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Vorrede. 



Als Friedrich August Wolf seine Proleg^omena zum 
Homer an Wilhelm von Humboldt schickte , erwiderte ihn! 
derselbe: ^^Die Gründe , die Sie ang'eben, sind, g^laube 
ich j alle noch so , dass sie nach individuellen Verschie- 
denheiten mehr oder minderen Eindruck machen. Der car^ 
do rerum lic^ meines Erachtens blos darin y dass in der 
Ilias wirkliche Verschiedenheiten des Styls, der Sprache 
u. s. f. sein sollen. Bei diesen, g^laube ich, hätten Sie 
anfangen müssen; jetzt getraue ich mir zwar immer, den 
Gegner zu bestreiten, nie aber ihn besiegen zu können . * * Wolf 
selbst] aber hatte diesen Mangel an seiner Beweissführung 
wohl bemerkt und die Arbeit, wie es scheint, nur ftlr zu 
gross gehalten , um sie allein zu übernehmen. Wenigstens 
äussert er in dem genannten Buche S. 138, nachdem er 
den sprachlichen Theil der Streitfrage angedeutet hat: 
„Hierüber wird nun noch im Einzelnen und mit der an- 
gestrengtesten Sorgfalt zu sprechen sein , der eine so grosse 
Sache würdig ist.'' Von dieser Seite also war jedenfalls 
die vollständige Aufldärung über den fraglichen Punkt^ 
zu erwarten und man hätte meinen sollen , dass dieselbe <^' 
bei der grossen Bewegung, die die Wolfsche Hypolilip 
in der gelehrten Welt hervorbrachte, nicht ausbleiben 
würde. 
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Dennoch erschien sie nicht. Die 9 welche sich als 
Anhänger der neuen Schule kund graben, machten bald 
die Ansicht 9 dass die Homerischen Gesänge ursprünglich 
nicht zur Bildung eines Ganzen bestimmt wären , zur Vor- 
aussetzung und glaubten genug gethan zu haben , wenn 
sie dieselbe auf die vorliegende Gestalt des Epos anwand-^ 
ten 9 ohne ihr aus der innern Natur desselben eine tiefere 
Begründung zu verschafiTen. Wer aber nicht nach Gründen 
für seine Ueberzeugung forscht , sondern nur Beläge für 
die vorg^fasste Meinung sucht, ist bald zufrieden gestellt, 
und da man nun einmal der Beweissführung kein neues 
Feld eröffnete, sondern sich meisten^ damit begnügte, 
Süssere Merkmale für die ursprüngliche Trennung aufzu- 
suchen, so ist man dafür bemüht gewesen, das Princip 
selbst. auf eine Spitze zu treiben, die der Kritik meines 
Erachtens mehr schädlich als nützlich ist. Man sucht 
nämlich gegenwärtig die vorliegenden Gesänge in eine 
möglichst grosse Anzahl von Parzelen, einzelne Lieder, 
wie sie genannt worden sind , zu zerstücken , ohne uns 
zu zeigen , worin sich dieselben , ihrer innern Beschaffen- 
heit nach, von einander unterscheiden. Einige leichte 
Incongruenzen in der Zeitrechnung, der mehr oder 
minder beschleunigte Gang der Erzählung , grössere oder 
geringere Ausführlichkeit in verschiednen Stellen, ja 
selbst der äussere Abschluss irgend einer Scene nebst 
andern unerheblichen Dingen genügen , um sogleich auf 
-mehre Verfasser zu schliessen , die , ohne in ihren Pro- 
ductionen von einander verschieden zu sein, doch für 
individuell verschieden gelten sollen, und auf diesem 
Wege sind wir , mit einer anscheinend sehr feinen und 
haarscharfen Kritik zum Schluss an ein Verfahren gekom- 
men, welches alle Kritik aufhebt und durch die Ver- 
nichtung eines jeden positiven Anhaltes in völligen 
Atomismus ausartet. 



Es lie^ aber ein tiefes Bedürfniss ih der mensch- 
lichen Natur, das einem solchen Verfahren diametral 
entgeg-ensteht. Man findet nur so hinga Freude am Ne- 
gativen, wie es dazu dient, das Positive zu ergän- 
zen und zu bestätigen j man wendet sich davon ab , 
sobald man bemerkt, dass es keine Grenzen mehr 
achtet und die individuelle Willkühr an die Stelle 
objectiver Wahrnehmungen' setzt. In solchen Fällen 
ist eine Reaction unvermeidlich. Der Geist, die reine 
Affirmation Alles Existirenden , ruft sie aus sich selbst 
her\'or. 

Das vorliegende Buch ist das Erzeugniss einer 
solqhen Reaction , doch hat es keinesweges die Tendenz, 
die Meinung' irgend einer Parthei zu verfechten oder 
zu bestreiten, und, wenn schon ich mich im Verfolg 
meiner Untersuchungen von der Unhaltbarkeit der Wolf- 
schen Hypothese überzeugt zu haben glaube, so ist es 
doch keinesweges meine Absicht gewesen , diese Ansicht 
durch die gegenwärtige Schrift zu begründen oder gegen 
die Anhänger Wolfs zu vertheidigen. Mein Zweck war 
einzig der , unsrer Kritik wieder einige Stützen zu ver- 
schaffen, von denen getragen sie eine andre Bahn ver- 
folgen könnte , als die , welche sie neuerdings einge- 
schlagen hat. Ich bin bemüht gewesen, von einem grossen 
Theil der Homerischen Gesänge die spätere Entstehung 
nachzuweisen, völlig unbekümmert, ob dieselben dem 
Plane des Epos nothwendig sind oder nicht; auch 
soll es mich nicht wundern , wenn Andre aus den von 
mir gewonnenen Resultaten ganz andre Schlüsse ziehn. 
Nur die Methode, mit der ich verfahren bin, wird 
Niemand missbilligen können , da ich, um bei der Wich- 
tigkeit einer solchen Sache nicht von einzelnen Merk- 
malen betrogen zu werden, Inneres und Aeusseres der 
in Rede stehenden Gesänge zu Rathe gezogen habe und 
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mich nicht durch das Letztere bestimmen liess, wenn 
mich das Erstere nicht überzeugte. Ich zweifle nicht, 
dass es viele Leser geben wird, die den Umfang meiner 
Athetesen nicht billigen und an manchen Stellen melir, 
an andern weniger getilgt zu sehn wünschten, aber 
ich bin weit entfernt , zu glauben , dass man so schnell 
mit einer Untersuchung abschliessen kann , die eine so 
grosse Aufgabe bietet. Ich wünsche vielmehr nichts mehr, 
als dass ich recht viele Mitarbeiter an derselben finden 
möge, die vorurtheilsfrei und gründlich der endlichen 
Lösung des wichtigen Problems zustreben 
Berlin, den 10. Septb. 1840 

C. JE. Qeppert. 

Nachschrift. 

Die vorstehende Vorrede wie das folgende Bach waren bereits 
gedruckt, ehe ich mich in der dritten Versammlung deutscher 
Philologen und Schulmänner zu Gotha befand. Ich müsste ein 
shhr unwürdiges Mitglied dieser Gesellschaft gewesen sein, wenn 
die Tendenz der Humanität, Milde und Versöhnlichkeit, welche 
jenen schönen Verein gründete und ihm sein Fortbestehn sichert, 
nicht auch in meiner Brust den lebhaftesten Anklang gefunden 
hätten, und, von diesem Standpunkt aus betrachtet, wird man 
so manche Aeusserung in diesem Buche dreist, schroff, vielleicht 
sogar anstössig finden, doch beruhigt mich über den Erfolg der- 
selben eia Umstand : Ich weiss , dass ich es nicht nur mit starken, 
sondern auch mit edelmüthigen Geguern zu thun habe , mit Man» 
nern, deren ritterlicher Geist im Kampfe mit widerstrebenden 
Principien geläutert und erstarkt ist, ,,denn bewaffnet, <^ sagte 
uns Gottfried Hermann in begeisterter Stunde, „muss der Mann 
sein und er darf sein Schwert ziehn gegen jedermann , nur nicht 
gi^^^jiie Todten und gegen die Schwachen.^^ So mag denn das 
f^buniX^liUSI^sprochne Wort bleiben, wie es ist, unenlschuldigt 
undonb^j^nigt, das freigeborne Erzeugniss eines ,, Epigonen,'^ 
den s^ine 'grossen Väter erzogen und belehrten , und dem sie das 
heilige Schwert für die ^Sache der Wahrheit in die Hand gaben. 

Lfcipzig, den 4. Oct. 1840. 
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JljS giebt wenige Probleme , welche nicht nur die gelehrle, son- 
dern auch die ganze gebildete Welt unsrer Zeit in eine so leb- 
hafte Bewegung gesetzt haben , wie die Frage nach dem Ur- 
sprünge, der Echtheit und dem Zusammenhange der Homerischen 
Gesäuge. Diese Gedichte , welche da^ Alterthum als seinen 
grössteu Schatz betrachtete , und die Vielen der Inbegriff alles 
Wissenswürdigeu zu sein schieneu, wurden von den Griechen 
selbst mit einer Verehrung, ja mit einer Art von religiöser 
Scheu betrachtet, welche sie verhinderte, die Zweifel einer pro- 
fanen Kritik dagegen zu erheben. Man nahm sie hin , so wie 
man sie erhalten hatte, als ein Werk der Begeisterung, die 
kostbare Ueberlieferung einer grösseren, schöneren Urzeit, als 
eine Erinnerung aus der Kindheit des Geschlechtes und forschte 
weder nach ihrer Entstehung noch nach den Schicksalen , die sie 
im Laufe der Zeiten gehabt hatten. Mit dem Glauben an einen 
Homer, der sein Werk von den Göttern empfangen, niederge- 
schrieben und der Nachwelt zu sieler Bewunderung hinterlassen 
hatte, nahm man dies theure Vermächluiss eines bevorzugten 
Geistes auf, und wagte es nicht, in eine Zeit mit Vermutbun- 
gen hinabzugehn, die dem Auge des späten Nachkömmlings fast 
entrückt zu sein schien , und wie die Griechen niemals zwischen 
mythischer und historischer Zeit eine Grenzlinie gezogen haben, 
80 geschah es auch in dem nicht, was der Dichter ihnen über- 
lieferte. 

Die einzige Abweichung von dieser Meinung, welche man 
als die Stimme des gesammten Allerthums betrachten kann, war 
die, dass man die Ilias und die Odyssee, die ihrem Stoffe nach 
verschieden sind, nicht von einem Dichter erschaffen glaubte. 
Die Chorizonten, denn so nannte man diejenigen, welche der 
Odyssee einen andern Ursprung gaben als der Ilias, behaupte- 
ten, dass ein andrer Ton, eine andre Art der Darstellung, andre 
Vorstellungen in der Odyssee herrschten als in der Ilias, und 
glaubten daher der Zeit und dem Ursprünge nach eine Versch\&» 

l. \ 



(leDbeil dieser Uichlungeo unnehmen zu diirfen, während dieje- 
iiigea, die an der Einheit des Dichters festhielten, nur zuga- 
ben, dass die Iliade das Werk seiner Jugend, die Odyssee das 
seines Alters gewesen sei, und Longin die ersterc mit der auf- 
gehenden, die Letztere mit der untergehenden Sonne verglich. 
Als die Hauptvcrlbeiiliger dieser abweielienden Meinung werden 
uns liellanikus und Xeno genannt"), und wenn schon die Gründe, 
welche dieselben für ihre Meinung anführen konnten, sehr ver- 
einzelt dastelm, nder uns nur zum geringern Tbeil erbalten sind, 
so müssen wir sie doch vorläulijj prüfen, um zu sehn, wie man 
bei diesem Problem zu Werke ging und seine Lösnng herbei- 
führen zu können glaubte. 

Betrachten wir zunächst die Widersprüche, welche sich in 
der Welt der Güller und der Heroen, ihrer Sitten und Vorstel- 
luneen, endlich in Bezug auf die Facta ßndea, die eine Vcr- 
sebiedenbeit der lüas von der Odyssee beweisen sollen! Am 
schlagendsten Irilt hier der Umstand hervor, welchen der Scho- 
liast zu II. ^ HG bemerkt, dass der Dichter der Iliade 'die 
Aphrodite zu einer Schwester des Ares macht''), wie aus II, « 
3»9 hervorgeht, während sie iu der Od. & 267 seine Buhle 
ist, uud dass, wie der Scholiast zu II. a 382 bemerkt, Charts 
die Gallin des Ueuhästos ist°), während in der Odyssee a. a. 0. 
Aphrodite diese Stelle einnimmt. Was der Scholiast zu <p 416 
geltend machen will, dass die Zeil eine Verschiedenheit In 
diesen Verhältnissen hervorgebracht halle, ist auf keine Weise 
zu billigen, denn konnte Aphrodite Jemals aniborcn, die Schwe- 
ster des Area zu sein, um dann die ungetreue Gattin des 
Hephästos zu werden? — Sinnreicher ist dagegen die Auflö- 
sung, die zu II. a 382 versucht ist, wo man die Charis als 
allegorische Person genommen hat, und die Vermählung des 
Hephästos mil derselben nur für die Vereinigung einer sielen 
Anmulh mil den Werken seiner hochgerühnilen Knnsl crklärle, 
oder, da x'^ß'S ^"*^^ '''^ Vergeltung heisst, das Ganze auf den 
Dank bezog, welchen Hephästos der Thctis für seine frühere 
Lebensrettung schuldig war, und durch die Gewährung ihrer 
Bllle, indem er ihrem Sohne die Rüstung anfertigte, abtrug. 
Doch auch diese Art der Auflösung hat vieles gegen sich, am 
meisten den Vorwurf, dass sie die Welt homerischer Gestalten, 



a) S. Woir ppoleg. p. 58 Note, Bekker: ichoUa in Homeri lUadtm 
T. 1. p. 1. pra»f. 

b) ^ ^^^' OT» p* (we/CovrÄ iptiBi tÖv tij« 'llidSot «oi^TiJt- tiilvat 
»rroioap T<^ "-fpii lyf ^ypoA'n;v,_io» Si r^t bSeoufiut Staipiävms 'HfaltT«f. 
Uyiiv 3i Sil Uli oi);[ •(' ai'rol joömi jjaav t?it avftßw'ianut. 

, c) JijTiTrtti Oia ri Ir 'Ooiiaaritf tjJi' Aifffväiit/y Tratfiarijoi yvt'aixa 
H^aioTov, ivSäSt ii t^v Xägiv. xbt' a/iqiötii>a, Öti tfi rixvtj i^r X^fi'*' 
nfooiTrtit iet, 'iva *al iTr/gufiS ^, Hol iit {opiv ä'noSiSwti t^ Btxtit xviv 
iit nuirev. vn avi^s tBi^futÜiv yivouhmr Vfoiifoy. 



welche voll von Leben und Natarwahrheit sind , in das malte 
Dämmerlicht allegorischer Figuren aufzulösen trachtet und den 
Dichter aus seiner eignen Schöpfung vertreibt. Nicht geringeres ' * 
Gewicht hat ein andrer Umstand, welcher zu IL e 905 berührt . 3 
ist, weil er zugleich in der Sitte des heroischen Zeitalters einen ■ 
Widerspruch hervorbringt. In jener Stelle nämlich erzählt Ho« ! 
mer, dass Hebe den Ares, weicher vom Diomedes verwundet 
und aus dem Treuen zum Olymp zurückgekehrt ist, badet und \ 
ankleidet. Der Scholiast bemerkt sehr richtig*), dass diese 
Handlung bei Homer stets eine Jungfrau erfordert, und dass 
es kein Beispiel giebt, wo sich eine verheirathete Frau diesem 
Geschäft unterzogen habe, ausgenommen Od. ä 252, wo He- * 
lena mit Odysseus allein sein will ^). Daher ist es durchaus \ 
widersprechend, wenn in der Od. X 603 Hebe als Gattin \ 
des Herakles genannt wird, denn da diese Vermählung ohne 
Zweifel gleich nach dem Tode des Herakles geschehn und die 
Göttin ewiger Jugend ihm als eine Belohnung für seine viel- 
fachen Mühen zagetheilt worden ist, so kann sie in der Iliade 
nicht mehr Jungfrau sein , da Herakles auch dort nicht mehr 
am Leben ist. Diesen Widerspruch konnte man nur dadurch 
heben, dass man die Stelle in der Odyssee für unecht erklärte, 
was freilich auch noch aus andern Gründen wahrscheinlich ist '). . 
Aehnlicher Art ist die Verschiedenheit, welche von dem Scho- 
liasten zu II. e 741 bemerkt wird , dass nämlich der Kopf der 
Gorgo in der Iliade , wie an eben dieser Stelle gesagt wird , in 
der Aegis befindlich ist , in der Odyssee dagegen im Hades , wie 
aus Od. X 603 hervorgeht ^) , dagegen hat es geringes Gewicht, 
wenn zu II. ;^ 277 bemerkt wird, dass Helios, welcher, nach den 
Ausspruch des Dichters, alles hört und alles sieht, in der Odyssee 
gleichwohl eines Boten, der Ktimene, bedürfte, um zu erfahren, 
dass die Gefährten des Odysseus seine Rinder getödlet hätten *) Od. 



ft) ij Stnkri , Ott Ttag&tvtKov ro Xovnv. ovu olSev äga v<p 'HgattXiovQ 
vvt^v ytyafirifilvrjv 9 wt iv roie rj'&STVf^i^'ott iv *OSvaositf, 

b) Denn die Erkläraog des Scboliasten zu II. s 905 Xovoev dvrl rov 
tovTQov ine/Acli^ü^Tj scheint nns für Od. S 2^2 nicht passend. 

e) SchoL za t)d. A 601 Mal tovto vsatregiKov, ov ydg oISs rov ^Hga^ 
ttlia dnoTa&avarut/iivov , ovdi Tt}v ^'Hßijv ysvafiti/Aivfiv , dlkd nag&ivov» 
8*0 ua\ nagd'ivmd hgya dTrorsXei, olvoxoei yag xal Xovet» 

d) Scbol. za II. a 741 Sid %l noxh fiiv ^ü& v^v utitpaX'^ rtjs roQyo- 
VOQ iv *l4iBov flva& , noxt Je ttjv 'A^rjvav exnv iv rfj atylBi* fijül ä* Aq^ 
üTorihhs ort unirora iv vv doniS& ovtt - avTTV elvB rnv xtaaXnv rijs Fog- 
yovotf wanag ovot r^ Jiqtv ovöi tnv XQvoeaaap iwni^f alla ro an rr^i 
Z\tgydifOS yiyvo/uayov toiS evogwai nad'os ftaranXijttrtTtov. nal /«rj^ow »ra- 
Xtv fitiriov Ott ovx avtrjv alxav^ dXX ort yaygafi/iivov v^ danl9i utvntQ 
miftaXov Tt, 

e) Schol. za II. y %Ti d&d xl rov rjXiov ndvra iq>og$v xal navra^ «ira- 
xovatv alndiv * inl twv iavrov ßowv dyyiXov htouavov inoltioavi Xiiov d* 
jigMtoxiA.TiQ anaiv, t/TO» ot& navra utv oga nAtos aX^ ovv afia^ ti oti 
Tov fjJUov r^v To aiayyaiXat ij Aafjinhtia ojanag r« civ^gwirtf ^ otffii* y 

1* 



_ 4 — 

/t374, und aus diesem Grunde bälte man nicht V. 374—390 für 
unecht zu erklären brauchen. Ebenso unbedeutend scheint der Wi- 
derspruch, welchen der Scholiast zu II. 1//229'') vorbringt, dass 
nämlich Iris hier die WindgöUer im Hause des Aeolus versammelt 
findet, wo sie schmausen und guten Mulbes sind, während sie in der 
Odyssee h 21 von dem Aeolus in gi^ossen Schläuchen festgehalten 
und von ihm, den Zeus zum Schaffner der Winde gemacht hat, 
ausgesandt werden; denn wer sieht nicht, dass wir es in der 
Iliade mit mvlhischen Personen und hier mit elementarischen 
Gewalten zu thun haben, und wer könnte dem Dichter verweh- 
ren, einen oder den andern Standpunkt für seine Zeichnung, 
. zumal in Werken verschiednen Inhalts, zu nehmen? Am wenig- 
I sten möchte aber wohl der Widerspruch gebilligt werden kön* 
( nen, welcher zu 11. co 527 überhaupt über die Gewalt der 
j Götter und ihre Absichten in der ilias und der Odyssee aufge- 
deckt werden solP). Aus der Benennung derselben als SwTfJQeg 
iätöv 9 Geber des Guten, und aus den Worten des Zeus in 
Od. a 38, wo jener sagt, dass' die Menschen sich selbst das 
Böse zuzögen, was sie beträfe, während die Götler es stets gut 
mit ihnen meinten und sie warnten, glaubt der Scholiast abneh« 
men zu können , dass die Vorstellung von den beiden Urnen, 
weiche in 11. ui 527 berührt wird , und aus denen Zeus den 
Menschen Gutes und Böses mittheilte, mit der sonstigen Vor- 
stellung der Homerischen Götter und ihres Wirkens im Wider- 
spruch stände. Doch es genügt nur auf Od. ^ 188, wo dasselbe 
als allgemeine Sentenz ausgesprochen ist, was in jener Stelle 
als Mythus erzählt wird , aufmerksam zu machen , um die 
Schwäche dieser Gründe darzuthun*). 



oTi, (prjolVi dgfiotTOv rjv tlnttv ovtws rov jäyafiifivöva oQniKovra tv tfj 
uovoiinxia^ xal tvv *0^voaia noot rovs bxalgovQ Xiyovta' ov vag Sn xnl 
Tcc tv Aloov 0(fa t xa< oAua o notr^ti^Sf onov TtafJtOTiV, atttvo (f^rjaiv o{f(iv 
navtwSf iv utv dvaToXj} ovra td inl tJ« dvaroXr,^, iv Bk r/T utatiiAßgia 
Tcc tv avTt^ , xai naliv tnl orofKov %a xar avtov tnipAintw. ttxos ovv 
iox)v xar aXko ntU/Jka r^q xivijaeiuS ovta luf) iw^axivai td «ara ttjv Q^f 
vaxlav ngazTufAiva, ndvta fJ.iv yaQ i(f,o(j^ , ov utaxd jov avTov Si xaiQov 



navx iironttvti. 



dkXmi. d(p iavTov cX(ff/V iyvujxivat tov itdvx &q>OQdjvTa ij?,tov, Xvoiro 
^ av ty A^ffi* TO yd(i ndira Sr^Xoi tu n?^6ioTa. kvotro He xal rat KaiQtS. 
vvxtos ydg tiHoe im&iadai roiS ßovQl rovs 'id'attijoiovs* vgl« Schol. zu 
Od. /* 374. 

a) 61 ovv avTt^ovatoi ol avs/uoi, TbXiQdrtvtat rd ntgl tov jitoXov, 
, b) Schol. zu IL. (ü 5J27. ^fjTovoi xivts dno rovrotv twv inmv nvüs «v- 
Tin/'&a fiiv 6 noiTjTTji (pTjaiv tx d^tdiv tlvai rd xaxa roTg dv&g<u7T0iS ^ iv, 3i 
tfj A T^ff 'OSvoQtias xai avrovs (prjaiv tmandox^at rd xaxd rovs avd'Qio- 
wovs» gtjTtov ovv oTi lAxikXtvi iartv 6 Xiyorv ix &to)V tlvai td xaxd^ dyvo^ 
wv rnv dki^&ttav iv Si rtj *OSvaoei(j^ ZtvSy dts oatpm intard/nvof , iiytt 
T^v aXtj-&tiav. Xvsrai ovv td ^fjtf^jna TrQOffwnt^* 

c) Ztve avtoi vlfiH okßov 'OXv/Anios dv&gomoia^v 
iad'XoiS ijdi xaxoiotvt onwQ i^iXjjaiVj ixdatu»» 
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In Beziehung auf die Heroen ist nur ein Widerspruch be* | 
merkt worden, zu II. X 692'^), (ler darin liegt, dass in der Iliade > 
an jener Stelle zwölf Söhne des Neleus genannt werden, während 
in der Od. X 2SS nur ihrer drei vorkommen. Man glaubte dies zu 
beseitigen, wenn man annahm, die drei letzteren seien von einer 
andern Frau, als die zwölf ersten, so wenig dies auch passt, da 
Nestor in beiden Fällen mit eingeschlossen wird ; im ersteren 
nennt er sich selbst als unter den zwölfen befindlich, im zwei- 
ten dagegen wird er ausdrücklich mit Chromios und Perikiyme- 
nos angeiiihrt. 

Was man in Bezug auf die Verschiedenheit der Sitten und \ 
Lebensweise der Helden in der Iliade von denen der Odyssee ! 
angeftihrl bat, ist kaum der näheren Betrachtung werth. Der 
Schol.zu 11. n 747^) bemerkt, dass die Chorizonteu der Meinung 
gewesen wären, die Helden der Odyssee hätten Fische gegessen, 
was die der Iliade nicht tbälen. Es ist zwar wahr, dass dieser Um- 
stand niemals in der Iliade ei*wähnt wird, und wenn der Scho- 
liast das Tij&ea Sitpwv an dieser Stelle dafür anführt, dass man 
sie wenigstens geangelt hätten so konnte man die Fische noch 
zu andern Dingen gebrauchen, als gerade zum Essen. Ein an- 
drer Grammatiker zu II. n 407 schliesst vollends aus dem Bei- 
worle IsQog, dass die Fische deshalb nicht gegessen worden 
wären , weil man sie für heilig gehalten hätte *") , bedenkt aber 
dabei nicht, dass auch das Getraide dieses Beiwort führt in II. X 
631, was neben dem Fleisch doch das hauptsächlichste Nah- 
rungsmittel war. Homer, der glücklicherweise oft da aushilft, 
wo seine Erklärer keinen Rath wissen, belehrt uns auch hier 
selbst über den streitigen Punkt, denn mau sieht aus derjenigen 
Stelle in der Odyssee, wo vom Fischessen die Rede ist, dass 
es nur aus Mangel an andern Nahrungsmitteln geschah , und 
der Dichter setzt ausdrücklich hinzu, dass seine Helden dabei 
gehungert hätten ^). 

In den Vorstellungen der heroischen Zeit glaubte man viel- 
leicht nicht mit Unrecht einen Widerspruch zu finden^ wenn 
man, wie zu 11. j^ 362^) urgirt ist, bemerkte, dass die Seele 



a) ^ dmX^ TTQos rovg xotgl^ovraSf ort Iv fiiv 'iXidrlt So'dtxa Ntj?.TfoQ 
naibas Xivu^ iv Si r? 'OSvoo6i(f TQt7s ytyovlvat, ivBixixai St ngoytyovotutv 
avT^ e£ trigas yvvaixos Traidutv voregov in Xkwgidof tovs rgtis ytyovlvai» 

b) iTQO^ tovs xojgl^ovrai' q>nal ydg bri o tt/i ^iXiddoi Ttotrjziji ov na- 
gsiaayti tovS i^gwas %gojfiivovs ^%dvatVj 6 Ss r^ff *OSvaatias, toavsoov Se 
OTi el xal fifj nagdyte %(.o}fiivovi ^ i'aaatv, tx rov rov JldrgoxXov ovofid- 
5**v T^&ba* lofjtlov Ss TOP notrfV^v did ro jtiixgoTtgsTris TragtjTTJo'd'ai, 

c) Scliol. zu 11. TT 407. ttgov ix&vv: t^xoi fifyav , rj noastSoivot, t; 
Tov dvhTQV Sid t6 f/LTJ ntntiuxivai, vno xgijotv Tjjf dno tojv «;{Ö"vwv rgo- 
tpiiv tnl tojv ijgo)OJV' 

d) Vgl. Od. 8 368 — 370 und ^330—332. 

e) a^fUiOvvtal tivts ort fiovrj xaretaip tif ^IdiBov ij ^v%7j , xal ov 6n- 





lies Hektor, wie iiberhaopt alle andern iu der Iliade und Odyssee, 
allein zum Hades gebe, -während in der Odyssee id 1 u. f. Her- 
mes die Seelen erst hinabführt, ein Amt, welches er sonst niiv 
gend beim Homer verwaltet. Ebenso rügte man"), dass, wäh- 
rend Patroklus, II. ifi 71, mit Kedit begraben zu sein verlangt, 
um mit den übrigen Scbatlen verkebren zu können , eine Bitte, 
die auch Elpenor in der Od. X 51 u. f. aus ähnlichen Gründen 
ihut, doch die Freier sich in Odyssee w 15 ff., noch ehe ihre 
Körper begraben sind, was erst in oi 417 geschieht, schon in 
der Unterwelt ganz heimisch zu fühlen scheinen. Aristareh so- 
wohl als Aristophanes von Byzanz haben daher die ganze Scene 
in der Odyssee fäv unecht erklärt. 

Auf einen Widerspruch mit Od. cn 81 gründet sich auch ein Be- 
denken, welches in den Schollen zu II. j; 335 aufgeworfeu wird ''), 
wo Nestor nämlich sagt, dass man die Todten verbrennen sollte, 
damit ein jeder seinen Kindern die Asche mit nach Hause neh- 
men könnte, in der Od. tu 81 dagegen wird erzählt, dass so- 
wohl die Knochen des Achill und Patroklus begraben, wie die 
von den andern Griechen nach ihrer Verbrennung in einem gro- 
ssen TodtenhÜgel gemeinsam aufbewahrt wären. Man versuchte 
diesen Widerspruch dadurch zu lösen , dass die ganze Maass- 
regel durch den Streit, welcher zwischen Agamemnon und Me- 
nelaus entstand, nicht zur Ausführung gekommen wäre, doch 
kann dies nicht die Absicht hindern, die in jenen Worlen deut- 
lich ausgesprochen ist und offenbar den Worten des Nestor in 
II. '^ 334 nicht entspricht. Dagegen ist es ganz uugcgründet, 
wenn, wie zu II. ß 356°) erzählt wird, die Chorizontea behaup- 
teten , der Dichter der Odyssee weiche darin von dem der Iliade 



a) Svbol. zu II. 7> TL tcuC d närffoxios ifyet- Oänic fis oW la'jt- 
trra, ir^iar !^'i3ao jr^eijoni' ti'ttu» 3i «ai t^v aiciav irpoor/ö-Jjff» Si ?v 
ßovliTat Tagii/rat, iv 3t tji 'OScaail^, aTio&arövcoiv läv /injar^goiv, jrpjf 
Taqp^VBt gitittlv' „'Be/i^i oi woxai KvlXvvtos i^atai-iiTO äröfiÜv /ittjOTt}^ 
gav" cha äytt Xaßair avrät n&Bt Ht"AiSov, nq"-' co'' "^e^ i»'' '/iya/ii' 
/ivovit irTiiyidi^ivaiv. ii yäp ei ataifoi Toit iXloit ov /liyfuvTai yexfoit, iv~ 
»bWb 3i irltiBti^ovat , fi^ ivartiw/ia Ij. XviTai 31 rcitro Ix roE ^rpooiü- 
jio»' rä fttv yäg wtpl roue /trtjaT^gae o JTOiijTJ/e olr^yijvaio , Mal to aii^ 
S'ie ooTBK t];» ' Ta Si Üteffa tfavraa&^val ift/at tÖv Ji^iXkla i tht s Jii/d'üic 
iirioraVTB a.itai' irTi ms) akliai TOtxo vo/ifaavTa. 

b) ml oaria -Traialv txaaioe oixaS' ayrj' xal aiTii iv 'oSvaailf 9>i)aiv 
„Bfiip oüro'f ixiiTa iityav ;" tovto Treöt jrapafiviUav tiÜj' i^wVrfuv ii'ifijTat 
ftlv , Bi 2 DiTU bi TiljT^axtoi, 3td t^v maoiv nüf 'AiQeiSöir xal TÖr ano- 
&iftOv ■sti.oZv. 

c) ^ d(7iJq jiqÜS Toüt xuigilovrat' l'faoav yäp töv ittv riJ! 'lliäSol 
aon}Tijv ätipavaaxiToüoar ouvterdfiiv xal otlveimar 3id to ßi'if an^2i>at 
Uno zoS jiliSav3t-0B , Taii 31 x^t 'oSraatlat ixoüoav, ol voovvtis oti oi% 
i'vtiv iTt' avv'it o Xöyos, äH' ijiuffii' 7te6f^caly ri/v ^ipl 3il inf^ilv, 'iv ^ 
itifi EXlvijt- xal imiv ö h>yoe, npia^lav Xaßitf, dvS' äv imipä^aficv 
■nl i/ufiuvtjaa/iiv nrpl EiJrijf TiapaitiTiTniöt yaQ npoO'iailiv iniv ö 



ab, dass er die Entfohrang der Helena als ein Werk des freien 
Willens gesckebn Hesse, während sie in der lliade als gegen 
ihren Willen geraubt erschiene, und die Griechen kämen, um 
ihren Kummer und ihre Thränen {ogf^^/uaTci re arorayds ^s) 
zu rächen. Der Scholiast macht daher den Vorschlag, den Ge- 
nitiv objektiv zu nehmen, und darunter den Kummer zu verstehn, 
den die ,Achäer um Helena schon gehabt hätten, doch ist dies 
in der That nicht nöthig, denn das benehmen der Helena, die sich 
selbst gegen den Priamus anklagt (II. y 173), der Aphrodite zürnt 
(V. 399) und dem Paris Vorwürfe macht (V. 428), stimmt durch- 
aus mit ihren Worten in der Od. ^259 zusammen, wo sie sagt, 
dass sie späler die Verblendung bereut habe, durch welche Aphro- 
dite ihren Sinn berückt hätte. 

Der Vollständigkeit halber müssen wir noch ein Bedenken 
anführen, welches man zu IL ß 649 aufgeworfen hat, wo The- 
ben das hundertthorige genannt wird, während es in der Od. % 
174 nur neunzig Thore haben soll. Wer die AuBösung nicht 
von selbst finden sollte, findet sie an jenem Orte auseinanderge- 
setzt. Fälschlich ist dagegen der Widerspruch in II. r 365, 
wo Kassandra die schönste unter den Töchtern des Priamus ge- 
nannt ist, während in y 124 und 7; 251 Laodike dieses Lob 
erhält, den Chorizonten zugeschrieben*), denn dieser bezieht sich 
auf die lliade selbst, und nicht auf die Vei^leichung derselben 
mit der Odyssee. 

Werfen wir nun aber einen Bück auf den Standpunkt , aus 
welchem selbst die gegründetsten unter den von den Chorizonten 
gemachten Einwürfen hervorgegangen sind, und fragen wir, ob 
irgend ein Umstand dieser Art uns genügend scheinen könnte, 
am eine Verschiedenheit des Verfassers für lliade und Odyssee 
anzunehmen, so glauben wir, dass es wenige geben möchte, 
die sich durch solche Gründe von der Richtigkeit der aufgestell- 
ten Meinung überzeugen dürften. Nehmen wir z. B. aus der 
Sphäre der Göttervorslellungen den Widerspruch in der Person 
der Aphrodite, des Ares, des Hephästos und der Charis, und 
betrachten wir, wie die griechische Mythologie, so unendlich 
reich an verschiedenen Vorstellungen einer und derselben Gott- 
heit, je nachdem ein andrer Ort, eine andre Zeit, ein beson- 
drer Volksstamm, ein neuer Kulturzustand, ja selbst ein andrer 
Dichter sie ausgebildet hatte, ein so vielgestaltiges, unendlich for- 
menreiches Leben in sich trug, wie es nur die Phantasie eines 
so bevorzugten Volkes, wie die Griechen es waren, zu erzeu-^ 

£m im Stande war, — wer sollte da noch den Muth haben^ 
ese Göttergebilde 5 die Ausgeburten einer jugendlichen Schwär^ 



a) Sebol. zu II. v 365 ^ StnX^^ oxi vvv fitv Kaaaav8^av fidoi d(fl^ 
OTijv^ iv äklots Si tijv uiaodimjv^ mal ov fidxsTai» 7; Si dvatpoga TtQOS tovS 
Xwj^^ovtas' Ivsvai yaQ rois toiovtoie. 
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merei des Menscbengeisles , iti ein do^ma tisch es Syslem zusani- 
menzuscbniiren, wo jeder seine ganz besondere Geltung, seinen 
bestimmlea Wirkungskreis, seine eng gezognen Sehranken halte? 
Oder solUen wir dem Dichter die Prerbeit streitig machen , ans 
den verschiedensten Gcgcnsländen des Volksglaubens dasjenige 
zu wählen, was seinem jedesmaligen Plane entsprechend war? 
— Niubt anders scheint es mit den Widersprüchen in Beziehung 
auf die Heroen selbsl, auf ihre Sitten und Vorslcllungcn zu siehn. 
Die Cborizonten scheinen, aligesehn von der Kleinlichkeit ihrer 
Ausstellungen, — denn Wldeispriichc, die einander nusselilicssen, 
kann man sie nicht nennen, — nur scblechtbiit eine Dichtung 
der andern gegenübergestellt zu haben, ohne daran zu denken, 
dass es einen höheren Standpunkt gehen muss, auT welchem der 
Dichter stand, der beide Werke schuf, denn ohne Zweifel hat 
Homer, wenn er von beiden Gedichten der Autor war, nicht 
das eine nach dem Muster des andern gemacht, sondern ein je- 
, des nacli einem eignen Zweck. 

Wenn wir auf diese Weise Alles , was Gegcrislanil der 
freien Wahl von Seiten des Künstlers ist, ausser den Bcielch 
unsrer Kritik stellen und ihm gestalten, überall dasjenige, was 
ihm, ohne Rücksicht auf ein strengeres System, für seine Zwecke 
geeignet scheint, zu denselben zu verwenden, so fragt man bil- 
lig, welche KeuDzeichen für einen anderweitigen Ursprung uns 
genügend scheinen, um die Verschiedenheit des Ursprungs zwi- 
schen lljas und Odyssee glaublich zu machen. Wir slehn nicht 
an, nur die unwillkürlichen Aeusserungen Für die eigentlich 
entscheidenden Merkmale anzugeben. Dahin rechnen wir ^ea 
Versbau, die Quantität der Sylben, die Deklamation der Worte, 
die Art des Ausdrucks, der Erzählung, kurz Alles, was man 
im weitesten Sinne unter Darstellung verslehn kann. In 
alten diesen Dingen ist der Dichter entweder ahhängig von der 
Zeit, in welcher er schrieb, von der Stufe künstlerischer Voll- 
endung, welche er erreicht bat, oder von seiner eignen Indivi- 
dualilät, die ihm nur in einer bestimmten Weise sich zu äussern 
erlaubte. Was diesen Punkt angebt, so haben die Chorizonten 
entweder wenig zu bemerken gefunden, oder nicht hinlänglich 
darauf geachtet; wenigstens ist das, was uns erhalten ist, nicht 
von grosser Bedeutung. Es beschränkt sich im Ganzen auf fol- 
geude Einzelheiten: zu II. x 476 wird bemerkt, dass der Dich- 
ter der lliade ngonÜQOLd-e nur in lokaler Bedeutung gebraucht, 
während dies Wort in der Odyssee auch in temporeller Bedeu- 
tung vorkommt. Der Scboliast sucht diesen Ausspruch der Cho- 
rizonten zn wideriegen , indem er die angeführte Stelle (II. n 
476) dagegen geltend macht, doch eine von Eustathius p. 61^S 
ed. Basil. angeführte Aleiuung der Alten, welche behaupteten, 
dass Homer das zehnte Buch überhaupt nicht für die lliade be- 
stimmt habe, scheint uns zu bestätigen, dass dasselbe einen spä- 
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lern Ursprung hatte , eine Meinung, welche \iir unten ausfuhr- 
licher zu begründen gedenken^ so dass in der That durch die 
Wegnahme dieser Stelle der Ausspruch der Chorizonten seine 
ganze Vollwichligkeit erhält. Zu 11. k 338 wird bemerkt, dass 
o/uiXos in der Iliade das Schlachlgetümroel , in der Odyssee eine 
friedliche Versammlung von Menschen bedeutet. Zu II. ^ 96 
heisst es , dass der Dichter der Iliade öfters die Analepsis ge-« 
braucht, z. B. ausser der Stelle, worauf dort Bezug genommen 
wird, noch II. ß 837 f 154 ^ 138 v 372 x 128 t//642, woge- 
gen diese Redeform in der Odyssee nur einmal vorkommt a23; 
zu II. X 147 und Od. t 28 endlich heisst es, dass der Dichter; 
der Odyssee öfters Ausdrücke aus dem gewöhnlichen Leben ge- \ 
nommen habe, als der der Iliade. Als solche werden angeführt 
yipivil Od. T 28 Xvyvog t 34, doch werden auch dem der Iliade 
dergleichen nachgewiesen , wie oX/nog II. X 147 doTgdyaXov %f) 
88 n%vov%a tp 697 (oder vielleicht auch mvocpiv in II. v 588) 
und dergleichen. Dieser Einwurf, dass sich die Sprache der 
Odyssee überhaupt mehr einer gewählten Prosa annähert, wäh- 
rend die der Iliade bei aller Ungleichartigkeit doch kühner und 
poetischer genannt werden kann, würde, wenn man ihn weiter 
verfolgt hätte, allerdings zu einem genügenderen Resultat geführt 
haben, als durch diese Einzelheilen gewonnen werden kann. 
Um alles zu erschöpfen , was uns in den Scholicn über die Mei- 
nungen der Chorizonten aufbehalten ist, verweisen wir noch auf 
die Demerkungen der Scholiasten zu II. ß 278 8 354 ^ 137 « 
249 410 (p 550, wo allerband Gründe beigebracht sind, die 
wir indessen wegen ihrer Geringfügigkeit nicht wiederholen. 

Wir haben eben gesagt, dass man von der ursprüngli- 
chen Einheit der Gesänge der Iliade sowohl wie der Odyssee 
zu einem Ganzen im Alterthum überzeugt war. Bei der nä- 
heren Verfolgung dieser Voraussetzung konnte es indessen der 
Aufmerksamkeit der Kritiker nicht entlehn , dass sich nament- 
lich in der Iliade eine Menge von Stellen befanden, welche mit 
dem Plane, der unverkennbar aus der Anlage dieses Gedich- 
tes hervorgeht und an einzelnen Stellen durch die Vorausbe- 
stimmungen des Zeus ausdrücklich ausgesprochen wird, unver- 
einbar waren. Man findet in diesem Epos eine Menge von 
Wiederholungen, Ausführungen, Nachahmungen, ja selbst von 
Widersprüchen, welche nicht in dem ursprünglichen Plane des 
Dichters gelegen haben können. Die wandelbare Gestalt, in 
welcher diese Gedichte durch ganz Griechenland zerstreut, durch 
den Mund der Rhapsoden überliefert und interpolirt waren, fübrto 
daher auf den Gedanken, durch Ausscheidung alles Fremdarti* 
gen Jie ursprüngliche Gestalt der Gesänge hervortreten zu las- 
sen, wozu überdiess die Versehiedenheit der Manuscripte, deren 
man sich bediente, Anlass genug gegeben haben mochte. Zeno- 
dot war es , welcher zuerst eine Kritik dieser Gesänge vec&u.ckv.^^ \ 
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(locb da wir nicbt über die Hüifsmillel belehrt sind, welube 
EU einem solcberi Unlernehmeo iu Hunden balle, uns auch seine 
Grunde niulit immer überliercrl worden sind und ciuc glänzen- 
dere Epoche der griecbiscben Gramtnalik seine Meinungen zum 
Tbeil verwarf, so isl es freilieb nicbt möglich, sein Verfabren 
im ganzen Umräume beurtbeiles zu können. Arislophaues von 
Byzanz, Arislarch, Kalbstratus, Ixion, Dlokle.s, Dionysius 
n. a. vollendeten indessen die einmal angefangene Kritik der Mo- 
meriscben Gesänge, und auf diese Weise erbieltcn wir ihre 
Meinungen über eine grosse Anzahl von Homerischen Stellen, 
die sie entweder für unecht oder für verdächtig erklärten. Eis 
sei uns daher erlaubt, ihre Alhetesen zusammenzustellen und 
ohne Kiicksicht auf Autorität einer näheren Prüfung zu unter- 
werfen, wo sich dann ergeben wird, dass man von jenem Stand- 
punkte aus, einer bedeutenden Anzahl derselben seinen Beifall 
schwerlich wird versagen können. 

Wir können die uns überlieferten Albelesen im Ganzen un- 
ter folgende vier Gesichtspunkte zusammenfassen. Sie beslehn 
1) in zwecklosen oder störenden Wiederholungen, 21 in teeren 
Ausführungen, 3) in direkten Widersprüchen, 4) in inconcinnen 
Stellen, welchen es an dem Homerischen Charakter fehlt. 

1) Wiederholungen. Die Einfachheit des Homerischen Vor- 
trags hat es so mit sich gebracht, dass nicbt nur da, wo die 
Worte des Einen dem Andern durch einen Boten überbrachl 
werden oder hei der wiederkebreuden Beschreibung von Vor- 
gängen des gewöbnlicben Lebens, wie Opfern, Gaslmäblern u. 
S. w., kurz bei der Wiederholung von Thatsachen, sondern 
auch bei der von Gedanken und Gleichnissen dieselben Ausdrücke, 
ja selbst die ganze Rede noch einmal vorkommt. Von der ersten 
Art ist z. B. die dreifache Wiederholung der Worte des Zeus 
zum Traumgott in U. ß II — 15 in seiner Anrede an Agamem- 
non V. 2Ö — 34 und wiederum in der Rede desselben an den 
Rath der Alten, welcher gleich darauf folgt in V. 65 — 70. 
Von der Wiederholung blosser Gedanken findet sich ebenso ein 
merkwürdiges Beispiel in t 17 — 25 und 26 — 28, welche Worte 
Agamemnon bereits in einer ganz andern Absicht iu der Volks- 
versammlung in ß 110—118 und 139 — 142 gesprochen hat. 
In dem letzteren Falle namentlich koniUc der Dichter allerdings 
andre Worte gebrauchen, ja ein moderner Dichter würde es ohne 
Zweifel gelhan haben, aber die Einfachheit der Homerischen 
Weise und die Eigenlhümlichkeit seiner Darstellung erlaubt 
uns nicht, einen fremden Maassstab an seine Dichtungen zu le- 
gen. Es ist im Ganzen der Charakter jener Dichtungsart, dass 
dasjenige, was bereits einen angemessnen Ausdruck erhalten bat, 
nicbt aus blosser Liebe zur Veränderung aufgegeben wird , son- 
dern dies gewinnt vielmehr etwas Feststehendes, einen Typus, 
von dem man nicht mehr abzuweichen oder den man nichl mehr 
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umzustossen im Stande ist. Daher kommt bei Homer ausser 
den angegebnen Fällen diese beschränkte Anzahl von ganz be- 
stimmten Versen zur Einleitung, zum Uebergange und zum 
Schluss der einzelnen Abschnitte der Handlung*), daher jene 
feststehenden Beiwörter zu den Hauptwörtern, welche selbst der 
veränderte Gesammtsinn der Handlung nicht mehr umzuändern 
im Stande ist*") und Anderes. Die epische Sprache wird auf 
diese Weise zu einer Reihe von Formeln, und bewegt sich 
in ganz bestimmten Typen, von denen eine unbegründete Ab* 
weichung meistentheils auf Neuerungssucht und späteren Ur- 
sprung schliessen lässt. Dieser Umstand ist es, der bei den 
Nachahmern Homers zu allerhand Missbrauch geführt hat, und wäh- 
rend man in den echten Stellen stets den Dicnter heraushört , der 
sich seiner Mittel bewusst ist, so hört man in den unechten den 
Nachahmer, der sich von einer hergebrachten Form beherrschen 
lässt, so dass man gegenwärtig mehre Stellen bei Homer findet, 
welche, aus andern Orten zusammengeholt, den Gang der Hand- 
lung nur unterbrechen, und meistens ganz unzeitige Dinge ge- 
ben. Besonders merkwürdig ist in dieser Hinsicht II. & 28— 40°) 
welches ganz aus fremden Versen zusammengesetzt ist, und deshalb 
mit Recht von den Kritikern des Alterthums verworfen wurde. Be- 
trachten wir den Zusammenhang. Zeus, der Dazwischenkunf^ 
der Götter endlich müde, welche sein der Thetis gegebenes 
Versprechen zu wenig achten, um nicht ihre eignen Zwecke da- 
gegen durchzusetzen, bat ihnen so eben geboten, fernerhin ganz 
vom Kampfe abzustehn. Darauf erwidert ihm Athene V. 31, 
dass die Götter wohl wüsslen, wie sehr er ihnen an Kraft über- 
legen sei, gleichwohl möchte er erlauben, dass sie den Argivern 
mit Rath zu Hülfe kämen, da er untersagt habe, dass es durch 
die That geschähe. Dieselben Verse werden in demselben Buche 
V. 463 — 468 wiederholt, nachdem Zeus Athene und Here un- 
ter den härtesten Drohungen vom Kampfe hat zurückholen lassen. 



a) Z. B. fßjg ol filv Totavra n^oe dXX^h)vt dyo^vov oder 

WS ol /Ltiv fAagvavTO SifiaQ nv^oi ald'OfiivoM u. 8. w. 

b) Z. B. Od. ^ 397. iliifia^ ßi^iv emira ifioli^lijQee iraiQot 

SaivwT 'HeUoio Bovjv iXaaavxci dgiarac, 

e) lus £<pad'*, Ol d* a^a ndvxH dut^v tylvovto autmtjy 
ftvd'ov dyaaadfuvoif * fiAka ydg u^artQOJS ayo^vuev 

30 oipi Ss 0^ /isvisiire ^sd vkatmuniQ jid'tivri * 
Ji ndzSQ ^fiixBQSy KQOviorj^ vnaxB x^tovro/Vf 
€v w mal ^fieii iSfuVi o roi a&ivoQ ov» inUMxov' 
dXi* ¥fi7nje Javaotv oXoqwQo/u^* alxfjLirtdüiVt 
ot uiv 8^ xaxov ohov dvanXrjaavtK blwvrat» 

35 dXX^ ^ot noXifiov /liv dq>6S6fjcB&* ei ov iulsv€iQ ' 
ßovk^v f ui^eiotg v7Vod'tjo6f*e'd'* ijttC ov^oth 
mS (lifcdvxti okwvtai, oSvooa/Ltivoio reoto- 
Tnv inifUiirjoas TtQooltpti v8q>8kfi^iQita ZevQ'^ 
d^aooei, T^iToyivetat tpiXov rixot • ov^vv rt d-viM^ 

40 nQOtpdOvt fAvd'iofiai* i&dXot di ro« »7^iOC ilyat* 
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Dass die drei ersten dort bei Weitem besser passen , wird nie- 
mand leugnen ; ob die drei folgenden überhaupt in der Iliadc je- 
mals mit Recht gestanden hnben, kann man bezweifeln, da sie 
ianz erfolglos sind , und weder hier noch dort von irgend einem 
lalhe die Rede ist, den Athene, Here oder Poseidon den be- 
drängten Argivern geben. Im Gegentheil führen diese die Mauer 
fegen den Willen des Poseidon auf und handeln in allen übrigen 
fingen nur nach eignem Ermessen. Die Antwort, welche Zeus 
darauf ertheilt, dass es ihm nicht Erust sei mit seiner Drohung 
(ov ifV %i '^v/Liü ngocpQovi fivd'iof^ai) und dass er ihr nachge- 
ben wollte, hebt die ganze früher gehaltene Rede auf, und macht 
seinen Willen, bei dem er auch noch späterhin mit Strenge ver- 
harrt, zu einer blossen Poltronerie. Die Verse 38 — 40 stehen 
dagegen ganz an ihrer rechten Stelle in y 183, wo sie den 
Erfolg haben, dass Zeus in Rücksicht auf die Rettung des Hek- 
tor, mit dem er ein vorübergehendes Mitleid fühlt, von seinem 
Gedanken absteht und Athene entlasst, um den Untergang des- 
8elben herbeizuführen, während in ^ 28 auch diese Worte er- 
folglos bleiben und Zeus nach dem Ida abfährt, ohne dass man 
begreift, worin er sich der Athene gütig bezeigen will. Der 
Vollständigkeit halber bemerken wir noch, dass V. 28 — 30 aus 
i 430 — 432 genommen sind, und 31 kommt zu oft vor, um erst 
nachgewiesen zu werden. Wenn man dagegen & 27 unmittel- 
bar mit 41 verbindet, so fallen alle diese Bedenken fort uüd das 
Ganze hat einen angemessenen Portgang. 

An Stellen von geringerem Umfange ist noch v. 195 — 198 
zu bemerken"), welches aus g 30 — 33 genommen ist, und in 
dem einzigen Verse, welcher ihm eigenihümlich ist, zugleich ver- 
rälh, dass diese Worte hier nicht augebracht sind. Dies ist V. 
195, in welchem Achill dem Aeneas sagt, er glaube nicht, dass 
jener seinen Leichnam in seine Gewalt bekommen würde, noch 
ehe überhaupt ein Schwertstreich von irgend einer Seile geführt 
ist, ein Gedanke, der allerdings im 17ten Buche, wo es sich in 
dem Kampfe um die Leiche des Palroklus handelt, wohl passen 
würde , aber hier sonderbar erscheinen muss. Ebenso steht es 
mit H 397 — 399 ''), deren zwecklose W^iederholung aus 310 — 



b) 195 aAA Ov vvv as ^vsod'at vlo^iaif oU iv\ '&vfioi 
ßaXksai' dkld a tyojy* dvaxojQ^aavra xcAcicu 
*ff tiXtjQvv livaif fi^S* dvTiOQ 'lavaa ffitto, 
TTQiv Ti xanov Tta&ittv* (jsx^sv 3i rs vrjnioQ IWw. 
per Scholiast bemerkt : sujg rov ^^ttqiv t* xaKov na&ittv^'' adtTotwai, oti- 
XOi rioaagtf, ort in) r^c Ms.tXdov ngos Evqiogßov avardasats og^jui Xtyov- 
rai' UHonos yag dfKporipoiS earlv dvelia&ai tov vtTiQov xal rd onXa* vvv 
Ss navreXvji iaXtXvfiivo^ Tt9 6 l/4xMevs (pah trat, tm tt^ojtiü ovordvit roi- 
»vra Xiywv, 

b) ij TjSrj xsigtaatv v(p ^fiSTigt^ai SafiivrsQ 
(fvitv ßovXsvotre fistd otpiatv, ovS* i&iXoirs 
vvnxa (pvXauaifispatf xafidtü» dSStjxores aivot^ 



— 13 — 

313 schon aus dem Gebrauch von atpiaiv tm* die zweite Person, 
den Homer nicht kennt, hervorgeht; ganz ebenso mit % 409 — 
411"). welche aus 208—210 genommen sind, mit X 13—14'), 
die in ß 453 — 454 vorkommen, mit tu 824 — 825*), die au- 
genscheinlich aus 9/ 303 — 304 eingeschwärzt sind, da man 
nicht einsieht, warum gerade des Geschenkes an den Diomedes 
Erwähnung geschieht , während Odysseus ganz dasselbe erhält '^)^ 
mit S- 557 — 558®) aus n 299 — 300, da diese Verse an jener 
Stelle die Beschreibung einer mondhellen Nacht nur stören kön- 
nen, und wenn der Scholiast zu a 177 richtig bemerkt, dass 
dieser Vers auch in b 891 vorkommt ') , so führt uns dies 
nothwendig auf die Yermuthung, dass auch der vorhergehende 
unr eine Nachahmung von b 890 ist, und der folgende, der ohne 
allen Zusammenhang einen sehr trivialen Gedanken ausspricht, 
wahrscheinlich nur eingefügt ist, um eine Interpolation zu ver- 
bergen. Dazu kommt, dass er mit a 280 eine zu auffallende 
Aehnlichkeit hat, als dass man seinen Ursprung daraus nicht er- 
kennen könnte. 

An einzelnen Versen fehlt es auch nicht, welche oft ganz 
nnzweckmässig wiederholt und an unrichtigen Stellen eingescho- 



Das Scbolion sagt : jifAfjuuvmi 6 *j4()iaTuQX6tos ttqvjtov fiiv onyfiaTs <pr/ai 
Tov jigiaxagvov nagaar/iuiojoaa&ai avroiS , tiia rt nal rikttov iätXiZy, 
raxa ota to enl otvttQov 7t(Joavjnov zo otfiai, Ttrffjui/a* xat avütütv /jLbtkvrj- 
rdx'O'af, 

a) ilaoa 3^ fzifziot'joi fierd atfioiv tj fitfiduoip 
av'Q'i fiivsiv 7Ta(id vTjvaiv anon()ud'tv^ '^t TtolipSt, 
aip dva'/^ODQt/OOi oiv^ i'jrtl bnfiaoavto y *u4yaioi9 > 

Der Scholiast bemerkt: ytXoXos ydg tarai 6 'Odvoofie , I/Stj riji ojga? nfjo- 
xtxoq>i ia€ , iQwxHuv &l fiivovaiv rj ani(jyovxai> inl tr}v TtoXiV y.al wtf av 
rovTWv fi-^ stQTjfiivtuv 6 Jokvjv itQoi fitv rd akXa unuxrjipstai ^ 7r(jus Si 
ravta oi;. 

b) ToXot h* a(f>aQ TroXtfiof yXvttiwv yivtz rjS vlta&m 
iv vf^val yXaq>vgijav (piXr^v is naxgiSot. yaiaV' 

Richlig bemerkt der Scholiast: na^d-AUvtat dan^iaHOi, ort' xard rijp B 
^ayjo/Siap ogiyujs xtivrai, ort iXniSas i'axov dvaxofitdtjs inl zijv nar^ida» 

c) avxd(} TvBtidt] Sojxiv fiiya (puoyavov yi^ais 
- ovp xoAe4» 'T* (ftQüiv Mftl tjk/ur}roj TtXa/u,ujri. 

Der erste Vers hat eine Veränaeruag erlittea, wie sie den UmstäDden 
gemäss ist. la 17 303 steht .* 

ujs aiga aojvijaag Swxe ^Ifpoi aQyvfioijXov, 

d) Vgl. V. 8^: 

navan (livovs imiXtvaav dt&Xta 10' aisXiad'ai 

e) ix t' t(f.avov iraoai axontal xal ngwoin ax(jOt 

xal vdnai,' ov(jnvox)'£v ö* itg' vm^pdytj äoTreros aid'i^g, 

f) Durch einen Schreib- oder Gedäehtnissfehler steht in dem Scholion 
zu a 177 dartgioMOS ori ivratüa op^wc xttxat^ tv öi xy ^OSvoatin ov. 
Es mass heissen tv de xf] E ov, denn der Vers kommt iu der Odyssee nir- 
gends vor. Dass er übrigens in b und nicht in a seine richtige Stelle hat. 





ben sind. So ist ß 27 olfenbar aus ta 174, wenigstens passen 
diese Worte dort weit besser, da Zcqs wohl Mitleid miL dem 
Friamus, aber keius mit dem Agaraeraiion haben koimle, der in 
J ' Zeit noch nicht seine Geissei in dem Grade ^eFühlL iialte, 
dass er sich mit Recht beschweren konnte; ß 164 passt nur 
nach tSO, da Athene überhaupt nicht das Geschäft übernimml, 
einen Jeden Einzelnen znrückzuhalten, sondern dasselbe dem 
Odysseus ilberlässt; t 694 ist augenscheinlich unpassend aus 431 
wiederholt'), X 662 kann nur in n 27 stehen, da Nestor von der 
Verwundung des Eurypylnis, die erst nach seinem Forlgaufje aus 
dem Treffen geschehen war, nichts wissen konnte, t/i 772 nur 
in e 122, denn wenn die Göttin den Odysseus in seinem Laufe 
mit neuer Kraft unlerstülzte, so ist nicht abzusehn, weshalb 
sie sich noch gegen Ajax der List bediente, ihn zu Boden 
zu werfen, am ihren Schützling zum Siege zu führen; tp 757 
dagegen ist augenscheinlich eine zwecklose Wiederholung von 
358, denn die Läufer begannen wahrscheinlich von einem Punkte 
ihren Welllauf auf einmal, während die Wagenführer sich hin- - 
ler einander stellen mosslen, um sich nicht hinderlich zn sein; 
i^ 843 kann nur in Od. & 189 stehn, da ja sonst Ajax hier 
der Sieger geworden wäre, ein Ituhm, der dem PoIvpÖtes in 
den nächstfolgenden Versen zu Theil wird, und X 705 ist au- 
genscheinlich aus Od. ( 42 genommen''). Alle diese Stellen sind 
von den Grammatikern aus guten Gründen gestrichen worden. 

Wenn wir nun aber bis dahin mit den Athelesen der grie- 
chischen Kritiker übereingestimmt haben, so giebt es dagegen 
noch eine bedeutende Anzahl derselben, in denen sie, wenn keine 
anderen Gründe als ästhetische vorhanden waren, unseres Er- 
Bchtens dem Charakter der Homerischen Gesänge vielen Scha- 
den thaten. Indem sie auf die Weglassung von Versen drangen, 
welche entweder dem Zusammenhange nothwendig waren, oder 
mindestens so wenig störend genannt werden können , dass es 
uns willkühdich erscheinen muss, wenn man sie fortlässt. Dahin 
rechnen wir vor Allem die schöue Erzählung, welche Achill der 
Thetis von dem Vorgange dessen macht, was ihn mit dem Aga- 
memnon entzweit hatte, in u 366^392, in welcher V. 370 — ■ 
375 wörtlich aus 12—16, 376—379 aus 22 — 25 wiederholt, 
der übrige Theil wenigstens dem Sinne nach schon da gewesen 
ist, desgleichen aus demselben Buche V. 388—492, die zum 

a) nichtig bemerkt der ScboHust: ozi i^ Siloiv räauiv lariv ö ari'xof 
ViV yag ovx apfio^i' Tore yöp cl'aiSiv iTitifWViia&ai, arav i mi^cyiün' TOv 
Idj-du mtTa-nii/tiiixd ttra ^^gasrlynT/raf vTv Si mme Sv iJil 'OSvaaiaif l{- 
J'O.TD ToC ftt/viaviot TB V7t' ' jlxiVdois tiQiiiilva. 

b) Die Scholiaa sageq : ix löäv njpl ije »oaiBirlas Xivo/iiviov iv 'OAmj- 
aii^ /tfTäictiTai ö mr/joc i'v&a xal tvioyov avTOiit ro laqivga tf i'oou /it- 
el^a&af iMav9a 3c ovx ijr/^ai.Xcv ig Inot ^e/£f oflat , ttkk' äriXojW 
ixaotif To7< oifiiXoniviiif QB yäf t% -jroXlpov Xaipvfaytayiat. 
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Uebergange von der Sendung des Odyssens zum Achill sogar 
äusserst nölhig sind und a 195 — 196, die man aus dem Grunde, 
weil sie in 209 — 210 wieder vorkommen, vertilgen wollte, ohne 
^u bedenken, wie abgerissen die Erzählung sein würde, wenn 
diese Verse fehüen. In & wurden 384—386 und 390—391 
als Wiederholungen aus b 733 — 735 und 746 — 747 gestrichen, 
weil , wie man sagte , die Göttinnen hier nicht in den Kampf 
kämen, also der Waffen nicht bedürften, aber war es nicht die 
unvermuthete Dazwischenkunft der Iris, die sie davon abhielt, 
and musste nicht die Kleidung der Athene ihrem Plane gemäss 
sein? und wenn man ^ 493 — 496 streichen wollte, weil sie in 
17 318 — 320 vorkommen, so würde der Uebergang zu der fol- 
genden Rede immer noch durch einen ähnlichen Vers, wie 496, 
hergestellt werden müssen; g 301 — 306 kann schon aus dem 
Grunde nicht fehlen, weil man sonst Y. 298 streichen müsste, 
^ diese die Antwort auf jene Frage enthalten, n 141 — 145 
endlich, weiche Zenodot verwarf, weil sie in % 389 — 391 vor- 
kommen, — denn 140 möchte überhaupt wohl nicht zu entbehren 
sein, — scheinen eher an der letzten Stelle getilgt werden zu müs- 
sen, als hier, wo sie den Grund angeben, warum Patroklus 
gerade die Lanze des Achill zurückliess, während sie dort nur 
zur Ausführung dienen. 

Nicht minder scheint es gegen die Gewohnheit Homers zu 
Verstössen, wenn man bei den Berichten der Boten dieselben 
mehr oder weniger sagen lässt, als ihnen aufgetragen ist, und 
auch hier haben sich die Griechischen Kritiker Eingriffe erlaubt, 
welche nicht gebilligt werden können. So verwarf man i 195 

— 197, weil diese Verse auch in 205 — 207 vorkamen"), ^ 42jB 

— 422, trotz dem, dass es die Worte sind, welche Zeus der Iris 
XU sagen aufgetragen hat "*) , 166—167 die in 182 — 183 gelesen 
werden °), und nicht minder natürlich muss es erscheinen, wenn 
Odysseus in i 690 — 692 Rechenschaft über das Zurückbleiben 
des Phönix mit den Worten des Achill ertheilt, ja wenn schon 
es unserm modernen Gefühl nicht zusagen will , dass Patroklus 
dem Achill in n 36 — 45 ganz dieselben Worte wiederholt, die 
er in A 794 — 803 vom Nestor gehört hat, so kommt dies doch 
mit der oben gemachten Bemerkung, dass eine willkürliche Aen- 
derung derselben durchaus nicht im Charakter der Homerischen 

a) SehoL zu ^ 195: o aongioMos *al 6 oßeXoQj or$ vvv na^nst' opf 
yd^ o x^qr^ Tt]v %qtiav tov Maxdovo£' Eid andrer sagt: ovSi ovros oZv 
neQiTTos atixoc, aXld fitfiovfuvoe t6 tmv rsraQayfilvviv ijd'os» 

b) Der Scholiast meint: tnarov Si yv elnstv ort ovx i^ 6 Ztve, Mal 
dinoawiatara^ inutnii ov t6 ttj€ IgtSoS Tr^ooojnov» ^ 

c) Als Gmnd wird angegeben: dvttQ/AoartuQ 6 Zeis, iuansQ diSotxojt 
mal wXhy&i^vai ßovXo/AWOQ^ Bi\dxm fio^, tprjaij na^oaov et/jkl nQoytvisttQOQ» 
Ein andrer: iiiud'iv ö Ztvs fierd twv aTteiXatv xal ayyyvwftov ri iitaystv, 
nw9 ydg ^ */<p*g, »alto* h'uipQojv oloa, itgot rijXmovwoy eß-Qaalviro ^tov 
Xlyttv dtp «ctvT^ff* aov ^ ovm o&€Tat tpiXov ^oq* 



Durstellung lag, zu sehr überein, als dass wir uns entscLIiessen 
koonten, zu der Tilgung der letzlgenannLen Verse unsre Zu- 
slimmung zu geben. 

Dazu kommen noch einige andre Verse, die entweder die 
Verbiitduiig Husmachen, wie S 320, der, auch in v 730 siebt, 
n 337 welcher Vers zwar .lus a 453 genontmen ist, aber mit 
demselben Keclile dort sleiui kann, wie diejenigen, die ihn 
umgeben, und der Ausfübrlichkeit der Homeriseben Erzählungs- 
art durchaus gemäss ist, und v 6t, der, wenn schon mit e li-'Z 
übereinstimmend, duruhaus nichts Störendes hat. Ebenso wenig 
ist G ÜOti im Wege, der aus a 405 wiederholt wird. 

Endlich müssen wir noch eine Art von Alheleseu erwäh- 
nen, über welche das Unheil zweifelhaft bleibt. Sie wurde na- 
meutlich bei der Wiederholung von Gleichnissen angewandt. Von 
dieser Art findet sich ein Beispiel in X 548—557, welche Stelle 
Zenodot verwarf, da sie auch in g 657 — 667 mit geringer Ver- 
änderung vom OleneUus gesagt wird, wie dort vom Ajax. Aus 
dem Gleichniss, welches ^ 506 — 511 vom Paris gebraucht wird 
und 263 bis 268 vom llektor wiederholt wird , hat man die 
weitere Ausführung des Gedankens in 265 — 268 verworfen"); 
doch finden sii;h noch so viele ähnliche Stellen im Homer, wo 
man den Text erst bedeutend verändern müsste, um die Parallel- 
stellen daraus zu entfernen, dass es wohl gerathener sein möchte, 
auch hier keine Neuerungen vorzunehmen. 

Zum Scbluss führen wir ß 160 — 162 an, was man nur in 

176 — 178 gellen lassen wollte, da diese Worte nicht geradezu 
einen Auftiag der Here an die Athene enthalten, i 23—25, 
velcbe nicht aus ß 116 — 118 wiederholt werden sollten, trotz 
dem, dass man dieselbe Wiederholung bei den sie umgebenden 
Versen geslaltele , n 387 aus 343, x 534 aus Od. tf 140. v 

177 aus I 276, und wenn schon alle diese Verse fügüeb fehlen 
können, ohne den Znsammenhang zu stören, so giebt es doch 
zu wenig Gründe dafür, sie zu streichen, als dass wir der Au- 
lorilät der Gricvhischen Kritiker darin unbedenklich folgen sollten. 
Im Ganzen wird es bei drm Mangel an Motivirung aucb hier, 
wie bei so vielen andern Dingen, die auf Homer Üezug haben, . 
geraLhen sein, einige Toleranz zu üben. Auf einem Aüssver- 
sländniss scheint es dagegen zu beruhn, wenn man X 179—180 
deshalb tilgen wollte, »eil diese Verse auch in n 379—380 
vorkommen''), denn es findet hier durchaus keine wörtliche Wie- 



*) Als Grund nird IDgegelieD: lu zf/c xakkorrif .xal n 

Ttiiagäxtuai . i/ ts xotb xij* aiipvidiov i^ap/ti/tn' v/iOiör 
Siöiuv, iyiov 3e i[o(oj i]['t" J95 ' i'xiopoe ToS afTiuiC iaezo 

b) Scbot. ZD ;i, 179. 1SU: ä&irovnai afifixtQoi, xni 
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derholung und nur eine sehr oberflächliche Aehnlichkeit des Sin- 
nes statt. 

2) Ausfuhrangen. Um zu verhüten^ dass wir keinen frem- 
den Maasslab an die Werke der griechischen Epiker legen, wird 
es nölhig sein, auf die Stellung, welche jene ihrem Publikum 
gegenüber einnahmen, aufmerksam zu machen, die ohne Zwei- 
fel eine ganz andere war, als man sie heute dem Dichter 
einzuräumen geneigt ist. Das Wort des Horaz : et prodesse ro- 
lunt et delectare poetae möchte seinem ersten Theile nach, hin- 
sichtlich des Nutzens, den man unmittelbar aus der Belehrung 
des Dichters zieht*, wohl nirgend mehr Anwendung finden, 
als in einer Zeit, wo die Dichter fast die einzigen Träger und 
Beförderer der Bildung genannt werden konnten. In ihnen war 
die Intelligenz der ganzen Zeit concentrirt, ihre Namen, wie 
die des Orpheus, Linus, Musäus und anderer sind daher die 
Repräsentanten einer ganzen Epoche geworden, und während man 
bei jenen nicht mehr danach forschte, ob es jemals einzelne Männer 
von einer so ausa;ebreitelen Kennlniss gegeben habe, wie man 
sie den ersten Dichtern Griechenlands zuschreibt, so gesteht man 
auch selbst denjenigen, welchen wir, wie Homer, eine leibliche 
Existenz nicht absprechen können, wohl mit Recht eine grössere 
Bildung zu, als ihren übrigen Zeitgenossen. Sie standen unter 
dem unmittelbaren Einfluss der Götter, die Musen belehrten sie» 
und der Enthusiasmus, der aus ihnen sprach, schien dem Volke 
eine göttliche Eingebung, die man mit ehrfurchtsvoller Scheu zu 
betrachten geneigt war. So findet sich denn bei den Werken 
Homers, namentlich in der Odyssee, neben dem Bestreben, die 
Phantasie aufzuregen und zu ergötzen, sehr deutlich die Absicht 
ausgesprochen, nicht nur durch eingestreute Episoden, sondern 
auch ganz direct durch Ausfuhrungen jeder' Arl, die mit dem 
Stoffe oft nicht gerade in eiiiem engen Zusammenhange stehen, 
die Zuhorel'zu belehren und ihnen Kenntnisse von Geschlech* 
lern der Vorwelt, von dem Umfange der Erde und des Himmels 
und seinen Bewohnern in einer Form mitzutheilen, welche ihren 
Inhalt dem Gemüthe des Hörers einzuschmeicheln im Stande 
war, während sie sein Gedächlniss in Anspruch nahm. Die 
Breite, welche hierdurch etwas Charakteristisches für die 
Homerischen Gesänge wird, hindert zugleich, dass man nicht 
durch die Weitläufigkeit, welche sonst in der Ausführung des 
Details veranlasst werden könnte, ermüdet wird, und die Ein- 
tönigkeit wird vermieden, welche in der Kunst des epischen Ge- 
sanges so lange noch nicht umgangen werden konnte, als man 
sich von den Formeln desselben, deren wir so eben ausfuhrli- 
cher erwähnten, noch nicht losgemacht hatte. Weit entfernt 
also, dass jene Ausführungen dem Ganzen in den Augen der 
Griechen schaden konnten, dürfen wir sie vielmehr als den wah- 
ren Schmuck des Epos betrachten, da in ihnen der einzige Aus- 

I. ^ 
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weg vorhanden war, uni lilü Erniütlung und Eiiilönigkril, die ein 
nach den Regeln einer strengen Erziililung abgerasstcs Epos her- 
vorbringen Diüssle, zu vermeiden. Wir dürfen daher aus Ucber- 
zeuguüg dem Aristoteles beistimmen, welcher die Episoden als 
keinen übcrOüsslgen Zierralh, sondern als einen nolhwendigea 
Tbeil dieser DicÜtungsart betrachtete. 

I leicht es indessf^n sein mag, die Ejiisodc als intcgrireu- 
des Stück des Epos anzuerkennen, so schwer ist es, an" den ein- 
zelnen Stellen ihr Vorhandensein zu rechtfertigen oder zu tadeln. 
Wir bemerklen schon, dass selbst da , wo eine durchaus gleich- 
artige Darstellung uns keinen ZweiTel an der Echtheit dieser 
poetischen Gxcurse lässl, die Verbindung, in welcher sie mit dem 
Ganzen stehn, oft sehr lose ist, und dies scheint der Grund ge- 
wesen zu sein , weshalb namentlich Zenodot eine Menge von 
Stellen aus dem Homer verbannte, an welchen man sonst durch- 
aus nichts Anslössiges findet. Wir wollen indessen zunächst die- 
jenigen anführen , welchen wir nnsre Beistimmung geben müs- 
sen. Hieher gebürl z. B. II. £ 317 — 327. Here, welche dem Zeus 
Liebe einflössen will , hat sich das Band der Aphrodite geborgt, 
welches sie in ihrem Busen verbirgt. Ihre List gelingt, und Zeus 
spricht, um sie zu bewegen, von der Sliirke seiner Lcidenschait. 
Was kann bei einer Gelegenheit dieser Art unzweckmässiger 
sein, als eine AuFzählung sämmtlicher Liebschaften, die er wäh- 
rend der Zeit ihrer Ehe gehabt bat")? Halte Zenodot nicht Recht, 
wenn er meinte, dass ein solches Benehmen den Sinn der eirei*- 
sücbtigen Here eher zu erbittern als zu gewinnen im Staude wäre, 
und kannte sie Zeus nicht hinlanglicfa, um zu wissen, wie unduld- 
sam sie in diesem Punkte w.tr''^? — Dazn kommt noch die 
D.irslellung in jener Stelle selbst, die entweder mit einer dem 
Charakter der Homerischen Gedichte widersprechenden Kürze 
über die erwähnten Liebesgcscbichten hinläuft, oder auch sonst 
Dinge enthält , die von Homer ausserdem entweder gar nicht, 
oder in einer Weise erwähnt werden, welche sich nicht gut 
mit dem hier Ausgesprochenen vereinigen lüss), wie wir später- 



£317" ov3' ÖttÖi' tJeauBiU^p 'I^iovi'tie äXäioio, 

^ r/w nugi&oov, &sö<fiv p^irr'"e aidlnVTov' 
oif uri :!((! Jardtfi tutlXiüoi'fiOv 'j4Kgt<iuäv)je, 
11 xiKC IIip(üia, ^änoiv ägiSilx^iat arffäv' 
DÜf 01t dioirixos xoüfijt Tr,iixiuroXo, 
i) t/x» /iü» Silvia TS KBl oiri'ffso» ' faSä/tav&W 

^ e Ilftttkija x^aTiföifiiora. yüvaTO TajSa' 
t/dijuämaor £i/iilij rixi, x^tf^« ^QOTOiaiv 
aiS" BIB Ji/fitizfot »akki'nkoK'iftoio di-äeotis- 
""^ OTTO« j/i^foüe iginväiot, ot'ü atv ntr^e. 
u £ 3i7i äderoi'iTa, mirai ta, oVi äxaigot jj i 
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hio darlhon werden. Ebenso scheiot 3ie BemerkuDg ZenO« 
dots, dass ü 39 — 49 mehr Hesiodischen als Homerischen Charak* 
ter habe, gegründet, und dass die kable Aurzählung von 33 
Mamen nirgends bei Homer vorkäme , der überall mehr auf Schil« 
derung, als auf eine blosse Herzähinng seiner Gölter ausgeht*)« 
Auch erkennt man hier ^emlich deutlich die Hand eines Inter- 
polators, welcher nichts that, als dass er den 38sten V. com« 
mentirte. In diesem beisst es nämlich: ,,Alle Nereiden, die io 
der Tiefe des Meeres waren, versammelten sich um Thetis'*. 
Nachdem nun beispielsweise drei und dreissig genannt werden^ 
so schliesst der Commeular mit den Worten : „und dann noch 
die andern, die in der Tiefe des Meeres waren ^S so dass 
Vers 49 als reine Nachahmung von Y. 38 erscheint^^. Auch 
a 483 — 608, welche die Schilderung der Dinge, die auf den 
Schilde des Achill abgebildet waren , enthält , bat Zenodot ver« 
werfen ""), und V. 597 und 5S8 sind von andern wegen der 
abweichenden Bedeutung von /ncij^aiQa statt wäayavov für unecht 
erklärt ^^. Gewiss scheint es uns, dass diese Verse mehr den Cha« 
rakter der Odyssee an sich tragen, als den der lliade, da man 
ausserdem nirgends eine ausgeführte Schilderung dieser Art in 
der lliade antrifft, deren sich in der Odyssee mehre befindeD^ 
nnd wenn Lessing in seinem Laokoon diese Stelle auch gern 
unter seine Kategorie der Darstellung von Handlungen ziehen 
möchte, die er allein für den Gegenstand der dichterischen Be* 
Schreibung geeignet glaubt, während die von ruhenden Dingen 
für die Malerei geschickt sein sollen, so fühlt man bei der Le* 
sttng nur zu wohl, dass die Handlung selbst nur von Lessing 
auf eine geistreiche Weise zu Gunsten seiner Meinung hinein** 
gebracht ist. Die ganze Stelle hat weit mehr den Charakter der 



Kvfiod'otj TS tal^^ A^ttralrj xal Aifivojgeia, ^ 

xal MaXlttj 9tal '^laiQa , Kai ^uiutp^d'oi] xtti *j4yotvij, 
JujTtu TS JIgwTOj TS, ^ippvad TS Jwafiivtj t«, 
JtSaf*ivij TS 9cal *AiKptv6firf mißl KaXXidvetga 
JwqU Kttl Itavoni] xal dyaxXtiztj raXatata, 
NrjfitQT^Q TS ntdl 'Aipevdn^ xal KaXXtdvaoaa* 
l'vd'a d* ST^v KXvfUvrjy 'lavstgd ts Kai *Iavaaoa^ 
Matga Kai *Sigsl^via^ svnXoKafioi t ^AfMfl^si.a' 
aXXai &* ai xarct ßivd'ot aXoi Nrjgr^tdsg rjaav* 
b) Schol. za a 39 : o tojv NijQstSwv xogos n(foij4^itfjTat Kai naga Zn-^ 
PodoTc^ utg 'HotoSsiov s%(av xagaKrtj^^a* "OfirjQOi vag Kaxd t6 koivov Mov 
oai Xiys^ Kai EiXst&vlas^j dXX* ovx 6v6f*aTai> ytXotov ts I£ ovouaTOC^ ngo- 
^ifjtsvov slnstv itdaa^^ (aaitsQ pinoKafiovTa ilnstv* y^dXXdi ^ at xara ßiv^ 
^oi dXoe NtjQjjidts faav**i 

e) Scbol. zu ü 483: oti ZijvoioToi tf&iTTjKBV dno Tovtov %ov 9xl%ow 
td lomd , dQKsa^sis tv K6q>aXaia}dsi ngosx'd'iaeii . ,. 

dj d&STOvvrai ot ovo, ori oMnors (ji,d%aiQav tJns to ^igtoi' aXXtut t* 
Hol ov nglnov xogsiovrai (Aa%aiQaQ t%siVi 
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Beschreibung, der der Odyssee eigen ist, als deo der Handlung, 
welcher in der Itiade vorherrscht. 

Aasser diesen könueu wir noch einige andre Stellen aiifuh- 
ren. welche entweder Bekanntes wiederholen, oder auch die 
Handlung durch unnölhige Weitläuligkeit aufhalten, so dass man 
die Hand eines Inter[iolators darin nicht verkennen kann und 
in der Tilgung dieser Verse den griechischen Kritikern beistim- 
men muss. So erscheint die Ausführung der Worte des Odys- 
seus in ß 252 — 250 unpassend, wozu noch der seltsame Ge- 
brauch von ^/ja* in V. 255 kommt, welthes für navea^ai ein- 
KUtreten scheint"). Mit Recht hat man auch o 610 — fil4 ver- 
worfen''), welche nur von einem Hhapsodcn eingefügt sein 
können, der, mit einem einzelnen Abschnitt beschiirtigt , gleich- 
wohl seine Zuhörer an den Plan des ganzen Werkes erin- 
neru wollte. Sie enlhallcn Dinge, die man bereits oft gehört 
hat und das dazu in einer sehr störenden Unterbrechung für 
den Gang der Handlung. T 251 — 255 musslen schon we- 
gen der unedlen Uiction, des dreifachen veixtiv und des 
doppelten e^ig auffallen, und erscheiuen nach V. S44 ganz 
ungehörig"). Auch ist die Cnnsiructinn vutttiv tivi ntgi tivos 
ganz ungewöhotich. T 205 — 209 scheinen auch nur aus einer 
weiteren Commeutiruug von V. 204 hervorgegangen und eut- 
balten die iNachricbt , dass Achill ein Sohn der Thetis, Aeneas 
der der Aphrodite ist, womit gewiss den beiden Helden selbst 



■} ß 352 oi3f ri -niu adifa i'i^tv, Öttios tarai rägs l'fya 
§ (J ni saxiüt faerijaoftiy vhe 'j/tottw. 
riii viir jiTi/ttS^ 'Aynnt/ivavi, nam/vt laäy, 
^irat öviiSiCiav, öti o! /lala noiJui ^t^oöaiv 
sjpci/ej Javaoi' oi ii tUfTaßtlojr äyofnitit. 
b) aS10"£HTa{iac' airät yäg oi ärt' aififfot ^ir d/ttinu^ 
Zeit, üc fnv TilUvcaei fitr' ävSi/äai fiovvar iivra 
Tifm Hol^nSa'vi' Hivvv&aiiot ydf i'ftfXlm 
itaio-&' -^St] yaf 01 miopvvt fiöfoifiov ^ftaf 
IJaXlät 'AiHiral^ rJTo Hi/litSeo ßijjfip. 
Der Scboliast bemerkti d&nöivzai arl^at i: tiri'rräftc&a ydg oti n-tpl 
"EKTBfiot ioTui ö Xöyoi. >b) t^r tySow op/i^ fDi" "£»iaeoe Tnüra Jtaftv- 

xliHÜif TauToloyeiTai' vrpotipt^ai ynp „rri ^orii-v vi/nraiv ijri yla^vgiioiv 
fyiieiy "Eitoea üfftn/iiStiv"- wpoe t{ olv iralMoytUai „"ßn-ofoc a'vrit 
yä^ Ol dn allt/foi i^iv äftivimi/". 

c) V. 25t— 355 : aXXi xiii i'otSai xol veitua röi'iv dvdytnj 

vtiitelf ttXXiiloiaiv ivavxlev, läati yvvf.tiiat, 
tüf XoXuioä fltVBl l'giios ir/gi ^c/ioßöi/oiQ 
ciiK(üi7 äXiijii}«! /litsTiv f( ayviav i'aücai, 
_?roii' ircü it sal ovni' joUd« 31 ti xoJ to xiltiei. 
Da« SctioIiaD sagt : ^a^notnai nlxoi ittm , lät äKBi(ioi noI öxive«' 'Tfiii- 
ni/tjttlvov TOB i.o'ii" "fi fV*^''} ^dvTa Ityüjulta'' taZro Sf 'Kagawdipovros 
ivTt riv läyoii' JT<öe oZv lui^a-^ip it'^^if Bft^v noiov/urot trt araXafißä- 
rci „diitt rii] i'i-tSaf" i 
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das Ueberflüssigste gesagt wurde, was sie nur hören konnten*). 
Auch ist der Gebrauch von dXoav&pfj, welches in der Od. ä 404 
als Eigenname vorkommt und hier als Nomen appellativum auf«^ 
gefasst werden soll, verdächtig; t; 269 — 272 scheint ebenso von 
jemandem eingefügt zu sein , der den vorhergehenden Vers noch 
näher erklären wollte^). Auch von Stellen geringeren Umfangea, 
welche zu näherer Bestimmung und Erklärung oft sehr unzweck- 
mässig angebracht sind, haben die griechischen Kritikef eine 
Anzahl bemerkt, durch deren Tilgung die Homerischen 6e« 
sänge nur gewinnen können. J 55 — 56 heben zum Theil 
die Absicht auf, welche Here bei ihrer früheren Erklärung, 
dass sie sich dem Willen des Zeus unterwerfen wollte, wenn 
er seinerseits auch ihre Pläne unterstützte, gehabt haben musa, 
denp sie erklären ihre Nachgiebigkeit nicht aus dem Vertrage 
beider Gatten, sondern aus der Uebermacht des Zeus, deren 
Erwähnung störend ist*); s 808 widerspricht dem Umstände, dass 
Athene den Tydeus gerade dadurch am meisten rühmen will, 
dass er auch selbst gegen ihren Rath auf seine eigene Hand den 
Feinden die Spitze geboten habe; fj 353 macht die Rede matt 
und fällt durch den unhomerischen Gebrauch von Yra auf "^^ ; & 73 
und 74 wie q 134— 136 stehen sogar ausser grammatischem Zusam- 
menhange mit dem Vorhergehenden, & 235 schwächt die vorherge* 
henden Worte, indem er das ivos zu erklären sucht, 475—476 ent- 
halten eine nähere Bestimmung zu dem vorhergehenden Verse, die 
hier ganz unnöthig ist, 528 giebt die Erklärung des Wortes nfjQsa" 
ai(p6Qf]Toe in 527, sc 51 — 52 bringen nur Weitschweifigkeit und 
Tautologie in die Rede des Agamemnon, 497 soll eine Erklärung za 
dem im vorigen Verse erwähnten ovaQ sein, die aber gerade 
dadurch, dass Diomedes in eine Traumgestalt für den Rhesus 
verwandelt wird, die ganze Erzählung stört, X 515 enthält eine 
unnöthige Ausführung des vorhergehenden Verses, «^ 731 ist 
erweislich unecht •) , £ 114, o 33. 9 471 und 570, x 329, 393 



a) V !206 ipaal oe uiv ITf^X^oQ d/wfiovof tmyovov ilvai 

(Mirgoi o tn 0iTidoSf MakkinXonafAOv dXoovdvtjS' 

avraQ iydiv vloi fnyaligTooos 'Ayx^^^^ 

6vxof*ai txytyd/ihVy (Ar/xtjQ oi f*ol tax 'AfpQoBlxfj» 

b) Der SchoUast bemerkt richtig s dd'ttovvrai arixot ^, ot« Bisontsva- 
ofi^oi %lü)v vno Ttv99 xwv ßovXofAivmv nQüßXrjfJta noitlv» fidxsrai 9i oaq>(os 
rots yvijoioti' dvQOfTa-ydQ td tftpüturroTtvKTa awioraTai» Dies ergibt sich 
zunächst ans den Worten des Dichters selbst in v !264 — !^66 nnd dann aus 
der Vergleichang mit tp 165 nnd x ^^1* 

c) Das Scholion sagtt d^trovvra»^ dfjKpoxiQOi, oxi x^v x^(f*^ dvalvov" 
a«v, «* xal fiij iXi^Ssij-Q'sU 9vvaxai xovx* ixt*v» ^ ^ o - - 

^ d) Per Scholiastt d^txitxait (ixt dyvoyaas t»c oxi vtraxovoat Sei xif 
„Oü vv T» uigSiov »J/iiv** x6 iQxai^ wS iXktlnovxoi xov Xoyov Tr^oiävanlii- 
gwosp* ual oxi x6 'Iva ovx OfitfgixtZg nagellrptxai dvtl xov sav* 

e) Der Vers ist, wie das Schoiioü aogiebt, vom Zenodot aas MaUns 
hiazagefagt. 



und 394, xp 479, w 6 — 9, 45"), 53, 423, 514, 556 — 537 sind 
sämmllich der Art, dass man die Worte des Dichters nur ver- 
hessern kann, indem man sie wegslreii;ht. Auch ß 124, 130 — 
133, 529 — 530, k 253, £ 500 würden von niemandem vermisst 
werden, wenn n\ka sie wegüesse; z 77 dagegen ist aas einet' 
Ansiebt des ArJslarch stelin geblieben, die schnerlich die rich- 
tige ist''); 1 94 muss schon wegen des Gebrauchs \oa i'ie- 
pos lür äXXoQ aulTallen, n 261 ist mit andern Worten ganz 
der vorhergehende Vers und bei i/' ^71 haben die Kritiker mit 
llechl bemerkt, dass dieser Vers eine Ausführung über den Dio- 
mcdes enthält, welche wohl in den tinniillclbnreu Vortrag des 
Dichters, aber nicht in den Mund des Idomeneus passl, der zu 
den Aciiäern über eine ihnen ganz bekannte Person ohne Um- 
schweife zu reden hatte. Ebenso ist auch i/* 405 — 406 mit 
Bccht getadelt, da Antilochus uicht wisseu konnte, dass Athene 
gerade dem Diomedes zur Seile stand, doch Gndet sich in den 
beiden letztcu Büchern eine so grosse Menge von unnöthigen 
Ansführungen, Widersprüchen und sonstigen incongruenzen, dass 
wir die Birhandlun^ der dahin gehörigen Stellen auf einen geeig- 
neteren Ort verschieben wollen. 

Wir haben diejenigen Uinge angeführt, in denen wir der 
Meinung der griecbisihen Grammatiker beitreten zu müssen glaub- 
ten. In einer weit grösseren Anzahl müssen wir indessen ihren 
Ansichten widersprechea. Die Alhetesen des Zenodot namentlicb 
scheinen nicht selten nur aus gesuchten Widersprüchen herror- 
gegangen zu sein und beruhen öfters auf Krllexionen, die nach- 
Uieilig auf seine Behandlung des Ilomerischea Textes wirkten. 
So wandte man gegen II. y 396 — 41S ein, dass Helena nicht 
im Stande gewesen wäre, den tials, die Brust und die Augen 
der Aphrodite zu erkennen, wie es in V. 390 und 397 beschrie- 
ben wird, wenn sich jene in eine alte Frau verwandelt hätte, 
wie in 386 etc. gesagt wird, aber es ist sehr die Frage, ob die 
Göttin in dieser üeslnlt der Helena hat verborgen sein wollen, 
oder nur den andern Troern, die selbst unter diesen Umständen 
genug getauscht waren. Was aber die Blasphemie angeht, welche 
man der Helene Schuld giebt, wenn sie der Göttin die bittersten 

■) Der Vers ist ans Hesiod« fpv« Hai i//i. 316. 

b) ArUtardi liesi sich DÜnlicb, wie die Svholien berif^hlcn. verfühi-eD, 
V. 77 linmsrfaielien , weil er meinte, iIbbs sieh Agumemnoa \a V. 79 und 
80 entsebuldiele, weil er nicht aurslanile; dena er war noch krank an der 
Wonde. Dans aber der Djaskeuasl, wolvber diel eaaze Buch uDt«r den Hän- 
den gehabt b^it, dnraur gar uicht achtetg, beweist schon der L'mslaiid, da» 
AgDmeDinon nachher einen Eber eigenhändig abichlnehlet , wenn schon er 
in V. 51 nach an der Armwnnde krank eingerdbrl wird. Beide Fehler, 
iowohl der des Aristarch, wie der des Diaskeuaslen, werden in den Scliolien 
aufgedeckt, wo es lo V. 79 heisst: !r(.",ror fäU ovr ri O); ««Wfo.ro tov 
aYHuii'a ttieaiidvoti tTiiia oiiiiuc (Veciiai wo« liXiyov i'o[HiD>' naTTgQy 
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Vorwürfe darüber oiacht, dass sie sie stets dem Paris nachzöge, 
so weiss ich kein schöneres Bild eines erzürnten Herzens, keine 
Schilderang, die der reuigen Gattin des Menelaus angemessener 
wäre, als diese Empörung gegen den Zauber einer übermächti- 
gen Gottheit. Aeltere Kritiker verwarfen ebenso ;/ 432 — 436, 
weil sie behaupteten^ dass die Worte dXX' td-i viv nQOKäX€aaa$ 
dem dXXd u iywys navüau&ai nekofiai widersprächen, aber 
sie bemerkten nicht, dass Helena gerade durch die bitlere Ironie, 
die sie in den letzten Worten durch eine versteilte Theilnahme 
an dem Wohl ihres Buhlen verräth, den Eindruck des Vorher* 
gehenden nur noch verstärkt« Auch ß 791 — 795 w^urde als 
anzeitige Ausführung verworfen , weil man die Sprache des Po* 
lites gegen seinen Vater, den Priamus, nicht respectvoll genug 
fand; doch eine viel grössere Schwierigkeit entsteht nun, wo 
Iris, wie es scheint, bei den Troern eben so wie bei den Göt- 
tern in Dienst genommen sein soll und ganz gegen das 
sonstige Auftreten der Homerischen Gölter, welche sich immer 
nur an Einzelne wenden, die sie bevorzugen, in der Volksver- 
sammlung in eigner Person auftritt und die Maasregeln angiebt, 
die man für die bevorstehende Gefahr ergreifen soll. Wer möchte 
einstimmen, wenn wir die Worte des Ajax in tj 195 — 199 
verlieren sollen, weil sie die Grammatiker widersprechend fan- 
den , oder vollends ^ 433 — 439 , die auf so rührende Weise die 
Rede der Andromache beschliesseu , indem sie selbst mit ihrem 
Kath die Gefahr yon der Stadt abzuwenden sucht? Und Wenn 
wirklich der Dichter nicht früher von dem dreifachen Angriffe 
der Achäischen Helden auf die bezeichnete Stelle der Sfauer 
spricht, — muss er alles zweimal sagen, damit man kein Miss- 
trauen in die Worte seiner Personen setzt? — Auch o 18 — 33 
ist von Zenodot verworfen; Gründe sind nicht dafür angegeben 
nud möchten sich auch nicht leicht auffinden lassen. 

Ausserdem findet sich noch eine Menge von einzelnen Ver- 
sen, welche nur zum grossen Schaden der Homerischen Gesänge 
getilgt werden könnten und zum Theil sogar zu unvortheilhaf- 
ter Veränderung desjenigen, was man stehn lassen wollte, geführt 
haben. Von dieser Art ist z. B. A 98, was Apollonius Thrax 
streichen und im vorhergehenden statt iyxe<paXoe Shi iy%iq)a^ 
XovSa schreiben wollte, ohne dass mau einsieht, was dadurch 
gewonnen würde, und a 446, wo Zenodot schrieb: o)C alrniv* 
%o\ if wKa &€Ü H. %• X' Andere Verse würden dagegen, wenn 
man sie striche, die Rede sehr abgerissen und unvollständig zu« 
rücklassen, z. B. a 110, 192, ß 227—228, 319, 1^255—256, 
# 44, 416 , n 183, co 304 ; noch andere endlich würde man nur 
sehr ungern entbehren, wie «4 — 5, 46 — 47, 63, 80, 117, 
133—134, 139, 143, 444, ß 143, 220—223, 231 — 234, 
553 — 555, 579 — 580, 612—614, 641—642, 673—675, 
y 18—20, 108—110, 144, 334—335, 352, * 140, 149, 



295, & 25— 2fi. 108, 231 , 2S4, 371 — 372, 524 — 525, % 
240. V 350, J 40, 213, v 322 — 324, 9 73, a 209, von denen 
freilich aüch die Mehrzahl von leiten der Aristarch Ischen Scbuie 
vertheidigt wurde. 

3) Widersprüche. Bei dem Bestreben der griechischen Kri- 
tiker, den Homerischen Gesängen eine Gestalt zu geben, welche 
als das Muster eines in allen Theilen durchdachten und zu einem 
übersieb tlichen Ganzen zusammenstimmenden Werkes gelten 
konnte, musste ihnen nichts mehr im Wege sein, als mannig- 
fache Widersprücbc, welche die Zeitrechnung, die Ortsangaben, 
die Sitten der Helden, am meisten aber den Plan des ganzen 
Werkes betreffen und die, wie es ihnen schien, nur aus der miiud- 
lichen und stiiekweisen UeberlieFerung dieser Gedichte seihst 
erklärt werden konnten. Mau verwarf also diejenigen Stellen, 
welche entweder dem im Ganzen liegenden Plane oder einzelnen 
Aensserungen des Dichters entgegen waren, um auch hier die 
ursprüngliche Geslalt der Gesänge von den Anhängseln und Ein- 
Schiebungen der Rhapsoden zu befreien und in ihrer lilchlheit her- 
zustellen. Wir behandeln von dieser Klasse zunächst diejenigen 
Stellen, welche, wenn man sie stehn liesse, den PLm des gan- 
zen Werkes umgestallen würden, und ganz siehtlich von 
fremder Hand herrühren. Eine solche scheint o 56 — 77 zu 
sein, welche von Aristophanes v. Byzanz verworfen wurde'). 
Zeus, welcher durch die List der Here auf kurze Zeil geläuscnt 
und vom Treffen abgewandt ist, bestimmt die Dinge hier in ei- 
ner Weise vorher, wie sie nicht in Erfüllung gehii : er trägt 
dem Apollo auf, die Troer so lange zu untcrslülzen , bis die 
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lal tittjjVi HoauSäwvt äfaxrt, 
,ievav meUlioio, 10 ü jrpöf iwltt . _ . . 

avTiB if i/aivivar,vi fttiat, Xt/kä&>i f öSvväaiv, 
Bi ivr ftiv -rilfiovat xaia ifflrat, aiiaQ 'j4tanivt 

q>iiyante J" iv rr/ml jinlmif/iDt Ti/aiatnr 

AB noTpoulBV idc Si mtPtl tyxi' ifalSiuos "Exroig 
'IlloB TTpoWDipoi^f, neilae ii/aarr iiitvoit 
lavt SXXmis, fimi f vluv t/tir Sfff^ioofa Slov- 
T«v 3i xoluad/uvet nriveZ "Earofa iioe 'At^ittis. 
ix Tov o iv rm Pnuja jraXivitiv 'jtafä »i^rüv 

iXtav aiiri tkouvt 'Ji&ijvaltjS Siä fionXät. 
roirpl* f otr' Sq ijriä Traivi xöior, ouri itc' äiXoy 
a&avBTUir Javaoimv äfiw//in' iv&älf iitaot, 
■njflv j/i TD Ib^XtiitM nilmn;j^>wi m3iaf 
5 Vit oi i'nloTtjw 'tfSxov, ifi^ f Jiriviiaa nägtjTt, 

J^^ari rm. St t/uia ■9tii Q/rtl ^faio yoiviuy, 
laoa/ilfi) Ti/i^aai 'jix'i-Xi/a TiMiVap^ai . 
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Achäer fliehend in die Schiffe des Achill fielen V.'63; dies 
scheint dann der Grnnd sein zn sollen, weshalb Achill den Pa* 
Iroklus anfstehn macht, der nach dem Untergänge vieler troi- 
scher Helden vom Hektor gelödtet wird, welchen Achill sodann 
umbringt. ,>Von dort an**, fährt Zeus fort V. 69, „werde ich 
stets den Rückzug von den Schilfen leiten, bis di^ Achäer das 
jähe Ilium durch den Ralh der Athene einnehmen/* Aristopha- 
nes wandte gegen diese Worte mit Recht ein , dass es gar nicht 
im Plane jenes Dichters, der den ferneren Tbeil der llias ge- 
macht hat, gelegen haben könnte, die Sendung des PatrokTus 
als ein Werk der Nothwehr des Achill hinzustellen, sondern, 
wie im Verlauf der Geschichte sich ergiebt, so ist es vielmehr 
das überhandnehmende Unglück der Achäer, was den Patroklns 
bewegt, Achill um^ seine Waffen zu bitten, und die Achäer 
nehmen in ihrem Rückzuge nicht die Richtung auf die Schiffe 
des Achill sondern auf die des Ajax, welche gerade am entge- 
gengesetzten Ende des Heeres sich befanden *J. Ferner bemerkt Ari- 
stophanes, AmssnaXiwiiS niemals bei Homer schlechtweg einen Rück- 
zug bedeute, sondern die Verfolgung derer, die früher die Fliehenden 
waren, ein Zurückschlagen, — das Wort ist daher an den beiden an- 
dern Stellen, wo es in der Iliade vorkommt, fi 71 und o 601 , aus 
welchem letzteren unser Vers genommen zu sein scheint, ganz 
richtig gebraucht, weil das Kriegsglück die Achäer, welche bis 
dahin im Nachlheil waren , in den Vorlheil bringt und die Troer 
zurückweichen macht; doch hier verhält sich die Sache anders. 
Nach dem Tode des Hektor, der Zeilpunkt, welcher mit dem 
in Tov in V. 69 bezeichnet ist, waren die Troer bereits so 
ganz im Nachtheil, denn die Achäer hatten sie schon bis in die 
btadt zurückgedrängt, dass ihr Weichen keine naXimiiQ mehr 
genannt werden kann. Ferner wandte Aristophanes ein, dass 
IXior niemals ein Neutrum bei Homer wäre, sondern stets mit 
einem Femininum verbunden würde, und d^ss Achill sonst nicht 
den Beinamen mJUToXinoQ&OQ führte. Der erste dieser Gründe 
bat seine Richtigkeit, der zweite wird durch (p 550 und & 372 
widerlegt, wenn schon die Chorizonten an der ersten Stella 
^jiliXXia IlfiXBmva schreiben und die andre streichen wollten, 
Im Ganzen scheint diese Stelle (o 56 — 77) aus einer andern 
hervorgegangen zu sein, die bei Homer in II. i 650 ff. gelesen 
wird. Dort sagt Achill: „Nicht eher will ich wieder des blutigen 
Krieges gedenken, eh der Sohn des weisen Priamus, der gött- 
liche Hektor, bis zu den Zelten und Schiffen der Myrmidonen 
kommt, indem er die Argiver tödtet und die Schiffe mit Feuer 
verbrennt. Für mein eignes Zelt und mein schwarzes Schiff 
aber hoffe ich Hektor, auch wenn er es angreift, noch von der 
Schlacht zurückzubringem^' Es scheint mir,' als ob der Interr 

a) cf. IL A 6 — 9, ^ W3— W6, n 113. 
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polalor ilicse Worte, anf welche Acliill seibsl in n 62 — 63 Be- 
za;^ nicninl, vor Augen halle, als er o 56 — 77 eiuscLob. An- 
dre Gründe Tür einen spälern Ursprung werden noch unten bei- 
gebracht werilen. 

Eine andre Stelle, die sich ebenso auf die Sendung des Pa« 
troUns bezieht, und dieselbe einem andern Grunde zuschreibt, 
als dem gennniilcn, bcfindel sich in a 444 bis 456 und wurde 
ebenfalls von den allen Kritikern angegrill'en"). Dort sagt 
Thclis Eum llephüstos : ,, Achill zürnte dem Agamemnon, 
weil er ihm die Briseis genommen hatte) die Achäer aber 
wurden von den Troern gedräpigt und die Aellesten derselben 
baten din Achill um Beistand, indeai sie ihm Geschenke anbo- 
ten. Da verweigerte er für seine Person das Verderben abzu- 
wehren, bekleidete aber den Palroklus mit seinen Waffen und 
Evhickle ihn iu den Kampf. Einen ganzen Tag schlugen sie 
sich bei dem Skäischen Thore und jener würde an demselben 
Tage die Stadt zerstört haben, wenn nicht Apoll ihn in den 
Reihen der Vorkämpfer getödtet und dem Hektar Ruhm gege- 
ben hätte." Sehr richtig bemerkten die altern Grammatiker, 
dass Tbelis hier den Verlauf der Sache gerade so dargestellt 
hätte, als ob Achill durch die Bitten und Geschenke der Grie- 
chen bewogen worden wäre, den Patroklus slalt seiner auszu- 
senden, wovon in jenem Buche gar nicht die Rede ist, und 
was der ganzen Handlung eine andre Wendung gegeben hätte. 
Sic haben d^ibei noch einen Umstand übersebn , der uns gleich- 
wohl von Wichtigkeit zu sein scheint. In V. 453 nämlich heisst 
es, dass PatrokJus einen ganzen Tag am Skäischen Thore ge- 
kämpft habe, und diese Zeilbestimmuog wird noch durch eine 
ähnliche Siclle in g 384 verdäehiig, wo gesagt wird, dass der 
Kampf um die Leiche des Patroklus einen ganzen Tag gewährt 
habe. Niieh den Angaben indessen , welche der Dichter selbst 
macht und ans denen herv-orgebt, dass die Gesänge vom eilFlen 
bis zum acbizehnlen zusammen nur einen Tag einnehmen, scheint 
es unzweifclhall zu sein, dass wir sowohl in dem näv 3' 



f 453 wie in dem tote äk navi^fiiglois iu g 384 die 
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Tti" aui tti ^iifäiti 'ikiTO *eiiiof 'Ay«iit/iVtiiv, 
t)Toi t^t äjf/oiv, ipeifut f^&iir' »BTOp ^xaiail 
lyöin tnl Tifiav^atv iciltav, ovSe ■9i'iiatg 
»ilw (fu!vat* rov H XioaovTO yipoyTit 

450 tr& bvtÖs uiv l'jTfiT ^coiViio Xoi^öv ä/iirai 
evTBf D JIsTfOxlov iTiel ftlv (S a jti%ta fHQtv, 

uai WJ JMf ani^fiag Tiökiv VitQa&ov, el fi.^ '^4itöXhi. 
455 ■rtoXX.a xajtd (i^faira, MiVBirlov äXxiftor vi'iv, 
i'nav M figofiäxeuc , imI "£>TOf t Nv^of fSamir, 



— 27 — 

von Rhapsoden erkennen, welche den Kampf des Palroklus 
sowohl wie den um seine Leiche .als Werke , von denen ein 
jedes einen ganzen Tag erforderte, einzeln besangen. Nehmen wir 
nun an, dass im achtzehnten Buch eben so gewiss V. 444 — 456 
von fremder Hand herrühren, wie es wahrscheinlich ist, dass 
483 bis 608 in späterer Zeil entstanden, und nicht für die Uiade 
bestimmt sind, so bleibt von der onXonoita fast nichts als das 
Gerippe, und dass auch dies nur ungefügig und andern Anden« 
tnngen, welche uns der Dichter gegeben hat, wfdersprechend 
eingeschoben ist, werden wir unten ausführlicher darthun. 

Ein andrer Widerspruch findet sich in a 356 — 368, wo Zeus 
der Here Schuld giebt, dass sie den Achill habe aufstehn machen*), 
trotz dem , dass er selbst diesen Plan stets verfolgt zu haben 
scheint. Die Theilnahnie, welche Here an diesem Factum da- 
durch genommen hatte, dass sie Iris zum Achill schickte, um 
ihn zu bewegen, den Achäern beizustehn, ist aber nach den 
Worten des Dichters in u 185^) dem Zeus und den andern 
Göttern unbekannt geblieben ; aucn findet sich sonst keine Stelle 
bei Homer, welche diese von den Grammalikern mit Recht ge- 
tilgten Verse zu schützen im Stande wäre. 

In X 78—83 findet offenbar eine unrichtige Darstellung der 
Dinge statt. Es heisst, dass alle Götter Kronion angeklagt hät- 
ten, weil er den Troern Ruhm geben wollte, und dass jener 
sich ferne von ihnen unbekümmert auf den Olymp gesetzt habe °). 
Das ndvTtQ ist mindestens eine Ungenauigkeit , denn die Unzu- 
friedenheit mit dem Benehmen des Zeus konnte doch nur bei 
den Freunden der Achäer Tadel finden , während Apollo , Arte- 
mis, Ares und die sonstigen Freunde der Troer schwerlich sich 
darüber beklagen konnten. Dagegen erwecken die Worte o 
8h voatpi Xiaad'eig twv äXXmv dndvev&e xad'iCeTO, wie be- 
reits von Aristophanes richtig bemerkt ist, den Gedanken, als 
ob die Götter etwa alle auf dem Olymp versammelt gewesen 
wären, während in V. 75 und 77 ausdrücklich gesagt wird, 
dass sie in ihren Wohnungen geblieben wären ^). Desshalb 

a) o 357 iitQfjiat mal ynsira ßoöina noTvtot * Hgt^, 

dvaxTiaaa *AxikTja TtoSat xaxvv* v (jd vv oi7o 
iS oivT^s iyivovTo naQtjKOfioutvxti j4%oLtoi, 

b) 184 "Horj f*f nQoirjns , Jios xvdgij Tragdxotr&e' 

ova oi9s KjQovl^rji v^i^vyo^t ovSi vtQ dlXoQ 
d&avdTwv , oi^Ökv/inov dydwtfov dfiKfivifiOVtai. 

c) l 78 — 83 TrdvTtQ ^ ynowvro ftekaivstpia Koovlotva 

ovvsn aQa Tganaatv ißovXtro xvoos oQi^ai, 
Twv U6P ag ovx dXiyi^ TraviJQ* 6 d^ voaipi Xiaa^tit^ 
TQiv dViiuv dndvtv^b xadi^txo^ xiSsl' yaioiVy 
iiaoQOfüv Tgotiov t« noXiv xal vijai ^Äxai'OiVt 
%aknov TS 'o€8Qoni^v, dXkvvras t dXXvftivti^s tc* 

d) X 75—77 o* y aXXot ov atfiv ndgeoav S'solf^dXXd txtjXoi 

oqtotaiv ivl fieyagoiai xa&elarot fiX* f^^^^f 
dfi/iüttm Htdd xixwtto uard irrv^a; OvXvfinot^f. 



Iial man V. 78 — 83 verworfen. Indessen mo'clile man mit 
der Alhelese dieser wenigen Verse noch nicbt ausreichen , 
um den Zusammenhang in der Handlung der Ilias herzustellen, 
der hier unierbrochen wird; denn selbst die Bestimmung, dass 
die Göfter, wie es in den vorhergehenden Versen heisst, in den 
Häusern gebliehen wären , die ihnen Hephästos gebaut hatte, 
ergiebt sii^h aU unrichtig, wenn man in der Folge vernimmt, 
dass alle Gö'lcr und unter ihnen auch Ares durch den Wilica 
des Zeus auf dem ülj-mp in goldne Wolken verhüllt gesessen 
hätten, indem sie jener vom Kampre abhielt °J. Dort fin- 
det sie auch Here in dein Verfolg der Handlung''^ und nur 
Poseidon macht nebst jener eine Ausnahme, weil er inzwi- 
schen von dem Thracischen Samos aus den Zeus beobach- 
tet hat (v 10) und sodann am Hampfe Theil nimmt, bis ihn 
Zeus ins Meer, sein Element, zurückschickt. Dies Alles lässt 
uns vorläufig an der Echtheit von X 75—77 zweifeln, doch ge- 
gen die ersten hundert Verse dieses Buches und noch weiter 
giebt es noch andre Bedenken, die später mitgetheilt werden 
sollen. 

Auch zu Ende des eilflen Buches befindet sich eine Stelle 
in 767 bis 785, welche ausser der Sonderbarkeit der Darstel- 
lung noch einen Widerspruch mit i 254 enthält, in welchem oF- 
feubar die Verse im cilftcn Buche nicht zu halten sind. In i 
254 nämlich giebt Feleus seinem Sohne die Mahnung mit auf 
den Weg, bei seiner übermässigen Stärke verträglich zu seiQ*)j 
und die Erinnerung an diese Worte ist zweckmässig in die Rede 
des Odysseus verflochten. In X 767 erzählt Nestor, von dessen 
Anwesenheit in Phtbia ausserdem in dem neunten Buche gar 
nicht die Rede ist, dass Peleus seinen Sohn mit dem Gemein- 
nlalze entlassen habe, den auch in ^ 208 Hippolochus seinem 
Sohne Glaucus mit auf den Weg gab , stets der erste und vor 
andern ausgezeichnet zu sein''). Dazu kommt die Sonderbarkeit 
der Darstellung, dass Achill in Gegenwart seines Vaters Peleus 
den Wirth macht und Jener inzwischen bei einem Opfer beschäf- 
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tigl ist, an dem die andern nicht Theil zo nehmen scheinen, 
und das durch die Ankunft der Fremden unterbrochen wird. 

Im 13ten Buch hat man 658 und 659 tilgen wollen, weil 
Pylämenes schon in e 576 getödtet ist, folglich nicht hinler dem 
Leichnam seines Sohnes hergehn kann. Dass hier eine Homo- 
nymie obwalte, erscheint uns nicht glaublich, weil er an 
beiden Stellen der Führer der Paphlagonen genannt wird, und 
es wird schwerlich zwei dieses Namens gegeben haben, aber 
wahrscheinlicher ist es uns, dass s 576 und die folgenden Verse 
unecht sind, und die Stelle im dreizehnten Buche, gegen die sich 
¥on Seiten der Sprache gar nichts einwenden lässt, siehn blei- 
ben kann. Im fünfzehnten Buch hat man V. 449 — 451 gestri- 
chen, weil die Bestimmung, dass Kleitos dem Heklor und den 
Troern zu Gefallen gekämpft habe, nicht auf ihn passte, da er 
als Troer von Geburt zum Kampfe verpflichtet war, und der 
Pfeil, welcher ihn im Nacken trim, auch eine Richtung nimmt, 
wie sie bei einem Wagenführer, der den Feinden das Gesicht 
zuzukehren pflegte, nicht gut denkbar ist, V. 668 bis 673 da- 
gegen ist verworfen worden, weil man bis dahin noch nichts 
Yon der Dunkelheit erfahren hat, welche Athene in diesen Ver- 
sen von den Augen der Kämpfenden fortnimmt. Die Verse stehn 
überdiess so vereinzelt, dass sie den Fortgang der Erzählung 
nur stören können. V. 711 und 712 sind zurückgewiesen, wen 
sonst nirgend vorkommt, dass die Acbäer auch mit Beilen und 
Aexten gekämpft hätten, doch würde man wohl noch mehre 
Verse streichen müssen , um den Zusammenhang wiederherzu- 
stellen. 

Im neunzehnten Buche hat man V. 407 gestrichen*), weil 
er mit 418 in Widerspruch stände ^J. Denn da Here den Pferden des 
Achill ihre Stimme gab, so wäre es sonderbar, dass die Erinnyen 
sie ihnen wieder nehmen. Auch 416 und 417 sind verworfen wor- 
den*), weil es seltsam wäre, dass ein Pferd den Seher spielt und 
prophezeiht. Wir unsern Orts sind überzeugt, dass das ganze 
Wunder nicht in die Ilias gehört und nur eine von den vielen 
Sonderbarkeilen des neunzehnten Buches ist. Auch in t^ 806"^^ 
beflndet sich eine Stelle, welche offenbar mit dem Folgenden 
in aufiallendem Widerspruch steht, da es eerade nicht die Ab- 
sicht des Turniers war , dass einer der Helden dabei umkommen 
sollte, und o) 20 — 21*) enthält eine Angabe, welche nach dem, 
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— so- 
was man in (pl8G") gphört hat, mindesteos sehr überflüssig ist, 
doch auch diese beiden Bücher sind so sehr voll von unüberlegten 
und nnglaublichen Dingen, dass man überhaupt an ihrer Echtheit 
gegründete Zweifel hegen kann. 

Dagegen scheint es uns nicht gegründet, wenn man im 
siebenten Buche V. 334 — 35 verwarf, weil man annahm, dass 
der Todlenhügel, welchen die Achäer um den Schelle rhaufen 
erbauten''), zur Aufnahme der Ünochen der Verstorbnen auf« 
geworfen worden wäre, und dass desshalb Neslor in jenen 
Versen nicht anordnen dürfle, ein jeder solle die Knochen 
der Seinigen mit nach Griechenland zurücknehmen'). In V. 
431 und 432, mo die Ausführung der Maasregcl beschrie- 
ben ist, steht freilich weder, dass die Knochen der Todteo 
begraben noch dass sie von den Achäern gesammelt wordea 
wären, doch lasst sich das letztere wohl stillschweigend voraus- 
setzen aber nicht das erste, da der Todlenhügel auch noch zu- 
gleich zur Befestigung gehraucht wurde , und eben so gut Jiur 
zum Andenken der Gestorbnen aufgeworfen sein konnte. Ebenso 
wenig scheinen /» 350, 303, 371 und 372 gestrichen werden za 
dürfen, was nur geschah, weil man den Teukros für unzer- 
trennlich vom Ajax hielt, doch dies hinderte unseres Erachlens 
keinesweges, dass man ihn nicht auch hätte ausdrücklich mit zu 
Hülfe rofen sollen. Nicht minder unhaltbar ist der Grund, wai^ 
um man d 10 — II slreicben wollte, weil Patroclus nämlich kein 
Myrmidone und auch nicht der besste derselben gewesen sei. 
Das Erstere wird schon in den Scholieo widerlegt"), und was 
den Ausdruek ä^iaios anbetrlHl, so braucht man im Homer nur 
etwas bewandert zu sein, um zn wissen^ dass man ihn nicht 
immer in so strengem Sinne zu nehmen hat"). Auch ^ 195 hat 



a) (lodnftri 8i xe'tr Hahj 

ä/iß^Bi'(f, IVB /in /iiii äiroSffi'ifot eXxvaTe^iav. 

b) la dem fol^nden Vera : 

xi-lißBV S" iftifi atQii» (Va xtvoiiiv iiayttfävrtt, 
äilpmi' in jtlSioi: 

e) lat ■' otiia irotviv i'xaoTOC 

oücof äf]!, Ol Sv aur» vtiä/ii&a Troipi'ä« yaiaV 

d) Sekul. in II. a 10; "^xiiug Aoirgit fiiv ^v jö ylvot, ätrö 'Oitohrot 
miltias, YVfiat Si tv Oinirn na/ii ^^iuIti^i yift^ Mivolriov xiv luü ^fa- 
xfÖKXov' o9ev Biaynai'ft rtv Jlaiftmiov Mcp/iiilöva kiiIü. 

r) Zdio BdaE dafdr lasst sieh saruhren, was acbon oben bei Gde^D- 
beit der Cborizoaten erwähnt wurde, itmi 11. £ 252 und y 12i Laodike dia 
■cbänste Tocbter des PriaoiDS ist (ilSnt dglnTij), wübrend in v 365 Kts- 
■sndra dieses Beiwort erhiiil. Unter den Griechen iit unbej^weirelt Arliill 
derjenige, der im slrengsten Sinne öpieror genaunt wird, ond nach ibm AJi 
(vgl. lt. ß 768); nichts desto weniger wird aueb AgDmemnon so gennni 
ß 83, 580, l 2S8 und Diomedes in « t03, 4U, S39; unter den Troei 
Iit ohne ZweiTel Hektor der äpiaiot (vgl. q, 379), gleicbwohl Tuhrt aach Ei 
pborbni dieliD Namen in p 80 , AleathoDS r 433. Aitern|iüns ^ 307, fer- 
ner Diomedes and Odysseos werden beide aa genanat in n 359, Acbil' ' 
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man sireichen wollen» weil es in ^p 2 heisst, dass der Slromgott 
Xanlhus ein Sohn des Zeus wäre"), während hier der Okeano^ 
als der Ursprung aller Ströme und Quellen augegeben wird^). 
Abgesebn davon, dass man vollends durch den Verlust von (p 195 
den Acheloios zu demjenigen macht, was man selbst dem Okea- 
nos nicht einmal zugestehn will, so braucht man nur an das 
Beiwort SunBuriSy was Homer für die verschiedensten Ströme 
und Flüsse gebraucht, zu erinnern, um die nur scheinbare Ver^* 
schiedenheit dieser Stellen zur Einheif zurückzufuhren. Zum 
Schluss müssen wir von dem Widerspruch' in der Zpilbestim<f> 
mung sprechen, welcher im ersten Buche statt fiiidet. Der 
Scholiast zu a 222 schlägt vor , diesen Vers zu streirhrn , in 
welchem es heisst, dass Athene zu den andern Göllern des 
Olymp zurückgekehrt sei, Arislarch wollte ausserdem statt k'novzo 
in 424 inov%ai lesen, und ein andrer wollte auch V. 474 ver- 
tilgen, weil er von jemandem herrührte, der den Ausdruck 
utiSovTeg naitjova durch die Worte /^iknovreg ^EncdsQyov er- 
klären wollte. Dies Letztere ist unwahrscheinlich, denn da man 
hier unter naiTJmv wohl den Gesang der Achäer und nicht den 
Gott wird verstehen müssen, den Homer nnter diesem jl^amen 
nicht kennt, so scheint die Tilgung dieses Verses mit dem 
222sten und der Aenderung des Aristarch in V* 424 einen ge- 
meinschaftlichen Grund zu haben. Dieser bestand darin, dass 
die Anwesenheit der Here und Athene während der Volksver« 
Sammlung an dem Tage , an welchem Achill und Agamemnon 
sich veruneinigten, wie die des Apollo beim Opfer des Chryses 
und des Odysseus, mit der Nachricht in Widerspruch steht, 
welche in V. 424 gegeben wird,^dass Zeus mit allen übrigen 
Göttern schon am vorigen Tage, wie Thelis erzählt, zu den 
Aethiopen zum Gastmahl abgereist wäre. Die grosse Schwie^ 
rigkeit , welche die Grammatiker fanden , liegt nun darin , dass 
Hete und Athene nichts desto weniger zurückgeblieben sind, 
und, wie es scheint, auch noch andre Götter, zu welchen 
Athene in V. 222 auf den Olymp zurückkehrt. Die Aenderung 
des Aristarch in V. 424 ist malt und, dass Zeus allein zu. den 
Aethiopen am vorigen Tage gegangen sei , wohin ihm alle an- 
dere am nächsten folgten, unwahrscheinlich, aber nichts desto 
weniger scheint uns der Dichter in seinem vollen Rechte zu 



Aeoeas in v 158, uod, wenn schon wir nicht alle genannten Stelleo für 
echt ausgeben wollen, so glauben wir doch, dass Spobn's Meinung, als bieoge 
diese Benennung mit einzelnen Aristien zusammen, ans denen die Iliade eot* 
standen sein könnte (s. Spobn de agro trojano p. 26) > dadurch höchst un- 
wahrscheinlich wird. Man vergleiche auch noch d'cojv agiototj eine Benen- 
nung, die nur dem Zeus zukommt (r 95), mit r 413, wo Apollo so genannt ist. 

■) Soiv^ov SivtjSVTOit ov d'f^dvarot riutto Zsvs» 

h) ovSt ßad'v^timo f*iyet O'&ivot 'ßxiavotOf 
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sein, wenn er dem Hörer selbst die Aurklärung über diesen 
scheinbaren Widerspruch überlässt, der nur in einer Ungenauiz- 
keit des Ausdrucks seinen Grund hat, und den der Dichter nicht 
vermied, weil er nicht Pedant geuu^ war, um seinen Hörern 
Dinge zu sagen, die sie aus seiuer sonstigen Darstellung von 
selbst entnehmen mussten. Alles dreht sich hier, wie man leicht 
gewahr wird, um den Ausdruck nävteQ in a 424 und Homer 
hätte für den nüchternen Sinn seiner Kritiker im uäcbsten Verse 
hinzusetzen müssen: ,,a11e, ausgenommen Athene, Here und ei- 
nige andere, welche ein zu leblinftes Interesse an den Angele- 
genheiten der Acbäer nahmen, um eine so lange Abwesenbeit 
hei den Aethiopen zu ertragen"; doch da dieser Gedanke nie- 
mandem fremd bleiben konnte , der das erste Buch bis znm 
424sten Verse gehört hat, und da der Dichter ein Publikum vor 
sich halte, welubes mit Lebhartigkeit der Phantasie seiuer Er- 
zählung folgte, ohne mit ihm um die ängstliche Genauigkeit des 
Ausdrucks zu rechten, so können wir auch in diesem Punkt nur 
den Alexandrinischen Kritikern den Vorwurf machen, dass sie 
sich zu weit von einer unbefangnen Auffassung des Dichters ent- 
fernten und den Buchstaben gegen den Geist Zeugniss ablegen 
Hessen, was ihnen freilich öfters geschehn ist"). 

4) Incongruenzen. Unter dieser Bezeichnung verstehn wir 
alle diejenigen Stellen, welche, wenn schon sie keine factischen 
Widersprüche enthalten, doch entweder der Individualität derjeni- 
gen Personen, die die handelnden oder sprechenden sind, oder 
dem Orte, an welchem sie stehn, unangemessen erscheinen, imd 
die, weil es ihnen zum grössern Theil am Homerischen Cha- 
rakter fehlt, von den Krilikern des Alterlhums gestrichen wor- 
den sind. Hieber ist z. B. mit Recht II. ß 76 — 83 gerechnet 
worden. Agamemnon hat so eben den Aeltesten der Achäer 
seinen Traum und den Plan milgelheilt, dass er die Volker 
durch eine AulTorderung zur Flucht versuchen wollte. Er giebt ' 
ihnen selbst die Rolle an, die sie bei einem solchen Schauspiel 
übernehmen sollen, und da niemand etwas dagegen zu erinnern 
hat, so könnte die Sache damit abgethan sem, und der Rath 
könnte auseinandergehn. Gleichwohl erwidert Nestor auf diese 
Worte noch : „0 Freunde! wenn ein andrer Achäer diesen 
Traum verkündete, so würden wir es für eine Lüge halten und 



a) Wir können oicbt umhin, nuf eine andere Stelle lu verweisen, dia 
nocb niemand hat ändera «allen , wenn schon sie ganz an derselben ünge- 
noDigkeit leidet. In v 62i beisst es, Ares habe ilorl gesessen, wo die an- 
dern Gütler dureb den Italbarhlnss des Zeus vom Kriege zarüekge halten 
wäi*«». Es Fehlen aber Herc und Poseidon, von denen die erster« den Zena 
TOD einem Uipfel des Olymp aus beobachtet (f 154) nnd jener von Samot 
ans auf das TrelTen sieht (v 12). Sollte der Dichter sieh aber die Mühe 
geben, seinen Znbörern dies besonders bouierklicti in machen, da er di« 
beiden Personen inzwischen handeln liess? — 
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uns nur um so mehr von ihm entfernen; so aber sah ihn der« 

f*enige> der der beste der Achäer zu sein sich rühmt '').*' 
Jnd dann wiederholt er, was öfters bei eingeschobnen Stellen 
vorkommt (vgl. 11. a 49 mit 59 und i, 765 mit 785) die in 
V.* 72 vorhergehenden Worte des Agamemnon : Wohlan , lasst 
uns in Schnelle die Söhne der Achäer rüsten ^). Dagegen 
ist mit Recht geltend gemacht, dass die Träume mächtiger 
Herrscher nicht mehr Anspruch auf Gültigkeit haben können^ 
als die andrer Leute ^ und dass diese seltsame Schmeichelei ge- 
gen den Agamemnqn dem Munde des greisen Fürsten um so 
weniger geziemt^ da die Parrhesie eine Tugend ist^ die man 
beim heroischen Zeitalter durchgehends antrifft. Nicht minder ist 
das feierliche Aufstehn und Sichniedersetzen in V. 76^) bei eig- 
nem Rath von wenig Leuten nicht angebracht^ und V. 81 aus 
(0 222 wiederholt, während die andern umstehenden Verse öf«- 
ters vorkommen. 

Man könnte freilich^ wenn man in Betracht zieht, dass ß 
143 und 194 > die einzigen, in welchen auf den Rath der Alten 
Bezug genommen wird, auch von älteren Grammatikern ver- 
worfen sind, dass auch V. 56 in Od. | 495, V. 55 in II. « 
302 gefunden wird, dass ferner die noch übrigen Verse 57 — 71 
nur die zweite Wiederholung von dem so eben Vorhergesagtea 
sind, darauf schliessen, dass die ganze ßovXrj yegovTwv nur 
eingeschoben wäre, und gar nicht zum Plane der Ilias gehörte, 
zumal da sich späterhin nur Odysseus des ihm vom Agamemnon 

SewoHenen Auftrages zu erinnern scheint, und anch er nur durch 
ie Dazwischenkunft der Athene; doch scheint uns durch die 
Hinwegnahme dieser Stelle die Lücke nur noch grösser zu wer«- 
den, und wir haben hier vielleicht ehe zu wenig als zuviel von 
den Worten des Dichters erhalten. Denn so ohne alle Vorbe^ 
reitung würde Homer wahrscheinlich den Agamemnon nicht eine 
ganz andre Meinung aussprechen lassen, als er wirklich hegte 
(in ß 110—141) und der achäische Fürst, der ohne Zweifel den 
IJeberdruss kannte ^ den die Achäer schon längst am lang^ieri^ 
gen Kriege hatten, der ebenso die Muthlosigkeit ahnen konnte, 
welche das Heer ergreifen musste, nachdem Achill sich vom 
Kampfe zurückgezogen hatte , durfte es wahrlich nicht auf einen 
Versuch dieser Art ankommen lassen ^ gegen dessen Folgen er 
sich nicht gesichert hatte. Was die Dazwischenkunft der Athene 
angeht, so scheint sie aus dem Wesen der Griechischen Götter 



a) ctf fplXoi , *u4Qytio}v ^yi^togss ^St jitdovttc 
§1 fiiv T*c Tov ovstQOv *j4yaiwv itkXoi hviGTrev, 
yßevdos xev aaTtitv , xal voaat^oltitd'a uaXXov* 
VW o lOWi OS /liy aQiaros ji^aiojv evx^Tai slvat» 

h) dkk* aysti aX niv ntus '&(ugnSoutv vlaC *j4x(tuuv* 
fjTOi oy ojg Hnt*.v nar »g el^STo» xoioi o aviorij 
NiüTWQf etc* 

I. "i 




erklärt wcnleii zu kiJaiieD, die j.i nithL nar da cintrelen , wo 
sie Dotliig sind, um einen Unfall zu verhüten, geschweige denn, 
am r.inB Verwicklung der Handlung zu lösen, sondern die über- 
all die eigenilich handelnden sind, und sich der Menschen nur als 
ihrer Organe bedienen. Konnte douli Achill im ersten liuclie 
iiidit von selbst auf den nahe liegenden Gedanken kommen, eine 
Volksversaramlung zu berufen, um dem Grunde der Seuche nach- 
zuforschen, sondern llere musstc ihm dies erst eingeben (a 5ä). 
So scheint auch hier Alhene erst den Odysseus zur Ausführung 
dessen, was ihm vielleicht im ÄugenblicK ein Werk der Un- 
möglichkeit schien, anzuregen und zu unlerslützen. Im Gan- 
zen aber bat der Dichter wohl die ungünstige Stimmung des 
Heeres für die Fortsetzung des Kampfes seinen Zuhörern zu 
Anfange eines grösseren Werkes srbildern wollen, und es scheint, 
als ob man diese Episode mit ß 7i)4 in Verbindung setzen muss, 
wo C8 vom Poliles hcissl, dass er als Wächter von den Troern 
ausgeslellt wäre, um zu erwarten , wann die Achäer wieder 
auf ihren Schilfen dHvonführeu. Ist es doch überall ein schöner 
Zug der Homerischen Helden, dnss sie nicht Krieg um des Krie- 
ges sondern um des Friedeus willen führen. 

Ein andres Beispiel dieser Art ist i; 443— 464, eine Steile, 
die von Zenodot und Arislarch verworfen wurde. Ihre Gründe 
sind uns nicht aulbewahrt'}. Soviel man ans den Scholicn 
scblicssen kann , wandten sie dagegen besonders ein , dass 
Poseidon hei Zeus sich darüber beschwerte, die Achäer hät- 
ten eine Mauer zu ihrem Schutze aufgeführt, was freilich in 
seinem Alunde, da er ein Freund dieser Parlhei war, sich selt- 
sam ausnimmt, wogegen man das Schweigeu des Apollo, der 
weit mehr bei der Sache intereasirt war, nur durch seine Furcht 
vor dem Zorne der Here zu erklären suchte''). Es bedarf keines 
grossen Scharfsinns, um zu sebn, dass die ganze Stelle aus /t 17 u. f. 
entstanden undhier nureingeschoben ist. Man vergleiche nur «5— 6 
-mit ri 449—450, jtt 16 mit gj 460, /* 31 mit g; 462 und fi 32 mit ^463, 
um ganz deutlich die Hand eines Nachahmers zu erkennen ! — 
Wie aber die lulerpolatoren nirgend selbständig erscheinen, und 
uanientlich die Anfange von Sentenzen aus den Homerischen Ge- 
dichten zu benutzen pHegeu, so spricht auch Od. v 127, wei- 
ches in II. ^ 446, Od. v 140 in II. g; 455 und 11. e 765 in r} 

s) Wenigsleas miicLlp Ja», nas der Sohol. zn tj i43 beibringt Sr» 
nigJ t^e ävat^lotiut roü riizoit /.iyei W(vo r^t -ttixBitaiilat, bis Üi' iii', wpo- 
uet/niif -raSe, kaum Tiir einea Grund zu balten aeio ; dean wie selten findet 
man überhaupt bei Homei' eine Vurbindunf; der Utaptbandlungen, geschweige 
denn eine zwlscben den Enisoden. 

b) Scbol, tap i45 euStvl il^^ezier y Haitjyoffia ? IloaiiSöivL ij '^nöX- 
Imvt, amUiX'iönoiv twv 'Eiit/i-wv tif Te'"''"* "^X"- "«J "' M^r 'jfnöl- 
lu,v cv ialc!, iVa ft^J^iTtlii^Ti ai-TÜr i/"BQ», HaanSm- 3i 'EUi/riiiöf •uy 
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459 wiederholt wird^ fiir diese Bebaupfung. Daza koDimi noch^ 
dass man in dem geringen Tbeile, der noch übrig isl, entwedei* 
den abweichenden Gebranch Homerischer Worte, oder ganz un- 
homeriscbe Wendungen findet. Zu dem ersleren rechnen wir 
ivlnro) in der Bedeutung von sprechen, nur noch in Od. X 
148 und noXl^eip ganz absolut, ohne näheres Object vofj/na 
deiaai und das sonst nirgend vorkommende Saov v iniHiS^ 
vaTai r.dg. Da in der Ih'ade auch. die Wiederholung des Neh- 
mens im Yerbum noch nicht so häufig vorkommt, als in Att 
Odyssee, so wird auch tbIioq retylC^iv^ wofür noch unmittel- 
bar vorher in V. 436 Sifjiuv gebraucht ist, für die spätere Ab- 
fassung dieser Verse Zeugniss ablegen können. 

Begründeten Widerspruch hat auch fju 175 — 181 gefunden^ 
weil es seltsam ist, dass der Dichter an der Beschreibung einer 
Stelle verzweifelt, wo er die Schilderung noch nicht einmal an- 
gefangen hat, ebenso die Erwähnung von mehren Thoreo^ au 
denen der Kampf geführt sein soll, während die Troer noch 
nicht einmal den Graben überschritten haben, und endlich die un- 
homerische Ausdrucksweise in mg Xat'vov^ worunter man, wie es 
scheint, einen Steinregen zu verslehn hat, da in der That hier 
vom Feuer, was erst zur Verbrennung der Schiffe gebraucht 
wurde, noch nicht die Rede sein kann, und überdiess die Ver- 
bindung von Telvog mit Xäl'vov der Homerischen Wortstellung 
unangemessen sein würde. 

O 212—217 sind wegen des ganz ungehörigen Widerspru- 
ches und der seltsamen Drohung verworfen, die Poseidon gegen 
Zeus ausspricht, was er thun wollte, wenn der letztere die Zer- 
störung Iliums verhinderte, ein Gedanke, der durch nichts be- 
gründet ist. Dazu kommt noch das müssige äva^ bei" Htpcciarog 
in 214, (wie ävaaaa bei jTjjtifjTfjQ in | 324) und die gezierte 
Wendung im letzten Verse: ?aTai tov&* 9 ori vmv ävfjxec^o^ 
yoXog €aTai, die trotz ihrer Drohung doch so wenig sagt! 

Die grösste Aehnlichkeit mit den aus rj 443 — 464 ange- 
führten Versen hat n 431 — 461. Auch hier kommt eine Vor- 
änsbestimmnng dessen, was geschehn soll, ohne dass man einen 
Grund davon gewahr wird. Wenn Zenodot keine andere Ur- 
sache für die Tilgung dieser Verse gehabt hätte, als die, dass 
Here, welche noch in o 79 nach dem Olymp gegangen ist, hier 
ohne Weiteres neben Zeus auf dem Ida erscheint, so würde 
dies allein zu geringfügig scheinen müssen*); doch die Vorweg- 
nahme eines tactums, welches der Hörer doch nach wenigen 
Versen erfährt, die ganz ähnliche Situation in y 179 und die 



a) Schol. zu n 432 nagd ZijvoSoto) ovk fjv 6 SidXoyos ti}c "Hgas unl 
Tov JioQ' nojs ydg ^ijaiv iv**l8ri tvgerai ^ S'eos, ol 9i atc tiMovotjg^avr^s 
eh ^'iSrjv »ata ro aiutnwfievov^ *iva futdjcov Jm9 tntiyfprai ra ratv £lkij-^ 
vütVf (ug fjSij TOV Jiog fMstaßeßXijfiivov t«? ysyav^a^aif it ijShHfev 1^ Bizig» 

3* 
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Erzählang von dem Blutregen, der grosse Aehnüchkeit mit X 53 
hat, eine Stelle, die aus vielen andern Gründen verdächlig ist, 
endlich die DürfUgkeit in der Darstellung des ganzen Zwischen- 

aieles machen es uns wahrscheinlich, dass hier eine fremde 
ind im Spiele gewesen ist. Man vergleiche überdiess n 440 
mit e 25, 441--443 mit y 179—181, n 444 mit « 39, ferner 
n 454 — 457 mit 671 — 67o, um einzugestehn, dass der Dichter 
dieser Verse den eigentlichen Inhalt derselben bereits vorfand, 
so dass er nur nachzusprechen brauchte. 

P 404 bis 425 ist von Zenodot verworfen, während Ari- 
starch nur für die letzten sechs Verse seine Beislimmung gab. 
Diese Stelle enthält allerdings manches, was auffallen muss. 
Es heisst unter andern vom Achill, er hätte gehofft^ dass Pa- 
troclus, nachdem er bis zu den Thoren von Troja vorgedrungen 
wäre, wieder zurückkehren würde"). Gleichwohl hatte er ihm 
in 57 89 — 92 ausdrücklich geboten , den Kampf nicht bis nach 
Ilium auszudehnen^). In V. 410 heisst es, die Mutter hätte 
ihm nicht ein so grosses Unglück vorausgesagt, als damals in 
Erfüllung gegangen war, indem man ihm den liebsten Gefährten 
tödtete®); und dies steht im VTiderspruch mit a 9 — 11, wo 
Achill sagt, dass ihm dieselbe den Tod des besten Myrniido- 
neu vorherverkündet hätte, und das während er noch lebte ^), — 
denn jene Verse deshalb Hir unecht zu halten, weil er den Pa- 
troclus a^io%og nennt (cf. oben Anm.), scheint uns zu wenig 
begründet. Gegen die letzteren Verse aber {q 420 — 425) , die 
auch Arislarch verwarf, scheint uns besonders der Ausdruck 
üiSijQeios oqvfAaySoQ in 424 zu sprechen, der mit nvQ XaCvov 
in [jb 177 so ziemlich auf einer Stufe steht. Auch der unhome- 
rische Gebrauch des ersten Aorists von avSdw in V. 420 muss 
auffallen , da Homer denselben nur in der Bedeutung von Rufen 
oder Rühmen kennt (cf. II. n 76 und % 47), während die kür- 
zere Form des Aoristus II für : Sprechen, gebraucht zu werden 
pHegt. 

T 180-— 186 ist wegen Weitschweifigkeit mit Recht getadelt 
und die Verbindung mit v$/ii^Q dvdaaeiv hat nur in Od. ai 30 



a) V« 404 To fiiv ovnots i'kntno ^vfju^ 

rt^vafisv, dkXd ^otov, ivixQi'fiqy&ivra nvkijaiVt 
Siip dnovoari]anv' 

b) n 89 ]fAtj avy avtvO'ev ffitio XiXaisoi^ai iroltfjti^siv 

TQwal q)iXo7rTolljiioiatv' drifiortQov di fie &^anSf 
[Afl^ inayaXXo fitvos noXifivt Mal SrioriJTi 
TQOjaf tvaiQofAtvoSt ngotl ^'iXtov r^yejuortvtiv* 

c) n 410 ^17 TOTt y' ov Ol l'una xanov roaovs oaaov irvxO'n 

fitjTijQ, oTTi, ^a Ol 'TtoKv tfiKxaTOi wAe-O' erai^oc, 

d) 9 c(!c nori fioi fi^TijQ Sunltf^aSe, xal fioi tttneVf 

MvQfiMvoiV Tov aQiarov, er« ^ojovtoS i/iuo^ 
X^ffiv vTTO T^ttrtf Itiiffuv tpdo9 t^iXioto. 
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einen Belag, der freilich kaum in Anschlag za bringen isl*), (p 130 
— 135 erwähnt der Sitte^ dass man einem Flussgott zu Gefallen 
lebendige Pferde in sein Element hinabgestürzt und im Wasser 
ersäuft habe, was mit den sonstigen Opfergebräuchen bei Homer 
nicht übereinstimmt. Dazu kommt noch die Wendung Kanov 
fioQov oXta&ai, die auch sonst in der Iliade wenigstens 
nicht vorkommt. (Die Odyssee hat sie allerdings in a 166. ^)) 
Auch CO 23 — 30 ist mit Recht verworfen, da die ganze Erzäh- 
lung, wie ein Theil der Götter den Hermes hätte bereden wol- 
len, den Leichnam des Hektor zu stehlen, an sich schon seltsam 
ist, und es noch mehr dadurch wird, dass Hermes nur in den 
letzten Büchern der Odyssee der Gott der Diebe und Betrüger 
zu sein scheint. Dazu kommt noch das unhomerische fxayiXo- 
cvvfj in V. 30 wie fiiaoavXov im vorhergehenden Verse und 
der Ausdruck veixeip, der für die Stellung des Paris zu den 
Göttern etwas unchrerbietig ist. Endlich scheint der Autor die- 
ser Zeilen auch die Absicht des Homer hinsichtlich der Grunde, 
die die Götter zur Theilnahme am Kampf bewogen haben, nicht 
verstanden zu haben, denn sonst würde er die Rachsucht der 
Athene und Here nicht auf den Unglüeksapfcl geschoben haben, 
von dem Homer sonst gar nichts erwähnt, und selbst, wenn 
man annehmen wollte, er habe diese Sage überhaupt ge- 
kannt, so würde sie nirgend schlechter angebracht sein, als zum 
Schluss seiner Gesänge , wo sie nur eine nachträgliche und bei- 
läufige Begründung der eigentlichen Motive des Trojanischen 
Krieges sein konnte. 

Auch an Stelleu von geringerem Umfange und einzelnen 
Versen findet sich eine nicht unbeträchtliche Anzahl, welche 
aus den angegebnen Gründen verdächtig ist und von den altern 
Kritikern verworfen wurde. So z. B. S 117, w*o es von ei- 
nem Pfeil heisst: aßXfjTu nTeooevTa, fueXaivmv €QfjC 69v- 
vdwr- Wenn sich ßdXXuVy a^Xr^rog (11. S 540) und dßXrjQ 
etwa so zu einander verhalten, wie ynavai, dyvwoTog und 
dypois (Od. € 79), so würde das erstere dieser Adjektiven un- 
getroOen, das zweite untreffbar heissen müssen, wie dyvmatog 
unerkannt und dyvoig unerkennbar übersetzt wird. Dag^egen 
soll hier dßXfjg ungeworfen heissen , während Homer aucn das 
einfache ßdXXeiv nur in der Bedeutung von Treffen kennt ^ 
die Komposita dnoßXfjTog, nqoßXi^g und das Subslanlivum in$- 
ßXfjg sind allerdings von dieser Beschränkung ihrer Sphäre ab- 



a) Vgl. Spoha : commentatio de extrema Odysseae parte p. 201. 

b) Dies kommt mit der oben gemachten BemerfLung überein, dass Kon- 
structioDSweisen , wie ruj^os rsixiC^^Vy fiv&ov fiv&tviO'Q-ai ^ (pvrov (pvTtvtt^v 
u« a. , in denen man das Nomen im Verbum wiederholt , in der Odyssee 
häufiger sind, als in der Iliade; für diesen Fall ist zu bemerken, dass in 
der Iliade der Aceusativ nur von einem dazwischentretenden Participium ab* 
bäogig zu sein pflegt, nicht von oUo&ai vgl. •& 34, 354« 4G5. 
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gewichen. Der Ausdruck k'Qfxa oävvdmv ist nach Homerischem 
Sprachgebrauch ebenso unverständlich, denn man könnte darun- 
ter höchstens einen Schutz für die Schmerzen verstehn. Gleich- 
wohl will der Dichter damit den Bringer der Schmerzen bezeich* 
nen. ^311 ist ebenfalls mit Recht verworfen, da schon das wie- 
derkehrende iüS in diesem und dem folgenden Verse die unge- 
fügige Einschiebung kund giebt; fj 475 hat wegen des Wortes 
ijLvSQanoSov nicht gebilligt werden können, da in der Iliade 
sonst nirgend von Sklaven die Rede ist, und diese auch in der 
Odyssee nur Suweg genannt werden ; g 376 und 377 , wo der 
Tausch der Waffen angeordnet wird , ist wegen der abweichen- 
den Form ficviyaQjuoQ statt fjbevsy^dQiivifig und wegen des Gedan- 
kens selbst gemissbilligt worden, weil es scheint, als ob die 

, Kämpfer durch Waffen, die ihnen nicht gehörten, nur gehindert 
werden konnten^). Der erste von diesen Gründen ist allerdings 
anzuerkennen , und noch hinzuzufügen , dass auch Svvbiv i'v 
vivi statt t/ eine Konstruction ist, die nur im zehnten Buch 
der Iliade gefunden wird , welches bereits seit früher Zeit ver- 
dächtig gewesen ist. Doch ist gegen den in diesen Versen aus- 
gesprochnen Gedanken nichts einzuwenden , da der Tausch von 
Waffen aller Art bei Homer nichts Ungewöhnliches ist, wie 
man denn nur an das Beispiel des Diomedes und Glaucus in 
Z 235 und des Hektor mit Ajax in 9; 303 zu erinnern braucht; 

- auch würde man nothwendigerweise noch g 381 und die folgen« 
den Veirse streichen müssen , wenn man diese Stelle vertilgte. 
Offenbar haben wir hier aber die Hand eines Diaskeuasten zu 
erkennen , der in 376 und 377 die Lücke auszufüllen bemüht 
war, die durch das Fehlen von ähnlichen Versen entstanden ist. 
S 509 ist wegen des Ausdrucks dvSQoiyQia aufgefallen. Mehr 
noch muss indessen das Anrufen der Musen bei Gelegenheiten, 
wo in der That keine besondre Veranlassung vorbanden ist, 
verdächtig werden, zumal da die nackte Aufzählung von Na- 
men, die dann zu folgen pflegt, nicht Homerische Sitte ist. 
Aus diesem Grunde könnte man die Echtheit von noch meh-' 
ren Stellen bezweifeln^). Auch glauben wir, dass sich die 
Athetese des Aristophanes und Zenodot hier noch weiter er- 
streckt hat, da V. 509 nicht fehlen könnte, ohne eine fühl- 
bare Lücke hervorzubringen, Aehnlich ist der Grund, wes- 



a) Schot, zu 5 376 ovroi xal i i^^e d&BTOvvrai , or* yslotov fi^ xd 
d^fio^ovra dvaXa/ußdvnv t dlXd fitlKova eh ifiiroSia/tov rtjc XQtjoHoc, 

b) Diese Vermüthaogp wird durch dea dem Anruf der Musen folgenden 
Vers^ der fast immer derselbe, oder wenijgstens sehr ähnlich ist, noch be- 
stätigt, ß 484 lassen wir, weil es das Ursprüngliche zu sein scheint, unan- 
getastet. Wenn man aber mit einander l :^18— ;220 | 508—510 und tt 112 
—113 vergleicht, so kann man nicht umhin, 4iese eingestreuten Stellen für 
Interpolationen zu halten, die dem Vortrag eine grossere Emphase gebeii 
noUten. 
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halb maa q 260 — 261 verworfen bat, die allerdings durch ihr 
Fehlen dem Ganzen nur nützlich sein können"), t 365 — 368 
sind freilich sehr bramarbasirend , doch nicht die einzigen Verse 
dieses Buches, denen es am Homerischen Charakter fehlt ; v 125 — 
128 enthält mindestens eine Ungenauigkeit, indem es heisst, dass 
alle Gölter, die vom Olymp herabgekommen wären, dem Achill 
zum Schutz herbeikämen , doch wichtiger scheint es uns , dass 
die Vergleichung des menschlichen Lebens mit dem Faden, wel- 
chen die alaa spinnt, in der Iliade nur noch in co 210 vor- 
kommt, ein Buch, welches schwerlich mit den echten Ge- 
sängen derselben gleichen Ursprung hat. (p 538 und 539 schei- 
nen ebenso mit Recht getilgt, da es unwürdig erscheinen mussy 
wenn Apollo erst die geöffneten Thore Trojas benutzen soll» 
um nach der Ebne zu kommen. Ein Gott hatte andre Wege. 
^259 — 261 ist von Aristophanes mit Recht verworfen, weil 
iKq)iQuv auf den grösseren Theil der dort genannten Gegen- 
stände, die Pferde und Maulesel, die Ochsen und die Weiber 
gar nicht passt; yj 810 ist ^anz überflüssig, da vermulhlich 
alle Kämpfer im Zelt des Achill bewirthet wurden, ai 130 — 132 
ist so unpassend als möglich ^) , und die beiden letzten Verse 
dazu aus n; 852 und 853 wiederholt. Jl 594 und 595 sind so ganz 
abgeschmackt, dass man sich auf keine Vertheidigung derer, die 
sie verwarfen, einzulassen braucht ^). Zweifelhaft dagegen schein! 
es uns, ob man auch n 93 — 100 mit Recht verworfen bat. 
Von Seiten des Sinnes scheint uns nichts eingewandt werden 
zn können^), wenn schon die Ellipse ^eVoeio bei V. 99 allerdings 
hart ist. 

Bis hierher können wir uns mit den Einwürfen der altern 
Kritiker einverstanden erklären. Andre, die wir noch anzafüh* 
ren haben, gehn znm Theil von einem sehr beschränkten ästhe- 
tischen Standpunkt aus, zum Theil sind sie der Art, dass maa 
gar keinen Grund dafür finden kann, so dass man sich zu dem 
Glauben versucht fühlt, den Wolf (prolegomena S. 203) aus- 
spricht, nur die Verschiedenheit der Manuscripte hätte an vielen 
Athetesen Schuld gehabt, weil sich gegen manche der verworf« 



a) Die Scholien zu dieser Stelle bemerken : ^ dnoaiojTtriaii ro Ttkffd'cs 
tii'S^oa. Ob eine solcbe Steigerang wobl im Gbarakter der epischen Poesie 
lag? — 

b> Die Scholien sagen: dvol»sto9 yaQ t/pcuV nal &t^ — ovynoifii<itra& 
ovv BQioiji'Si fistd Tovra, 

c) Achill sagt zum Geiste des Patroclus: 

firi LLoi IldTPoxXs, onvdßiaiviutv , at H8 nvd^at 
§tv Aiooi ntQ botv X 0X1, £xTo^a oiov eAüoa 
nargl (piXo^ ' insl ov fioi dsixia Swxev änoiva ' 
aol S* av iyoi xal rdjv^ dnoSaaoouaif oao* tTtloMBv. 

d) Die thörigte Folgerang, welche die Grammatiker machten , dass aus 
diesen Versen hervorgieoge, Achill and Patroclus hätten in einem Liebesver- 
bältniss gestanden , bedarf wohl keiner Widerlegung. 
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nen Stellen durchaus keine gefp'iiiideten Eiiiwendungea machen 
liessen. Schon Zenodot sclieinl in äca Irrthum verrollen zu 
seiD, der im Alterthutn vielleicht noch verbreiteter war, als in 
der DFuereQ Welt, dass der Dichter nur Musterbilder zur Nach- 
ahmung aufzustellea habe, und aus dieseni Grunde, scheint es, 
hat er inauche Stellen, welche den vou ihm zum Maasstabe an- 
gelegten Idealen nicht entsprechen, gestrichen, au denen dieje- 
nigen, welche meinen, der Dichter müsste durch Handlungen und 
nicht durch Sentenzen, durch die That und nicht durch Muster- 
bilder belehren, keinen Anstoss linden werden. Athetcseu die- 
ser Art linden sich im a 29 — 31, wo der Scholiasl bemerkt, 
diese Drohung, dass er Chryscis zu seiner KoukiAiIne machen 
wollte, gezieme dem Charakter des Agamemnon nicht, ohne zu 
bedenken, dass diese SiLle im heroischen Zeitalter ganz allge- 
mein war"), a 225 —233 verwarf Zenodot, vermuthÜch, weil 
sie ihm U e bertreib un gen nnd Unwahrheiten zu enthalten schie- 
nen''), aber er bedachte nicht, dass die gereizte Stimmung des 
Achill nothwendig über das Maass hinausgehn mnssle, <^ 89 
tadelte er, und schrieb, um ihn entbehren zu können, im vor- 
hergehenden Verse bvqs Sh tövSe, weil es ihm unziemlich schien, 
dass eine Göttin erst suchte, statt mit übermenschlichem ßlicic 
sogleich den Mann zu sehn, mit dem sie sprechen wollte*), 
in 3 345 — 346 wollte man dem Agamemnon nicht erlauben, 
seine Truppen darüber zu schmälin, dass sie besser beim Mahl 
als in der Schlacht einzubauen verständen''), in e 838 bis 839 
schien es dou idealen Vorstellungen von GöLlcrn nicht mehr pas- 
send, dass die A.\e des Streitwagens krachte, während Athene 
denselben neben dem Diomedes bestieg'), in & 164 — 166 war 
die nackte Sprache des Kriegers den verfeinerten Ohren der 
Kritiker beleidigend, und Zenodot wagte statt des derben näqas 
toi Saifiovu Smoa die matte Aenderung in nöxfiov ffprjGio^ ia 
^ 420-424 schien Iris die Athene nicht mit der erforderlichen 
Ehrfurcht zu behandeln^), in ip 290 schien es unpassend, dass 
Athene und Poseidon sich dem Achill zu erkennen gaben ^), in 



o) Der Scholiast lo a 89 s»gl : aVfiTri'c to tdV 'jiya/iifivova roiapia 

Xiyuv. 

b) Weaigslens gaben sieb die Scboliasten alle Mähe, d«n Vnrivürrcn du 
Acbill gegen Agaraomnon eine Wahrheit anterznlefeti. 

o) Sotiol. : ZjpiöSotos Tor Siirtgov eiii ygawci, AiKiöv ävBgvmivav to 
r»7w ihai' HitTakiXonTt di to A^ij/ift-ij. 

d) Der Seholiasl; tirairiü/yrai oi ^/lircpoi, <it ä-ngariÜt Hai nnpa la 
O'fföam^a i!< nyiädiov ävtiSiXonot toü Ayafiiaroros. 

e) Die Schallen i ä&tTovvTat qtIxoi 3io, an eix ävapcaSot noI ydalat 
*al T» ivavzior ixovitt, t! yä^, it jci'pioiai ijaar ratt ynixait , litiScls n 

fj ä&tTotvrai 3i'i to t^a];i!. 

g) «■frinir«», bn nniftovoe lic ai/Spöc ftopifi/i' li/iaiui/ilvor Xfynv ,,f/c) 



J 
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S331 sollte der Ausdruck RvXXonoSiOP nicht der Würde eines 
otles entsprechen*), o)475 — 477 verwarf man, weil angeuom-> 
men wurde, dass Apoll ein Friedensgott wäre, und deshalb zu 
Kampf und Streit wenig geneigt^). (So richtig diese Vor- 
stellung des Gottes für die Odyssee ist, so unrichtig ist 
sie für die Iliade, wie wir unten näher ausführen werden). In 
^ 487 bis 499 wollte man dem Schmerz der Andromache nicht 
gestatten , dass er sich die Zukunft als ganz trostlos ausmahlte, 
ohne dass sie sich erst aufzählte, welche Unterstützung ihr und 
ihrem Sohne nach dem Tode des Hektor noch bleiben könnte*), 
in ifj 92 fand man ein böses Omen, dass Thetis ihrem Sohne 
eine Urne mitgegeben hatte, in dem seine Asche dereinst ge- 
sammelt werden sollte^), und t/; 581 sollte deshalb gestrichen 
werden, weil Menelaus im Zorne dem Autilochus nicht das 
Ehrenwort SioTQeq)ig geben sollte ^). Diese Dinge bezeugen hin- 
länglich, wie weil man sich schon von dem wahren Yerständniss 
des Dichters entfernt hatte, und wie wenig man im Stande war, 
ihn ohne allerhand abstrakte Reflexionen zu betrachten, die der 
Kritik mehr schädlich als nützlich waren. 

Nicht stärker sind die Gründe, die man gegen x 84 vorge- 
bracht hat, da nicht abzusehn ist, warum man unter ovgsvs 
nicht einen Maulesel verstehn soll , desgleichen die gegen ß 193 
— 197 o 147 — 148, und cegen 231 — 235, die nicht der 
Wiederholung werth sind. Aus dem Bestreben, eine Anspie- 
lung auf Dinge zu vermeiden, die nicht in der Iliade beschrie- 
ben werden, scheint ß 724 — 725, wo von der Sendung an 
den Philoktet die Rede ist, und 860 — 861') verworfen zu sein. 
Warum aber auch a 396 — 407, yr 89 — 90 und w 86 gestri- 
chen sind, ist uns nicht aufbewahrt worden, und möchte auch 
schwer zu errathen sein *). 

Bedeutender noch, als alle diese Stellen, welche immer nur 
vereinzelt dastehn, scheint uns die Nachricht des Eustathius, dass 



a) dd'STitrait oxi attatgov ro inid'tToV y ya^ (piXavd'QUiTtevofiivij mal 
Xiyovaa y^^fiov rixos^* ovh vjqisilsv ano rot ilarTtufiaroS itQOiqjWvtiv, 

b) ot;^£ nokbfjUKOi ioTiVf dXld xogot^ mal tpoQfiiyyi rignsTat. 

e) ro ydg nfQiiQXsa&a^ top * ÄaxvdvaxTa ^ xdi rov (piXov zov TrarooQ 
TOP fiiv yXaivTj? ipvfiv rov ^ xitojvoq, 'Ira ßgoyxov Ttijjt Upiaftov Tregiov- 
roi Hai aXXwv d^tXcpuiv *'EttTogos xal avrys *AvBQOfidxr]Q axonov,. Sin xl de 
l'fuXkov dtpatgtiad'ai xdc ditoxex/iijfiivai dgovgaiy xard ro ßaaiXiKov yivos 
xktjQovouov Irot; vtov '^axvdvauxoi ovroi. Eia anderer Scboliast weiss nur 
die Eatscbuldigan^ für deo Dichters avvf^&6S ydg ywat^l noXvXoyttv ir xoie 
ndvd'eai xal /udXiora enl xols Ttd&sai itdd'os xtve7v. 

d) xo yaQ oi'xo'd'sv iizdysod'ai Bvaotojviaxov» 

e) d^txtXxai ^ ort aHaigüos Xiyei SioxQtipdSf ogyi^o/utvos avx({t» 

f) d&trovifxai dfi(p6xtgoif öxi xaxd xi^v naqaTtoxafiiav (Adxrjv ovx «v- 
Qiaxixai, in ovofiari nlnxuiv* 

g) Man müsste denn für die letztgenannte Stelle die Worte des Scho« 
liasten 'OfiyQ^ff ovxl xjj SixtSi tfiuXXtv iv TQoia ^d'iosad'ai in Anschlag 
))nDgen. 
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scliou die Allen der Meiiiuug gewesen wären, Homer hnlic den 
ztihülta Gesang gar nicht fiir die lliade besLimmt, und Fisistra- 
tus hätte ilin auf seine eigne Verantwortung in das Werk mit 
eingetlociilen "). Dass dieser Gesaug füglich fehlen könnte, ohne 
dem Ganzen den mindesten Eintrag zu thun, ist bereits von An- 
dern bemerkt worden, nud wir werden unten Gelegenheit neh- 
men, die Widerspruche und Abweiehungen, die sich in facUsciicr 
und sprachlicher Hinsicht aus der Vergleichung mit den andern 
Theileii der Itiadc, die man für echt halten kann, ergeben, nä- 
her auseinanderziiselzeD. 

Die Odyssee hat bei den Griechen, trotz dem, dass sie ab- 
gerundeler ist und die Theile derselben mehr zu einem übersicht- 
lichen Ganzen verschmolzen sind, weniger Bewunderung gefun- 
den als die Iliade. Eine natürliehe Folge davon war, dass man 
sie nicht so genau untersuchte und seltener komnientirte. Daher 
giebt es denn auch nur eine geringere Anzahl von Stellen, wel- 
che einer strengeren tirilik unterworfen, und für unecht ausge- 
geben wurden. Gleichwohl müssen wir dieselben näher betrach- 
ten, wenn wir iilier die Gestalt, welche die Homerischen Ge- 
sänge durch die Bemühungen der Alexandrinischen Kritiker er- 
hielten, ein Unheil fallen wollen. Wir reihen auch hier unsere Be- 
merkungen an die oben aufgestellten Gesichtspunkte an. 

Von Wiederholungen, welche unzweekmässig eingeschobene 
Verse geben, ßndeu sich hauptsächlich drei Beispiele, die von den 
älteren Krilikern bemerkt nnd verworfen sind. 

Das schlagendste ist n 281 — 298, Verse, welche zum grösse- 
ren Tbeil In z 4—13 an ihrer Stelle steha; n 281 findet man 
in K 454, für n 283 scheint II. e 2ti0 das Vorbild gewesen zu 
sein, ßoäyfitt in n 206 erinnert an II. fi 22 und die Quantität 
des * in inid-vm in V. 297 an II. c 175, zwei Stellen, die, wie 
wir unten zeigen werden , ohnehin verdächtig sind. Zenodot 
machte ausserdem gegen diese Verse den richtigen Einwand, dass 
Odysseus, der sein Haus noch nicht gesehen hatte, gar nicht wis- 
sen konnte, dass sich die Walfen im Männergemache befanden, 
nnd dass die ganze Anordnung am besten uur dahin geborte, 
wo sich der entscheidende Augenblick naht, zu Anfange des 
neunzehnten Buches''). Die zweite Stelle dieser Art heündet sieh 
in a 356 — 59, welche mit der Einschichung von /tv&og statt 
siöle/iog in V. 358 genau sich wiederliudct in II, f 490^93. 
Aeltere Kritiker haben bemerkt, dass diese Worte tn der lliadc 
an ihrem Ort wären, desgleichen, mit der Eioschiebung von %6- 

a) Eailalh. p. 693 ed. Basil, aaolv ot nalaioi , xt/i- ^a'piiiStay xairiii' 
iif biiiJpDu iSif Tixä%&ai , Kai /ly f vxaroAfj'fi'Bi TOit fiiitioi ijc 'IliäÜot, 
C-ae äi JltnjinTpäioif Terax^ttt tit zt/v iroit/on: 

b) Der Scboiiasl: Beeret Zt/töSoxos tij. 'to&iv j^np fiSii xi ÖnXit tv tm 
aiiSpüpt oViH«i'|Uii'H ; oimiiat St jipfjmta* t'Ü löyifj üiav aiiä deäaijTai, 
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^ov stall noXefAOSi in der Od. (p 352 '^). Da indessen eine gründ- 
lichere Forschung, wie ich glaube, nolhwendig zu dem Resultal 
kommen muss, dass die letzlen Bücher der Odyssee durchaus das 
Gepräge der Nachahmung an sich tragen, so scheint es am be- 
sten, anzunehmen, dass Homer diese Stelle nur einmal, nämlich 
in der Uiade a. a. 0. gesungen habe, ohne sich an irgend ei- 
nem andern Ort selbst zu parodiren. Die drille Stelle endlich 
ist in y 71 — 74, welche Verse auch in i 252 — 255 gelesen 
werden. Mag es immerhin wahr sein, was man aus Thucydides 
zur Rechlferligung anführt, dass die Griechen in den ältesten 
Zeiten die Seeräuberei für nichls UnerlaubleÄ hielten^), so 
scheinen doch dieselben Verse im Munde des Cyklopen und 
des JNestor eben keine gleiche Deulung zuzulassen^ und im letz- 
tem Falle von irgend Jemandem eingeschoben zu sein, der die 
beiden vorhergehenden Verse noch für keine genügende Auffor- 
derung an Telemach und Athene hielt, dass sie sich zu erkennen 
geben sollten. Man kann zu diesen Fällen noch o 251 rechnen, 
ein Vers, der aus II. v 235 erhallen ist, wenu anders diese ganze 
Stelle .4'isprüche auf Echtheit hat*^). 

Die Mehrzahl der Slellen jedoch, welche die älteren Kriti- 
ker der Odyssee oder dem Orte absprachen, an welchem sie sie 
als unzeilige Wiederholungen betrachteten, scheinen zum grosse-' 
reu Theil verlheidigt werden zu müssen. So z. B. Od. a 97 
bis 101 , wo man der Athene weder die Sandalen des Her- 
mes aus e 45^), noch die Lanze gestallen wollte^ die sie in II. 
e 746 führt®). Da die ersleren ihr gleichwohl bleiben müs- 
sen, — denn V. 96 kann wegen des Zusammenhanges nicht ge- 
strichen werden, — so sehen wir keinen Grund ab, diese Verse 
zu tilgen ; ob dagegen Athene, die in der Odyssee durchweg nur 
in friedlicher Absicht erscheint und auch zuletzt nicht einmal am 
Kampfe Theil nimmt, mit Recht die Lanze führen kann, die sie 
in der Iliade auszeichnet, kann allerdings zweifelhaft sein; am 
wenigsten aber scheint das mit ihrer Verwandlung in Mentors 



a) Schol. za Od. a 356 *u4QioraQXOS d^fttii auttvov Xlymv avrovs 
i'yjiv tv iXtdBt, xal iv rij ro^sta tüjv fivijaxrJQWV. vgl. Scbol. zu IL J 490. 

b) Aristophanes und Aristarch waren hier getbeilter Meinung; der er- 
stere liess die Verse dem Nestor, und nahm sie dem Cyklopen. Aristarch 
machte es umgekehrt. Gegen die Ansicht dte^ Aristarch spricht aber schon 
der Umstand, dass die Verse im nennten Buch nicht fehlen können, und 
dass man andere an ihre Stelle setzen müsste, die ähnlichen Sinn haben, 
wogegen sie im dritten Buche recht gnt entbehrt werden können. 

c) Vergl. Schol. zu II. v 235 o darsfjiastoSy pn toltov rov atixov /(>«- 
(povat Mal fp tn 'Odvoaticf tnl rov KXeixov om SeopTfuS» 

d) Vgl. Schol. zu II. 0* 341 6 duTtgiaxoi, vri ivrav&a oq&wS »uprat 
xal tnl Tov Ttgos KaXvxfnu BiomtQaiovfAivov *EQfiov, iv de rfj A Qaxpty^c^ 'ct^^ 
\)$vaa6iae ovHiri* 

e) Schol. zu Od. « 99 d&tTovvvai fAttd daT£(jiax(uv t oV* iv t// t^? 



Gestall vcrtrüglich, wie auch zum Theil aus V. 104 gesell lossen 
werdeo kann. Wenn man dagegen für V, 97 und !)8 auch 
noch II. a 341 und 243 als Origiaalstellc anrührl, so scheint uns 
nichts gewisser, als dass diese Verse vielmehr aas der Odyssee ge- 
nommen sind, r 199 — 200 hat man deshalb gestrichen, weil 
diese Verse auch in » 301^*302 von der Athene gesprochen 
werden"), da sie aber nichts als einen Sittenspruch enlhallen, 
der ebensowohl vom Nestor wie vom Mentor an den jüngeren 
Freund gerichtet werden konnte, so ist nicht abzusehn, weshalb 
man sie nicht auch hier stehn lassen soll; ^ tißl — 662 kommen 
auch in 11. a 103 — 104 vor''), ohne dass man nöthig hätte, 
sie aus der Odyssee zu verbannen; dass man X 398 — 403 nicht 
«uFzugeben habe, geht schon aus der Antwort des Agamemnon 
in den folgenden Versen hervor"), u 115 — 16 sind gestrichen, weil 
sie auch in 84—85 vorkommen, o 330 — 32, weil sie in 390 — 92 
wiederholt sind und t 130 — 133, weil sie eine offenbare Nach- 
ahmung von « 145 — 148 enthalten, doch so überDüssig diese 
Verse auch sein mögen, so wagen wir doch nicht zu behaupten, 
dass sie nicht absichtliche Wiederholungen sind, denn es ist das 
charakteristische Merkmal der Homerischen Nachahmer, dass sie 
die Wiederholung als solche, ohne irgend eine Veranlassung und 
diejenigen, Grenzen, welche dem Dichter selbst sein Schick lichkeits- 
gefühl vorschrieb, überall anbringen, wo sich nur eine Gelegen- 
heit dazu Gndet. Zum Schluss rühren wir noch o 45 an , ein - 
Vers, der sich auch in II. x 158 findet, uud v 398 — 401, die 
unmittelbar darauf in 430 — 433 wieder vorkommen. Was 
den erstgenannten Vers angeht, so scheint uns das zehnte Buch 
der lliade nicht einen so frühen Ursprung zu haben, dass man 
schon Stellen für die Odyssee daraus hätte entnehmen können; 
im Gcgcnlheill es finden sich Anzeichen genug, die es wahr- 
scheinlich machen, dass es junger ist, als die Odyssee, und so 
leicht auch v 398 — 401 entbehrt werden können, so scheint es 
doch gerathener, im Punkt der Wiederholungen noch vorsichti- 
ger in der Odyssee zu sein, als in der lliade, denn im Ganzen 
bemerkt man, dass die Neigung dazu, die schon in der lliade 
stark genug ist, in der Odyssee noch im Zunehmen ist. Dies 
hängt mit dem Charakter der Odyssee auf das Genaueste zu- 
sammen. 

Bei Weitem grösser ist indessen die Anzahl derjenigen Verse, 

a] Der Scboliiil in y 109 irop« 'ulotvioifävii nBaij&troivxo Süo ori- 

b) Vergl. Schul. 2a II. a 103 rnirif n^ aiixi? ««l •"« „a! fiirlavT 



8i 



Nach dieser Nacbricht wird aacb wolil i 



S 6fil EU sohreibon sein i ixrt)S 'iXtäSol fiftjivlt&tjaav oä ii 
c} Schal. la Od. }. 399 diixot'yrat iitö '^gKsiofSro 
tittiaofifnav /uTfvixO/eitt (Purs.). 
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die in den bessern Manuscripten fehlen^ olme dass uns die Nach- 
richt davon in den Scholien aufbewahrt, oder ihre Athetese mit 
Gründen unterstützt ist. Dahin gehören a 141 — 42 y 78, 493 
8 57—58, 783, 816 ir 133 — 34 ^ 313-15 i 30, 483x253, 
265, 368, 372, 430, 456, 470, 475—79, A 60, 92 /^ 147, g 
515-17 o 63, 139 ^ 49 a 59, 393, r 153, w 66, 109 y 43 
V/ 48, 127 — 28 10 121, 143, 158. Dergleichen Fälle liessen 
sich auch noch in beträchtlicher Anzahl aus der Iliade anführen, 
doch da es uns um die Meinungen der älteren Kritiker, und nicht 
um die Autorität der Manuscripte zu thun ist, so haben wir sie 
nicht weiter aufgezählt. 

Auch an Interpolationen, welche dazu bestimmt waren, ent* 
weder zur Erklärung oder zur Ausschmückung der Odyssee zu 
dienen, hat es nicht gefehlt. Die bedeutendste Ausführung die- 
ser Art, die ersichtlich von fremder Hand eingeschoben ist, be« 
findet sich im eilften Buche V. 568 — 627"). Der Rhapsode, der 
sie eingelegt hat, nahm bei der Schilderung der Unterwelt Ge- 
legenheit, die Vorstellungen einer späteren Zeit einzuschieben^ 
und ist dadurch mit den Ansichten des Homerischen Zeitalters 
in manchen Widerspruch gekommen. Aeltere Grammatiker ha- 
ben bereits bemerkt, dass der Dichter eine Menge von Personen 
und Dingen auf die Asphodeloswiese gebracht habe, die höchstens 
im Tartarus selbst eine Stelle einnehmen konnten. So z. B. Mi- 
nos mit seinem Gericht, Orion mit seinem Wurfspiess, der in 
einsamen Bergen das Wild zusammentreibt, Tityus, an dessen 
Leber zwei Geyer nagten, Tantalus in seinem §ee, vergeblich 
nach den Früchten verlangend, die ein Windstoss von seinen 
Händen entfernte, Sisyphus, welcher mit aller Anstrengung sei" 
neu Stein auf die Bergspitze rollte , und ihn jedesmal fahren 
lassen musste, wenn er den Gipfel erreicht hatte, um ihn hin- 
überzustürzen, und, was freilich das Auffallendste ist, der Schat- 
ten des Herakles, der sich in der Unterwelt mit der beschwer- 
lichsten Jagd abmüht, während seine Seele bei den unsterblichen 
Göttern mit Hebe vermählt sein soll. Dies Alles widerspricht 
den sonstigen Vorstellungen , welche Homer von der Unterwelt 
hatte. Seine Todten führten in trüber Abgeschiedenheit ein ge- 
nussloses Leben, ohne Freude und ohne Schmerz, auch findet 
sich nirgend bei ihm, dass sie für ihre Uebelthaten bestraft oder 
für ihre guten Werke im Hades belohnt worden wären, noch 
weniger, dass sie die Beschäftigungen des Lebens in der Unter- 
welt fortsetzten. Vollends aber ist die Trennung von Seele und 
Leib einem Zeitalter fremd, dessen Vorslellungsweise das noch 
nicht zu scheiden im Stande war, was ihm in natürlicher Ver- 
einigung unauflöslich zu bestehen schien. Zenodot und Aristo- 



a) So weit ist sie in den Scholien angegeben. Der ZusammenhaDg zeigf, 
dass man aucli noch V. 628 und 629 streichen muss. 
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phanes verwarfen aus eben diesem Grunde X 38 — 43, weil die 
Schalten mit allen Eindrücken der Oberwelt vorgeführt werden, 
nicht nur mit dem frischen Kummer über die Trennung von der 
nahruogsprossendeu Erde, sondern auch mit Wunden, die sie im 
Kampf erhalten halten. Dies streitet gar sehr mit dem Zwiege- 
spräch zwischen dem Odysseus und Agamemnon, wo der erstere 
fragt, warum sich Agamemnon an diesem Orte befände, trotz 
dem, dass jener mehr als eine Wunde empfangen hatte, und 
steht überhaupt mit dem Mangel an Körperlichkeit in Wider- 
spruch , der in dem Gespräch des Odysseus mit seiner Mutter so 
stark hervorlritl. (V. 204u. f.) Eine dritte Stelle <)ieser Art findet 
sich endlich in demselben Buche V. 157 — 159, die freilich schon 
in der Gedankenleere und der schiefen Schilderung von grossen 
Strömen, die man auf dem Wege zur Unterwelt zu passiren 
hätte, hinlänglich ihre Unechlheit dokumentirt. Was man sonst 
in den Scholien über eingeschobene Stelleu bemerkt findet, ist 
von geringerem Belang und bezieht sich nur auf einzelne Verse : 
ß 322 wurde als überflüssig verworfen, wie es scheint, mit 
Recht*), J 192 steht ebenfalls sehr müssig da^), d 353 muss 
schon wegen des aufl^allenden Gebrauchs von ifpev/Lti^ auffallen^), 
^511 ist leicht zu entbehren'*), S 553 ist augenscheinlich ganz 
unpassend *)j S 726 nimmt sich etwas verlohren aus*), e 337 
ist wahrscheinlich erst aus V. 353 entstanden, und muss wegen 
des dveSvaato auffallen*^), X 525 soll den vorhergehenden Vers 
kommentiren^), A 547 enthält ein höchst unwahrscheinliches Fac- 
tum*) (X 631 verstösst gegen die Genealogie, denn die vorher- 
genannten Helden waren älter als Theseus und Peirithoos), J 
132 ist ganz ungeschickt eingefügt, wie schon aus dem q;ls her- 
vorgeht, was auf Penelope bezogen wird, n 101 kann durch sein 
Fehlen das Ganze nur verbessern, n 104 ist ganz überflüssig, 
und Q 359^) ist an und für sich so abgeschmackt, dass man nicht 
begreift, wie dieser Vers jemals hat aufgenommen und unter Ho- 
mers Autorität verbreitet werden können. 



h) d 192 *u4giaTagxos dd-enT. 

c) itpsTfi'iuiv Scboi. : ßovXstai, (Abv Xiystv ^vaioiV . a,at»(piaj6Q0V $e el'- 
QtjTau 8t6 Zf^voSoToe ^y^iru. noat ya(>, w'rioivy iyivovro tvroXai; 

d) iy ovSif^ta icpigiro^ xal )Uav ydg eoriv evTtXrjS, d'avfiaoaifitv d*aVf 
nws iragiXad't tov 'jdgiaTaQyov, 

e) iv d'TtdaatS rjdtttZtO' tov ydg TlQUitiats eijrovtoSy Svo fiovoi dmu" 
XovTOj yeXoiiuS rgirov ^Tjni aTtoXoiJttvov, 

f) itsQiTXOi 6 OTixoe* xal ydg TTQotinevy ij irglv fikv noaiv iad'Xov» 

g) BattmaDDy dem weder dvaSiea&at' noch vTioSveo-d'at zusagt, verma-» 
thet imdutadai, 

h) Ttsgiygamiov ojs ditgiirrj, d'vgmgov ydg hgyov, 

i) dd-ttsi *jigiaTaQX09» ^ Sa larogia ix twv KvxX^xoiv, 



Ta« 



k) Schol. za IL % 329 dd^tJturai^ ort yf.Xotoi — Sid ro Ofioiov d&srtT' 
xdxiivo fjtv'd'* 6 itSstnvijxHt 6 Si navactro O'iioi dotSot»*^, 
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Die Grammatiker haben noch ausserdem eine Menge von 
Stellen der angegebenen Art für unechte Einschiebsel erklärt, 
bei denen man ihnen nicht leicht beistimmen kann, denn auch in 
diesem Punkt muss man mit der Odyssee behutsamer umgehn, 
als mit der Iliade. Der Charakter der Odyssee ist, wie wir be* 
reits oben bemerkten, mehr beschreibend , sententiös und nähert 
sich schon an manchen Stellen dem Ton eines Lehrgedichtes; / 
dies bringt in die ganze Darstellung eine grössere Gemächlich- / 
keit und Breite, so dass man manchen Stellen einen gewissen 
Grad von Langsamkeit und Ausführlichkeit in der Erzählung nicht 
durch den Obelos entziehen darf, ohne der Harmonie des Gan- 
zen zu schaden. Dies haben die Alexandriner vielleicht nicht 
genug beachtet und deshalb manche Stellen gestrichen, an denen 
im Grunde nichts zu tadeln ist. So a 185 — 186, /? 137, für 
deren Tilgung man nichts sagen kann, als dass der grammatische 
Sinn nichts verliert ; anders ist es mit dem rhetorischen ; ß 205 
— ^207, wo Zenodot den Ausdruck uq^ti^ angriff"), r 400—401, 
S 62 — 64, 498, e 105 — 11^), ri IS«'), e 33—35, » 242, 329, 
A 52, 161- 162, 245, 435—40, ^ 53 — 54, 86 — 88^), v 390, 
wo man mindestens noch die beiden danebenstehenden Verse auch 
streichen müssle, | 22 0, 504—5, o 19^21 f), 31 — 32, 74, 
wo man Hesiodischen Charakter finden wollte, als ob die Odys- 
see selbst nicht reich genug an Sentenzen dieser Art wäre, o 
78 — 85, 91, 95 n 239 der, wenn er nicht da stände, aus der 
Antwort des Telemach supplirt werden müsste, q 181 und g 229« 

Es giebt ausserdem noch drei Stellen von grösserem Um- 
fang, die allerdings niemand vermissen würde, wenn sie fehlten; 
dahin gehört q 150—165^), was die Handlung nur aufzuhalten 
im Stande ist, ohne die Anschaulichkeit zu vermehren, oder sonst 
einen Zweck zu haben, q 475 — 480 was auch ganz nutzlos 



a) Schol. zu ß 5^06 'uiQiaroqdvtjS St vnwitrBvs tov erl^oVi rsüartpiHov 
Xiywv oro/ua to tJp a(/6r/Jff. in&avQV St atva&tTSiv avxt} %al zov n(j6 av- 
rov Kai TOI' fitt avroV' 

b) Der Scboliast macht auf die Ungenauigkeit in der Erzählung auF- 
merksam , bedenkt aber nicht, dass mit der Wegnahme von 105 — 111 die 
Rede unzusaramenhäogend wird. Unseres Erachtens that der Dichter wohl, 
dass er die genauere Beschreibung der Irrfahrten hier noch mit keinem Worte 
erwähnte. 

c) Ist von Zenodot wegen der Uebereinstimmung mit V. 8 getadelt ! — 

d) Der Schollast bemerkt : ttws yaQ rj dsivov XtXaxvta dvparai vtoyvov 
anvhtxo? (fwvfjv ty^Hv. 

e) Man übertrieb die Gewissenhaftigkeit darin, dass Homer z. B. bei 
den Eileithyien und Musen keine Zahl^ngaben macbt^ so sehr, dass Callistra- 
tus diese Verse verwarf, weil die Zahl der Hunde des Eumäus auf vier an- 
gegeben wird. 

f) In diesen Versen fand Dionysius einen Widerspruch , weil der erste 
Theil der Rede zweifelnd, der andre kategorisch wäre. 

g) S. das ScbolioB za q 160 und Buttmänn's AaseinaadersetzuDg z» 
V. 147. 
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ist"), ^218 — 224''), was so schief sieht, dass man es uamüglidi 
erlragcD kann, wenn man Homer für den Verfasser dieses Bucbeg 
achtet, doch Mürden sich, wenn mau die {genannten beiden Bü- 
cher, aus denen diese Stellen genommen sind, {genauer belrach- 
tel, noch sehr viele andre ergeben, welche um nichts J>es5cr sind, 
so dass es ein undankbares Geschäft wäre, hier dcaWaizenvoa 
der Spreu snndern zu wollen. 

An direkten Widersprüchen ist nur eiuer in der Odyssee 
bemerkt worden in & 23, welchen Vers Zenodot mit Reeht ver- 
warf, weil Odyssens nicht viele Wettkämpfe bei den Pbüaken 
zu bestehn halte, sondern nur einen mit dem Diskus'^. Bei fi, 
104 hat Callisiratus die Bemerkung gemacht, dass dieser Vers 
mit dem Folgenden in Widerspruch stände '_), doch ist unklar, 
was er damit gemeint bat. 

Üeslo mehr Inkongruenzen haben die alten Grammatiker 
bemerkt, doch hat auch hierbei die Sucht, den Homer durch 
ihre Erklärung in Widersprüche zu verwickeln, das Meiste 
gelhan. Von den Stellen, welche sie ans dem Grunde ver- 
warfen, weil sie unpassend oder inconcinn schienen, verdie- 
nen nur vier, dass man sie mit Ausführlichkeit erwähnt. Dies 
ist e 121 — 124, wo es aiilfallen muss, dass Artemis, welche 
sonst nur Frauen mit ihrem milden Geschosse (oie äyavole ße- 
Xieaaiv) löAtel, hier den Orion erschossen haben soll, eine Stellei 
auf die wir unten wieder zurückkommen werden, ferner i f 320 
— 23, denn hier erzählt Odysseus Dinge, die er so eigentlich 
nicht wissen konnte, auch müsste er sich entweder sehr unrich- 
tig ausdrucken, oder er irrt, indem er sagt, dass Athene ihn in 
die Stadt der Phäaken einj^eführt hätte. In ^329, wo Odysseus 
um diese Gunst bittet, heisst es, dass Athene sich gescheut habe, 
demselben in eigner Person zu erscheinen, und in j^ 14 erscheint 
sie zwar, aber in fremder Gestalt'). Die zweite Stelle ist v 
333 — 38, die allerdings auffallen mnss, weil Athene von Odys- 
seus allerhand Dinge sagt, welche Jener M'edcr ausgesprochen 
hatte, noch überhaupt im Sinne haben konnte. Odysseus fragt 
nämlich in V. 328, ob er sich wirklich in seinem Vateriande be- 
fände, nachdem er sich beschwert hat, dass Athene ihm in sei- 
nem Unglück nicht beigestanden hätte. Athene erwidert ihm 



■) Der Srbollast : iriät ydp ö jintvoat luai^/pt/atr tVl tait tuträfatf, 
[iri Toif HäoBOBiv oiTiur ^ygiavi; jriüf T* avrai.yoZam aür^ o! koiJioff 
roiotroe lÜv o'inui «orijpöro iriKpiüt. 

b) ä-&itai'Vrai oi C "'S oiotovris Kara Tov vovV. 

d) iVonnud d avziv {töv aii'xor) KaiHirrgaTac lüg fia^ofttvov to.it 
_ r) Der Sihnl. : 
terbcblicb. 
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darauf: „du bist ein Schlaukopf, dass du nicht eher deine Gal« 
tin und deine Kinder sehn willst, ehe du dich der ersteren ver- 
sichert hast, die vergeblich deiner harrt. ^^ Davon hat aber Ody^s- 
seus kein Wort gesagt, dass er die Treue der Penelope erst er- 
forschen wollte*). Dann erst lenkt Athene ein, und aqtwortet 
ihm auf die Beschuldigung, dass sie ihm so lange ihren Beistand 
hätte versagen müssen. Endlich fjt 445 — 446, wo Odysseus der 
Beschreibung seiner Noth, die er über der Charybdis ausgestan- 
den hat^ hinzufügt, die Skylla hätte ihn Zeus nicht sehn lassen, 
denn sonst wäre er schwerlich dem Verderben entronnen. Dies 
lag aber in der Natur der Sache und verstand sich nach demje-^ 
uigen, was er früher von der Skylla und Charybdis gesagt hatte, 
von selbst^). Auch das düidieiv in 446 muss auffallen, da es 
hier nicht in eigentlicher Bedeutung steht, wie aus Y. 430 her- 
vorgeht. 

Die andern Einwürfe, welche die Grammatiker in dieser Hin- 
sicht gemacht haben, halten keine Probe aus. F 233 — 38 soll 
dem Vorhergehenden widersprechen, weil Athene in V. 231 ge- 
sagt hat, die Götter könnten auch aus der Ferne leicht einen 
Menschen retten, und dann als Beschränkung hinzufügt, nur nicht; 
in dem Fall, dass sie seinen Tod abwenden sollten, v 309 — 10, 
weil Arislarch der Meinung war, dass Orestes, nach Homers Wis- 
sen, seine Mutter gar nicht selbst umbrachte^). ^158 — 62 soll 
der Jugend des Pisistratus nicht angemessen sein*^), in d 285 
— 89 wird Antiklos erwähnt, der in der Iliade nirgends yot* 
kommt und gleichwohl einer von den Haupthelden zu sein 
scheint ""), doch haben die Anspielungen der Odyssee auf den tnH 



a) Das Scholion : a^croviT«« orcyoe ? ort ovS^v elX77q>6 nao avxov Off^ 
fieiov Tov fit^nc't povAea-aai Tf^v yafAsrrjv lottv* 

b) voöfvovTöti Svo • ri yag el elSev onov ov dvrafat i^ft^v ^ SnviXa^ 
tt^A* iviSfJvrai rca ünrjXaiofi vjS in rwv Xoywv rfs Kiqxtjs i'ori fuf&etv, sl 
ydg fßov\f:ro Sia Tfjs Xagvßdews nXitv 6 \)Hvaasv9, ovx av '^^tut^^rj vjto f^9 

^XvAJIt/C, tos dvfJflflivTji Tbl OTtJfXaiOJ» 

c) Wir stehn nicht an, zn behaupten, dass die Worte des SchoUons^ 
welche Battmann in seiner Ausgabe zu V. 303 gesetzt hat, auf V. 309 und 
310 zn beziehn sind. Aristarch, heisst es in dem Scholion, hätte ans diesen 
Versen abgenommen, dass Klytamnestra zwar mit dem Aegisth getödtet wor- 
den wäre, aber nicht vom Orest. Ein andrer, dem dies gleichwohl ziemlich 
deutlich zu sein schien , da Homer auch sonst nirgend des Alkmäon er- 
wähnt, welcher seine Mutter Eripbyle umbrachte cf. Od. X 3!26, strich da- 
gegen die Verse, da er mit Aristarch der Meinung war, dass Homer den 
Orestes als Mörder seiner Mutter nicht kannte. Alles dies konnte aber UO''' 
möglich aus 4on Versen 304 und 305 gefolgert Werden, da dort überhaupt 
nicht vom Tode des Aegisth und der Klytämnestra die Rede ist, sondern 
von dem des Agamemnon. Man vergleiche auch noch das Scholion zu V* 
MO, welches die Meinung des Aristarch mit andern Worten ausspricht. 

d) d'd'6T0vvtai oU TtiQiXTOl Mal vno viov TravtaTraoi Xiyta&ai airgemlit, 

e) intl iv *lXidSi ov fivnfioveitt *j4vtUXov 6 noirjrrji. Ein andrer Sehe- 
liast : o ^j4vxikXos in tov KvaXov — ^ %d de x^ff StOL&ioeons ^vxgd , doch dai 
ist Geschmackssache. 
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janisciien Krieg öfters Diuge, die in der Itiaile niclit erwähnt wer- 
den, sowohl in Sachen als in Personen, in ^ 244 — 45 strich 
man gerade den besten Tlieil von Allem, was Naiisikaa spricht"), 
1] 174 Hesse sich durch andere Beispiele hinlänglich belegen, /» 
124—26 hnt durchaus iiiibls Hallbares gegen sich'*), jtt X50 hat 
CallislruLus getadelt, weil er meinte, das die Schnelligkeit der 
Handlung dadiirth aufgehoben würde, der Einwurf gegen /i 374 
^90 ist aus einer übertriebneu Aengstliehkeit, llias und Odys- 
see einander ähnlich zu machen, henorge gangen, wie wir bcreJIs 
oben bei Gelegenheit der Chorizonlen sagten, £ 162 — 64 ist 
eben so aus zu grosser Peinlichkeit verwürfen"), q 450 — 52 
und 1 346 — 48 sind aus andern Gründen verdächtig gemacht wor- 
den, die es nicht der Mühe zu wiederholen lohnt. Einigen Schein 
haben dagegen die Gründe für sich, die man gegen & 564 — 71 
angebracht hat. Da nUmlich diese Verse, mit Ausnahme des letz- 
ten, in V 172 — 78 wiederholt werden, so iiat man ihnen hier 
den Platz streitig gemacht, weil man meinte, dass Uilysscus 
schwerlich seine Geschichte würde erzählt haben , nachdem ilmi 
Alkinoos die Weissagung mitgethcilt hatte, ,, Poseidon würde den 
Pbäakcn ein Schilt' in Stein verwandeln, welches einen Fremd- 
ling davonführe." Der Vcrdacbl, dass dies bei Odysseus ge- 
schehn würde, lag allerdings nahe''), wenn sie, durch die Ge- 
schichte seiner Leiden belehrt, einen Nachtheil für sich selbst 
verhüten wollten, doch noch schöner erscheiut es, dass sie über 
die Verehrung, welche ihnen Odysseus eiuQösst, ganz den eignen 
Vorlheil vergessen, und ihr gegehueS Wort ohne alle weitere 
Rücksicht halten. Wenn man indessen auch diesen Gründen sei- 
nen Beirall versagen sollte, so scheint uns doch V. 570 kein lee- 
rer Verbiudungsvers, wie man Ihn hier erwarten sollte, wenn 
ein Inlerpolator die Stelle einschob. Der Gedanke des Alkinoos, 
mit dem er sich über die möglichen Folgen der bösen Voraus- 
sagung beruhigt: „Also sprach der Greiss! das mag nun der Gott 
vollenden, odermages unvollendet lassen, wie es ihm lieb ist 1"°) — 
dieser Gedanke ist so ganz aus dem klaren heitern Sinne, der 
den echten Theilen der Odyssee zu Grunde liegt, benorgegan- 
gen, und spricht in so einlach kräftiger Weise das ruliige Ver- 



a) Soxcvaiv ei löyoi änQintts Ttaa&iri^ Kai axöXtfBTOi. Zar Benibi' 
gang: indeasen^ wird hi d zage rügt : unoxiirrai ^'ap To>iiiü.rjts oi •t'aiatits Kai 
■naviänaaiv ä^foSiatTQi. "Etpa^os fUvtot taifinaltv inaivtl tür löj-aii äs 

bj a&tToiifzai, Ott Sid toiituiv ati/iaim fti, tivat t^v ^tili.at' at'fifu- 

c) Der Scboliast sagt; ■no&tv y«f iiSfi u xai ex Jio3uirr,t ijiootiiiifiuv 

_ dj_ äXoyov Souii, niäf isoiiaat ö XlStiatliis tt^v nbanäüivos pf'^^v, /ijj- 

o) * 570 WS avigiu i yleuiv tb Si xir 9iit i) xiliatiiy, 
4 x^ dTll,„T- .r,i, !U o! fiXor l-^itxo &vf„s. 
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Irauea auf eiu {;ules Ende aus, dass man üjd nicht rortaebmeil 
könnte, obue dem Gedicht einen empfindliulien Verlust zuzufügen, 
hat man auch gegen g 501 — 4 den ffeg7"ÜDdeten 
Einwand gemacht, dass Penelope diese Worte nicfit sprechen 
dürfte, well sie nicht wissen konnte, was unten im Geraach der 
Männer vorgienge, wälirend sie oben auf ihrem Zimmer ist. Dies 
ist zwar richtig, bekundet aher nur den Mangel an Klarheit in 
den Yorstellnngcn des Nachahmers, der die U<lyssee zu Ende 
sang, nachdem sie ein anderer Dichter angefangen hatte'). 

Das Ende der Odyssee, von i/* 297 an, haben Aristophaoes 
und Aristarch für unecht erlclürt ''), woher denn von diesem Verse 
au die Alheteseu einzeloer Stellen auch beinahe ganz aufhören. 

So viel von den llemühuugen der UllercD Kritiker, die, wie 
man sieht, dem Homerischen Text eine sehr veränderte Gestalt 
geben; denn wenn man, mit Ausschluss des zehnten Buches der 
lliade, und des Endes der Odyssee von yi 297 an, die Verse 
zusammenzählt, welche gestrichen werden sollen, so beläuft sich 
ihre Anzahl im Ganzen auf 1166, wovon 851 der lliade und 315 
der Odyssee angehören. Doch hierauf kommt es nicht an. Wir 
glauben gezeigt zu haben, dass der grössere Theil der angegrifT- 
Den Stellen vertheidigt werden kann, und dass die älteren Kri- 
tiker oft von einem subjektiven und beschränkten Standpunkt aus- 
giengen, der ihrer Sache schädlich sein mussle. Sollten wir da- 
ner ein Gesammturlheil über ihre Kritik fällen, so werden beson- 
ders folgende Einwendungen dagegen zu machen sein. 

indem man im Altertimm überhaupt bei der Beurlheilung der 
Homerischen Gesänge davon ausgieng, dass ein durchgehender 
Plan in diesen Werken zu verfolgen sei, so hat man Alles zu 
entfernen gesucht, was demselben zuwider zu sein schien, aber 
man hat nicht darauf Rücksicht genommen, dass sich in diesen | 
Gedichten selbst Lücken finden konnten, deren Inhalt zu erralhen 1 
fast unmöglich ist; man ist nur auf das Fortnehmen des Stören- ' 
den bedacht gewesen, nicht auf das Er^nzen des Fehlenden. 
Ebensowenig hat man die Kritik gegen solche Stellen gerichtet, 
die dem Zusammenhange nölhig scheinen, so nahe aut;^'^''^'' ^'^ 
Vermuthung lag, dass die Diaskeuasten , um die cingeschobnen 
Stellen mit dem Vorgefundenen in Einklang zu bringen, die damit 
zuniichst verbundncn Stellen einer Umarbeitung unterworfen ha- 



■) Um niclils zu iibcrgebn, machea wir luch noch auf die Note zu x 
31 au taertaam , die noa von Bedeutunf acheiat. ._Das Sctmlioo^sagl; ovSd- 
n ozi "Ofi>igot iTcl To« fiiye to, i'oxi, äkl' iitl tob li/iolav. i^Tiar^rnt ouv o 
Aaax(L>Dtr;c » lo» , '••»u v-fiSia -noXld Uya,v iiipctiiv S/iOia. Leider ist 
darens aicbt za ersebn, uie viel man «os diesem Bucbe überhaupt dem 
Diukeuostca zuschrieb. 

b} Sehol. zu yr 200 Totro rd tüos xr^t bSraaiias ift/alv 'AQlaragiot Kai 
ji^axoifViVTii- 
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ben kunDli'ii. Wir wollen vod bcidcD Puukleu ciu Beispiel -re- 
ben, um iinsre Ansii^ht klarer darzulhun. In II. i üclieiut uns 
zwischen V. 64 und G5 ganz offenbar eiue Lücke Slull zu lin- 
den. Mao belracble nur deu Zusammenhang! 

IVai'hdum Agamemaon seine Mulhlosigkeit ausgesprochen und 
den Rath ge<j;ebcn hat, jetzt mit deu Scbifi^en zu Hieben, da es 
uamöglluli sei, lliiini einzuuehmeu, erwidert ihm Diomcdes, dass 
er und Slbenelos bleiben und kümpfe» wollten, bis sie das Ende 
Trojas gefunden bätten. Alle siud über diese kräftige Spruche 
erfreut; da siebt Nestor auf, belobt den Diomedes, sugl ihm aber, 
dass er glciebwobl mit seiner Uedc nieht bis zum Ziel gekomiiieu 
wäre. ,,lch selbst," fuhrt er fort, ,,dcr ich älter biu, werde es 
aussprechen und alles durehgehn, so dass niemand, selbst nicht Aga- 
memnon, meine Worte tadeln soll. Bruderlos, rechtlos, heerd- 
los ist der, der nach dem Kriege verlangt, der ein Volk vernich- 
tet. Aber jetzt wollen wir der Nacht gehorchen und zu Abend 
essen 1"') Wer erwartet nicht nach einem solchen Ein- 
gange in die Hede des Nestor, in der er verspricht, alle Um- 
stände zu betrachten, um eiuen Ralh zu geben, der allem Uebel 
abhilft, ferner nach einem so weitaushohlen den Anfange, M'ie ihn 
V, 63 und 64 geben, dass eine reiUicbe Erwägung folgen soll7 
Mitten in diesen allgemeinen Sätzen unterbricht sich aber der 
reitung gewiss nicht bedurft hätte. In dem r^Toi in V. 65 liegt nicht 
beHedner, um eine Anordnung zu machen, zu der es solcher Vor- 
die mindeste Beziehung auf die vorhergehenden W^orle, und der 
Gedanke, dass die Acliäer zu Abend essen und eine Wache 
ausstellen sollen, kann schwerlich das Ziel seiner Worte sein, 
wie er es vcrbeissen halte''). Was den zweiten Punkt, die Um- 
arbeitungen, angeht, so findet sich davon ein merkwürdiges Bei- 
spiel im Anfange des cilften Gesanges. Wenn anders, wie wir 
späterhin darzutbun gedenken, das zehnte Buch in der That nicht 
für die Iliade bestimmt gewesen sein kann und alle Anzeichen 
einer spätem Zeit trugt, so kann man auch nicht verkcnneji, dass 
das eilfleBucb zu Anfange durchaus eine Umgestaltung erhalten hat 



a) 1 6D äil' iy\ 

ftv&ov äri/iyoti, oöSi Kgtiiuv 'jiyafti/wav. 
äip^Tojf, ä&ffUOTOt, pii/aTiif ioTtv inilvot, 
oC aaXIfiov l'paTat cTtii^itiov, äxQritvroe. 

ii^Ta t iipon?.taii/ilo8if 
h) UnzweiFclhart scliciat cIjcdko eine Lückt; in II. fi 557 und y 
in Gilden, wo man am ersten Orte eme grossere Ausrülirlicbkeil in 
achreibnng der Maclit des AjiLi, im zweilen die seioEr FersoDliciikei 
tet. Desgleicben sctieint aus den WorLen des HedclatiB in p 21 li. 
geho, dass sein Kampf mit Hyperenor ausnihrliclier im Vorhergehen 

■ '■ • I äi7 f ■ ■ ■ ■ - - "■ ■■ 



ichildert war, ala di«s in | 517 goscliebD ist. 
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lind (lass ilasjenige, was zur aQiaiela ' Aya^ifivovoe gehört, wolil 
schwerlich von demselhen Dichter lierrührt, der soust io keiaer 
Beziehung den Agamemnon zu einem Manne der That utid einem 
ausgezciclineten hümpfer hat machen nollen. Dazu kommt, dass 
die Sendung der Iris an den Hcktor in X 183 und die ganze 
Wendung, welche die Angelegenheilen der Aehäer durch den 
Sinneswechsel des Zeus bekommen, durchaus der Yorhersagung 
ia & 470 etc. widersprechen. Gleichwohl ist dies so sehr mit 
dem Folgenden verOocbleu und die Verwundung des Agamemnon 
in X 252 so ganz Im Plane der Handlung, dass es nicht möglich 
sein würde, durch die blosse Hinweguahme einer Anzahl von Ver- 
sen den Zusammenhang herzustellen. Ein g.mz ähnlicher Fall 
ist im neunzehnten Buch der lllade, welches dadurch, dass man 
die onXonoi'ta vorher einschob, nicht wenig gelitten hat. Da 
indessen In beiden Fällen mit einer blossen Athetese nicht mehr 
durchzukommen war, so haben die griechischen Kritiker die Sa- 
che, wie es scheint, unberührt gelassen. 

Ein andrer Vorwurf indessen, den man den Atheleseu ma- 
chen kann, bezieht sich auf ihren Innern VVerlh. Sie sind näm- 
lich fast alle nur vom Itsthetischen St:indpunkL ausgegangen, und 
können eben deshalb wenig allgemeine Anerkennung finden. Die 
sprachlichen Gründe, die uns bewegen könnten, an der Echtheit 
einer Stelle zu zweiTcin, sind überall nur accessorisch, stattdes- 
sen, dass sie die Hauptsache scm sollten. Denn da die An- 
sicht über die Vortrefflichkeit oder das Verwerfliche in ästheti- 
scher Hinsicht zu verschiednen Zeiten und selbst bei verschiednen 
Lesern, je nachdem sie selbst eine genaue Henntniss der epischen 
Poesie und ein mehr oder weniger gelüutertcs Gefühl zur Auf- 
nahme dtcliteriseher Erzeugnisse mitbringen, verschieden sein 
muss, so wird es immer nur eine sehr geringe Anzahl von Dingen 
sein. In denen man mit einander einverstanden bleibt, und die 
allgemeine Gültigkeit erlangen können. Dagegen haben alle die- 
jenigen Widersprüche, die man In Bezug auf die Darstellung 
selbst auihnden kann, etwas Unwidersprcchlicbes und müssen ei- 
nem Jeden einleuchten, der iiberhau^it die Absiebt bat, sich be- 
lehren zu lassen. 

Trotz dieser Ausstellungen jedoch, welihe leicht zu dem 
Glauben führen könnten, als ob wir in der Behandlung der An- 
sichten älterer Grammatiker zu weitläuHg gewesen wären, und 
die Aufmerksamkeit uusrer Leser durch die Aufzählung von Din- 
gen ermüdet hätten, welche eine so genaue Beachtung gar nicht 
verdienen , sind die Meinungen der griechischen Kritiker doch 
schon aus dem Grunde nicht zu vernachlässigen, weil man nicht 
wissen kann. In wie weit sie dieselben durch die Hiilfsmltlel, 
welche uns verloren gegangen sind, ältere Manuscrlpte und son- 
stige Auctoiitäten, bestaligt gefunden haben, zumal da uns nfl die 
Gründe ihres Verfahrens nicht mehr aufbchaltea sind, oder auch 
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öfters so schwach und liervorgesuoht ersclieinen, dass man sich 
des Glaubens Dii;lit erwehren kann, sie waren mehr dazu erl'iin- 
den, ein vorliegendes Faclum zu erklüren, als ein neues zu ver- 
anlassen. Utcser Fall niöchte namrntlich dort am meisten nnzn- 
neiiRien sein, wo wir in die Verwerfung; von Versen eingestimml 
haben, ohne die Gründe, die dafür angegeben wurden, llieilen zu 
können (z. B. in II. £ 376 — 377). 

Die Kritik der Homerischen Gesänge ruhte Inngc Zeil. Die 
Byzantinischen Grammatiker haben fast in keinem Punkte die Wis- 
senschaft gefordert, sie tiiaten es auch in diesem nicht, und die 
Römische Gelehrsamkeit war durubgehends nicht von der Art, um 
auf so subtile Fragen eiagehn und sie ihrer Entscheidung näher 
bringen zu können. Auf diese Epoehen aber folgte eine lange 
Zeit, in welcher sich der germanische Stamm, der fortan zum 
Träger der Geschichte ausersehn war, zu demjenigen Zustande 
von Geisteskultur heranbildete, in welchem es ihm möglich war, 
die Werke des Alterthums in ihrer Reinheit in sich aufzuneh- 
men. Mit dem Wiedererwnchen der Wissenschaften wurde denn 
auch die Stimme des alten Sangers wieder laut und bewegte aufs 
!Neue die Brust derer, die Griechenland liebten und bewunderten. 
Auch hier übte sie anfangs denselben Zauber aus, den sie über 
das alte Griechenland verbreileL hatte, und der den Zweifeln an 
einem ursprünglichen Zusammenhange, welche erst sehr spät und 
vereinzelt, stPts aber noch unbegründet geäussert wurden, keinen 
EinQuss auf die allgemeine Meinung gestattete. Man rühmte aufa 
Neue an Homer nicht nur die charaklerislische Naivilät des Aus- 
drucks, die Kraft der Keile, die Anschaulichkeit der Darstellung, 
sondern besonders auch den lichtvollen Plan seiner Werke, die 
durchdachte Disposition des Steifes und über Alles die Gleichar- 
tigkeit seines Ausdrucks, die innere Konsequenz setner Vorstel- 
lungen und die ungestörte Harmonie, in welcher alle Tbeile zu 
einem wahrhaft scbönen Ganzen zusammeustimmlen. Mit einer 
Farbe schienen sie gezeichnet, aus einer Brust erklungen, von 
einem Hauche beseelt. Die Bemühungen der Alexandriner blie- 
ben lange Zeit unbeachtet, zum grösseren Theü sogar unbe- 
kannt. Erst die Herausgabe der Schollen zur Iliade von Villoi- 
son zeigte uns, wie genau jene es bereits mit Homer genommen 
hatten, wie scharf, ja wie peinlich sie den Sänger in jedem Worte 
konlrollirt hatten, was alles im Hinzeluen einander widersprach 
oder nur zu widersprechen schien, und es wurde klar, dass die 
verschiedncn Ausgaben der Grammatiker nicht nur einen sehr 
verschiednen Werth in Bezug auf die Wortkritik, sonderji auch 
auf ihre ästhetische Geltung gehabt haben mussten; so gross war 
aoch der Eiofluss, den die mündliche und stückweise Ücberliefe- 
rung der Homerischrn Gesänge auf eine späte Zeit äusserte, in 
- 'eher man ohne Zweifel in den vorlie^enilen Ausgaben auch 

bedeutende Veränderungen antraf. Je mehr man sich in- 
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dessen mit dem Verfalirpn der Alexandrraer verlraiit machLe, deslo 
mehr miissle man auuh das PHourp, von dem dasselbe 3us°;ieng, 
in Zweifel ziciin. Wenn sich in der Thal so bedeuteade Stöcke 
ans diesen Dichtnn^en absondern lassen, obne dass man dem Gan- 
zen darnm schadet, nenn wiederum andre dem Phne des Gan- 
zen geradezu widersprechen und aaf eine ganz andre Aufifuhrung 
scbliessen lassen, als im Verrolge der Handlung seihst her- 
beigeRihrt wird, wenn noch andre Theile wieder eine so grosse 
Selbständigkeit In sich tragen, dass sie aneh ohne allen Zu- 
sammenhang mit den übrigen für sich verständlich und abgerun- 
det sind , — musstc dies aicht natürlich auf den Gedanken füh- 
ren, ob denn überhaupt die vorliegenden Gesänge jemals dazu be- 
stimmt gewesen waren, ein Ganzes zu bilden, oder oh die ge- 
genwärtige Gestalt, und der ihnen inwohnende Plan erst durch 
die Aneinanderreihung derselben und durch das Arrangement der 
Redaktoren veranlasst war, um so mehr, da es mehr als wahr- 
scheinlich war, dass sie ihnen nicht schrifllich überliefert wur- 
den? — Es schien ganz natürlich, dass man diejenigen Sagen, 
welche sich «uf ein gemeinsames Factum bezogen and in glei- 
cher Weise besungen waren, zu einer Gruppe vereinigte und als 
den Verfasser derselben denjenigen Dichter nannte, der entwe- 
der wirklich die meisten Stücke darin gedichtet oder den Ton an- 
geschlagen halte, den andre täuschend nachzuahmen verstanden. 
Diese Meinung, welche von andern bis duhin nur im Voruber- 
gehn gennssert and weiter nicht begründet worden war, erhielt 
durch Friedr. August Wolf ein Ansehn, dem man wenig entge- 
genzusetzen wagte. Sie entschied fortan über denjenigen Gang, 
den die Kritik der HomerischcH Gesänge nehmen sollte. Die 
Partheien theillen sich nnd während von der einen Seite die Ein- 
heit noch immer lebhaft behauptet und verfochten wurde, versuch- 
ten es die Anhänger Wolfs auf jede Weise, die ursprüngliche 
Zerstückelung d»rzulhun. Dieser Streit ist unseres Erachtens 
noch keinesweges als beendet anzuschn, nnd kann ans dem Grnnde 
auch wohl noch nicht einmal zu einem vorliiultgen Abschhiss ge- 
bracht werden, weil derjenige, der ihn erregle, die Hauptpunkte 
desselben unerörlert liess, und diese sind denn auch bis jetzt im- 
beriicksicht gebliehen. Während daher dasjenige, was Wolf über 
das Alter der Schreibekunst, die Verbreitung der Homerischen 
Gesänge durch Rhapsoden und den Zustand der epischen Poesie 
vor Pisistratus in Griechenland aufstellle, durch gelehrle und scharf- 
sinnige Forschung, namentlich durch die Schriften von Nitzsch 
bedeutende Umgestaltungen erhalten hat, so ist der Haltbarkeit 
seiner Hypothese dadurch doch in den Augen seiner Anhänger 
unseres Erachtens durchans kein Abbruch geschehn. Denn kein 
historisches Zeugniss reicht bis zu jeuer Zeit hinauf, um deren 
Erforschung es uns eigentlich zu thun ist. Ob nun die Schreibe- 
kunsl einige Jahrhunderte früher oder später in Griechenland auf- 
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kiiin, ob ferner Pisisiralus der erste war, der überhaupl aa € 
Sammlung der Homerischen Gedichte dachte, oder ob bei anderu 
KampFspielen als bei den FanalheDüiscben Festen sciioa Homen- 
sche Gesänge in RrÖsserera oder geringerem Umfange vorgetra- 
gen wurden, — diese und ähnliche Fragen sind zwar gewiss für 
die Kulturgeschichte Griechenlands von Wichtigkeit, »her für die 
ursprüngliche Einheit der Homerischen Gesänge oder deren Man- 
gel unerhchlich, so lange niuht etwa nachgewiesen werden kann, 
dnss zu Homers Zeit selbst die Schreibekunst üblieh und somit 
die Gestalt der Gesänge g^wissermassen fisirt und vor willkühr- 
lichea Aenderungen geschützt war. Dies war es aber hauplsäcb- 
lieh, was Wolf zur Begründung seiner Meinung angeführt hatte, 
und wenn schon diese Gründe gewiss kein grösseres Gewicht ha- 
ben , als nur das, einen Zweifel zu erregen, so sind sie doeb 
deshalb, weil ihr Resultat nur ein wahrscheinliches ist, auch ge- 
wissermassen unbesiegbar, denn die Wahrscheinlichkeit kann nur 
vermehrt oder vermindert werden; es ist ebenso wenig mÖgUcli, 
sie auf diesem Wege zur Gewissheit zu erheben , als sie gänz- 
lich zu vernichten. Es ist daher nicht zu veruundern, dass der 
Glaube bei den Anhängern der Wolfschen Meinung durch die 
Gegner desselben nicht erscbüllert worden ist. Kr hat sich nur 
noch um so mehr befesligt und ist sogar bis zu einem Extrem 
fortgegangen, welches die Krilik gewissermassen unmögUch macht, 
indem man dasjenige, was zu erweisen war, zur absoluten Vor- 
aussetzung macbt und zu Schlüssen fortgeht, die eine jede Ver- 
ständigung über den streitigen Punkt weit von sich abweist. Wäh- 
rend nämlich Wilhelm Müller in seiner Homerischen Vorschule 
aus der Komposition der einzelnen Thcile auf abgesonderte Bhapso- 
diengruppen in den Homerischen Gesängen schloss, während Ko6s 
in seiner dissertatio dp- differentüs quibusdam in Homeri Odt/s- 
sea occurrenlibus in der Odyssee die vier ersten Bücher von den 
folgenden absonderte und ebenso, wie Spobu in seiner Schrift i/e 
agro ti'ojano , Francespn in seiner Behandlung der Wölfischen 
Streitfrage") u. A,, einzelne Widersprüche hervorsuchlcn, um den 
Mangel an Zusammenhang unter den Gesängen selbst darzuthnn, 
während man also auf diese Weise bemüht war, uns erst die 
Wölfische Hypothese glaublich zu machen, so gieng Gottfried 
, Hermann in seiner Scfirift de interpolationibus Homeri so weit, 
dass er sogar alle diejenigen Anzeichen, die für die Verschmelzung 
dieser Tb^ile zu einem Ganzen angeführt werden können, — 
denn eine Lücke wird mau in den von ihm bchandetlen Gesän- 



a) Biiai siir la question, ci Homere a eoiinii Ciisage de rrcriliire e 
ri las deux poeiaet de Flliade et rfu VOdijtsee loiit eiitier de liii levl 
Berlin 1818. Verffl. diijmlatia de diu. Hont. carm. origiae icr. Kai/ser 
Heidelb. 1835. Däulzer: Homer d. d. epische KyUm taebst slnem ADhaage 
Friigmi'nlo zur Deartlieilang der lUaii. Cola 1839. 
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:n nirgend gewalir, — pur für gewisse Merkmale ausgab, an 
elitfaen Slellen wir nicht die Hand des DitiEiters, sondern die 
er Redaktoren anzuerkennen halten, und einen ähnlichen Weg 
erfolgt Lachmanii in seiner Abhandlung üher die ersten zehn 
iesänge der Dias, welche er in mindestens eben so viele Lie- 
er zcrfulicn Inssl. Es scheint durch diese Schriften das Prin- 
ip verfolgt zugein, dass alles, was nur durch die Abrundung 
es StolTes oder durch irgend eine Art von änssercui Ahschluss 
ir sich ein verslUnilliches Ganzes bilden kann, sofort als eignes 
iliick verselbständigt und anerkannt werde; wie sehr indessen 
re Kritik dadurch gefährdet und fast gänzlich zur Sache subjekti- 
er Ueberzeugung wird, bezeugt uns am Meisten der Umstand, 
"dass man uns'his jetzt wenigstens keine innern nnlcrsuheidenden 
Merkmale angegeben hat, die ein Lied von dem andern zu tren- 
nen im Stande sind. Man müsstc, um diese Meinung zu begrün- 
den , viele zwar indi\idnell vcrschiednc , geistig aber ganz glei- 
che oder bis zun> Verwechseln ähnliche äänger voraussetzen, 
und diess ist es, was, unserer Meinung nach, die Kritik unmög- 
lieh macht. 

Wir müssen indessen noch einige Worte über jene Schrif- 
ten sagen, welche sich ihrer Tendenz nach näher an die prole- 
gomena von Wolf anschliessen und mit dem bescheidnen An- 
spruch auftreten, uns auf Widersprüche und Inkongruenzen auf- 
merksam zu m.ichcn, die zu tief in die Homerischen Gesänge 
verDoehlen sind, als dass man sie mit der Tilgung von einigen 
Versen daraus verbannen konnte. Dass dergieicben faclisebe Wi- 
dersprüche wohl im Stande sind, einen Zweifel att der Echtheit 
mancher Theile in den vorliegenden Gedichten zu erregen, wird 
Niemand iu Abrede stellen, aber sie müssten doch noch ungleich 
stärker und gewichtiger sein, wenn sie uns von der Unfehlbar- 
keit derjenigen Meinung überzeugen sollten, welche meistentheils 
dadurch erwiesen werden soll. Wir werden die erheblichsten 
Punkte, die man in dieser Hinsicht geltend gemacht hat, an ihrer 
Stelle anführen und näher betrachten; im Allgemeinen aber bc- 
merkeu wir, dass der Vortrag der Gesänge selbst und die ile> 
schalTcnheit des Publikums, das der Dichter vor sich hatte, wohl ' 
allein schon im Stande sind, um uns üher die meisten Wider- 
sprüche der genannlen Art zu beruhigen. Denn es ist oiclit 
glaublich, dass Gesänge von diesem Umfange in einem sieltgen 
Zusammenhange vorgetragen sind, wenn schon es durchaus nichls 
Unwahrscheinliches hat, dass sie auch ohne alle äussere Hülfs- 
miliel durch das Gedächtniss des Sängers fest gehalten und von 
Geschlecht zu Geschlecht fortgepflanzt wurden; — eine Art>on 
Sängerkasle, eine Schule, die sich die Erlernung des epischen 
Gesanges zur Lebensaufgabe machte und mit den Worten den 
Rhythmus und die Melodie, wie die musikalische Begleitung auf- 
fassle und überlieferte, hatte in diesen Mitteln so starke Stülze» 





Tür die gewlssenhal'lcste AufTassung, dass es gar keines küastli- 
chea Mittels bedurfte, iim das Gegebne aufzunelimen und furtzii- 
pflanzea ; — aus dem stückweisen Vortrage selbst aber lässt sich 
auch darauf scbliessen, dass selbst das Ganze, welches dem Dichter 
vorschwebte, nothwendig in untergeordnete Gruppen zerfiel, die 
1 er in einer gewissen Unabhängigkeit von einander ausarbeitete 
t und vortrug. Was nun aber das Publikum angeht, so dürfen 
wir wohl nicht voraussetzen, dass dasselbe den Dichter in allen 
Zeit- und Orlsangaben, zumal wenn sie in ganz verschicdnen 
Parlhien des Gedichtes vorkamen oder in sonsligen Ungenauig- 
keilcn konlrollirle und ihn in Widersprüche zu verwickeln suchte. 
Wie wenig die Griechen selbst in spUterer Zeit in dieser Hin- 
sicht auf das Einzelne achlclen, dafür sind die Homerischen Ge- 
sänge, wie sie von den Geführten des Pisislratus geordnet und 
ODiendirt wurden, der lebhafteste Beweiss. M;in konnte, wenn 
man es vermeiden wnllte, z. B. den Tod des Pylanicnes mit der 
späteren Erwähnung desselben durch die Tilgung von zwei Ver- 
sen in Einklang bringen, und die Alexandriner haben es gelhan, 
— aber man achtete entweder nicht auf dergleichen Einzelhei- 
ten oder man hielt sie für zu unbedeutend, um aus ihnen die Un- 
echlheit der einen oder der andern Stelle zu folgern; ja die oben 
dargestellten ngoßl^/iara und Xvoeis der gelehrten Griechen ge- 
ben uns ein anschauliuhes Bild davon, wie viel ein kritisches 
Zeitalter noch an der Gestalt der Homerischen Gesänge auszu- 
setzen fand, die doch, so viel wir wissen, von jener nicht inel 
verschieden sein konnte, die zur Zeit des Perikles und noch spä- 
ter die gangbare war und die Bewunderung von gnnz Hellas für 
sieb halte. Um wie viel mehr mnssle daher das Publikum des 
Sängers selbst, welches mit lebhafter Phantasie, aber sicherlich 
nicht mit peinlicher Genauigkeit oder mit einer ängstlichen Kon- 
trolle seinen Worten folgte, von einem solchen Verfahren ent- 
fernt sein? — 

Wenn nun diese Schriften es sieb zur Aufgabe stell- 
ten, die factischen Widtrsprücbe bei Homer ohne alle Bück- 
9icht auf ein positives Resultat aufzudecken und nur die Meinung 
zu befordern, dass die vorliegenden Gedichte ohne inneren Zu- 
sammenhang wären, ohne es zu versnchen, ihre ehemalige, ur- 
sprüngliche Gestalt zu bestimmen, so giebt es endlich noch eine 
dritte Klasse, die sich ihrer Tendenz nach noch näher an die 
I Alexandrinischen Kritiker anschliessen, wenn schon sie ebenfalls 
von den Anhängern Wolfs nicht mit Unrecht zur Bestätigung 
der von ihnen aufgestellten Meinung gehraucht worden ist. Dies 
sind diejunigen, welche es sich vorselzlen, einzelne Thcilc der 
vorliegenden Gedichte, die dem Zusammenhange des Ganzen 
nicht unumgänglich nölhig erschienen, aus factisdicu und sprach- 
lichen Gründen, zum Tbeil gestützt auf ältere Auetoritäten, als 
unecht zu erwciseu. In dieser Hinsicht ist besonders die Schrift 
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von Spohti über dns Ende der Odyssee zu nenneo, in wciclier 
nach dem Vorgange des Aristarch und Aristopliaoes yon Byzanz 
die letzten 618 Verse des Epos in Jeder Hinsiebt als abweiclieud 
'nnd dem allepischen CharakLer widersprechend dargelhan wer- 
den. Auf ähnliche Weise, aber mit weit geringerem Erfolge, 
hat Bernhard Tbiersch in seiner Schrift: Urgeslalt der Odyssee, 
die Unfchtheit einer Anzahl von Episoden dieses Gedichtes und 
Pinzger in seinem Programm de Iliadis interpotatione XI. 655 bis 
803, die der bezeichneten Verse aus dem eÜFien Buche der Ilias 
darzulhuri versucht, indem der crslerc an manchen Slelleri das 
Urtheii der älteren Grammatiker, der andre die Meinung Her- 
manns über diese Stelle für sich geltend machte. Von diesen 
und ähnlichen SuhriTien sagten wir, dass sie sich mehr dem Ver- 
fahren der Alexandriner als dem der Anbänger Wolfs anschües- 
sen. Sie gehn uümUcli zunächst yon dem Gesichtspunkte aus, 
dass die von ihnen in Frage gestellten Stücke in der That dem 
Zusammenhange der Homerischen Gedichte enibebriich sind und 
durch ihre Hinwegnahme nicht nur keine Lücke entstehe, son- 
dern die vorliegenden Gesänge noch sogar in üslhelischer Hin- 
sicht gewinnen und wir würden mit diesem Verfahren auf eine 
Ui^estalt derselben hinauskommen, wie sie oifcnbar auch die 
Alexandriner herzustellen beabsicbtigteu , keinesweges auf eine 
Reihe unzusammen hängender Stücke, von denen eins dem andern 
ziemlich ähnlich siebt und mit ihm in einer Zeit, von einer i 
Schule, vielleicht sogar von ein und demselben Dichter, nur in 
verscbieduer Absiebt, entstanden ist. Diese Klasse von Schrif- 
ten bat nun auch noch den Mangel der vorhergehenden vermie- 
den, indem man nicht nur auf die sogenannten realen , sondern 
auch auf die sprachlichen Gründe eingieng, in welcher Hinsicht 
die Schrift von Spohn de extrema Odt/sseae parte besonders Lob 
verdient, und dies war eine natiirtiche Folge der Tendenz, wel- 
che man sieb vorsetzte. Da es die Autoren nämlich nur mit ein- 
zelnen Stellen zu thun hatten, welche sie mit dem übrigen Theil 
der Gesänge in mannichfacber Weise vergleichen konnten, so 
gewann ihr Urtheii dadurch in jeder Hinsicht eine festere Basis 
und der geringe Umfang der in Frage stehenden Stellen nöthigle 
zu einer gründlicheren und mehrseitigen Erforschung. Die vor- 
her genannten Schriftsteller dagegen begnügten sich, im Allgemei- 
nen factische Widersprüche aufzusuchen, wo man dergleichen nur 
in den vorliegenden achtundvierzig Büchern antreffen kann, mei- 
stens ohne auf das Urtheii älterer Grammatiker, die Darstellung in 
den fr.-iglicben Stellen und beinahe stets ohne auf sprachliche Ab- 
weiehungen Aücksicht zu nehmen; ja bei der AulTassung der von 
ihnen aufgezeigten Widerspruche kommt es in der Begel nur auf 
eine mehr oder minder liberale Interpretation an, oh man diesel- 
ben überhaupt für erbeblich haken will oder nicht. Schon Wolf 
hatte iu den prole^omcnis auf die lose Komposition der einzelnen 
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Stücke im Epos aufmerksam gemacht, da diese Dichtungsarldiircli- 
aus nacli andern Principien beurtlieilt werden muss, als das Drn- 
ina und die Einheit derselben am wenigsten in jener strengen 
Oekonomie zu suchen ist, welche man lange Zeit für die vor- 
KÜglichsle Eigenschaft des Dramas gehalten hat; ehcnso hatte 
anch Wolf schon einzelne Widersprüibe aufgedeckt, und auf die 
Ui'lheile älterer Schriftsteller über die Unechlheit bedeulendec 
Stücke, wie z. B. der Dnhneia, aufmerksam gemacht, aber er 
hatte nirbt umsonst bei Gelegenheit einer zweifelhaften Stelle 
prol. p. 138 hinzugesetzt: Quippe in Universum idem sonus est 
omm'mis libris , idem habitus sententiarum , orationis, nutnero- 
rum. Quare necesse erit excutiatur aliquando accuratissime, 
quid Uta legentem v/tum ex mullis isto sensu imbuerit, quae 
insolentia stt in vacabulis et looutionibus et qualis (nam ipsa 
IL A quaedam habet äna^ XsyojuBva) quid divorsum et di- 
sparis coloris in sententiis et conformatione earum, quae vesli- 
gia lateant atienae imitationis in iis , quae expressa simi ex 
Homera, übt nervi deficiant ac spiritus Homericus, quid je- 
jiinum et frigidum sit in locis multis. De hia et aliis p/uribus 
disputandum erit alias singulatim et intentissima iura, qua res 
tanta digna est. Nur Spolin hat unseres Wissens allein diese 
Aufforderung nicht yergebliuh an sich ergehn ksscn, und In sei- 
nem Buche über das Ende der Odyssee einen Hauptthell der Er- 
forschung sprachlicher Verschiedenheiten gewidmet. Mit nicht 
minder gutem Grunde hat er an andrer Stelle darnuf aufmerk- 
sam gemncht, dass jenes in Universum , welches Wolf von der 
Gleichheit der Darstellung in allen Homerischen Gesängen be- 
hauptete, mit Vorsicht auzuwenden sei, denn eine geuauere Be- 
trachtung lehrt uns bald, dass in der Behandlung verschiedner 
Stellen die grösste Verscliiedenhelt und bei scheinbarer Aehnlirh- 
keit der Darstellungsich doch auffallende Widersprüche in sprach- 
licher Hinsicht ergeben. In der That würden wir auch, wenn 
sich nicht gerade in diesen Punkten der Beweis für die llnecht- 
heit mancher Stellen führen Hesse, selbst durch die erheblichsten 
faclisch'en Widersprüche pjuh zu keinem andern Scblnsse berech- 
tigt sein, als dass ein und derselbe Dichter mehre kleinere Ge- 
dichte zu verschiednen Zwecken gemacht hätte, die er niemals 
zu einem Ganzen zu verbinden beabsichtigte. Denn diejenigen, 
welche die Meinung Wolfs gegen den Ausspruch des gesammten 
Allerthums geltend machen und auf verschlednc Autoren srhlie- 
ssen wollen, dürfen nicht vergessen, dass man zu dieser Ueber- 
zeugung nicht mit einem Sprunge iibergehn kann und dass sich 
selbst die Einheit des Dichters noch bei der Verschiedenartigkeil 
der einzelnen Gesänge behaupten lässt, wenn keine andern Wi- 
dersprüche vorhanden sind, als solche, die in der Wahl des Au- 
tors standen. 

Doch es ist Zeil, diese Betrachtungen abzubrechen, und den 
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Leser mit der Tendenz und Einrichtung des vorliegenden Bu'> 
ches bekannt zu machen. Um zunächst die Stellung zu den vor- 
hergehenden Producten mit zwei Worten zu bezeichnen, so fin-> \ 
det man in demselben die Methode, welche SpoJin nur auf das \ 
Ende der Odyssee angewandt hat, auf den Umfang der beiden 
Homerischen Gedichte ausgedehnt. Ich habe ebenso wie Spohn 
meine Schrift in einen sachlichen und einen sprachlichen Theil 
geschieden und habe dem ersteren keine weitere Ausdehnung ge- 
stattet, als .ich durch den letzteren genau zu verfolgen und zu 
begrenzen im Stande war, denn ich zweifle keinen Augenblick, 
dass, wenn man auf sachliche Ungenauigkeilen und Widersprü- 
che ausgeht, auch in denjenigen Theilen der Homerischen Ge- 
dichte, die den unverkennbaren Stempel der Echtheit an der Stirne 
tragen, auch noch dergleichen entdeckt werden können, die mir 
aber eben deshalb unerheblich scheinen, weil sie nicht von sprach- 
lichen Gründen unterstützt sind. Den sachlichen Theil aber habe 
ich^ wenn schon er der Entstehung nach der spätere ist, dem 
sprachlichen vorangeschickt, weil er mehr dazu dienen soll, den 
Leser auf gewisse Stellen aufmerksam zu machen und Bedenken 
dagegen zu erregen, als dass ich glaubte, dadurch jemanden über- 
zeugen zu können. Was darin von der Kunst des Dichters und 
seiner Konsequenz im Grossen, wie von manchen Widersprüchen 
im Einzelnen gesagt ist, hängt, wie ich wohl weiss, von der In- 
terpretation ab, die man überhaupt bei den Homerischen Gedich- 
ten in Anwendung bringt, und es wird nicht fehlen können, dass 
dasjenige, was ich für eine besonders kunstreiche Behandlung des 
Dichters halte. Manchem in der Matur der Sache zu liegen scheint, 
und dass dagegen die Widersprüche und Ungleichheiten, die ich 
in dieser Hinsicht bemerkt habe, vielen erträglich und mit dem 
Wesen des Epos ganz vereinbar vorkommen werden. Dennoch 
schien es mir aber nicht unerheblich , diese Seite der Betrach- 
tung, welche in unserer Zeit fast allein in Aufnahme gekommen 
ist, zu verfolgen und in weiterem Umfange durchzuführen, als 
es bis dahin von Einzelnen geschehen ist, um bei meinen Lesern 
die Wahrscheinlichkeit derjenigen Ansicht zu begründen , deren 
Gewissheit ich im sprachlichen Theile zu erweisen bemüht ge- 
wesen bin. 

Was nun diejenigen Punkte angehl, welche mir in dem sach- 
lichen Theile besonders wichtig schienen und deren nähere Be- 
sprechung bis dahin noch nicht genügend vorgenommen ist, so 
habe ich nicht nur das Erheblichste von dem, was bereits über 
die Komposition der Gedichte wie über die Widersprüche in Orts- 
und Zeitangaben oder dergleichen Differenzen bereits von An- 
dern beigebracht ist, aufgenommen und geprüft, sondern beson- 
ders ausführlich habe ich die Charakteristik der einzelnen Per- 
sonen und die der Gedichte selbst behandelt, weil mir diese 
Betrachtung für die Frage nach der Einheit der Homerischen 
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Gedichte utid dem ihnen inwohnenden Plane von ungleich grösse- 
rer Wichtigkeit schien. Denn hei jenen objektiven Ungleichhei- 
ten, die sich meistens nur auf einzelüe Aeusserungen des Dich- 
ters heziehn, ist oft mit der Tilgung von wenigen Versen der 
Zusammenhang und die Konsequenz wieder herzustellen, oder die 
Vermulhuug liegt nahe, dass irgend ein fehlendes Stück uns den 
Aufschluss über Zweifel geben könnte, die sich aus dem Vor- 
jiandnen nicht lösen lassen, aber bei der veränderten Charakte- 
ristik eines Helden oder dem abweichenden Tone eines Buches 
können wir ein gewisses Gefühl der Befremdung nicht abweisen^ 
welches das beste Anzeichen für die Unechtheit des vorliegenden 
Stückes ist. 

Der zweite Theil enthält die metrischen, prosodischen und 
sprachlichen Beläge für die Vermuthungen^ die der erste erregt, 
und bedarf keines Vorwortes. Zum Schluss folgt ein Verzeich- 
niss derjenigen Stellen^ in denen sich eine ausdrückliche Nach- 
ahmung früherer Verse und Wendungen darthut und ein andres, 
welches die wörtlich wiederholten Verse enthält. Dass nun trotz 
der mannigfachen Seiten, von denen aus ich die Homerischen 
Gedichte betrachtet und untersucht habe , dennoch viele andre 
Punkte übrig bleiben, die eine gründliche Prüfung bedürfen und 
hei dem jetzigen Stande der Sache sogar erheischen, sieht jeder 
ein, und wird das Lückenhafte der gegenwärtigen Untersuchung 
verzeihn, da wir alle noch dem Ganzen so ferne stehn. -^ 



Krster Abschnitt. 

Der Olymp» 
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Zeus, der Enkel des Okeanos und der Tetbys, der Sohii 
des Kronos und der Rhea, der Bruder des Poseidon, Hades und 
der Here, und der Galle der letzteren, bekam, nachdem er sei- 
nen Vater unter die Erde und das Meer in den Tartarus ver- 
bannt hatte, der so tief unter dem Hause des Hades ist, wie 
der Himmel hoch über der Erde steht, durch das Loos die Herr- 
schaft über den weilen Himmel, den Aether und die Wolken, 
und mit ihr die oberste Leitung aller Dinge '^). Dies geschah nicht 
nur, weil er der älteste unter den drei Söhnen des Kronos war, 
sondern besonders auch , weil er die grösste Stärke hatte. Er 
veranschaulicht den Göttern seine Kralt, indem er sagt, dass, 
wenn sie ein Seil an den Himmel bänden, und ihn von dort 
herabzuziehn versuchten, sie dennoch nicht im Stande sein wür- 
den, ihren höchsten Herrn und Meisler zur Erde herunterzubrin- 
gen^ dass er dagegen, wenn er seine Kraft anwenden wollte, sie 
alle sammt Erde und Meer zu sich heraufzuziehn im Stande 
wäre, und sie sammt jenen in hoher Luft schweben lassen könnte^), 
und diese Bede verfehlt nicht ihren Eindruck. Wenn Zeus nun 
aber durch seine Kraft den andern Göttern furchtbar war, die 
überdiess das Ansehn väterlicher Gewalt in ihm zu fürchten hat- 
ten, so wurde er es seinen Jüngern Brüdern, dem Poseidon und 
dem Hades noch durch das moralische Uebergewicht, das er als der 
Erstgeborne hatte. Die Erinnyen standen ihm, als dem älteren 
zur Seite. Dies ist das Schreckbild, welches Iris dem Poseidon 
vorhält, wie derselbe sich weigert, den Befehlen seines altern 



a) Vergl. IL o \p, f W — h ^ ^79, ^ 13. Daher die Benennungen 

b) ^ 19— ?7. 
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Bruders Folge zu leisten, und wodurch er sich bewegen lässl, 
sich dem Willen des Zeus zu unterwerfen''). 

Trotz dem aber, dass Zeus mit der höchsten physischen und 
moralischen Gewalt ausgestattet war, die ihm den Thron sichern 
konnte, so fehlte es doch nicht au zahlreichen Aufsländen und 
Widersetzlichkeiten der Götter gegen ihren Herrn und Gebieter. 
Here, Poseidon und Apollo^) verbanden sich gegen ihn, um ihn 
zu fesselu, und, sei es durch List oder durch Gewalt, der Vater 
der Gölter, und Menschen würde ihnen unterlegen sein, wenn 
nicht Thelis den hundertarmigen Briareus zu Hülfe gerufen hätte, 
den die Götter fürchteten und der dem Zeus seine Herrschaft ret- 
tete. Die Folge davon war, dass Apollo und Poseidon verur- 
tbeilt wurden, dem Laomedon ein Jahr lang um Lohn zu dienen, 
w^ährend welcher Zeit Poseidon die Mauern von Troja erbaute 
und Apollo die Heerdeo hüthete**). Einen neuen Grund zu Zwi* 
stigkeilen fand indessen Uere, als Zeus seinen Sohn Herakles 
mit einer Kraft ausrüstete, die ihm die Bewunderung seiner Zeit- 

genossen und die götiliche Verehrung der Nachwelt verschaffte. 
>a sie ihm bei jeder Gelegenheit Mühen, Kämpfe und Beschwer- 
den zu verursachen suchte, und gleichwohl mit ihrer Macht gegen 
die des Zeus nichts ausrichten konnte, so verband sie sich mit dem 
Hypnos, welcher Zeus überwältigen musste, während sie alle Stür- 
me des Meeres gegen den von Troja nach Griehcenland zurückkeh- 
renden Helden aufregte und ihn auf seiner Fahrt nach Kos vom 
rechten Wege abirren liess. Als Zeus erwachte, traf sein Zorn 
aufs Heftigste die beiden Verbündeten. Hypnos, den er in seinem 
ganzen Hause suchte, indem er die andern Götter auf die Seite 
schleuderte, würde unfehlbar von ihm spurlos in^s Meer gestürzt 
worden sein, wenn er sich nicht zur Nacht, der Bewälligerin 
der Götter und der Menschen gieflüchlel hätte, vor welcher selbst 
Zeus seine Ehrfurcht nicht verhehlte; Here dagegen würde von 
ihm hart bestraft. Er band ihr zwei Ambosse an beide Füsse 
und fesselte sie mit unlösbaren, goldnen Banden an den Aelher 
und die Wolken ; vergebens suchten die Götter ihr zu Hülfe zu 
kommen, denn Zeus schleuderte einen jeden, den er ergriff, von 
der Schwelle des Himmels auf die Erde herab. Den Herakles 
aber führte er unversehrt nach Argos, dem Ziele seiner Reise *^). 

a) o 204. 

b) Es scheint nämlich besser, mit Zcnodot in 11. a 400 0o7ßoe ^JnoXXoiv 
zu lesen, als mit Aristarch IlaXXds *u4&^v7^, denn wenn der Letztere meiole, 
es wäre wahrscheinlich, dass diejenigen Götter, weiche den Griechen vor Troja 
beistanden, schon damals dem Zeus sich entgegengestellt hätten, so wird dies 
durch die Verbindung dieses Mythus mit dem Dienst des Apollo und Poseidon 
bei Laomedon aufgehoben , welche Homer selbst in den Worten fiovvoi vm'i 
^tojv und Ttd^ Jios iX&ovtte in 11. (p 444 anzudeuten scheint. 

c) tp 441 und flg., namentlich 444 und 446, weiche gegen jj 45^ Zeug^ 
njss ablegen. 

d) g %U, o 18. 
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Diese Mythen, welche der Zeit, die dem TrojaDiscfaen Krieg:^ 
unmittelbar voraugieng, angehören, erzählt Homer mit einer sol^ 
chen Anschaulichkeit y weiss sie so geschickt in seine Gedichte 
za verweben, und giebt ihnen eine so direkte Beziehung auf das- 
jenige, was gerade vorgeht^ dass man daran die Kunst, Episo-« 
den einzuflechten, in hohem Grade bewundern muss. Ganz an- 
ders steht es indessen mit der Erzählung, die Agamemnon von 
der Geburt des Herakles und der List macht, welcher sich Here he* 
dient habe, um jenen dem Eurystheus unterwürfig zu machen"). 
Wir werden auf diese Episode noch später zuriickkoi|iraen und 
betrachten hier nur deu Antheil^ welchen Zeus an der Handlang 
nimmt) wo sich die Annulh der Erfindung schon hinlänglich dar- 
thun wird. Agamemnon hat im Ganzen den Zweck, den Grie- 
chen zu veranschaulichen, wie er, ein grosser Feldherr und klu- 
ger Mann , sich hätte verführen lassen können , mit Achill zu 
brechen, woraus denn seinem Heere ein so grosser Nachlheil ent- 
standen sei. Um sich deshalb zu rechtfertigen, schiebt er die 
Schuld auf Ate, die Tochter des Zeus, und erzählt, dass Zeus 
selbst durch dieselbe getäuscht worden wäre, als Herakles geboh- 
ren wurde. „Denn an dem Tage,'^ sagt er, „wo Alkmene in 
Theben den Herakles gebähren sollte, trat Zeus unter die ver- 
sammelten Gölter und verkündete ihnen , dass heute Eileithyia 
einen Mann ans Licht fördern würde, der über alle Umwohnen- 
den herrschen sollte^ einen Mann von seinem eignen Geblüt. Here 
erwidert ihm darauf: Du wirst Unrecht bekommen, und dein 
Wort nicht erfüllen. Aber wohlan, schwöre mir einen Eid, dass 
derjenige von deinen Söhnen, der heute gebohren wird, über alle 
Umwohnenden herrschen soll. Zeus bemerkte ihre Arglist nichts 
schwur den Eid, und wurde darauf sehr verblendet.'^ Here hält 
nun die Geburt des Herakles zurück , befördert dagegen die des 
Eurystheus und Zeus ist gezwungen sein Wort zu halten» Um 
indessen seinem Zorn Luft zu machen^ so nimmt er Ate bei ih- 
rem Lockenkopf, schwört, dass sie niemals wieder in den Olvmp 
kommen soll und schleudert sie von demselben auf die Erde» 
herab. Späterhin beseufzte er sie, so oft er sah^ dass Herakles 
unwürdige Dinge für den Eurystheus verrichten musste. 

Homer hat seine Götter nicht als Abstractionen , sondern 
als lebendige Wesen mit menschlichen Tagenden und menschli- 
chen Schwächen gezeichnet. Beurtheilen wir sie demnach. Wenn 
anders der Dichter dieser Episode Ate als eine Person ^ wie s\6 
so schön in II. i 505 gezeichnet ist, und nicht als eine unsicht- 
bare; unkörperliche Macht hinstellen wollte, musste er nichts wie 
es Homer mit Here und Hypnos machte^), beide miteinander ge- 
gen Zeus conspiriren lassen? Wie kam überhaupt Heret darauf^ 



a) II. r 95 — 133. 

b) II. $ 934 ete< 
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(Icm Zeus so geradezu die UngüUrgkeit sciuer Voraussa^ng ins 
AngesLcbl zu erklären, uad ihm einea Eid abzuFurdern, wenn er 
uicIiL elwa damals sclion durch Ale verblendet war? und gleich- 
wuhl heissl es bei dieser Gelegenheit: er bemerkte Heres Arg- 
Hsl nieht, sebwur den Eid, und darauf wurde er verblen- 
del"). (Denn warum balle der Dichter nicht ein andres Wort 
ahj äüa&i] nebmen sollen, wenn er clwn nur bezeicbnen wotlie, 
dass Zeus uacbber Schaden von der Sache halte?) Pur diese 
Quchträglicbe Verblendung uimmL nun Zeus Ate beim SuhoiiT und 
wirft sie vom Himmel berab. Aber dies mag, wird man uns ein- 
wenden, nur eine Unvollkommeubcit in der Erzählung sein. Ohne 
Zweifel hatte der Diibler die Absicht zu sagen, dass die Ver- 
blendung des Zeus eben darin bestand, dass er die List der Ilcre 
uicbt bemerkte uud den Eid schwur. Wir geben dies zu. Ale 
soll die äeele der ganzen Unternebmun>; sein. Mur durch ihren 
Beistand gelang es der Here, ihre Lisi durchzusetzen. Dann 
fühlt man aber leicht, wie unrecht der Dichter Ihat, indem er 
die Person der Ale nur zuletzt bei ihrer Bestrafung erwäbate 
und, statt zu sagen, dass Ale die Veranlassung zu dem Nacbtherl 
wurde. !u welchen Zeus durch seine Gattin gerietb, die abslrnete 
Aasdrucksweise wählte; ineua ßk noiXov äüa&^, Zeus wurde, 
so zu sagen, gealet. Dazu kommt nun noch endlich, duss der Au- 
tor dieser Stelle auch keine andre Strafe für jene auszudenken 
wussle, als diejenige, die He|ihastos bereits bei Homer crhaltcu 
hatte '■). 

Vordem Beginn des Trojanischen Krieges war Zeus olfen' 
bar mit den Troern in einem engeren Verbände tils mit den 
Achiicrn. Er halle au dem Sohne des Trcs, dem (iiinymed, s» 
viel Gerallen gefunden, dass er ihn za seinem Weinschenken in 
den Olymp gcnummen, und dem Vater zum Ersatz für den Ver- 
lust seines Sohnes ein Paar schone Pferde geschenkt hatle°J, 
auch hatte er schon sonst sein Gescblecht hier forigepllanzl. 
Der Stromgolt Xanihus war sein Sohn'), und der Lyeier Sar- 
pedon, den er mit Laodamia erzeugte, desgleielien°). Aurh 
Aeneas stammte von ihm »h, denn Dardanas war ein Sohn des 
Zeus, und er war der Urenkel des Dardanus^_), Ebenso fehlt es 
für eine besondere Verehrung des Zeus nicht an Beispielen, denn 
Homer nennt den Laogonos einen Priester des IdäiscWn Zeus'), 
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der auf dem Gargaros einen Altar und geweihtes Land hatte"), 
und auf dem Schlacbtfelde stand unweit von Troja eine dem Zeus 
geweihte Buche*"). Man wird zwar diesen Umständen entgegen* 
setzen, dass der Olymp die eigentliche Wohnung des Zeus ge- 
wesen und Thessalien so wie Thracien, namentlich auch Dodona 
schon bei Homer als Orte angegeben werden, wo Zeus verehrt 
wurde °), dass anch das Geschlecht desselben sich bis nach The-^ 
ben ausbreitete, nicht minder, dass die Achäer dem Zeus na-^ 
vofx^atos einen Altar in ihrem Lager erbauten^) und seine Verm- 
ehrung allgemein verbreitet war, aber unter den Helden, die vor 
Troja kämpften, war auf der Seite der Griechen keiner, der so 
nahe mit ihm verwandt war, wie Sarpedon und mit Aeneas kann 
nur Idomeneus verglichen werden^). Dies Alles hatte ihn angen" 
scheinlich von Anfang des Krieges an auf die Seite der Troer 
gezogen, und ihn namentlich mit Here, die die entgegengesetzte 
Parlhei ergrifft), aufs Neue in Zwistigkeiten verwickelt. 

Das erste Auftreten des Zeus in der Iliade ist den vorher- 
gegangenen Ereignissen angemessen. Nach korzem Bedenken, 
in dem er besonders vor seiner herrschsüchtigen und eigenwilli- 
gen Gattin ein Unbehagen zeigt, nimmt er sich der Thetis an, 
und verspricht, ihre Bitte zu erfüllen, die eben darin bestand, 
den Troern so lange beizustehen, bis die Achäer dem Achill die 
gebührende Ehre anthnn würden^). Dies veranlasst einen hefli* 
gen Auftritt mit Here, die aber durch eine kraftvolle Drohung 
zum Schweigen gebracht wird. In Folge seines Versprechens 
sendet Zeus in der nächsten Nacht den Traum zum Agamemnon, 
der ihn mit dem Glauben betrügen muss , dass es ihm vergönnt 
sein sollte, noch an jenem Tage die Stadt des Priamus zu zer- 
stören, doch vergisst der Dichter nicht zn bemerken, dass, — als 
Agamemnon, dadurch bewogen den Angnff auf Troja erneut und 
dem Zeus ein Opfer bringt, bei welchem er bittet, dass jener ihm 
vor anbrechender Dunkelheit die Stadt za zerstören, und den 
Mantel des Hektors zu tragen gsibe, seine Gefährten aber darnie- 
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derwürfe, — Zeus das Opfer zwar aDnabm, aber diese Bitte 
nicht gewährte ""). Die erste Wirkung von der Abneigung des 
Zeus gegen die Achäer ist^ dass er dem Menelaus im Kam* 
pfe mit Paris das Schwert zerbricht^')^ und dann darin einstimmt, 
dass die Troer den mit den Acbäern geschlossnen Bund brechen^ 
damit der Kampf sich erneut^). Von da ab nimmt Zeus für die- 
sen Tag keinen Anlheil mehr an dem Streite selbst; dass aber 
gleichwohl sein Plan, die Troer zu unterstützen, den Göttern im 
Gedächtniss war, und dass sie nicht ohne seine Erlaubniss etwas 
Bedeutendes zu unternehmen wagen, geht aus dem Benehmen der- 
selben hinlänglich hervor. Zu Anfange des fünften Gesanges 
fuhrt Athene den Ares aus dem Treffen, mit den Worten: 
„Wollen wir nicht lieber Troer und Achäer mit einander käm- 
pfen lassen, und abwarten, welchem von beiden Theilen Zeus 
Sieg verleiben wird, und uns zurückziehn, um seinen Zorn zu 
vermeiden '^) ? '' - — Ares indessen ist unbesonnen genug, sich von 
Apollo noch einmal vorschieben zu lassen, und Zeus erlaubt da- 
her der Athene und Here, ihn aus den Reihen der Kämpfer zu- 
rückzubringen*^). Apollo und Poseidon nehmen gar nicht am Kam- 
pfe Theil. Aus Allem diesen, dass die Götter bei jeder Gele- 
genheit den Zeus um Rath fragen, dass sie einander vorschieben, 
wie Apoll den Ares, und nur vorübergehenden oder auch gar 
keinen direkten Antheil am Kampfe nehmen, geht, wie es uns 
scheint, indirekt die Absiebt des Zeus heiTor, die er im ersten 
Buche ausgesprochen hat, und das Zerbrechen des Schwertes 
bei Menelaus, wie der Treubruch von Seiten der Troer bestäti- 
gen dies noch mehr. Dass Zeus gleichwohl dem Ares, der ein 
rartheigänger und ihm wegen seiner ungeschlachten Gemülhsart 
verhasst ist, nicht erlauben will, allein ungestraft, und ohne ihn 
zu fragen, in den Kampf zu gehn, finden wir ganz natürlich, 
und es möchte daraus nicht abzunehmen sein, dass Zeus sein der 
Thetis gegebnes Versprechen nicht gehalten hätte , denn es ist 
auch späterhin niemals sein Wille, sich, ausgenommen im Fall 
einer ausserordentlichen Noth, zur Ausführung seines Vorsatzes 
fremder Hände zu bedienen. Zu Anfang scheint es indessen, als 
ob er seinen Zweck nur durch sein Ansehn erreichen zu können 
glaubte'). 
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Doch er lauschte sich darin. Die Daxwischeokanft der Albeae 
machte diesen Tag zu einem sehr gincklichen für die Grierhea, 
und Zeus hätte fieilich schon im sechsten Gesaoge Gelegenbeii» 
darunter zu fahren, wenn Homers Personen überhaupt in solcher 
Hast handelten, wie die modernen Kritiker von ihnen veri-in^eB. 
Zeus wartet den andern Tag ab. Dann beruft er durch Themis 
eine grosse Götten^ersammlung, in welcher er den Göttern bei 
strenger Strafe befiehlt, dass keiner mehr an dem Kampfe Thcil 
nehmen soll, auch nicht einmal die Freunde der Troer, weiche 
doch geeignet waren, seinen Plan zu unterstützen, denn er wollte 
aliein handeln. Nachdem er diese Worte gesprochen, schirrt er 
seine Pferde an, und fährt nach dem Gargaros , einer Bergspitze 
des Tda, von wo aus er dem Kampfe der Troer und der Achäer 
zusiebt. Auch jetzt ist noch nicht der Augenblick der Erfüllung 
gekommen. „So lauge wie es Morgen ist, und der Tag im Zn- 
nehmen, bleibt der Kampf unentschieden; als Helios aber die 
Mitte des Himmels erreicht hatte, da nahm der Vater die goldne 
Wage, Ihat zwei Keren des dahinstreckenden Todes hinein, die 
eine für die Troer, die andre für die Achäer, fasste die Wage in 
der Mitte und wog, und es sank der Schicksalstag der Achäer.** 
So lange hatte Zeus die Erfüllung des Versprechens ausgesetzt. 
Ich weiss nicht, welche Grösse, welche Majestät in den langsa- 
men Bewegungen des Vaters der Götter und der Menschen liegt, 
und während er andern Leuten nie rasch genug handeln kann, 
so kommt es mir vor, als hätte Homer, wenn er anders ihn sich 
in seiner Vollen Hoheit wollte bewegen lassen, dazu keinen ge- 
riugeren Zeitaufwand gebrauchen dürfen. So wie der Dichter 
den Moment noch in Stücke zerlegt, wo Zeus die Wage nimmt, 
zwei Keren hineinlegt, sie in der Mitte anfasst, wiegt, und sich 
nun erst die eine Schaale senkt, die das Loos der Troer ent- 
scheidet, so und in keinem andern Verhältniss durfte er die be- 
deutenderen Handlungen vorschreiten lassen, von denen der grö- 



ieas nnd das KopfViioken mit eioem Male ans dem Gedächtnisse des Zeus 
heraasgeblasen sind.*' Er stützt sich besonders darauF, dass Zeus in 11. 9 
16 ff. einen Vergleichsvorscblag zwischen den Troern und Acbäero zu ma- 
chen scheint, übersieht aber dabei g^änzlich, dass Homer in dem Eingange 
zu dieser Rede sagt , Zeus habe es versucht, Here mit Bitterkeiten zu rei- 
zen, indem er scherzend zu ihr gesprochen hatte 

{avTiTC ineigaro K^oviSiji igs&iS^/isv "llgrjv 
TiBQTOfiioiQ inhaaiv, itagaßki^fStjv ay o(j6voiv)» 
Ferner giebt er dem Zeus Schuld , dass er nachher in die Pläne der llerö 
and der Athene eingienge, durch welche die Achäer auch ohne Hiiir« des 
Achill siegreich vorrückten. Aber kann man das ein Eingehn in die IMUiii! 
der Göttinnen nennen, wenn er ihnen erlaubt, ein Disciplinarvergebn d(fs 
Ares und den Wankelmuth desselben zu bestrafen? — Müller vergIsMt, dttNl 
die Göttinnen unmittelbar nach dieser Tbat auf den Olymp zurllokkehl'i*n. 
Den sonstigen Umständen^ die weniger erheblich siodi glauben wir bfll'AUi 
eine richtigere Deutung gegeben zu haben. 




_ 70 — 

sscre Theil seiner Gesäuge sprechen sollle. Am Morgen des er- 
sten Tages versprivhl Zeug der Tbctis, ihre Bitte zu erriilleii, 
iu der darauf folgenden Nacht entsendet er de« Traum, am fol- 
genden Tage handelt er für seine Absicht nur indirekt, am Mor- 
gen des drillen Tages gebietet er den Göltem sich znriickzu- 
ziehn, und um Mittag erst schreitet er selbst ein. Er lässt seine 
Donner rollen und wirft den Blilz unter die Achäer. Nestor er- 
kennt seinen Raihschluss und rälh dem Diomeiles steh zuriickzu- 
ziehn, und dreimal schleudert Zeus seine Blitze vor ihn nieder, 
indem er jenen zurückschreckt und den Hektor crmulhigl. Aber 
auch hier zeigt sich der majestätische Gott nicht als leidenschaft- 
licher Verfolger der AcbHcr. Agamemnon fleht in dieser Noth 
zum Zeus um Schatz uud um Hülfe für die Seinen, und Zeus 
entsendet einen Adler, der ein Hirschkalb, das er in seinen 
Klauen hat, bei dem Altar des Zeus navo/iffaloQ niederfallen 
lässt, und gicbt ihm dadurch seinen Willen kund, dass er nicht 
da£ gänzliche Verderben der Achäer beschlossen. Wie nuu aber 
die Achäer nach kurzem Widerstände über den Graben zurück- 
getrieben werden, so erträgt Here nicht länger ihren Unmuth, 
sie fährt mit Athene zum Kampfe hinaus, um den sinkenden Mulli 
der Griechen zu nnlersliitzen. Da erzürnt sich Zeus heftig über 
ihren Ungehorsam, schickt ihnen Iris nach und lässt sie durch 
die Drohung wieder zurückbringen, dass er ihnen die Pferde lah- 
men, sie aus dem Wagen werfen und denselben zerbrechen 
wollte, ja dass sie in zehn Jahren nicht die Wunden heilen wür- 
den, die ihnen sein Donner schlüge. Tn den Olymp zurückge- 
kehrt, wiederholt er ihnen seine Urohuiigen, und auf ihre Gegen- 
rede erklärt er nunmehr, dass er am nächsten Morgen die Achäer 
noch mehr demülhigen wolle, und dass Hektor nicht eher ruhen 
sollle, bis er den Achill selbst zur Theilnahme am Kampfe ver- 
mocht hätte. Die Achäer sind nun auTs Aeussersle gebracht, 
sie schicken eine Botschaft an den Achill, die trotz der günslig* 
sten Anerbielungen zurückgewiesen wird. 

Für diejenigen, die Homer mehr nach dem Buihstaben ver- 
slehn, als nach dem Sinn, zei^l sich eine noihmaltge Gelegen- 
heit, den Zeus der Vergessiicbkeit uud Incousequenz anzuKla- 
gen. Er halle der Thetis nur versprochen, dem Achill eine 
Ehrenerklärung und Ersatz für das ihm geschehne Unrecht zu 
geben. Dies fand sich reichlich in der Botschaft des Agamemnon, 
und es war somit kein Grund vorhanden, die Gtiller länger vom 
Kampfe abzuhallen oder die Achäer im Unglück zu lassen. Gleich- 
wohl spricht Zeus dies aus, aufgefodert durch den Ungehorsam 
seiner Galtin und seiner Tochter, noch mehr aber durch seine 
Vorliehe für die Troer und das Mitleid, welches er mit einee 
Parlhei halte, die, wie er vorherwusste, durch die Schuld eines J 

»Ungeratheuen unterliegen würde. Dies eine Beispiel genügte I 
schon, zu zeigen, wie unrichtig es ist, in das Thun der Götlei" M 
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Consequenz zu bringen, da sie, wie die Menschen, mehr nach 
ihren Leidenschaften handelten, als nach Vorausbestimmungen 
und ausgesprochnen Entschliessnngen. Zeus, der anfangs mit 
einer Ruhe und Bedächtigkeit handelte, die ihm deu Vorwurf der 
Vergesslichkeit gebracht hat, geht jetzt über das von ihm selbst 
gesteckte Ziel hinaus, doch nicht ohne durch deu Tod seines 
eignen Sohnes und den Untergang seines Lieblings dafür zu 
büssen. 

Wir übergehn vor der Hand, um uns nicht zu oft zu unter- 
brechen, das zehnte Buch und den Anfang des eilften, die nur 
ongehörige Dinge enthalten. Die Niederlage der Achäer wird 
durch die Verwundung des Agamemnon^ des Diomedes, des 
Odysseus, des Eurypylus, durch die Entfernung des Nestor aus 
dem Treffen vollendet und die Troer stürmen gegen die Graben 
und die Mauer an. Von diesem Augenblick beginnt indessen der 
zu weit getriebne Uebermuth der Sieger durch trübe Vorbedeu- 
tung und den Verlust vieler Tapfern die Vergeltung zu offenba- 
ren ^ die die Rachsucht des Zeus über seine eigne Parlhei her- 
beigerufen hatte. Vergebens sucht Zeus nunmehr den Hektor 
durch einen Adler, dem von einem Drachen die Brust zerfleischt 
wird, und der den kämpfenden Troern zur Linken fliegt, von 
seinem stürmischen Angriff zurückzubringen. Hektor hört nicht 
auf die warnende Stimme des Polydamas , er traut der Botschaft 
der Iris, die ihm das Versprechen gebracht hatte, Zeus wolle ihn 
bis zum Ende des Tages unterstützen, und er erstürmt die Mauer 
mit siegreicher Hand. Asios, Alhamas, Oihryoueus werden dabei 
getödlet, Deiphobos und Helenus verwundet. 

Zeus glaubt nunmehr genug gethan zu haben , und wendet 
seine Augen von dem Schauplatz ab, den er deu Göttern zu be- 
treten verboten hatte, und trotz der heimlichen Hülfe des Posei- 
don, der diesen Moment benutzt, beweisen die Worte des Mene- 
laus") und des Ajax ^), dass die Troer noch immer im Vorlhcil 
sind. Die List der Here indessen , die ihren Gatten mit Hülfe 
des Schlafs auf längere Zeit in Vergessen einwiegt, bringt die 
Achäer wieder in Vortheil , und Ajax macht durch einen Stein- 
wurf den Hektor zur Theilnahme am Kampf unfähig. Während 
so die Mühe des ganzen Tages auf dem Spiele steht, erwacht 
Zeus und siebt das Unheil , welches seine unzeitige Lüsternheit 
angerichtet hat. In erhöhtem Maasse erwacht sein Jngrimm, er 
schickt Iris, um den Poseidon vom Kampfe abzurufen, Apollo, 
nm Hektor zu heilen und, die Aegis in der Hand, zu unterstützen ; 
er giebl nunmehr in dem äusserslen Drange seiner erwachten 
Leidenschaft die Schiffe in die Hand der Troer, welche sie zu 
▼erbrennen dröhn. Während er indessen so beschäftigt ist^ ganz 
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üdiic Kaclilusl gegen die Acliüische Parlhei der Götler zu befrie- 
digen, dürfea wir nicht iibersehn , dass er aach auf das Gebet 
des Nestor hört, und ihm die Rettang seiner Völker verheisst'J. 
Das Ziel ist indessen einmal üherschrillen und die Vergeltung 
naht mit blutigem Schritt. Sobald das Feuer das SchifT des Pro- 
tesilaos ei^rilfcu hat, bricht Patroklos in üeu Waffen des Achill 
hervor und tödtet unter vielen Edlen auch den Sarpedon, den 
Snhn des Zeus, um dessen Leichnam der Vater eme dichte Fin- 
slerniss verbreitet, und einen furchtbaien Kampf aufregt. Die 
Achiier erhalten nach anhaltenden Muhen seiue Waffen, und 
Apollo trägt den Leichnam nach Lycien, wo ihn Verwandte und 
Freunde bestatten. Der Tod des Patroklos, weliher srch zu weit 
fortreissen lässt und durch Agiollo selbst »on der Eroberung Tro- 
jas zurückgeschreckt werden muss, ist der letzte Sieg, den die 
Troer an diesem Tage erringen, und die Waffen des Achill der 
letzte Gewinn, welchen Uektor mit seiner Tapferkeit erreicht. 
Aber noch ist die Arbeit des Tages nicht vollendet. Es erhebt 
sich ein heftiger Kampf um die Leiche des Patroklos. Der Sinn 
des Zeus ist gelheill. Er beklagt den Untergang der Troer, den 
er selbst herbeigeführt hat, er schickt Athene zum Schutz der 
Achäpr herab''), nimmt aber dann noch einmal die Aegis , um- 
bülit den Ida mit Wolken, blitzt, donnert und erschüttert ihn, 
den Troern zum Siege, den Achäern zur FluchfJ, doch verge- 
bens. Das Flehu des Ajax und Menelaus rührt ihu, er zerstreut 
Nebel und Wolken'') und die geheime Botschaft der Iris von 
Seileu der Here an Achill bringt endlich den Leichnam des Pa- 
troklos in die Hände der Griechen '). 

Das Verhallen des Zeus während dieses ganzen Tages be- 
darf kaum der Erlänlerung, wenn man die (imstande erwägt, 
welche seine Handlungen bestimmen. Er strebt einem Ziele zu, 
welches er, je mehr er sich demselben nähert, wieder zu ver- 
meiden sucht. Seine Drohung vom vorhergehenden Tage halte 
versprochen, dass er nicht eher aufhören werde, den Heklor zu 
unterstützen, als bis Achill seihst von den Zelten aufgestanden 
sei. Er erfüllt dies nicht, weil dies eben der Zeitpunkt war, 
mit welchem er den Uektor in die Hände seines Feindes geben 
muBsle. Nachdem er ihn daher vergeblich gewarni hat, wendet 
er sieb, sobald die Troer die Mauer erstürmt haben, vom Kam- 
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pfe ab. Durch die List der Here und den Beistand des Posci« 
doD aufs Neue aufgeregt, führt er die Troer bis zu den Schif- 
fen , und von der Aussendung des Patrokios an bis zum Ende 
des Tages ist nun sein Benehmen schwankend und endlich ohne 
Theilnahme. Dem Patrokios giebt er Ruhm, so dass jener die 
Troer in die Flucht schlägt, und bis nach Ilium vordringt. Nach 
seinem Untergange ruht sein Blick ohne Unlerlass mit Theil* 
nähme und Bedauern auf Hektor, den er dem gewissen Tode 
entgegenführt. ,, Armseliger/' spricht er zu sich selbst, indem 
er ihn in den Waffen des Achill betrachtet, ,,du denkst nicht 
an den Tod, der dir nahe isl*).'* Weilerhin erblickt er die 
Pferde des Achill, am die sich die Troer vergebens abmühn, 
und bricht dann in die Worle aus: ,,Ihr Unglücklichen, wozu 
gaben wir Euch einem sterblichen Herrn , dem Peleus , Euch» 
die ihr kein Alter, keinen Tod kennt! Nur damit ihr mit den ^ 
kn mjnervollg ji Menschen Leiden erduldet? Giebt es doch nichts .. 
Qualvolleres als den Menschen, von Allem was auf der Erde i » 
^und kriecht^)/' Nach so trüben Betrachtungen, welche ihm } ^ 
bevorstehende Tod des Hektor einflösst, den er durch eigne rr^ci 
Schuld herbeigeführt hat, versucht er es noch einmal, die Achäer 
zu unterstützen und sendet Athene zu ihrem Schulz herab. Doch 
das Unglück der Troer war nun durch den Tod des Patroclus 
so gewiss vorherbestimmt, dass auch diese Hülfe fruchtlos sein 
musste. Nach einer augenblicklichen Begünstigung der Troer 
überlässt er sie ihrem Schicksal und zieht sich von einer jeden 
Theilnahme am Kampfe zurück. Mau könnte diesen ganzen ^ 
Schlachttag die Veij lendung dj^Xfius nennen, denn er ist der x 
allein Handelnde uM" "n'Slirend seine Parthei den Sieg erringt, 
zugleich derjenige, der allein leidet. 

Beim Anbeginn des nächsten Tages erklärt er den Göttern 
seinen Kathschluss, der aus dem Schicksal des vorhergehenden 
hervorgeht. ,,Gehl,'^ spricht er zu den Göttern. ,, geht ihr An«, 
dem Alle zu den Troern und den Achäern und helft wem ihr 
wollt; ich bleibe auf dem^Qlymp, wo ich dem Kampfe nur zu- 
sehn wilP).^^ So geschieht es. 2eus steigt nicht einmal zum t 
Ida hinab. Seine Theilnahme geschieht nur aus weiter Feme 
und ohne direkte Einwirkung^). Es freut ihn, wie er die Göt- 
ter gegen einander kämpfen sieht®), da er weiss, dass ihre Macht 
nicht im Stande ist, das Unglück zuj verhüten, welches seine 
Leidenschaftlichkeit herbeigeführt hat. Noch einmal ergreift ihn 
Mitleid mit Hektor, seinem Liebling, wie er ihn dem Achill 
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preissgcben soll ; er versnclit frudiUos , die AcbäisL-he Parthci 
zum nachgeben zu bewegen uad willigt in dea Untergang des 
Troiscbeu Helden"). £r wägt die Kcren des Achill und sei- 
nes Todfeindes, die des Hektor sinkt, und Phöhus Apollo ver- 
lässt ihn''). 

So weil, glauben wir, ist alles, was wir in der Iliade über 
Zeus lesen, mit einander zusammenhängend und aus einem 
Sinne, einem Geiste, einem Plane hervorgegangen. Wir müs- 
sen uuu dasjenige betrachten, was sieh entweder als widerspre- 
chend oder als leere Ausriihrung and Inlerpolntion kundgieht. 
Üabin gebort, wie wir bereits oben erwähnten, vor Allem & 
28 — 40, Worte, in welchen Zeus ganz gegen seine frühere Ab- 
sicht spricht, und die ohne allen Erfolg bleiben. Ferner dag 
ganze zehnte Buch, denn dies ist sehr ungeschickt an einer Stelle 
eingeschoben, wo Älhene nicht ungestraft den Beistand für Odys- 
sens und Diomedes leisten durfte, doch scheint es, als ob die 
Götter, selbst Apollo, der am frühesten davon unterrichtet war, 
kein Auflieben davon machen; sodann der Anfang des cilflen Bu- 
ches, wo Zeus ganz gegen die Worte, die er früher unter den 
Göttern ausgesprochen hat, den Agamemnon auf das Eifrigste 
nnlerslützt und dem Hektor sogar beßehlt, so lange zurückzu- 
weichen, wie er jenen in den fieihcn der Vorkämpfer erblickte"). 
Die Worte des Zeus: ,, Morgen früh wirst du noch mehr sehn, 
wie ich die Troer zu Siegern mache'')," widersprechen denen 
in X 84 — 85, wo es scheint, als ob gernde bis zum Mittag keine 
Entscheidung des Kampfes weder für die Troer noch für die 
Achäer herbeigeführt worden sei. Dann erst beginnen die Hel- 
denlhaten des Agamemnon, wodurch dieser Nachmittag, wie be- 
reits von Anderii") richtig bemerkt ist, eine unförmige Aus- 
dehnung erhält. Mit der Verwundung des Agamemnon wird 
der Faden der Erzählung erst wieder aufgenommen. Auch v 
345 — 360 muss als ungefügige Einscbiebung auffallen, da oiTen- 
bar ein Resume, wie es hier gegeben wird, an einer Stelle nicht 
erwartet werden darf, wo Zeus seine Augen vom Kampfe abge- 
wandt hat, und die Worte: ,,Zeus zog es vor, den Troern und 
dem Hektor Ruhm zu geben, indem er den Achill ehrte und The- 
lis')," sind ganz ungehörig, denn, wie wir bereits gesagt haben, 
war diese POicbt schon mit dem Ende des vorhergehenden Ta- 
ges erfüllt; was Zeus an diesem Tage ihal, geschah nicht mehr 
zur Ehre für den Achill, der dadurch nur den treneslen Freund 
verlor, sondern zur Befriedigung der Leidenschaft, die in Zeus 
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darch den Widerspruch erweckt war. Diese Worte, welche noch 
in & 370 ganz an ihrer Stelle sind , durften hier nicht wieder*- 
hoh werden. Auch die Nachricht, dass Zeus älter wäre als Po- 
seidon und beide Brüder , in r 354 ist sehr unzweckmässig aus 
o 180 wiederholt. Dass auch g 317 — 327 eine unpassende 
Ausführung des in den vorhergehenden Versen ausgesprochnen 
Gedankens enthält, haben wir ebenfalls schon berührt, und beson- 
ders unpassend müssen uns jetzt, wenn wir das Ganze betrach- 
ten, die Worle des Zeus in o 56 — 77 erscheinen, nicht nur, we- 
gen der schon angeführten Widersprüche mit dem folgenden, son- 
dern noch mehr , weil Zeus , wenn er mit so ruhigem Bewusstr 
sein, wie es hier geschieht, den Tod des Sarpedon, des Hek- 
tor und den Untergang von Ilium vorhersagte, schwerlich die 
Hand dazu geboten hätte, um das Verderben der von ihm begün- 
stigten Parlhei herbeizuführen. Auch die letzten Verse 73 — 77 
jentbalten noch eine Menge von Widersprüchen. ,,Eher,'^ sagt 
Zeus, (als Ilium eingenommen ist oder nach dem Tode des Hek- 
tor, ist nicht klar ausgesprochen, aber beides gleich unrichtig), 
„will ich meinen Zorn nicht besänftigen, und keinen andern 
Gott den Danaern helfen lassen, als bis ich dem Peliden den 
Wunsch erfüllt habe, den ich der Thetis zu erfüllen versprach*)." 
Gleichwohl lässt Zeus, noch bevor die Achäer den Leichnam des 
Patroclus erkämpft haben, Athene zum Beistande der Achäer ein- 
schreiten« und slelll es am Morgen des nächsten Tages den Göt- 
tern ganz frei, sich eine Parlhei zu wählen. Ferner scheint es 
gerade, als ob Zeus der Thetis versprochen hätte, Achill sollte 
den Hektor umbringen, was denn doch auf keine Weise in den 
Worten liegen kann, die er im ersten Buche sprach. Dass auch 
n 431 — 461 sehr müssig dasteht, haben wir ebenfalls schon er- 
wähnt. Die Aehnlichkeit der Situation mit jener in y^ 179 bei 
dem Tode des Hektor ist zu auifallend, um nicht die Nach- 
ahmung zu verralhen. Diese Verse unterbrechen den Gang der 
Handluug, und setzen, wie es scheint, ein stetes Zwiegespräch 
des Zeus mit seiner Gattin auf dem Ida voraus, was nach den 
Aesserungen der Letzteren in o 104 — 109 höchst unwahrschein- 
lich ist. Von eben dieser Art ist auch a 356 — 367, was, wie 
wir oben bereits sagten, die absurdesten Widersprüche in sich 
schliesst. 

Aus einem andern Geiste, als dem bisher dargelegten muss 
auch das 24ste Buch hervorgegangen sein. Betrachten wir nur 
die Worte, mit welchen Zeus V. 64 — 76 eingeführt wird. Auf 
den Vorschlag der Götter, den Leichnam des Hektor stehlen zu 
lassen, erwidert er: ,,Das Stehlen wollen wir gut sein lassen, —>• 
ist es doch auch nicht möglich, es vor dem Achill zu verbergen, 
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denn die Mnltcr bewacht ihn Tag nnd Nacht")." Ich glaube, 
der Autor dieses Buches hat sich durch die Worte des Zeus in 
V 26 — S7 täuschen lassen, wo derselbe den Giitteni anzudeuten 
scheint, dass selbst nicht ihr Beistnud das Verderben der Troer, 
welches ihnen vom Achill bevorstand, aufzuhalten oder zu ver- 
hindern vermöchte, und hat seltsamer Weise die Allmaciit des 
Achill auch darauf übertragen, dass die Götter nicht im Stande 
wären, ihm den Leichnam des Heklor zn entwenden 5 denn dass 
der Grund, den er anführl, Thctis bewachte den Leichnam oder 
den Achill (denn dies ist nicht klar) Tag und Nacht, nicht rich- 
tig ist, ergiebt sich aus den nächstfolgenden Versen, wo Iris die- 
selbe bei ihremJVater im Meere GndeL''^. Der Fortgang der Er- 
eignisse entspricht einem solchen Anfange. ,, Wenn doch jemand 
Thetis rieTe," sagt Zeus V. 74, ,, damit ich ihr auftragen konnte, 
dass Achill den Heklor auslösste")." Diese indirekte Anrede be- 
zieht Iris aur sich, und ruft dieselbe. Zeus erzahlt ihr, was die 
Götter beschlossen, er aber verhindert hätte, und trägt ihr auf, dem 
Achill zu sagen, dass ihm die Götter zürnten, er selbst aber mehr 
als alle Andern darüber ergrimmt sei, dass er wahnwitzigen Sin- 
nes den Hektar bei den Schiffen behielte und nicht auslöste ; 
j, vielleicht," setzt er zweifelnd hinzu, ,,dass er sieh vor mir 
furchtet, und den Heklor auslöst'')," Ist das die Sprache des 
Zeus, wie wir ihn bis dahin haben reden hören? — Wo spricht 
er jemals so indirekt mit den Göttern, ihnen Aufträge zu er- 
tlieileu, wie mit der Iris? — Wo zweifelt er jemals an der Er- 
füllung seiner Gebole, wie hier beim Achill, dem er noch dazu 
seinen Zorn verkünden lässt? — Da sich in dem letzten Buche 
der lliade das dienende Personal auf dem Olymp durch den Her- 
mes vergrössert hat, so wird Iris auch zum Friamus gesandt, 
um ihm zu sagen, dass er ruhig ins Lager der Griechen fahren 
sollte, weil mau ihm den Hermes zum Geleil geben wollte. Zeus 
giebt dabei die Versicherung, ,,dass Achill ihn weder selbst um- 
bringen würde, noch dulden, dass irgend ein andrer es thäte°)." 
Welche seltsame Furcht! so wenig hätte Achill das Gastrecht 
KU Üben verstanden? Priamus traut gleichwohl dem Frieden nicht, 
sondern verlangt, ehe er sioh in die Gefahr begiebt, aufdenRath 
der Hekabe einen Schicksalsvogel und Zeus schickt ibm einen 
Adler mit Schwingen, wie die ThorHügel^). Zum Schluss end- 
lich trugt Zeus dem Hermes auf, den Priamus zum Lager der 
Griechen zu geleilen, die letzte Handlung, die ihm noch übrig 
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blieb "), Ich glaube, es bedarf keines Wortes mehr, um die Niicbr 
ternheit und Leere der Behandlung im 24sten Buche darzuthun, 
und da wir späterhin noch öfters darauf zurückkommen werden, 
so mögen diese Andeutungen vor der Hand genügen. 

Wir wenden uns nunmehr zu der Charakteristik des Gottes 
selbst und den hauptsächlichsten Beziehungen, iu welchen er zum 
Wettali und den Menschen erscheint. Zeus ist der Beherrscher 
der physischen und moralischen Welt, doch nur in einem ganz 
bestimmten Sinne, den wir näher erläutern müssen. Da Zeus 
den Himmel und mit il\p) die Herrschaft über den Aether und die 
Wolken erhalten hat, so sendet er die Kometen zum Zeichen 
für die Schiffer und die kämpfenden Heere **), alle grössern Na* 
lurereignisse sind sein Werk, er entsendet die Winde und die 
Wolken*^), er entscheidet über den Gang des Windes^), und 
überschwemmt das Land derer, die ungerechte Richter sind^), 
er schickt den Regen und den Schnee^, den Donner und den 
Blitz ^) und unter seiner Geissei speit Typhoeus , den er unter 
einem Berge begraben bat, Feuer hervor''). Daher heisst er 
vorzugsweise 'OXv/uniog, dareQonijif^g, xskaivetpyg , vatpeXri-- 
ycghttf TSQntxiQavvog, vxpißQBfieTT^g, iqiydovnog, 

Weun dies unleugbar aus den angeführten Stellen hervor- 
geht^ so können wir nicht umhin, auf zwei andre aufmerksam zu 
machen, die uns etwas Widersprechendes in der Darstellung die- 
ser Dinge zu haben scheinen. Die erste derselben ist x 5 — 7, 
die andre in X 184. In der ersten Stelle sind unsers Erachtens 
Dinge zusammengestellt, die in der Natur nicht zusammen vor- 
kommen, und die Homer daher auch wahrscheinlich nicht mit ein- 
ander verbunden hätte. Es heisst dort: ,,Wie wenn der Gatte 
der Here blitzt, indem er entweder vielen Regen, oder Hagel, 
oder Schnee hervorbringt, zur Zeit, wenn der Winter die Flu- 
ren mit Weiss überzieht').'^ Aber iu dem letztern Falle blitzt 
es nicht, wenigstens sind bei solcher Kälte die Gewitter selten. 
Wir sind überdiess durch andre Schilderungen über die Natur 
des südlichen Winters besser belehrt. Man vergleiche nur fjb 
278 — 86, um eine ganz andre Anschauung von dem Winter in 
jenen Gegenden zu erhalten, als es dem Verfasser des zehuten 
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Baches uns za geben gelangen ist. OITenbar war es jenem nur 
darum zn thun, Schrecknisse zu hüiifen, deshalb nahm er die der 
versehiednen Jahreszeiten zusammen, um den Eindruck zu ver- 
stärken. Die andre Stelle ist in X 184. Es kommt sehr häufig 
bei Homer vor, dass Zeus donnert und blitzt, niemals wird da- 
bei emühnt, dass er den Blitz in die Hand nimmt, um ihn her- 
unterzuwerfen. Noch viel weniger aber denkt sirh Homer den 
Zeus, der ruhig dem Treffen znsieht, mit einem Blitz in seiner 
Hand, wie er an der genannten Stelle beschrieben wird'). Er 
sieht zu sehr einem ,, gemalten Wüthrich^' ahulich, ,,parlheilos 
zwischen Kraft nnd Willeu." Es giebt gewisse Dinge, die anfan- 
gen, lacherlich zu werden, sobald man sich eine materielle Vor- 
stellung davon macht. So hier der Blitz. Wie es zugehl, dass 
Zeus seine Donner und Blitze herabschickt, hat Homer stets der 
Phantasie seiner Zuhörer überlassen und gefühlt, dass er hier 
nichts erklären, nichts ausmalen dürfte. Sein Nachahmer gab 
dem Gotte als eine Art von Attribut, welches die Homerischen 
Götter nie haben, den Blitz in die eine Hand, und wenn der 
Donner etwas Sichtbares näre, so würde er ihn ihm vielleicht 
in die andre gesteckt haben. 

Bis hieher hat Homer, wie wir sahn, nur Naturereignisse 
geschildert, die einem Jeden bekannt sind, von denen sich ein 
jeder ergriffen fühlen mnsste. Ob es auch in der Einfachheit nnd 
Grösse seiner Schildci'ungen lag, ausserordentliche nnd unglaub- 
liche Dinge in seine Gedichte zu verweben, müssen wir we- 
nigstens für die lliade bezweifeln. Auch hierin findet zwischen 
llias und Odyssee ein merkwürdiger Unlerschied statt, der durch 
den Charakter beider Dichtungen herbeigeführt ist. Die lliade 
steht im Ganzen auf einem viel höheren sittlichen Standpnnkt. 
Die Götter sind die eigentlich Handeluden. Was sie Ihun, ist 
uicht wunderbar, sondern ihrer Natur gemiiss, nnd wer sie glaubt, 
kann auch ihren Handlungen den Glauben nicht vernagen. Die 
Odyssee daffcgen ist das eigentliche Land der Wunder und der 
Häbrchen; Zaubereien, Verwandlungen, eigentliche Wunder sind 
ganz im Charakter derselben, und das Ausserordentliche gewinnt 
eben dadurch seine Bedeutung, dass man die Welt in der Odys- 
see schon zum Theil eotgöttert nennen kann. Mögen daher dort 
die Gefährten des Odvsseus in Schweine verwandelt werden, 
mögen die Lämmer in Libyen mit Hörnern auf die Well kom- 
; Sonne im Lande der Lüslrygonen nie nolergcbu, 
mag Proleus alle Gestalten annehmen, nud mögen die getödteten 
Stiere des Helios noch brüllen, wenn das Fleisch schon am Speer 
steckt, wer wird dies nicht Alles im Charakter der I^chtuug 
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selbst finden? Aber wenn in der Iliade, wo eine ganz andre 
Sphäre, geläutert darch die Allgegenwart der Götter, um uns 
webt, wenn dort die Pferde des Achill zn sprechen anfangen, 
so muss dies billig unsre Verwunderung erregen nnd den Ein- 
druck des Ganzen stören. Und ebenso scheint es uns mit dem 
Bluiregen zu sein, welchen Zeus an zwei Stelleu , in X 53 und 
n 459, schickt. An der ersten ist noch dazu gar keine beson- 
dre Veranlassung, denn ein weit schlimmerer Schlachttag stand 
noch bevor, wenn Achill wieder aufstand, ohne dass Zeus Blut 
regnete. Eben so ist auch n 459 verdächtig, da der Tod des 
Sarpedon kaum ein so trauriges Ereigniss selbst für Zeus ge- 
nannt werden konnte, als der des Hektor, wo es auch kein Blut 
regnet. Wie es uns seheint, so haben die Späteren, die die Kraft 
nicht in siph fühlten, durch die Darstellung natürlicher Ereignisse 
ihre Hörer zn fesseln, ihre Zuflucht zum Wunderbaren genom- 
men, um sie damit in Erstaunen zn setzen. 

In der moralischen Welt fand Zeus seine Vertreter zn- 
nächst an den Königen , die von ihm seine Würde empfingen *) 
und in seinem Namen das Recht verwalteten ^). Ganz beson- 
ders standen noch nächstdem die Herolde unter seinem Schutz, 
welche seine Boten genannt werden ''), und mehr als Jede andre 
Verpflichtung wurde die der Gastfreundschaft von ihm abhängig^ 
gemacht*'). Doch auch an allgemeineren Beziehungen fehlt es 
nicht. Von ihm kommen Verstand, Tapferkeit und Stärke*), 
er lenkt eben so sehr den Sinn auf das Hechle , als er ihn ver* 
blenden kann^), und was er thut, ist wohlgelhan ^). 

Ein höchst sinnreicher Mythus, von dem wir aber gleich- 
wohl glauben, dass er nur der Erfindung des Dichters und nie^ 
mais dem Volksglauben angehört hat, ist der der Aivai und der 
"^Tf], welche in i 502 — ol2 beschrieben werden. Ueber Alles 
mag man wohl den leicht gestaltenden und erfindungsreichen 
Sinn des Dichters daran bewundern, den sein Nachahmer in 
V 95 etc. so wenig zu erreichen verstand. 

Endlich dürfen wir die Beziehung nicht vergessen, welche 
Zeus in der Iliade zum Schicksal und zum Erfolge dessen hatte, 
was Menschen und Götter zu beginnen im Stande sind. Das 
Glück ruht durchaus in der Hand des Zeus. Er schickt die Ker 
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des Todes "}, von seluem Winke hängt Aas Leben ab , der Ans' 
gang eines jeden grösseren Unlernehmens Steht bei ihm''), wes- 
halb man bei ibin einen Bund schwört, und ihm vertraut, die 
Bundli räch igen zu strafen"), zu ihm (lehn die Helden vor dem 
Anfange eines ZwcikampFes, die Heerführer vor dem Beginne 
einer Schlacht''), er giebl den Rubm, das Leid, die Wieder- 
herstellung und die Rellung davon*), denn in dem Willen des 
höchsten Schaffners aller irdischen Dinge lii^t alles, was gc- 
scbehn nnd vollendet werden soll'), und der Unglückliche glaubt 
ihm verhasst zu sein'). 

Auch in diesen Punkten finden sich einige Ungleichheiten 
in den Homerischen Gesängen, die wir hervorheben müssen. 
Znnäcbst die Erzählung von den beiden Gefässen auf der Schwelle 
des Zeus, von denen das eine Gutes, das andre Böses enthält, 
wovon Zeus in der Hegel eine Mischung austheilt, in lu 527 etc. 
Wie mir daucht, so weicEit auch diese Art von Schilderung sehr 
von der Anschauhchkeit der Homerischen Darstellungsweise ab, 
denn wer kann sieb ciuen Begriif davon machen, wie jemand 
Gutes und Böses, wie Aepfel nnd Birnen, in Gerässen aufbe- 
wahrt und nachher davon austheilt? — Der Nachahmer versInn- 
licht hier wieder Dinge, die keine materielle Auffassung ver- 
tragen. Ferner helsst es, dass derjenige, dem Zeus lauter Ue- 
hel zulheilte, mit Schmach bedeckt, von Land zn Land getrie- 
ben würde, weder von Menschen noch von GöLtern geehrt'')} 
(was dem geschähe, der lauter Gutes bekommt, erfährt man 
nicht). Auch dieser Zug scheint wenig mit der Homerischen 
Vors l eil ungs weise übereinzuslimmen. Es kommt nur einmal bei 
Homer vor, dass sich jemand darüber beschwert, dem Zeus 
verhasst zu sein. Dies ist Lykaon, der Sohn des Priamus, 
und das a^s dem Grunde, weil er dem Tode von der Hand des 
Achill, dem er schon einmal gtiickUch entronnen ist, dennoch 
anfs Neue überliefert wird'). Auch Andre beklagen sich oft 
über das Unglück, das ihnen Zeus zulheilte, aber dass man ei- 
nen solchen jemals deshalb geschmäht und Verstössen hätte, davon 
steht im Homer nichts, und dies lässt sieb auch sonst nicht ver^ 
mutben. Im Gegentheü berrscjite bei den Griechen eher der Gc- 
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danke vor, dass das Ungiück seinen Mann heiligt, als dass üb 
ihn mit Schmach bedeckte. 

In der Odyssee^' wo sich im Ganzen das Verhältniss der 
Menschen eq den Göttern schon sehr geändert hat, ist der An- 
theii, den Zeus an der Handlung nimmt, nur gering. Er er« 
scheint stets zustimmend , und erlheilt sowohl den Vorschlägen, 
die Athene zur Rettung des Odysseus macht , seine Beislimmung, 
wie er sich des Poseidon und des Helios annimmt, von denen 
der erstere durch die Blendung seines Sohnes, der zweite durch 
die Tödtung seiner Rinder gerechten Anlass zur Klage erhallen 
haben. Endlich führt er ein friedliches Ende für die Verwicke- 
lung des Ganzen herbei. Gleichwohl müssen wir doch auf einen 
Punkt aufmerksam machen, der uns eine Uebertreibung zu ent- 
halten scheint , . und schwer mit dem sonstigen Verhallen der 
Götter in Uebereinslimmung zu bringen ist. Dies belrifit näm- 
lich die Vorbedeutungen, welche durchweg dem Zeus angehören, 
wie der Vogelilug und der Donner. In der Iliade cxistirt, mit 
Ausnahme des letzten Buches""), keine Stelle, an der Zeus auf 
direkte Weise um eine Vorbedeutung angegangen wird. Die 
Helden wenden sich zu ihm in der Noth oder bei dein Beginne 
einer gefahrdrohenden Handlung, und Zeus pflegt dann, zum 
Beweise, dass er ihre Bitten erhört, entweder einen Adler zu 
schicken , oder Donner und Blitz zu entsenden. Im letzle'ü Buch 
der Iliade und an mehren Stellen der Odyssee änderl sich dies, 
und der Vater der Götter und Menschen wird wohl geradezu 
um irgend ein Merkmal gebeten, welches für die Menschen die 
Vorbedeutung eines glücklichen Erfolges ist^). Auch dies liegt 
noch in der Natur der Sache und ist ein Fortschritt im Gedan- 
ken selbst. Dagegen scheint es uns eine Uebertreibung zu sein^ 
wenn Odysseus, zumal an einer Stelle, wo keine besonder^ 
Veranlassung dazu vorhanden ist, den Zeus um ein doppeltes 
Wunder angeht. Er verlangt, zum Zeichen, dass es die Götter 
trotz der Leiden, in denen sie ihn umgetrieben haben, gut 
mit ihm meinen, dass ihm augenblicklich jemand im Hause ein 
Schicksalswort sprechen und Zeus dazu ausserhalb ein andres^ 
Wunder erscheinen lassen sollte4 Dies geschieht denn Auch. 
Zeus donnert bei übrigens wolkenleerem Himmel (ein Zusatz, 
der sonst auch nirgend vorkommt) und eine Dienerin im Haus^, 
die dies bemerkt, und sogleich auf die rechte Weise auszulegen 
versteht, betet zu ihm, ,,dass der heutige Tag der letzte für die 
Freier sein möchte.")." Wir können nicht umhin, auch hierin 
eine Häufung von Dingen zu erkennen, die in ihrer einfachen 
Naturwahrheit entweder der Dichter dieser Stelle nicht mehr zu 
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schildern sich getraute, oder die er verstärken und steigern zn 
müssen glaubte, um seinem Publicum ein Interesse für seinen 
Vortrag abzulocken. Ob ihm dies gelungen sei, dürfen wir bil- 
lig bezweifeln, denn es giebt viele Dinge, die, wenn sie nicht 
mehr in ihrer Einfachheit wirken , in der Verdoppelung vollends 
unschmackhaft werden. .Ob wir auch darin eine Neuerung zu 
sehn befugt sind, dass Minus, welcher in der Iliade 1/ 450 (und 
an zwei unechten Stellen, in | 322 und Od. X 568) ein Sohn 
des Zeus heisst, in Od. t 179 der oagiavije desselben genannt 
ist, wagen wir nicht zu entscheiden. Wenigstens würde die 
Bedeutung dieses Wortes, welches ein Liebesverhältniss zu be- 
■eichnen pDegt*), dazu Anlass geben. 

Im Uebrigen tindet sich keine Verschiedenheit. Von den 
Sagen , welche noch hinzukommen , ist die von ^den Tauben be- 
merkenswerth , welche dem Zeus Ambrosia bringen ^) , und , wie 
es der Stoff mit sich bringt, so wird Zeus am häufigsten der 
Beschützer der Fremdlinge, Bettler und Schutzsuchenden ge- 
nannt*'), Beziehungen, welche bereits, wenn auch nicht in so 
«asgedehntem Maasse, doch auch schon in der Uiade vorkommen. 

Poseidon. 

Poseidon, der jüngere Bruder des Zens, bekam bei der 
Theilung der Welt, die nach dem Sturze des früheren Götter- 
gescblecutes erfolgte, das Meer zu seiner Behausung^). Er am- 
schlang mit seinem Elemente die Erde, und erschütterte sie, 
wenn er zürnte, mit seinem Dreizack'). Daher die Beinamen 
i¥¥Ooiyaiog ^ ivoalx^ffi^ und yairjojoQ. Homer dachte ihn sich 
von kraftvoller, nervigter Gestalt, dunkelm Haar und breiter 
Brust, und bezeichnet dies durch die stehenden Beiwörter jct;a- 
f^ojroifi^S und ivqvod^^vr^Q und den Vergleich der Brust des 
Agamemnon mit der seiuigen *). Es ist nicht uninteressant, auch 
in dieser Vergleichung , welche das Aeussere des Agamemnon 
nii den Vorzügen der höchsten Götter schmückte, zu bemerken, 
wie der klare und inajestätische Blick des Zeus die geistige Ue- 
bermacbt des Allbeherrschers, dagegen die breite Brust des Po- 
seidon die physische Gewalt und Stärke des Letztem andeutet. 
IKe Untei^gebenheit des jungem Braders g^en den älteren ha- 
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ben wir bereits durch die geheimtiissvolle Macht der Erinnyeti 
bei dem Gemälde des Zeus hervorgehoben. Wir müssen noch 
hinzufügen, dass sich eine solche sogar in persönlichen Dienst- 
leislungen des Poseidon ausspricht, denn es scheint nicht unab- 
sichtlich von Homer angeführt zu sein, dass Poseidon dem Zeus 
bei seiner Rückkehr auf den Olymp die Pferde aus dem Wagen 
spannt, und alle diejenigen Beschäftigungen übernimmt, die man 
bei den Menschen nur von Dienern verlangen würde ^). Trotz 
dieser Stellung halle es indessen Poseidon dennoch gewagt, sich 
gegen seinen Herrn und Meister zu empören, und hatte, wie 
wir bereits erwähnten, mit Here und Apollo den Zeus in Fes- 
seln zu schlagen versucht^). Er war zum Dienste bei deni Lao- 
medon verurtheilt worden und hatte dort die Mauern von Troja 
aufgebaut, doch hatte ihm der alte Heros nach vollbrachter Ar- 
beit seinen Lohn verweigert, ja sogar gedroht, ihm beide Ohreii 
abzuschneiden '^). Mit Ingrimm im Herzen über diese Treulosig- 
keit war der gekränkte Gott von seinem Brödherrn geschieden 
und vergass ihm diese Schmach nie wieder. Er war daher bei 
dem Ausbruch des Trojanischen Krieges ein entschiedner Feind 
der Troer, wenn schon er sowohl in der Opposition gegen deti 
Willen des Zeus, wie in seiner Erbitterung gegen die Troer 
minder leidenschaftlich verfuhr, als seine Bundesgenossen. In 
der That muss auch die Verehrung des Poseidon bei den Troern^ 
welche mehr eine Landmacht und die Verbindung mit dem übri- 
gen Theile Kleinasiens und Thracien hatten, nicht bedeutend 
gewesen sein. Nach Homer könnte es sogar scheinen, als ob 
diese Gottheit den Troern gänzlich unbekannt war, denn er 
führt keinen Tempel, keinen Priester, keine Nachkommen des 
Poseidon auf der Troischen Seite an. Um so inniger ist die 
Verbindung des Poseidon mit den Griechen. Seine Wohnung 
war zu Aegä bei Euböa^) und zu Helikeim Peloponnes'), so dass 
er, um militärisch zu sprechen, unmittelbar zum Kontingent des 
Agamemnon gehörte. Auch in Onchestos in Böotien befand sich 
ein Tempel für ihnO» und sein Enkel, der Epeier Amphima- 
chos, stand und fiel in den Reiben der Achäischen Kämpfer^); 
Selbst in der Odyssee, wo noch mehre Söhne des Gottes ge- 
nannt werden, ist keiner, dessen Ursprung sich bis Kleinasieü 
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verrolgen liesse. Ausser dem I'olypliem") und Nausitlioos ') 
nennt Homer die Zwillingspaare des Peüas und Ncleus°;, von 
denen der crslere Jolkos, der andre Pylos beherrschte, und 
Olos mit Ephialtes^), wehthe den Uiramcl erslürrnen wolllen, 
aber viin den Pfeile» des Apoll ftelroilen, in den Slaul) sauken. 
So weisen uns alle Mylhen nadi Griechenland und dem westli- 
clien Tlieile der damaligen Welt, nur eine noch zu den Aelhio- 
pen, die aber ziemlich vereinzelt dasteht '). 

Der AnLheil des Poseidon au der Handlung der lliade, und, 
wenn wir uns so ausdrücken dürfen, ohne uiissverü Landen zu 
werden, seine Aristie beginnt erst im dreizehnten Buciie und 
endigt sodann mit der Bolschan der Iris, welche ihn dazü he- 
wegl, vom Kampfe ahzuslehn und ins Meer zu gehn. Sobald 
er nämlidi sieht, dnss Zeus die glanzvollen Augen von dem 
Kampfe abwendet, geht er von der Höhe des Thracischen Sa- 
ums zu seinem Hause nach Euböa. Drei Schritte Ihut er, un- 
ter ihm zittern Berge und Wälder und er ist in Aegä. Dort 
angekommen schirrt er die crzl'nssigen Pferde, von denen gotdne 
JVIähueu herabhängen, an den Wagen, kleidet sich in Gold, er- 
greift die Geissei, steigt auf den Wagen und j.-igt über die 
Wogen des Aleeres dahin, ohne nur die Axe des Wagens zu 
benetzen, denn vor Freude iheileu sich die Wogen und stolz 
erheben sieh die SceLbiere aus Schluchten und begrüssen ihre» 
Herrn und Aleislcr. In der weiten Höhle in den Schluchten des 
Meeres zwischen Inibros und Tenedos hält er in einer Grölte 
au, giebt seinen Pferden aiubrosisches Futter und wirft Kesseln 
um ihre Fusse. Dann geht er zu der Schlacht und eihebt den 
sinkenden Mulh der Actiücr durch seinen Zuruf Wenn schon 
er die Stimme und das Aeussere des lialchas angenommen hat, 
80 erkennt ihn dach der jüno;ere Ajax leicht an der breilea 
Spur, die seine Fusse beim Weggehn hinterlassen haben und 
Tuhlt sich mit seinem Namensgenossen wunderbar erquickt und 
gestärkt durch den Schlag, den ihnen der Gott mit seinem Stabe 
zur Aufregung ihrer schwindenden Kräfte gegeben hat. Mit der 
Schnelle des Habichts, der auf eine Taube stösst, schiesst er 
fort und ermuntert auch die andern Achäer durch eine kraftvolle 
itede zum Kampf. Das Gluck der Troer war indessen trotz 
der augenblicklichen Unaufmerksamkeit des Zeus noch zu sehr 
in der Bliithe und der Tod des Amphimachus, seines Enkels, 
der von der ünnd des Hcklor gelödtct wird, versetzt ihn in die 
höchste Aufregung. Er wechselt seine Gestalt und foderl den 



a) a 73, ( 412. 

b) 17 Ee — 63 vgl. f 130. 
e) i 235—257. 

il> >. 3US IT. 

c) Oll. a 22 — 30- 




— 85 — 

Idomenens auf, mit ihm in den Kampf zu geho, der es indessen 
vorzieht, sich auf den schwächeren Flügel der Griechen zu 
wenden, welcher seiner Unterstützung mehr bedurfte. In die 
Schlacht zurückgekehrt giebt er den Alkathoos, welchem er die 
Augen verdunkelt und die Glieder erstarrt, dem Speere des 
Idomeneus preiss und beschützt den Sohn des Nestor, den An- 
tilochus, vor dem Angriffe des gewaltigen Adamas. Bis dabin 
ist seine Theilnahme mehr auf die Ermunterung und Beschirmung 
der Seinigen als auf ein unmitlelbares Eingreifen in deii Kampf 
gerichtet. Auf die Bolschaft indessen, welche ihm der Schlaf- 
gott von Seiten der Here bringt, ergreift er ein breites blitz- 
ähnliches Schwert mit der starken Hand^ stellt sich selbst an 
die Spitze der Achäer, und das Meer, welches mit dem Gotte 
zugleich aufgeregt wird, schlägt schäumend in gewaltigen Wogen 
an die Schiffe und Zelte der Achäer. Von jetzt an ist das Üe- 
bergewicht derselben über die Troer entschieden und ihr Vor- 
dringen wird dadurch , dass Ajax dem Hektor mit einem Stein 
vor die Brust schleudert und ihn zum Kampfe unfähig macht, 
nnwiderstehiieh. Von allen Seiten weichen die Troer und die 
Griechen verfolgen die Flüchtigen, die sich in Massen der Stadt 
zudrängen, um Sicherheit zu erringen. Da erwacht Zeus, und 
befiehlt dem Poseidon durch den Mund der Iris, in seine Be- 
hausung zurückzugehn , ein Gebot, welches jener mit Wider- 
streben befolgt"). • 

Wir haben den Verlauf der Handlung so dargestellt, wie 
er sich aus den Homerischen Gesängen abnehmen lässt, ohne 
uns durch dasjenige , was fremde Einsehiebungen sein mögen, 
stören zu lassen. Wir sind gleichwohl schuldig, dieselben einer 
näheren Erörterung zu unterwerfen. Ueber fj 443 — 464 haben 
wir schon oben gesprochen, und fugen nur noch hinzu, dass die 
Nachricht, welche in V, 452 gegeben wird, Poseidon und Apollo 
zusammen hätten die Mauer von Troja gebaut, in directem Wi- 
derspruch mit den Worten des Gottes in q> 448 steht, wo nur 
Poseidon bei diesem Werk beschäftigt ist und Apollo inzwischen 
die Hecrden hüthet, l>er Interpolator hatte sich offenbar dadurch 
verführen lassen, den Apoll hier mit hineinzuziehn, weil der- 
selbe in fi 34 mit hei der Zerstörung der Mauer genannt wird. 
Aber eben jene Stelle hätte ihn auch belehren können, dass 
auch Zeus dabei beschäftigt war und das ganze Werk nicht aus 
dem Grunde zerstört wurde, weil Poseidon darauf eifersüchtig 
für seinen Ruhm war, sondern weil die Achäer dabei den Göt- 
tern nicht die gebührenden Hekatomben gebracht hatten, so dass 
also Alle, und vor Allem Zeus, diese Vernachlässigung empfin- 
den mussten. Der Umstand selbst erklärt sich indessen leicht 



«) Maa vergteiche für die ^soze Erzählung v 10, 83, 95 — 124, 206» 
m—nS, 351, 434, 554, 560, J 385, o 8, 174, 194, *^19, ni. 




— 86 — 

aus dem sulinellea Aafbau der Mauer selbst, die in eiuein Tage 
vollendet wurde, an welchem zumal der andre TliGit des Henres 
mit der Bestallung der Todten besthüfiigt war. Denn wir hof- 
fen anten darzulhun, dass die gewöhnliche Annahme , als ob 
zwei verschiedene Tage zu der Beslatlutig und dem Aufbau der 
Mauer genommen worden wären, nicht mit den Worten Homers 
verträglich ist. Auch über die Unecblheit von v 345—360 ha- 
ben wir schon oben gesprochen und werden hei Gelegenheit der 
Darstellung in den Interpolationen noch darauf zurückkommen. 
Uermann hat in seiner Suhrift de interpolalioiübus Honten 
(opusc. V. p. 65) noch einen Widerspruch darin sehn wollen, 
dass der Dichter sagte, Poseidon wäre heimlich aus dem Meere 
gekommen, und habe heimlich die Aehaer zum Kampfe aufge* 
regt, da doch vielmehr der Zug des Poseidon über die See aus- 
fiihrlich beschrieben sei"), aber wenn man nicht etwa in der 
ersten Stelle, was sehr nahe liegl, bei Aw^pi? dtös ergänzen 
will, so wird man auch dann noch nicht finden, dass ausser 
Hure, die ihn beobachtete, irgend jemand von seinem Aultau- 
phen ans dem Meere erfahren hatte, als die Seethiere, die ihn 
begrüssteo, und in Bezug auf die Achäcr erklärt sich der Dich- 
ter jener Stelle selbst durch den Zusatz avS^l ioixwe^)- 

Dagegen haben wir über eine andre Stelle ausführlicher zu 
sprechen, die den Gang der Handlung stört und schwerlich echt 
sein kann. Sic befindet sich in, £ 13.5 — 152. Agamemnon, 
Djomedes und Odysseus sind so eben mit Neslof darüber einig 

feworden, dass sie, obschon verwundet, in die Schlacht zurfick- 
ehren wollen. Poseidon, den man dort auf das Eifrigste be- 
schäftigt nnd zumal durch den Tod seines Enkels aulgeregt 
weiss, wird plötzlich mit den Worlcu eingeführt: ,,JVicht nlinde 
Wacht aber bielt der Erderschülterer, sondern kam zu ihnen, 
einem alten Mann ühnlich, nahm den Agamemnon bei der Hand 
und Iriistele ihn." Wir hallen uns zuniichst an diese Worte. 
War der Umstand, dass die drei verwundeten Führer in die 
Schlacht zurückkehren wollten, etwa ein Ereigjiiss, auf welches 
Poseidon lange von ferne gehoSl hatte, dass der Dichter sagen 
sollte, jener hätte nicht btlnde Wacht gehalten, um dies so- 
gleich zu bemerken? So oft, wie dieser Vers ovä" äXaoaxo- 
nji/f eJye elc. auch von den J^achahmern Homers gebraucht ist, 
um irgend einen liebergang nach Homerischer Weise zu bewerk- 
stelligen, so glauben wir doch, dass er nirgend unpassender an- 
febracht war, als hier. Hören wir indessen, was er in der 
laske dieses anonymen alten Mannes vorbiingt: ,, Jetzt, Aga- 
memnon, wird sich wohl das verderbliche Herz des Achill in 
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seiner Brust freuen, da er den Tod und die Flucht der Acliäer 
bemerkt, denn er hat keinen Verstand, auch nicht einen Fun* 
ken/' Diese Aeusserungen passen sehr wenig zu dem , was 
gerade jetzt vorgegangen war, denn wenn schon die Achäer 
noch nicht das Uebergewicht hatten, so hatte sie die fortwäh- 
rende Ermunterung und Beschützung gerade des Poseidon doch 
wieder zu stärkerer Gegenwehr angefeuert, und nirgend ist et- 
was davon zu lesen, dass sie nach seiner Dazwischenkunft in 
die Flucht geschlagen wären. Er fügt hinzu: ,,Aber er mag 
so zu Grunde gehn und Gott müsse ihn verderben!'' ein selt- 
samer Wunsch für jemanden, der wusste, dass Achill die grösste 
Stütze seiner Partei war. Zum Schluss tröstet er nun noch den 
Agamemnon mit der Voraussagung, dass er es selbst noch mit 
ansehn würde , wie die Fürsten und Heerführer der Troer von 
den Schiffen nach der Stadt fliehn würden. Agamemnon, der 
billig über diese ganze Rede hätte erstaunen müssen , und dem- 
jenigen, der ihm so kühne Prophezeihungen mit solcher Be- 
stimmtheit voraussagte, hätte näher ins Auge schauen müssen, 
schweigt; statt dessen aber schreit der altf Mann so entsetzlich 
los, wie etwa neun- oder zehntausend Man^ im Kriege schreien, 
und erregt dadurch bei den Achäern neue Kampflust. V. 148 

— 149 sind nämlich aus « 860 — 861 und 151 — 152 aus /? 451 

— 452. Man braucht aber nur die Originalstellen in ihrem Zu<p 
sammenhange za betrachten, um zu sehn, wie schief die Zusam- 
menstellung hier ist. Im fünften Buche schreit der ungeschlachte 
Ares so, wie es hier vom Poseidon gesagt wird, und die natür-? 
liehe Folge davon ist, dass alle Kämpfenden, die Troer sowohl 
wie die Achäer, Staunen und Furcht ergreift. Im zweiten Buche 
dagegen durchstürmt Athene, die Aegis um die Schulter f(^t, 
schlungen, die Schaaren der Achäer, und treibt sie zur Volks- 
versammlung zurück, wodurch denn neue Kampflust in jenen 
erweckt wird. Endlich kann es Niemandem entgehn, dass die 
bezeichnete Stelle $ 135 — 152 füglich fehlen kann, ohne im Min* 
desten vermisst zu werden. 

Das Wirken des Gottes und seine unmittelbare Theiluahme 
an der Handlung beginnt erst von Neuem oiit dem Anbruch des 
nächsten Tages, wo Zeus den Göttern verstattet, an dem Kampfe 
Theil zu nehmen, doch auch hier stürmt er nicht wild hinaus, 
sondern wartet erst das Zusammentreten sämmtlicher Götter ab, 
um den Phöbus herauszufodern , der indessen mit einer Alles 
überstrahlenden Anmuth und Hoheit den Kampf verweigert. 

Wir haben oben gesagt, dass Poseidon, trotz dem, dass 
er viele Ursache hatte, mit den Troern unzufrieden zu sein, 
sich doch keinem leidenschaftlichen Hasse hingab. Seine Be- 
sonnenheit zeigt sich besonders an zwei Stellen. In t] 208 — 
211, wo er auf die aufrührerischen Pläne der Here nicht ein- 
gebt, und dieselbe zur Unterwerfung gegen ihren Gatten er-» 
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mühnl, uoch mehr aber in u 132— 144 und in 291— 340. Wenn 
schon er Jas Vertrauen halte , dass seine Parthei die stärkere 
so ^ebt er es doch nbht zu, dass sie die arigreirende 
1 sollte, und hiilt den K»nipf unter den Göllern so lanf;e zu- 
rück, wie er noch zu vermeiden ist; an der zweilen Stelle 
aber reitet er vollends, um es nicht ganz mit Zeus zu verder- 
ben, den Urenkel desselben, den Aeneas, welchen Apollo leicht- 
sinnig genug seinem Verderben enigegengefiihrt halte, selbst nach- 
dem Here und Athene verweigert hatten, zu dem Beistande des 
Gerjilirdeten etwas beizutragen; ein offenbarer Beweis, dass es 
ihm, dem ehrwürdigen, alten Gölte aus dem Geschlechle des 
Kronos uud der Bhea stets um Frieden und eine ehrenvolle 
Stellung zu tbun war. Schon aus diesem Grunde muss es anr- 
fallen , wenn es in lo 26 heissL, dass er kein Mitleid mit dem 
Leichnam des Hektor eehabt haben sollte, dessen Rückgabe an 
Priamus Athene und Here zu verhindern suchten. 

In der Odyssee dagegen ist der Gott, dem durch die Blen- 
dung seines Sohnes ein persönliches Unrecht widerfahren ist, 
weil unerbllllicher. Br verfolgt den Odysseus aufs Lebhafteslc"), 
und versteinert zum Schlüsse noch das Schiff der Phäaken, wel- 
ches ihn glücklich und ohne sein Wissen nach llhaka gebracht 
hatte ''). Alles dies sieht in der vortrefflichsten Uebereinslim- 
mnng mit einander, und auch in der scbönen Episode in Q- 322 
— 344 Süden wir Poseidon ganz seiner würdig, als Vermittler 
zwischen Ares und liepbästos. Er verbürgt sieb sogar mit sei- 
nem Gute für den ersteren, um dem Skandal ein Ende za 
machen. 

In YÖlIiger Uebereinslimmung mit der lliade bleibt das Meer 
noch Immer das Element des Poseidon, doch jetzt nicht mehr 
ungethcilt. Amphitrite. die Gatlin des Poseidon, kommt nar in 
der Odyssee vor"). Sein Wohnort ist übrigens noch immer 
Aegä'), seine Tempel sind um das Posideion bei den Phäaken 
vermehrt"), die Opfer, die man ihm bringt, beslchn nicht nur, 
wie in der lliade, aus schwarzen Stieren'), sondern Odysseus er- 
hält auch noch vom Tiresias den Auftrag, ihm nach vollbrachter 
Reise einen Widder, einen Slier, und einen Eber zu opfern '), 
von denen die beiden ersten ihni auch von den Aelhiopen dar- 
gebracht werden''). 

Dies ist in unausgefüllten Umrissen das Bild des Gottes, 
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wie tum es ans den übrigen Homerischen Gelingen deallirh her- 
rortr^ea sieht. Eine Beziehong, welche dem Gölte äugen- 
sdieinHch erst in späterer Zeit, namentlich aber in Attika bei« 
l^elcgt ist 9 findet sich noch in den Homerischen Gesängen, nnd 
nnss am so mehr anfTallen, da sie nor im 23slen Buche vor» 
kommt. Dies ist nämlich der Iloaeiimv tnmosj von dem ver- 
nntUich Homer noch keine Spur kannte, denn sie ist sonst 
nirgend in seinen Gedichten zn finden. Dagegen sind diese Be* 
»elwngen im 23sten Buche so vielfach und so unverkennbar, 
dass es kaum möglich ist, daran zu zweifeln, dass dasselbe erst 
in spaterer Zeit und vielleicht in Attika entstanden ist. In ^ 
276 — 278 heisst es, dass Poseidon dem Peleus die Pferde ge* 
nehenkt hatte, die Achill mit vor Troja halte. Homer lässt aber 
an einer andern Stelle den Zeus nicht undeutlich aussprechen, 
dass auch er Theil an dem Geschenk halte, ohne dabei des Po* 
seidon zu erwähnen*). In V. 307 wird vom Zeus und Posei- 
don gerühmt, dass beide die Künste, einen Wagen geschickt zu 
lenken nnd die Pferde anzutreiben, lehrten. Homer hat viel 
vom Patroklos erzählt, den er stehend mit dem Beiwort innevg 
benennt , auch andre Helden werden ofl wegen ihrer innoavyfj 
gerühmt, aber von keinem heisst es, wie vom Antilochus hier, 
dass Zeus und Poseidon ihn diese Kunst gelehrt hätten. Endlich 
ist Antilochus noch zum Schluss des Wettrennens verpflichtet, 
sich durch einen Eid, den er beim Poseidon ablee^t, während 
er seine Pferde berührt und die Peitsche in die Hand nimmt^ 
von der Anklage zu befreien, als ob er unwürdige List im 
Kampfe geübt hätte ^). Dies alles zeigt uns schon einen ganz 
ausgebildeten Kultus des JTooBidwv inntog, der um so mehr 
auffallen muss, da man sonst weder in der Iliade noch in der 
Odyssee eine Erinnerung daran findet. 

Here* 

Here, die Tochter des Kronos und derRbea"), die Schwe- 
ster und Gattin des Zeus, wird, weil sie noch aus dem frühe- 
ren Göttergeschlecht entsprungen war, von Homer vorzugsweise 
vor allen andern Göttinnen die alte Göttin , nglaßa &e<i , ge- 
nannt. Bei der grossen Umwälzung, welche Zeus dadurch be- 
endigte, dass er seinen Vater in den Tartarus verstiess, flüch- 
tete sie ihre Multer Rhea zum Okeanos und derTethys, welche 
sie erhiellen und pflegten'^). Darauf erschien sie wieder auf 
dem Olymp nnd theilte mit ihrem Gatten den Thron und die 
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Uerrschaft über die Gölter uud Menschen. Als die Vorzügf 
ihrer Gestalt nennt Homer schöne Ilaare"), ß;rosse Augen ^, 
dunkle Brauen"), weisse Arme'') und ein niajestaiisches Aeu- 
ssere. Ihr Schmuck wird ebenso ausführlich heschriebea und 
bestand in einer weissen, neugeweblen Slirnbinde, einem kunst- 
vollen Gewände von der Hand der Athene, in goldnen Spangen, 
die sie um die Brust trug, einem üheraus künsllichen Gürtel mit 
Troddeln und Klopfelu, und endlieh, wenn sie zu Fusse war, 
in schönen Sandalen °). Im Uehrigcn gehörte es mit zu ihren 
Vorrechten, wie zu denen des Zeus und des Poseidon '), dass sie 
nicht gieng, sondern Tuhr, und Zeus wundert sich deshalb nicht 
wenig, dass Here, welche seine Erlaubniss einholen wollte, 
um ihre Grossältern zu besuchen, ohne Wagen und Plerde zo 
ihm auf den Olymp kommt ^). Auch die Beschreibung ihres 
Wagens wird auf das Genaueste von dem Sänger gegeben. 
Um die eiserne Axe herum liefen in acht Speichen die gewund- 
nen Kader; die Peken daran sind unverwüstlich und der Be- 
schlag darüber von Erz; die Liicher im Rade sind mit Gotd 
ausgelegt, der Wagen selbst in goldne und silberne Riemen ein- 
gespannt, und ein zweifacher Rand umgieht ihn ''). Von dem- 
selben geht eine goldne Deichsel aus und am äussersten Ende 
befindet sich das schöne, goldne Joch, an welches man das Ge- 
schirr anlegt, wenn man die Pferde, die nach Kampf und Schlacht 
veri3n°;en, darunter fuhrt, und sie daran befestigt'). 

Von den zahlreichen Zwisligkeiten mit ihrem langmiithigen 
Herrn und Gatten, von dem Aufstände, den sie mit Poseidon 
und Apollo gegen Zeus erregle, von der List, deren sie sich 
bediente, um Herakles in Ungemach und Drangsale zu stürzen, 
ist bereits die Hede gewesen; nur das haben wir noch hinzuzu- 
fügen, dass der löwenmüthige Sohn des Amphitryon es sogar 
wagte, sich persönlich mit der höchsten Göttin in Kampf einzu- 
lassen, und sie mit einem dreizackigen Pfeil in der rechten Brust 
verwundete, so dass sie sich von einem unerträglichen Schmerz 
ei^riffen fühlte''). 

Die leidensuhaniii-he Tlieilnahme , welche Here an den 
Kampfe zwischen Troern und Achüern nahm, und ihr entschied-^ 
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ner Widerwille gegen die ersleren , muss nicht daraus abgelei- 
tet werden, dass sie nebst Athene mit ihren Anerbietungen 
vom Paris zurückgewiesen wnrde^ denn Homer kennt diesen 
Mythus nicht, oder wenn er ihn kannte , so fand er es min- 
destens nicht für angemessen, den Trojanischen Krieg und die 
Theilnahme der Gölter für eine oder die andre Parthei auf ein 
solches Factum zu begründen, an dem immer nur drei Göttin« 
nen Theil gehabt hätten, und bei dem die andern alle gar nicht 
in Betracht kamen. Vielmehr lässt Homer seine Gölter mit den- 
jenigen Völkern streiten , welche sie entweder ausschliesslich 
oder doch vorzugsweise verehrten. So auch Here. Sie heisst 
bei Homer schlechtweg die Argivische*^), und sie erklärt selbst, 
dass ihr Argos, Sparta und Mykene die liebsten Städte wären, 
die sie aber gleichwohl dem Verderben preissgeben wollte, wenn 
anders ihr Zeus auch Priamus, Hektor und llium zur Ver- 
nichtung übergebe ^), Sie steht also ganz auf griechischer 
Seite und es ist auch keine Spur davon vorhanden, dass sie 
von den Troern verehrt worden wäre, oder nur mit ihnen in 
irgend einer Verbindung gestanden hätte. 

In dem Charakter und der Handlungsweise der Here hat 
Homer ein Meisterstück von wilder, ungezügelter Leidenschaft- 
lichkeit dargestellt, die mit Verleugnung einer jeden andern 
Bücksicht nur auf die Erreichung eines Zweckes hinarbeitet 
lind weder List noch offne Gewalt, weder die sanften Künste 
der Ueberredung noch oHenbaren Meineid scheut, um das Ziel 
zu erreichen, das einmal aufgesteckt ist und alle Gedanken, 
alle Thatkraft und jede fiegung im Innern für sich in Anspruch 
nimmt. Here erzählt von sich , wie die unsterblichen Pferde an 
ihrem Wagen ermattet, und sie selbst in Schweiss gerathen 
wäre, als sie das Volk der Achäer zusammengebracht hätte, 
dem Priamus zum Verderben und seinen Kindern °). Sie bietet 
<;inen jeden Preis, das Höchste und das Liebste, was für sie 
auf der Erde exislirt, die drei Städte, denen sie vorzugsweise 
und von Alters her ihre Gunst zugewendet hätte , wenn Zeus 
nur nicht sich der Gegenpartei annehmen und ihre Mühe 
und heissen Schweiss erfolglos machen wollte**); sie verabscheut 
einen jeden Vergleich zwischen den streitenden Parteien, selbst 
im Scherz*), denn ein jeder Gedanke daran ist ihr in lief? 
ster" Seele v^rhasst , und sie hatte mit Athene ein feierliches 
Gelübde abgelegt, dass sie keinem Troer, seihst dem m\r 
schuldigsten und verdienstvollsten, beistehn wollten, wenn auch 
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fanz Trnja schon in hellen Flammen slanile'). Sic halle dem 
lenelaos auf das Beslimmleste die Eroberung Iliums verspro- 
chen ''). Volt von Misslrauen und Vorwürfe gegen Zeus, dessen 
Billigkeitsliehe sie zu verdächtigen sucht, indem sie ihn fort- 
während damit hächelt, dass er den Troern beistände"), voll 
von Hass und Zorn gegen diejenigen Götter, die sich zur ent- 
gegengesetzten Partei geschlagen haben, voll von Ingrimm ge- 
gen Poseidon, der die Sache der Griechen mit Mässigung gern 
zu einem guten Ende bringen möchte, steht sie unter den Göt- 
tern in aller ihrer Leidenschaftlichkeit mit einer MHJestiit da, 
die ihr eben nur die gänzliche Aufopfernn^ an einen Gedanken, 
einen Zweck und ein Ziel zu verschaffen im Stande ist. 

Für die Handlung der Iliade, an welcher sie Theil bat, er- 
giebl sich daraus ganz noLhwendig, dass sie ihrer Partei mehr 
schädlich als nützlich ist; denn bei dem Mangel aller Umsicht 
und Besonnenheit, hei dem Hinarbeiten auf den letzten Zweck 
muss es ihr gleichgillljg sein, auf welche Weise sich die Dinge 
im Einzelnen gestalten. Dem gemäss ist denn schon ihre erste 
Einwirkung eine verderbliche. Apollo, durch dre VcrlelKiing 
seines Priesters erbittert und gegen die Griechen erzürnt, hatte 
neun Tage lang das Heer mit einer Seuche verlolgt, der viele 
erlegen waren. Here erregt also in Achill den Gedanken, eine 
Volksversammlung zusammenzurufen, damit man der Veranlas- 
sung des Hebels auf die Spur käme "). Durch den Mund des 
Kalchas wird den Griechen kund gelhan. dass die Handlungen 
des Agamemnon selbst der Grund zum Zorne des Gottes gewe- 
sen wären, und dieser, ohnehin gegen'Acbill erhillert, welcher 
der Sache eine ihm so unerwünschte Aufkläning verschallle, 
droht jenem dnmil, ihm die Uriseis zn eiitreissen. Im Zorn über 
diese unwürdige Behandlnng zieht Aohill sein Schwert gegen den 
Fürsten der Völker und es würde zum Zweikampf gekommen 
sein, wenn nicht Here, die jetzt erst die üheln Folgen ihres 
nnzettigen Schrilles einsieht, Athene herahgeschickt hätte, um 
Achill vom Aeussersten ahzuhallen. Es ist indessen charakteri- 
stisch, dass sie Ihn keinesweges zum Nachgehen zu bewegen 
sucht, was doch der einzige Weg war, um Frieden zu stiften, 
sondern im Gegentbeil , sie lässt ihm sagen, er mochte immer- 
. hin mit Worten schelten und loben, wi e es auch fallen möch te 
1 (üi 's i'üEitti nsq '). Nichts zeigt den Charakter der Here in ci- 
\ nem richtigeren und unzweideutigeren Liebt, als dieses erste 
Auftreten. Sic war erzürnt gegen Agamemnon, der die Seuche 
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über seia Volk herbeigezogen halte; sie wollte ihn strafen und 
Tor den Acbäern öfFenllich bloss slelleii, wenn schon daraus kein 
offner Krieg entstehn sollte ; aber dass gerade dadurch den Achä-« 
ern der empfiudiichste Verlust bereitet wurde, war ihr entgan- 
gen , und so war das Ende dieser Rachiust der Schaden für die- 
jenigen , die sie beschützen wuilte. 

Nachdem zwölf Tage vergangen waren , gieng Thetis zum 
Zeus, der ihr, in Angedenken früher geleisteter Dieoste, ver« 
spricht, den Achill gegen die andern Griechen dadurch zu be- 
vorzugen, dass er die Troer unterstützt. Das war aber seiner 
stets aufmerksamen Gattin nicht entgangen. Ohne ein Wort 

fehört zu haben, wusste sie sehr genau den Inhalt der ganzen 
fnterredung und thut das Ihrige, um Zeus von der Erfüllung 
seines Wortes abzuhalten, bis sie endlich seine Langmulh er- 
schöpft hat, und er ihr mit Strenge droht, wenn sie nicht auf- 
hörte, seine Plane zu durchkreuzen. Hephästos stellt endlich 
durch seine Dienstfertigkeit das gute Vernehmen zwischen den 
Gatten wieder her , und der Tag beschliesst sich noch auf eine 
geziemende und frohe Weise"). 

Der zweite Tag beginnt mit der Volksversammlung der 
Achäer, von welcher die Menge, durch die trüglichen Worte 
Agamemnons getäuscht, zu den Schiffen eilt, um nach Grie« 
chenland zurückzukehren. Here war von dem wahren Hergange 
der Sache nicht unterrichtet, und sendet deshalb unverzüglich 
Athene ab, um die Muthlosen zurückzuhalten, was denn auch 

[glücklich gelingt^). Der Kampf beginnt und durch die plötz- 
iche Dazwischenkunfl der Aphrodite, wie durch die Macht des 
Zevs entgeht Paris dem Tode, der ihm von Seiten des Menelaos 
bevorsteht. Nunmehr triumphirt Zeus schon im Stillen , und 
kann nicht umhin, seine Gattin und ihren Beistand, Athene, 
durch einen Friedensvorschlag zu reizen. Es ist damit keines- 
weges sein Ernst, wie Homer ausdrücklich hinzusetzt, aber es 
ist genug, um beide Göttinnen auf das Aeusserste zu erbittern. 
Athene hält sich noch aus Ehrfurcht gegen ihren Vater zurück, 
die Brust der Here ist aber nicht mehr im Stande, den Zorn 
in sich zu fassen, und sie bricht mit den bittersten Vorwürfen 
hervor, die sich endlich mit dem Vorschlage beschiiessen , dass 
Zeus Athene herabsenden sollte, um einen Treubruch von Sei- 
ten der Troer zu veranlassen, damit der Vertrag, nach wel- 
chem die Troer bereits verpflichtet waren, Helena sammt den 
Schätzen herauszugeben , nicht realisirt wenlen könnte *"). Die- 
ser Vorschlag musste bei allen Göttern Genehmigung finden, 
denn nur durch die Erneuerung des Kampfes wurde es möglich. 
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fiuf der einen Seile die Erfüllung des Vertrages zu vermeiden, 
au( der andern die Troer in Vorlheil zu bringen und dadurch 
Aciiill zu ehren. Da der Tag im Ganzen glücklich Fiir die Aehäcr 
ausfällt, so nimmt Herc keinen Theil mehr am KampTe, denn 
der Strcifzug, den sie mit Athene macht, um die Unbesonnen- 
heit des Ares zu züebligen"), ist nur eine geringe llnlerslül-' 
zung ihrer Partei, welche an diesem Tage zeigte, dass sie auch 
ohne Hülfe des Achill zu siegen verstand. 

Der folgende Schlachtta^ fiel indessen unglücklicher für die 
Achifer aus. Von Mittag bis Abend folgte Verlust auf Verlust, 
ein allgemeiner Rückzug und gänzliche Niederlage waren die Folge 
von dem verderblichen ftalhschluss des Zeus. Mit steigendem Un* 
muth sieht Here das Unglück der Ihrigen. Wie die Danaer immer 
mehr und mehr wanken, und Hektor sogar schon im Üebermuth 
verheisst, dass er die Mauer erstürmen nnd die Schilfe verbren- 
neu wollte, da fährt die erzürnte Here auf ihrem Stuhle empor, 
erschüttert den hohen Olymp und fragt erzürnt den grossen Po* 
seidon, ob man noch langer solche Schmach dulden sollle! — 
Nur mit Mühe gelingt es ihm, die Aufgeregte wieder zu beruhi- 
gen''). Sie Ihut daher vor der Hand nichts, als dass sie dem 
Agamerauon Flammeuworte in den Sinn legt, mit denen er den 
sinkenden Mulii der Seinen unterstützt"). Doch vergebens er- 
mannen sich die Uanacr, Zeus führt anfs Neue die Troer zum 
Siege und sie treiben den flüchtigen Feind vor sich her, über 
den Graben und die Pfähle zurück, während jene einander an- 
rufen, und Hebend die Hände zu den Götlern erheben. Nicht 
länger erträgt Here den Untergang der Ihrigen; in Eile fasst 
sie den Plan, mit Athene zum Scblachtfetde berabzufahren , um 
ihnen beizustehn. Sie will sie retten, um jeden Preiss. Doch 
auch dies ist, wie leicht vorherzusehn war, vergeblich, und durch 
die Drohung des Zeus erschreckt und eingeschüchtert kehren beide 
Göttinnen niuthlos auf den Olymp zurück, wo Vorwürfe und Ver- 
höhnung ihrer Ohnmacht sie erwarten'*}. So beschliesst sich der 
zweite Schlachltag. 

Der dritte beginnt, wie wir bereits oben sagten, mit der 
Verwundung des Agamemnon, und so lange, wie Zeus seine Au- 
gen der Schlacht zuwendet, sind die Troer im entschiedensten 
Uebergewicht. Nun bleibt nur noch die List übrig, eine Ver- 
schwörung mit Hypnos, dessen Dienste ihr noch von Herakles 
Zeit her im besten Augedenken sind, das Band der Aphrodite, 
die unvermuthete Tbeilnahme des Poseidon am Kampf, alles 
kommt zusammen, ihre Pläne zu unterstützen und um den 
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der Götter und der Menschen zu berücken; von Verlangen überwäl-' 
tigt, ergreift er seine Gattin; die Erde sendet ihnen frisch blii^ 
bendes Gras herauf, Lotus, Krokus und Hyacinthen, voll und 
weich, und eine goldne Wolke umgiebt sie, von der glänzende 
Thautropfen herniederfallen. Ungesäumt eilt dann der Schlafgott 
zum Poseidon, und sagt ihm, was auf dem Ida eigentlich vor* 
gienge^). Sie ruhen lange und tief. Endlich erwacht Zeus, und 
mit ihm sein unermesslicher Zorn gegen die trügerische Gattin. 
Indem sie so ganz ohne Hülfe sich den Ausbrüchen seiner Wuth 
blossgeslellt sieht, greift sie zum Aeussersten, und schwört einen 
feierlichen Meineid, bei dem Wasser des Styx, beim heiligen 
Haupt ihres Gatten und bei ihrem ehelichen Bett^). Dies ist der 
Preiss, um den sie der Strafe entgeht, und mit düsterm Blick 
naht sie sich den andern Göttern, welche sie froh bei dem Mahle 
vereint findet. Mit lächelnden Lippen und fiustern Brauen spricht 
sie in ihre Lust die Worte hinein: ,,Thoren wir! die wir im 
Wahnsinn gegen Zeus ankämpfen ; er aber kehrt sich nicht an 
uns und verachtet uns im Gefühl seiner überwiegenden Stärke®).** 
Am Ende des Tages sendet sie noch eine Botschaft an den Achill^ 
um durch seine Dazwischenkunft die Leiche des Patroclus aus 
den Händen der Troer zu retten; doch dies geschieht, wenn 
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sulioD sich der Sinn des Zeus gewandl halte, ganz ^^ge» 
Wissen'). 

Was sonst noch an diesem Tage von Seiten der Uerc ge« 
sciiicht oder gesprochen nird, haben wir bereits an andern Stel- 
len vorlüuGg als uiiecbt bezeichnet, so n 431 — 457i Sic sucht ' 
dort den Zeus davon abzuhalten, dass er nicht ein unzeitigea 
Mitleid mit Sarpedoa fühle, und bringt als Grund dagegen vor, 
dass die andern Gölter es dann mit ihren Söhnen auuh so ma- 
chea würden, und sie aus dem TreBTen entseadeo, wenn ihre 
Stunde geschlagen halte. Dieser Gruud steht indessen auf schwa- 
chen Füssen und würde dem Zeus schwerlich eingelcocblct ha- 
ben , denn er balle eben die Theilnahnie am Kampf den andern 
Güllern verboten, und diese Gleichstellung batlc überdiees etwas 
Erniedrigendes für den Valer der Gotter und Menschen. Auch 
der versöhnende Vorschlag, den sie macht, Zeus sollte den Sar- 
pedon doch durch den Tod und den Schlaf nach Lycien bringen 
lassen, wo die Freunde und Verwandten ihm die letzte Ehre er- 
zeigen würden, entspricht gar nicht äcm leidenschaftlichen Sinn 
der Hcre, die ohne Zweifel am liebsten gcfiehn hätte, wenn der 
Körper des Troischen Helden Geiern und Hunden zum Rauhe 
geworden wäre. Ganz unziemlich sind ebenso ihre Worte in 
356 — 68, wo sie auf die ungerechte Beschuldigung des Zeus ant- 
wortet, „dass sie um so mehr zur Rache gegen ihre Feinde ver- 
plliehlel wäre, weil sie ja die erste der Göttinnen, die älteste 
und seine Gattin wäre!" Gerade der Umstand, dass sie die Gat- 
tin des Zens war, halle sie davon abhalten sollen. Die Verse 
sind nnr, wie man sieht, gedankenlos aus d 60 — 61 wiederholt. 

Die Theiliiahme, welche Here nach der Versöhnung des 
Achill an der Handlung nimmt , ist im Ganzen nicht bedeutend, 
und mehr auf den Schutz ihrer P.irlhci als auf uumittclbare Tiieil- 
nahme am Kampfe abgesehn. Nachdem Zeus den Göttern frei- 
gestellt hat, sich wieder in den Streit zu mischen, tritt sie der 
Artemis gegenüber''); doch, ehe es noch zum Kampf zwischen 
den Göttern selhsl kommt, bat sich schon der zwischen den 
Troern und Achäern entsponnen und nimmt sogleich das Interesse 
der Götter in Anspruch. Gnnz ihrem Charakter gemäss will Here 
sogleich dem Achill peFSÖnlichen Beistand leisten, wird indessen 
durch den verständigen Einspruch Poseidons davon abgehallen''). 
Ebenso charakteristisch ist es dagegen, dass sie auch ihren Bei- 
^tand dem Aeneas versagt, und auf ihren früher geleisteten Eid 
Bezug nimmt''). Achill bleibt inzwischen immer ihr stetes Au- 
geumerk, sie breilel einen Nebel über das Schlachtfeld aus, um 
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die fliehenden Troer zurückzuhalten^), und giebt sodann, wie sie 
ihren Helden der Gefahr des Ertrinkens ausgesetzt sieht , He" 
pbästos den Auftrag, den Xanthus so lange auszubrennen, bis er 
von der Verfolgung abstände, indem sie zugleich den Zephyros 
und Notos in die Flamme blasen lässt''). Dies hat den erwünsch- 
ten Erfolg und Xanthus wird genölhigt, den Eid zu schwören, 
zu dessen i^ufrechthaltun^ sich früher Uere und Athene verbun- 
den hatten''). An dem Kampfe der Gölter, den sie unter ihrer 
Würde findet, nimmt Here keinen unmittelbaren Antheil, son* 
dem hetzt nur Athene gegen Aphrodite auf, wie jene ihrem 
Üruder zu Hülfe kommt, und freut sich des Triumphes ihrer Par- 
thei. Artemis entlässt sie mit gelinder Strafe^). 

Was im 24sten Buche®) von ihr gesagt wird, ist theils un- 
angemessen, theils mit dem Obigen nicht übereinstimmend. Here 
widersetzt sich der Auslieferung von Hektors Leichnam und das 
aus dem Grunde, weil Hektor nDr ein Sterblicher wäre und Achill 
der Sohn einer Göttin. Aber konnte dies für die Entscheidung 
der gegenwärtigen Frage von Belang sein ? Sie fügt hinzu, dass 
sie den Achill selbst erzogen habe, wovon sonst nichts bekannt 
ist. Thelis versichert dies von sich, was allerdings glaubwürdi- 
ger ist, in G 438. Was sie ferner von der Hochzeit des Peleus 
sagt, an der alle Götter und auch Phöbus, die Zither in der 
Hand, Theil genommen hätten, steht auch sehr einzeln da, denn 
in der Regel pflegten die Verbindungen der Göttinnen mit den 
Menschen nicht durch die feierliche Sanktion des Olymps bestä- 
tigt zu werden, und da Thetis bei Homer schon längst wieder 
ins Meer zurückgekehrt ist, so scheint es, als ob die Verbindung 
mit Peleus auch nur eine vorübergehende war, ein Umstand, dem 
die solenne Hoehzeitsfeier ganz widersprechend sein würde. 

In der Odyssee dauert der Beistand, den Here den Danaern 
gewährt, fort. Sie rettet den Agamemnon mit seinen Schiffen 
bei seiner Rückkehr aus Troja^), hat übrigens aber keinen Theil 
an der Haupthandlung des Stückes. Der Vollständigkeit halber 
müssen wir erwähnen, dass in ^ 72 erwähnt wird, sie habe Ja- 
son glücklich durch die Plankten geführt. 

Zum Schluss haben wir noch von einigen Stellen zu spre- 
chen, welche augenscheinlich eingeschoben sind und das Gepräge 
der IJnechtheit tragen. Homer hat die Göttin nirgends in irgend 
eine direkte Verbindung, weder mit der physischen noch mit der 
moralischen Welt gesetzt, wenn man die eine ganz allgemeine 



a) 9 6. 

b) 9 331—341. 

c) 9 369 — 376, vergl. für die letxen V. v 315 — 17. 

d) 9 490—434, 481—496. 
€) V. 55—63. 

f) S 513. 

I. 7 



— 98 — 

Andeutung in der liiade davon ausuimmt, wo gesagt wird, dass 
Here und Athene dem Achill Stärke verleihen würden*^). Augen- 
scheinlich hätte auch eine jede Beziehung dieser Art dem indivi- 
duellen Charakter der Göttin nur Eintrag thun können, denn in 
eben dem Grade, wie die Vorstellung einer Gottheit anfängt, sich 
mit gewissen Naturgewalten oder Mächten der moralischen Welt 
zu identificiren, in eben dem Grade leidet die Persönlichkeit der- 
selben und verflüchtigt sich von einer lebendigen Individualität 
zur Allegorie, die den Homerischen Göttergestalten überhaupt 
fremd ist. Die Götter selbst sind dann nicht mehr das, was sie 
sind, sondern bedeuten nur etwas, was sie vorstellen. Man kann 
djiher von den Homerischen Göttern nur sagen, dass sie irgend 
einen Wirkungskreis, physisch oder moralisch beherrschen, wie 
Zeus denn z. B. im ersteren den Aether, die Wolken und den 
Himmel, im zweiten das Recht im weitesten Sinne des Wortes. 
Doch auch ein solcher fehlt der Here, welche Homer nur ganz 
individuell hingestellt hat, ohne irgend eine 'Beziehung dieser Art. 
Die Nachahmer Homers, wie überhaupt die Yorstellungsweise 
einer späteren Zeit ist indessen davon abgewichen und dies zeigt 
sich in den dem Homer zogeschriebnen Gesängen besonders an 
drei Stellen. In der Iliade heisst es, Here und Athene hätten, 
um den Beherrscher von Mykene zu ehren, am Anbruche des 
Tages, wo seine Aristie stattfindet, gedonnert^). Dies ist ein 
offenbarer Eingriff in die Rechte des Zeus; nur er hat den Don- 
ner und Blitz zu entsenden. 

In der Odyssee heisst es ebenso, dass sie den Frauen Ge- 
stalt und Verstand (elSog ual n^vinri) gäbe""), was auch schon 
viel zu metaphysisch gedacht ist, als dass man es mit der Hoqae- 
rischen Vorstellungsweise reimen könnte und zum Theil gar 
nicht passt. Denn eine Göttin, die so zu sagen, den Verstand 
zu ihrem ausschliesslichen Eigenthum und zur Vertheilung erhal- 
ten hätte, gieht es nicht, und konnte es auch nicht geben, ohne 
dass die andern sämmtlich dadurch beeinträchtigt waren; dass 
aber irgend eine auf die Gestalt besonders eingewirkt habe, könnte 
man höchstens von der Aphrodite glauben, doch würde sieb Ho- 
mer auch hier anders ausgedrückt haben; vergl. II. y 54 — 55. 
Endlich müssen wir noch einmal auf II. % 95 — 136 zurükkomt 
roen, wo Here die Geburten leitet. Ob in der That dieser ^j^ 
.thus zur Homerischen Zeit schon existirte, ist sehr zu bezw^- 
feln, wenigstens würde dann der von den Eileithyien, den Töch- 
tern der Here, wie sie Homer an einer andern Stelle nennt ^), 
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nicht gut damit übereinstimmen» denn die Götter lassen sich in 
ihren Funktionen bei Homer weder vertreten, noch dulden sie 
Gehülfen in ihrer Kunst. Es scheint daher wohl mit Sicherheit 
geschlossen werden zu können, dass Homer die Eileithyien als 
die einzigen Göttinnen der Geburt kannte, und ihm eine Jvno 
Lucina noch unbekannt war. Als solche tritt sie indessen in 

{*ener Episode auf, und befordert eigenhändig die unzeitige Ge* 
>urt des Eurystheus"). In der That kann auch mit dem Cha- 
rakter der Here, wie ihn Homer gezeichnet bat, nichts in greU 
lerem Widerspruch stehen als die Beschäftigung einer Hebamme« 
Was hatte die stolze, rachsüchtige, leidenschaftliche Gattin des Zeus 
mit so friedlichen Künsten zu thun? — Auch hier indessen ist 
nicht zu verkennen, dass man in späterer Zeit von der symbo- 
lischen Auffassung, die bei Homer nur leise dadurch angedeutet 
ist, dass er die Eileithyien die Töchter der Here nennt, ganz 
eingenommen ohne Weiteres der Göttin selbst die Beschäftigung 
überträgt, das Ungebohrene ans Licht zu bringen. In der Odys- 
see ^) wird ausserdem noch Hebe eine Tochter der Here genannt, 
doch geschieht dies an einer Stelle, die, überdiess verdächtig, 
schon in früher Zeit als unecht anerkannt worden ist. 

A t li e n e« 

Die stete Bundesgenossin der Here im Interesse der Acbäer 
ist Athene, die Tochter des Zeus, welche er aus seinem eig- 
nen Haupte gebar®). Ihr Beinamen ^ Akak%ofA^vifii^ lässt uns 
vermuthen, dass an jenem Ort der Sitz ihrer frühesten Vereh- 
rung, wenn nicht die Stätte ihrer Geburt gewesen ist. Neben 
Alalkomene muss indessen ihr Kultus in Athen mit zu den frü- 
hesten gehört haben, denn Homer erzählt, dass sie Ereoh- 
thens, den Autochthonen erzogen und in Athen einen Tem- 
el gegründet hätte, wo sie die Athenischen Jünglinge alljähr- 
ich mit dem Opfer von Stieren und Widdern erfreuten^)« 
Es ist besonders merkwürdig, dass Athene die einzige Göttin 
ist, deren Kultus auch bei den Troern schon in Blüthe stand, wel- 
che in Troja selbst ihren Tempel und eine verheirathete Frao, 
die Gattin des Antenor, zur Priesterin hattet; auch wird unter 
den Troern Harmonides, der Vater des Phereklos, welcher dem 
Alexandres die Schiffe gebaut hatte, mit denen er nach Griechen- 
land fibersetzte, ihr Liebling genannt *)• Oocb dies ist mehr im 
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allgenieineu Sinne zu verstehn, denn ihre Schützlinge befantlnn 
sich alle auf der Seile der Grieclien. 

Ihr Aeusseres ist von Homer aaf das Genaueste beschrieben 
\Yorden und an ihrer Gestalt wird nichts so sprechend gerühmt, 
wie der helle und scharfe Blick, von dem sie das stehende Bei- 
wort j/Xavuiänie erhielt. Auf dem Haupl hatte sie den goldoen 
Helm mit vier Büschen, unter dessen Umfang tausend Krieger 
ihre Köpfe hätten verbergen können"), oder, wenn sie sich un- 
sichtbar machen wollte, die Tarrenkappe des Hades''). Um ih- 
ren Leib breitete sich ein kleidendes, bunles Gewand, welches 
sie selbst gearbeitet hatte, und darüber der yjxtäv des Zeus, den 
sie umnahm, wenn sie in die Schlacht gieng. Um ihre Schal- 
tern warf sie sodann die Aegis des Zeus, von welcher hundert 
Troddeln herabhiengen, eine Jede hundert Hekatomben an Werlh. 
In ihrer Hand führte sie die schwere Lanze, mit der sie die 
Reihen der Krieger bezwang, wenn sie ihnen zürnte"}. Auf 
ihre Kriegsmacht gehn daher die Beiwörter Xaoaaöos, fttoXi- 
noQ&oe, iQva'imoXtSt dyeXeitj, drQVnövt], und ItaV.ag. 

Wenn Athene mit zu den Göttinnen gehörte, welche im 
Kriege ihre Macht und Stärke besassen , so war sie nicht min- 
der die Beschützerin der Künste des Friedens, was, wenn schon 
die erslere Beziehung in der lliade dem Charakter des Gedichts 
nach die vorwiegende ist, doch aus einzelnen Andeutungen un- 
zweifelhaft entnommen werden kann'). 

Vor dem Trojanischen Kriege scheint sie mit Zeus in ste- 
ter Gemeinschaft };ewesen zu sein, sie beschützte den Herakles 
gegen die Bachsucht der Here und durch ihren Beistand wurde 
es ihm möglich, aus dem Hades zurückzukehren °), Dass nicht 
sie, sondern Apollo an dem Aufstände der Götter gegen Zeus 
Thcil genommen halte, haben wir bereits erwähnt. Mit dem 
Ausbruch des Krieges ergriff sie dagegen die Parlhei der Achaer 
und schwur ihnen mit Here unversöhohche Feindschaft 'J. Da 
sie keinen so bestimmenden Antheil an der Handlung der lliade 
hat wie Poseidon und Here und meistens nur im Auftrage des 
Zeus oder seiner Gattin handelt, so bezeichnen wir nur haupt- 
sächlich diejenigen Helden, welche sie besonders in Schutz nahm. 
Dies sind Dinmedes, Odysseus, Achill und Menelaus. 

Diomcdes hatte sich, schon als der Sohn ihres Lieblings, des 
Tydeus, welchen sie im Tbebanischen Kriege unterstutzt hatte, 
ihrer Obhut zu erfreuen, und sie erinnert ihn au den Helden- 
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muth seines Vaters, der sogar über ihre Vorsicht hinaus den Kampf 
mit seinen Feinden glorreich bestanden hatte*). Dem gemäss han- 
delt auch der Sohn und Athene heilt die Wunde ^ welche ihm 
Pandarus beigebracht hatte, indem sie ihn mit neuer Kraft er- 
füllt und ihm Ruhm verheisst''). Athene lenkt darauf sein Ge- 
schoss auf den Sohn des Lykaon ""j, den er auf der Stelle tödtet, 
und nach vielen ruhmvollen Thaten endigt die Aristie dieses Hel- 
den damit^ dass Athencj welche sich neben ihn auf den Wagen 
gestellt hat, dem Ares seine Lanze iu den Leib drängt, und ihn 
durch den Gürtel verwundet ^^. 

Den Odysseus unterstützt sie besonders, indem sie die Ge- 
stalt eines Heroldes annimmt und das Volk der Achäer zum 
Schweigen bringt, als jene, schon müde des langen Kampfes, die 
Gelegenheit begierig ergriffen, um nach Hause zurückkehren zu 
können®). An einer andern Stelle rettet sie ihn vom Tode, in- 
dem sie das Geschoss des Sokos, welches ihn tödtlich verwunden 
musste, ihm von den Eingeweiden abhält'). 

Achill hatte schon auf früheren Streifzügeu während des Tro- 

{'anischen Krieges ihre Hülfe erhalten, so bei der Eroberung von 
Liyrnessus ^). ihr Hinzutreten war ihm in dem entscheidenden 
Kampfe mit Hektor nicht weniger wichtig. Nachdem sie von 
Zeus die Erlaubniss erbalten hat, an dem Zweikampfe Theil zu 
nehmen, nimmt Athene die Gestalt des Deiphobos an, um den 
Hektor zu täuschen, welcher, nachdem er den Betrug der Göt- 
tin erkannt hatte, sich dem gewissen Tode überlieferte^). Schon 
früher hatte sie ihm beigestanden, um den Leichnam des Patro- 
clus aus den Händen der Troer zu entreissen, indem sie ihm die 
Aegis um die Schultern warf und um sein Haupt eine feurige 
Wolke breitete^). Auch hatte sie ihn mit Poseidon aus dem 
Xanthus gerettet, wo ihm der Wassertod bevorstand^). Den 
Menelaus dagegen regt sie bei dem Streit um die Leiche des Pa- 
troclus zu neuer Kampflust auf^). Auch an allgemeinerer Theii- 
nahme für die Unterstützung der Achäer fehlt es nicht an Bei- 
spielen""), so gegen den Ares in e 439 und 514, und den Troern 
schadete sie am meisten dadurch, dass sie ihren Sinn bethörte. 
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<leii Ralh des Polyilamas zu reracbten, von dem sie allein nocli 
Rettung erwarten dnrften"). 

Ihre Beziehung zur Here und zum Zeua ist zum grössern 
Tlieil schon iu dem Vorhergehenden erörtert, wenigstens sorern 
sie Theil an der Handlung der Jliade hat. Wir haben daher nur 
noch auf einen Punkt aurmerksam zu machen, der von Bedeu- 
tung ist. Wenn schon nämlich Athene nicht die Tochter der 
Here ist, so scheint sie doch zu jener in einer Art von dienst- 
lichem Verhältniss zu slehu, wie es die ältere Göttin, die zu- 
gleich die Gattin des Vaters der Götter und Menschen war, er- 
warten durfte. Dies geht einestheils daraus hervor, dass Here 
der Athene Anfiräge erlheilte, die sie den Achliern zu überhrin- 
gen hatte, und dasa sie sie bei dem Götterkam^re vorschiebt, wo 
sie selbst nur geringen Anthcil am Handgemenge nimmt''). Eben 
fo bezeichnend ist es, dass die Göttin der Stärke, die mit Hlng- 
heit gepaart ist, in sieler Ueberlegcnheit dem Ares gegenüber- 
.steht, den sie nicht nur iiir seine unüberlegte Kampflust mehr- 
mals bestraft"), sondern anch zur Ruhe verweist, indem Jener_ira 
Begriff ist, gegen das ausdrückliche Gebot des Zeus in den Humpt' 
zu gehn und den Tod seines Sobncs zu rächen''^. Die Hand- 
lungsweise der Athene zeichnet sich daher vor allen andern Göt- 
tern durch eine von Umsicht und Verstand geleitete Energie aus, 
welche sie nur einmal auf das Gebot der IJere aufgiebt, um sich 
augenblicklich zu der verbotenen Theilnahuie am Kriege fort- 
reissen zu lassen °). 

Wenn dies nun im Ganzen die Umrisse sind, welche wir 
von dem lebenvollcn Bilde des Sängers selbst entlchuten, so sind 
wir zunächst verpUichtet, diejenigen Stellen hervorzuheben, wel- 
che entweder als zwecklos oder als unpassend erscheinen müs- 
sen. Dahin gehört vor Allem, wie wir schon oben snglen, ^ 
30 — 40. Es mag immerhin im Charakter der Göttin, die Homer 
noXvßovlos nennt, liegen, dass sie den Zeus bittet, ihr und ih- 
ren Bundesgenossen wenigstens zu erlauben, dass sie die Üanaer 
mit ihrem Rathe unterstützten, da es mit der That nicht geschehn 
durfte, aber da hiervon nichts in Erfüllung gieng, auch Athene 
selbst, bis auf den erfolglosen Versuch, den sie mit Here machte, 
den Achäern zu Hülfe zu kommen, durchaus im Kampfe neutral 
bleibt, so ist es höchst unwahrscheinlich, dass sie von der Nach- 
giebigkeit des Zeus nicht bessern Gebrauch machen sollte. Ausser- 
dem sind noch zwei Bucher, das zehnte und das drciundzwan- 
zigsle, in welchen ihr Wirken von Bedeutung ist, aber in beiden 
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schlecht moiivirt. Das zehnte Buch ist io eioer Stelle eingescho- 
ben^ wo es schon aus dem Grunde unpassend ist, weil Zeus die 
Theilnahme am Kampfe den Göttern verboten hatte und auch 
Athene nicht ungestraft denselben wagen durfte. Da sie nun noch 
dazu vom Apoll bemerkt wurde, so ist unerklärlich, wie dieser 
die Sache so ganz verschwiegen haben sollte, dass man später 
kein Wort davon vernimmt. Ebenso abweichend von den son* 
stigen Vorstellungen in der Iliade ist es, dass Athene ihren bei- 
den Günstlingen einen Reiher schickt, durch dessen Flug sie ih- 
res Beistandes gewiss wurden*). Dies ist ein Eingriff in die 
Rechte und die Gewalt des Zeus. Nur er hat mit Allem, was 
Vorbedeutungen und Schicksalsflug der Vögel ins Besondre he* 
trifft, in der Iliade zu thun und dies hängt auf das Genaueste 
mit der Vorstellung zusammen, dass er allein das Schicksal zu 
bestimmen hatte und die Herrschaft über den Aether und seine Be- 
wohner nur ihm gehörte. Athene hat keinen Theil an diesen 
Dingen. Endlich ist auch die Benennung der Athene .X^'tiiß^) 
ganz ungewöhnlich und kommt sonst nirgend bei Homer vor. 
Vielleicht ist sie bei dem Interpolaior dieses Buches aus einer un- 
richtigen Interpretation der dyiXeitj entstanden, aber Athene hatte 
nirgend bei Homer eine so specielle Beziehung auf die Beute des 
Krieges, wie sich schon aus den oben angeführten Beiwörtern 
ergiebt. Im dreiundzwanzigsten Buche ist es besonders das Un- 
würdige im Benehmen der Göttin , was sogleich auffallen muss. 
Die Menschen handeln in diesem Buch überhaupt nicht wie die 
Helden , sondern wie die Pygmäen und demgemäss auch die Göt- 
ter. Apollo wirft dem Tydiden die Peitsche aus der Hand, flugs 
bringt sie ihm Athene zurück^), Ajax ist im Begriff, dem Odys- 
seus den Vorrang abzugewinnen , da wirft ihn Athene auf einen 
Misthaufen ^ so dass ihm Mund und Nase davon voll werden und 
die Achäer sich über seinen Unfall im Stillen ergötzen*^). Wer 
an Beschreibungen des göttlichen Wirkens in dieser Art Freude 
findet, darf die andern Schilderungen Homers nicht damit verglei- 
chen. Das Unpassende leuchtet auf den ersten Blick ein. 

Von ganz andrer Art ist das Wirken der Göttiii in der 
Odyssee. Der tiefe Friede, welcher Griechenland lange Zeit nach 
dem Trojanischen Kriege beglückte, war auch unter den Göttern 
eingezogen, und wenn schon Athene die einzige planmässig han- 
delnde Göttin in der Odyssee ist, so geschieht doch dies mit so 
vieler Rücksicht auf ihren Oheim , den Poseidon , dass sie sich 
gerechte Vorwürfe von ihrem Günstlinge über den Mangel an 
Unterstützung zuzieht, die sie ihm in manchen dringenden Fäi- 
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len rersagle'). Aber dies ist durchaus im Charakter der Odys- 
see selbst. Die Menschen hauJeln aus eignen Plänen, zu eignen 
Zwecken und Absiebten, die Götter treten waroend, hindernd 
und fordeiiid im Einzelnen hinzu, ohne, wie in der Iliade, dieje- 
nigen zu sein, die den Gaa^ der Handlung im Grossen und Klei- 
nen bestimmen. Die Hülle, weiche Athene dem Odysseus, sei- 
ner Gattin und seinem Sohne gewährt, bleibt deshalb melsten- 
theils nur eine vorübergehende, momentnne, nber auch in dieser 
Gestalt kann man nicht verkennen, dass die Zeichnung der Göt- 
tin in der letzten Hälfte der Odyssee sehr abweichend von der 
Schilderung ist, die wir im ersten Theite erhultcn. Wir wollen 
deshalb in gedrängter Kürze ihre Thaten bis zum fünfzehnten 
Buche anführen und das, was in der Foke geschieht, damit ver- 
gleichen. Die Handlung beginnt damit, dass Athene die Zustim- 
mung des Zeus dazu erhält, den Teletnach unter ihre besondre 
Olibut zu nehmen. Dies wird ausgeführt, indem sie ihm rälh, 
am nächsten Tage eine Volksversammlung zu berufen, und die 
i'Veier ernstlich zur Rückkehr in ihre Besitzungen aufzufonlern; 
sodann sollte er sieb ein Schiff erbitten, um nach Pylos und von 
dort nach Sparta zu gehn''). Telemach thut, wie ihm geheissen ; 
er erlangt aber nur den zweiten Punkt seiner Anträge und tritt 
nun unter dem persönlichen Schutze der Athene seine lieise an, 
welche ihn bis nach Pylos begleitet, dem Menelaus empüehlt 
und sich hei ihrem plötzlichen Verschwinden als Göttin zu erken- 
nen giebt°). Auch für Penelope ist sie inzwischen nicht weni- 
ger hüll'reich besorgt, indem sie ihren Hummer um äen abwe- 
senden Gatten und Sohn durch den Schlaf und beruhigende Traum- 
bilder siillf*). Nachdem dies erfüllt ist und die Freier, die von 
der Reise Kunde erhielten, dem |Telemach| Nachstellungen be- 
reitet haben, wiederholt Athene beim Zeus ihre Bitten in Re- 
treff auf Odysseus, indem sie zugleich von dem veränderten Stande 
der Angelegenheilen Nachricht erlheÜt"). Ihrem wiederhohllen 
Antrage, den Hermes zur Kalyp$o zu schicken, wird genügt 
und Athene veraustallet, nachdem sie den Winden Schweigen 
seboten hat, demnächst die Zusammenkunft des Odysseus mit der 
Nausikna und zeigt dem Erstercn in Gestalt eines Jungen Mäd- 
chens den Weg zur Wohnung des Alkinoos, indem sie ihm über 
die Verhältnisse der Königsfamilie Nachricht erlheilt und ihm gu- 
ten Kalh giebl'). Eine andre Art von Theilnahme äussert sie 
ebenso, indem sie als Herold am nüchsten Tage das Volk der 
PhUaken zusammenruft und das Zeichen für den Wurf mit dem 
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Diskus aufsteckt, mit welchem ihr Held alle Phäaken übertroffea 
hat"). Sie erscheint ihm iodesseo oicht eher, als bis er in sein 
Vaterland zurückgekehrt ist, in eigner Gestalt. Hier hilft sie 
ihm, seine Schätze in Sicherheit bringen und schickt ihn, nach- 
dem sie ihn unkenntlich gemacht hat, zum Eumäus, der seiner 
Ankunft in treuer Ergebenheit schon lange harrte^). Sie selbst 
geht zum Telemach nach Sparta und bewegt ihn zur sofortigen 
Kückkehr nach Ithaka*"). 

Was von jetzt ab geschieht, müssen wir einer nähern Prü- 
fung unterwerfen. Zunächst erscheint Athene dem Odysseus, 
während Eumäus nach der Stadt gegangen ist, um den Auftrag 
des Telemach an Penelope zu überbringen. Sie kommt in eigner 
Gestalt, doch nur dem Odysseus und den Hunden erkennbar, 
welche erschreckt vor ihr durch das Zimmer fliehn ; — und winkt 
dem Odysseus, das Haus zu verlassen*^). Schon dies Auftreten 
scheint uns in einem ganz andern Sinne, als es sonst bei Athene 
und allen andern Göttern geschieht. Dass die Erscheinungen der 
Götter nicht Allen sichtbar sind , wie der Autor dieser Stelle in 
n 161 besonders versichert, ist zwar ganz richtig, — man 
braucht nur damit II. a 194 zu vergleichen, wo Athene dem 
Achill erscheint, ohne dass irgend ein Andrer die Göttin zu be- 
merken scheint, — aber dann hörte auch ganz bestimmt Niemand 
als der Angeredete ihre Worte , wie denn auch an jener Stelle 
Athene nicht etwa den Achill bei Seite nimmt, damit sie Niemand 
hört, — deuu diesen Widerspruch in dem Handeln der Götter 
vermied der klare Sinn des Dichters, — * sondern sie spricht zu 
ihm, unbekümmert, ob es irgend jemand vernimmt, was, wie sie 
wohl wusste, nicht geschah. Hierin ist eben die Schilderung von 
Homer, wie er seine Götter selbst darstellt, unerreicht geblie- 
ben. Man kann die ganze Götterwelt körperlich nehmen , und 
dann umgiebt sie ein Gebeimniss, welches ihrer innersten Natur 
angehört; sie erscheinen nur demjenigen, der sie erkennen und 
ihre Worte hören soll: man kann sie aber ebenso leicht in Ge- 
danken umsetzen , die begreiflicher Weise nur dem Kopfe des 
Denkenden angehören und Niemandem sonst; sie bilden eine me- 
taphysische Welt, die im Lichte des Gedankens gebohren und 
von der Phantasie mit Körpern ausgestattet ist. Daher muss es 
als höchst ungeschickt auffallen, wenn Athene hier in eigner Ge- 
stalt erscheint und nicht einmal den Mund aufzuthun wagt, um sich 
dem Telemach nicht zu verralhen*"). Ebenso störend ist der Zu- 
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satz, dass die Uuode Atbeiic gesebn, aber nicht gehellt hätten, 
sondern erschreckt im Gemache mit Knurren hcrumgelaufeD wä- 




i"). Dies macht in der That die Erscheinung der Götter 
ler Art von Ungewitler, welches drückend auf der schwü- 
len Atmosphäre lastet und deshalb dem sinnlichen Wesen der 
Thiere verständhcher za sein scheint als dem Sinne der Men- 
schen. Wenn die Gatter In der lliade solche Schrecken um sich 
verbreiteten, so wären die Pferde scheu geworden und die ganze 
Schlachtordnung in Unordnung geratben. Nach dieser Einleitung 
giebt nun Athene dem Odysseus den Rath, sich mit seinem Sohne 
über das Verderben der Freier zu besprechen, und nach der 
Stadt zu gehu] sie selbst verspricht, ihnen nicht ferne zu sein, 
und verwandelt ihn zugleich in seine frühere Gestalt, ein Kunst- 
stück, welches, wenn es zu oft wiederholt wird, in der That 
recht lästig und langweilig werden kann. Sie ist natürlich ge- 
nöthigt, ihn wieder zu verwandeln, nachdem Eumäus zurückge- 
kehrt ist''). Noch viel seltsamer' ist indessen das Wirken der 
Athene im neunzehnten Buch. Zu Anfange desselben wird er- 
wähnt, dass Odysseus im Gemache zurückgeblieben wäre, indem 
er mit Athene über das Verderben der Freier nachgesonnen 
hätte"). Man hört indessen lange nichts von ihr. Odysseus spricht 
viel mit Telemach, ohne dass von Athene die Rede ist, so dass 
man sich versucht fühlt, das Ganze nur für eine rednerische Fi- 
gur zu nehmen, die nichts besagen soll, als dass Odysseus mit 
Klugheit seinen Planen nachgesonnen habe. Da wird mau plötz- 
lich in V. 33 den Irrtbum gewahr, denn Athene trägt, ohne dass 
man erfahrt, woher und warum sie kommt, dem Odysseus und 
Telemach die Leuchte vor, uud verbreitet dadurch ein helles 
Lichf"). Was sich eigentlich der Autor dieser Scene für eine 
Vorstellung davon gemacht hatte, ist wirklich schwer zu erratben. 
Eurykleia hatte gefragt, wer den beiden, Odysseus und Telemach, 
dazu leuchten sollte, wenn sie aus dem Zimmer die Walfcn trü- 
gen? Telemach hatte geantwortet, er verlange das vom Odys- 
seus. Statt dessen hilft dieser die Waffen heraustragen, Tele- 
mach bemerkt, dass es ganz hell ist, als oh ein Feuer brennte, 
und gerälh dadurch auf den Gedanken, dass wohl ein Gott im 
Zimmer sein möchte (als ob die Götter bei Ilomer immer im Dun- 
keln leuubletcnlj und Odysseus bestätigt ihm, dass dies die Na- 



e dea PrUmus anredet. Iris Gcheinl auch dort vermeideü i 
e von Andern gebürt »ürde. 

a) n 161—63. 

b) n i5i. 

c) t 1 — 2 nuidp ö iv liiyä^y •'■"tXiiitna Slot 'üSi:oi>tvt 

/irjjorijpwot fövov avv 'ji&i'jnj /teQ/iiiplCoiP. 

d) V, 33 Tiäpui&i Hl IlaUäs 'Aai,v,i 

Hirüiav Ai'jvoi' iyfivaa, ipäos ntl/Htalkit tJtoin 
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lur der Olympischen Götter wäre''). Aus diesen Reden sollte man 
also abnehmen, dass es die Yofstellang des Autors gewesen wäre» 
die Anwesenheit der Athene wäre hinlänglich gewesen, um Licht 
im Dunkeln zu verbreiten ; gleichwohl fiigl er hinzu, dass Athene 
ihnen vorauf gegangen wäre, eine Fackel in der Hand, so dass 
also das Licht doch wieder von der Fackel und nicht von der 
Göttin zu kommen scheint. Wie sich nun der Dichter abervol* 
lends die Sache in dem Punkte vorgestellt hat, ob Odysseus und 
Telemach die Fackel ohne die Göttin, das Licht ohne die Fackel, 
oder was sie sonst von diesem Wunder gesehn hätten, das möchte 
schwer zu ergründen sein, denn der Darstellung selbst gebriebt 
es an aller Anschaulichkeit und näheren Ausführung. Nachdem 
nun dies Wunder geschehn ist, bleibt Odysseus abermals mit 
Athene zurück, indem sie das Verderben der Freier überlegen, 
abermals ohne dass man von ihren Rathschlägen erfährt*"). Ganz 
eben so seltsam ist die EinTiirkung der Athene bei der Erken- 
nungsscene zwischen Odysseus und Eurykleia auf den Sinn der 
Penelope. Nachdem nämlich Odysseus mit jener lange Gesprä- 
che gefuhrt halte, von denen allerdings Penelope nichts erfahren 
durfte , rechtfertigt sich der Dichter vir diese Ungeschicklichkeit 
in der Verwickelung mit den Worten: ,, Eurykleia wollte scholD 
der Penelope erzählen, dass ihr Gatte sich in ihrem Hause be- 
fände, aber jene war nicht im Stande, etwas zu sehn oder zu 
bemerken, denn Athene hatte ihren Sinn gewandt*').'* Es kommt 
oft bei Homer vor, dass die Götter den Sinn der Menschen wen- 
den, doch dies geschieht nicht dadurch, dass sie sie ganz buch- 
stäblich blind und taub für dasjenige machen, was um sie vor- 
geht. Dies ist eine so abweichende Schilderung vom Wirken 
der Götter wie nur möglich und man sieht wohl, dass der Dich- 
ter die Göttin nur einschob, um seinen eignen Fehler zu ent- 
schuldigen. In dieser Weise geht es indessen fort. Athene ist 
bei jeder Gelegenheit^ auch der unwichtigsten, bei der Hand, um 
sich meistens ganz erfolglos in den Gang der Handlung zu mi- 
schen^). Im zwanzigsten Buch kommt sie, wie Odysseus nicht 
einschlafen kann, vom Himmel herab und fragt ihn nach der Ur- 
sache, indem sie ihm vorhält, dass er ja sein Haus, seine Frau 
und seinen Sohn wiedergefunden hätte. Auf die Antwort, dass 



a) V. %i — 43 wie der Scholiast aueh erklärt: ovtoq 6 TQonoi xCtv 
d'tUiVi %6 ttaraqxiDTi^eiv tovs tottovs iv oh rvyxdvovatv* 

b) V. 51 - 5^. 

c) 476 ^ xal JltjveXoTTeiav ioiSgaxey otf&aXuolaw, 

TteagaSieiv id'iXovaa tpiXov noaiv l'voov iovra, 
f^ 6 ovT airgr^aat ovvat avritj^ ovt€ votjaan* 
rfj ydg 'Ad'rjvairj voov IrgaTttv* 

d) Z. B.' g 361 , wo sie die Aaffoderung des Telemach an den Odysseus 
noch zu unterstützen scheint; vgl. besonders noch die wiederkehrende Stelle 
in a 346 und v 284. 



er nicht wiissle, wie er lail den Freiero fertig werden könute, 
wirft sie ihm seinen Maugel an Vertrauen vor, und gicsst Schlaf 
über seine Augenlieder. Dann geht sie wieder fori'). Späterhin 
macht sie die Freier lachen und allerhand wahnsinniges Zeug 
treiben, so dass dem Theoklyoienos ganz bange wird bei der 
Menge von Übeln Vorbedeutungen'') und auch diese Handlung 
alebl so ganz ohne Verbindung mit dem Vorhcrgeliendeu und 
Folgenden, — Athene kommt und gebt, ohne dass ein Wort da- 
von gesagt wird, — dass man fühlt, wie matl und lose die ganze 
Erzählung sich hinschleppt. Je mehr sich nun die Handiung der 
Entscheidung nähert, desto weniger tliut Athene um sie zu ei- 
nem guten Ende zu fuhren. Im 22sten Buch') kommt sie in 
Gestalt des Menlor, ganz wie in ä 267. Sie hält dann dem 
Odysseus eine Rede, in welcher sie ihm Kraftlosigkeit gegen die 
in Troja bewiesne Tapferkeil vorwirft und während man glaubt, 
sie würde nun den grössten Anlheil am Kampfe nehmen , ver- 
wandelt sie sich in eine Schwalbe, setzt sich auf einen Italkun 
im Zimmer und sichl dem Kampfe ruhig zu''). Was noch selt- 
samer ist, sie lässt in dieser Gestalt die Aegis herab, und bringt 
dadurch die Freier in NacLlhcil'). Von diesem Kampfe, an wel- 
chem Athene keinen Antheil halle, und in dem sie, wie man 
aus einzelnen Andeutungen sieht, den Freiern nnsichlbar gewe- 
sen sein muss, macht glcichwobl nachher Medon im 24slen Buch 
eine Beschreibung in der Unlem'elt, in welcher er sagt, dass 
dem Odysseus ein Gott zur Seite gestanden hülte, der dem Men- 
tor Übulicb gewesen sei, aber den Freiern seihst bald als Gott 
bald als Mensch vorgekommen wäre'). Nachdem nun der Kampf 
endlich dadurch entschieden ist, dass Athene die Geschosse der 
Freier sämmllich an Odysseus und seinen Gefährten vorüberge- 
führt hal'J, verlängert sie die Nachl zu Gunsten des Odysseus 
und derPenelope dadurch, dass sie die MorgenrJJthe zurückhält''). 
Here ihut in der iJiade etwas Aehnliches, indem sie den Helios, 
wie Homer sagt, wider seinen Willen unler die Erde entsen- 
det'), aber dies Phänomen, welches der Gallin des Zeus sehr 
wohl zugeschrieben werden konnte und in der That gar keine 
Unregelmässigkeit war, — denn Helios gieng, wenn auch un- 
gern, doch immer noch zur rechten Zeit unter, — wird bei Wei- 
tem von dem Wunder der Alheuc überboten, die die Eos wirk- 
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lieb länger aufhielt, als jene am Rande des Meeres säumen durfte, 
und sie erst nachher heraufFuhrt, als es ihr gut schien, so dass 
man deutlich sieht, wie der Dichter nur nach Wundern hascht'). 
Dann führt sie den Odysseus und seine Gefährten in einem tie- 
fen Nebel^ den sie um die Gesellschaft verbreitet, ans der Stadt^). 
Im letzten Buche, wo in der That kaum mehr etwas zu thun 
bleibt,, als Frieden zu scbliessen, verjüngt Athene noch ohne al- 
len Grund, wie es scheint aus blosser Lust zu Yerwandlungen, den 
Laertes*') und bringt endlich in der Gestalt des Mentor als ein 
echter deus ex machina den Frieden zwischen Odysseus und sei- 
nen Gegnern plötzlich zu Stande. 

Wenn man dies Alles mit dem Vorhergehenden vergleicht, 
so kann man nicht umhin zu bemerken , wie sehr es in jeder 
Beziehung davon verschieden ist. Der grösste Theil, z. B. die 
Verwandlungen, sind bis zum Ueberdruss wiederholt , das Wir- 
ken der Göttin selbst ist mehr wunderlich als wunderbar und 
fällt immer vom Geistigen ins Materielle und umgekehrt vom Ma- 
teriellen ins Geistige, so dass man nirgend recht heimisch wird« 
Dazu kommt noch, dass mit Ausnahme eines einzigen Gedan- 
kens, den sie der Penelope eingiebt, und der darin besteht, dass 
sie den Freiern einen Wettkampf vorschlägt^), alles Andre, was 
dieselbe angeht, meistens nur eine wörtliche, und stets nur seine 
Wiederholung des Sinnes der früher angeführten Stellen der Odys- 
see ist. So ist n 449 eine wörtliche Wiederholung von a 362, 
T 600 ff. desgleichen, und (p 354 — 56 nicht minder. An allen 
diesen Stellen hört mau nur, was man aus den ersten Büchern 
schon erfahren hat, dass Athene die Penelope in Schlaf versenkt, 
wenn jene mit Klagen um ihren Gatten beginnt. Einigen An- 
spruch auf Originalität hat die noch allein übrig bleibende Stelle 
iu (F 158, wo Athene der Penelope den Gedanken eingiebt, vor 



a) Es ist zwar wahrscheinlich, dass der grössere Theil der Leser mit 
den ältereo Interpreten die Steile in der lliade a 239 so verstehn wird, als 
ob Here in der That den Helios früher untergehn Hess, als er es dem ge- 
wöhnlichen LauF der Dinge gemäss durfte , aber ich sehe zu einer solchen 
Auffassung io den Worten des Dichters keinen Grund und finde die meta- 
physischen Erklärungen älterer Grammatiker vollends mit dem Sinne des 
Dichters in Widerspruch. Ich denke mir vielmehr^ dass Helios, den das 
Anschauen so glänzender Heldenthaten , wie sie Troer und Achäer an die- 
sem Tage voilführten, ergötzte, seine Blicke von diesem Schauspiel nicht 
zu trennen im Stande war, und im Begriff stand, langer am Rande des Him- 
mels zu bleiben, als es gesetzmässiger Weise geschehn musste, dass aber 
Here im Interesse der Achäer eine solche Unregelmässigkeit nicht zugab, 
sondern ihn gegen seinen Willen noch zn rechter Zeit entsandte. Auf diese 
Art wird ein Wunder vermieden, das in der Iliade ganz vereinzelt da stände, 
und es bleibt nur die geistreich« Interpretation des Dichters für ein gewöho- 
liches Factum. 

b) V 372. 

c) tti 367. 

d) 9) 1. 
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den Freien zu erscheinen, damit sie jenen neue HolTnüng auf 
ihren baldigen Besitz eioUüssle. Zu diesem Zwecke versenkt 
sie Albene erst wieder in Sctilaf und giebt ihr dann, wie der 
Rhapsode sagt, unslerbÜdie Geschenke. Zuerst wusch sie ihr 
nämlich das Gesicht mit derjenigen Sorte von Schönheit, mit 
der sich Cytbere zu salben |illegt, wenn sie zum Tanz iler Cha- 
ritinnen geht und machte sie dann grosser und stärker und 
weisser als Elfenbein"). Es wird gewiss Niemanden, der den 
Homer nur einigcrmassen kennt, einfallen zu glauben, dass er 
einen so uiigbublicti gezierten Gedanken, in einer aller Än- 
scfaaunng ermangelnden Form hätte zum Vorschein bringen kön- 
nen, wie den, dass Athene ihre Schutzbefohlne , statt mit Oel, 
mit Schönheit salbte, und dass er dann auch noch die Sorte an- 
giebt, die dazu genommen ist^). 

So viel liessH sich über ihre Hülfe sagen und die Art, in 
welcher Athene das gegebene Versprechen löst, dem Odysseus 
belzuslehn; wir machen nur noch auf einen Gedanken aufmerk- 
sani, den der Verfasser der letzten Bücher seinen Lesern durch 
Wiederholung hat einschärfen wollen. Üies ist der, dass Athene 
die P'reier unaufhörlich angetrieben hätte, den Odysseus auf jede 
Weise durch ihren Spott und Hohn zu kränke», damit jener 
dadurch möglichst erbittert würde °). Wir behaupten geradezu, 
ilass eine solche Uehertreibung weder vor dem moralischen noch 
dem äslhelischcn Forum gerechtfertigt werden kann, am wenig- 
sten aber mit dem Sinn der Odyssee und dem Bilde der Gütlin 
selbst, wie es ans den ersten Gesängen hervortritt, in Ueber- 
einstimmung zu bringen ist. Der Verfasser der letzlen Bücher, 
der sichtlich seine Qual hat, um den Slolf zu dehnen und zu 
zerren, hat sich unter Anderm auch darin als schlechten Dich- 
ter gezeigt, dass er die Freier, ehe er sie der Rache des Odys- 
seus überliefert, sich noch in allen Arten von Ungerechtigkeiten 
und Missethalcn übersättigen lässt, aber dies verrälh wenig 
ästhetisches Gefühl. Man nimmt am Ende auch dann keinen 
Aulheil mehr an der Bestrafung des Schlechten, wenn es vor- 

n) 0. 187 'ivft' aW SU' Ivötjot »cit ylamäirit 'A&^' 
«oijpjj 'Juapioio xarä yXenev IVvoi- i'xiiiv' 
iv3c J* ävaiiiiv&ctaa • Ivdfv Sl ol aifiia nn'vTK 
avTOv iVl Klivnef ttmt f npo Sia •a-sdoii' 
BfiB^ra SÖipa BiSoo , 'Iva fuv fhjaalai' 'Atmol. 
ttäiXt'i fiiv Ol nfiüia Jigoaiünaxii Haiti itv^^ptV 
äfiß^ottlig , a'lb/ nif tvoriipavoc Kti&ij/iia 
XQiiiai., tW Sv l]i %aelrmv ffil/iv ifttgacvta. 
hbI piv naxfortgtiv xn) iiäaeova O'ifiuv ISia^at 
i,ivKoiigTiv S äpa /iiv &^m itennöv iUipaiTot, 

b) Um die Sacfae recfal knss materiell zn machen, so wiederholt der 
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her durch Uebertreibang all.er Art wideriich geworden ist. Dass 
nun aber die Göttin vollends ein Verfahren dabei beobachten 
soll , zu dem sie , so viel sich aus der Handlung selbst abneh- 
men lässt, gar keinen Grund hat (denn gieng den Odysseus die 
Rache an den Freiern nicht noch näher an als Athene selbst, 
und durfte sie fürchten^ dass er unzeilige JMilde üben würde^ 
nachdem sie ihm Jahre lang sein Vermögen durchgebracht, um 
seine Frau geworben, und seinen Sohn hatten tödten wollen?) 
dass die Göttin, sagen wir, selbst noch Alles aufbietet, um 
Odysseus zu erbittern, dies scheint uns ein Missgriff, wie ihn 
der Dichter nicht schlimmer hätte machen können. 

Der Charakter der Odyssee bringt es mit sich, dass Athene 
mehr als eine Beschützerin der friedlichen Künste wie in der Ge- 
stalt einer Kriegesgöttin dargestellt ist und dies hat ohne Zwei- 
fel die Alexandriniscben Kritiker vermocht, in Od. a V. 100 
und 101 zu streichen. Es fehlt daher nicht an allgemeinen Be- 
ziehungen , welche das Wirken der Göttin als ein stilles und 
friedliches bezeichnen, so z. B. in ß 116, £ 233, 47 110, v 72. 
An Rückbeziehungen auf den Trojanischen Krieg und die Rück- 
kehr der Helden machen wir besonders auf a 327, e 108 — 109, 
& 494 und für die Person des Odysseus auf 'S- 520 und v 388 
aufmerksam. In allen diesen Dingen findet indessen grosse Ue- 
bereinstimmong statt, so dass weder die Iliade von der Odyssee, 
noch einzelne Stellen in den Gesängen darin von einander ab- 
weichen. 

Wir stellen diesen Göttern, welche sich zur Beschützung 
«ler Griechen vereinigt hatten, diejenigen gegenüber, die die 
Trojanische Partei ergriffen hatten. Dies sind vorzugsweise 
Apollo, Artemis und Aphrodite. 

Apollo, ein Sohn des Zeus und der Leto, war in {jycieii 
geboren^). Chrysa, Killa, Tenedos waren ihm heiligt) und 
auch in Troja hatte w einen Tempel °). Lycien hatte eine be- 
deutende Ausdehnung und Homer nennt zwei Stämme aus die- 
sem Lande, von denen der eine am Xanthus wohnte, dessen 
Anführer Sarpedon, der Sohn des Zeus, und Glaukos waren ^), 
der andre am äussersten Fusse des Ida, in dem heiligen Zeleia 
am Aisepos *";; der Fürst der Letzteren war Pandarus, der Sohn 
des Lykaon, welcher seinen Bogen vom Apoll erhalten hatte 
und von sich sagt, dass der Gott ihn selbst in oen Krieg gegen die 
Achäer geschickt hätte'). Diese Helden stehn daher auch zunächst 



a) S 101, 109. 

b) ee 37, 38. 

c) 17 83. 

d)/? 876 — 877. 

e) Sie werden nur in ß 824 ff. Troer genannt, an allen andern Stellen 
Lycier. 

f) /? 827, « 105. 
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unter dem Schutz desselben , als seine Landsleute. Der Lyci- 
sche Apoll, welcher durchweg der Gott der Iliade ist, trägt sein 
Haar ungeschoren in langen Locken herabwallend ^) , in der 
Hand einen Bogen, auf der Schulter den Köcher und seine 
Pfeile bringen den Achäern , die ihn durch die Abweisung seines 
Priesters beleidigt haben, die Pest^). Erscheint er dagegen in 
der Schlacht, so fuhrt er ein goldnes Schwert *"), einen glänzen- 
den Schild^), oder, als ein Vorrecht, welches auch der Athene 
zukam , die heilige Aegis des Zeus ^) , deren stille Haltung sei- 
ner Parthei Schutz brachte und deren Schütteln im feindlichen 
Heere Furcht und Verzweiflung verbreitete'). 

Doch Apollo ist auch, wie Athene, ausserdem ein Gott des 
Friedens. Beim Mahle der Götter trägt er die Phorminx, und 
leitet damit den Wechselgesang der Musen *) ; in seinen Festen 
brachte man ihm Hekatomben von erstgebohrnen Schaafen und 
Ziegen, und sang, um ihn zu versöhnen, denPäan^). Zu den 
Künsten des Friedens gehörte ebenso, dass er die Heilkunde be- 
sass , wenn schon er bei Homer noch nicht mit Asklepios und 
seinen Söhnen in Verbindung erscheint. Vielmehr scheint es, 
als ob man diese Wissenschaft durch die Genealogie, welche 
Asklepios mit Cheiron verband^), mittelbar vom Zeus ableitete' 
und hierin haben Athene sowohl, wie Apollo, die erstere beim 
Diomedes^), jener beim Glaucus und Hektor^) nur die Macht zu 
heilen , ohne dass die Wissenschaft ihr ausschliessliches Eigen- 
thum genannt werden könnte. 

Mit allen diesen Kräften und Vorzügen ausgestattet stand 
der Gott, seiner Geburt, seiner Verehrung und seiner Gesinnung 
nach auf der Seite der Troer; er war ihr Bundesgenosse und 
schützte seine Lycischen Hülfstruppen , mit denen er vor Troja 
erschienen war. Gleiehwohl war Apollo auch den Griechen be- 
kannt, doch in andrer Weise. Er wurde seit Alters schon in 
Pytho als Wahrsager verehrt und nach den Worten des Achill 
in i 401 musste sein Tempel bereits einen ausgebreiteten Ein- 
fluss auf Griechenland haben und an Schätzen reich sein. Auch 
dort wird er der Schütze '^) genannt und unter allen Arten von 
Waffen scheint der Bogen ihm eigenthümlich anzugehören. Doch 



a) V 39. 

b) a 45 ff. 
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d) s 437, IT 704. 
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f) o 318 ff. 
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jene Andeutung, wenn sehen sie in Vergleichung mit II. a 472 
beweisend dafür ist, dass Apollo auch bei den Achaern schon 
früher verehrt wurde, steht in der Iliade vereinzelt da, und es 
findet sich weder sonst in Griechenland ein Ort, wo ein Tem- 
pel des Gottes genannt wird , noch sieht man Helden seines 
Stammes unter den Griechischen Fürsten. 

Von den Sagen, welche in die Zeit vor dem Trojanischen 
Kriege fallen, ist besonders der Aufstand bemerkenswerlh, den 
er mit Poseidon und Here gegen Zeus erregte ''), und in Folge 
dessen sein Dienst beim Laomedon in Troja , wo er die Heerden 
büthete ^) ; auch von seinem Dienste beim Admet in Pherä findet 
sich bei Homer eine Andeutung, doch ohne dass man die Ver- 
anlassung dazu erfahrt °). Apoll hatte, trolz der Schmach, die 
ihm vom Laomedon angethan worden war, doch seine Hülfe für 
die Nachkommen desselben nicht versagt, und stand beim Be- 
ginn des Trojanischen Krieges ganz auf Seiten der Troer. Da 
indessen auch sein Wirken und Handeln nur momentan hervor- 
tritt und er die bedeutendsten Dienste nur im Auftrage des Zeus 
verrichtet, so knüpfen wir diejenigen Betrachtungen, die nnserm 
Zwecke von Wichtigkeit sein können, an die Hülfe, welche er 
den Lycischen tind Troischen Hilden gewährt. Zu den ersteren 
gehören Sarpedon, Glaucus und Pandarus. Sarpedon stand un- 
ter dem unmittelbaren Schutze seines Vaters, des Zeus, und 
deshalb blieb dem Apollo nichts übrig, als den Leichnam dessel- 
ben vom Blut zu säubern ,~ ihn mit Ambrosia zu salben, in ein 
Gewand zu legen und ihn dem Schlaf und dem Tode zu über- 
geben, die ihn nach Lycien brachten, wo ihn Freunde und Ver- 
wandle bestatteten^). Glaucus erhielt seinen Beistand beson- 
ders, als er vom Teukros am Arme verwundet war, und zu 
dem Gott betete, seine Wunde zu heilen und ihm seine Kräfte 
wiederzugeben '). Pandarus dagegen fehlt nie mit seinen Pfeilen 
und würde sowohl den Menelaus wie den Diomedes getödtet ha- 
ben , wenn nicht die Gölter über beiden ihre schützende Hand 
geballen hätten. Unter den Troern sind besonders Heklor und 
Aeneas zu nennen. Dem ersteren steht Apollo bei in dem Zwei- 
kampf mit Ajax^), sodann heilt er ihn vom Steinwurf und 
stampft, mit der Aegis voi aneilend, die Mauer der Achäer ein, 
indem er die Troer bis zu den Schiffen führt; er giebt dann 
den Palrocius in seine Hand, ruft Hektor zum Angriffe gegen 
den Menelaus^ der die Leiche desselben vertheidigen will, und 
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vcrlüsst seinen lleiden nur, als die Ker dcBSellicn sicli zum Ha- 
des oeigle^ um sielt zu den Füssen des Zeus in den Staub zu 
werfen"). Sein Beistand fiir den Aeneas ist am wenigsten von 
Wichiigkeit. Nachdem er ilin gea;en den Achill angesjiorMl hat, 
üherlässl er seine Kellung dem Puseidon, der ihn dem Verder- 
leu, welches ihm von Seiten seines Gegners drohte, entzog""). 

Bei allen diesen Dingen ist es besonders bcnierkenswerlh, 
dHss Apollo niemnls nn dem Handgemenge seihst Theil nimmt. 
Er tödlet niemanden ; er verwirrt seine Feinde, beraubt sie ihrer 
Sinne, und macht sie, wie z. B. den Palrocius mit einem Sulilag 
seiner Itachen Hand wallenlos. Ebenso beschützt er nur da- 
darch die Seinigen, dnss er den glanzenden Schild erhebt, und 
mit zürnenden Worten den verwegnen Feind zurückweist, dei' 
es wagt, seinen Angrilf weiter auszudehnen, als es ihm gestat- 
tet isl. Demgeni'iss ist denn auch seine Theilnabme am Kampf zu 
der Zeit, wo Zeus den Güllern die Freiheit des Handelns wie- 
dergegeben halte, nur eine solche, die schützt und retlet, ohne 
zu schaden und zu verderben. Er entreisst den Hektor den 
Hiinden seines Todfeindeij , des Achill"), und um den Troern 
Zeit zu geben, in der sie sich in guter Ordnung in die Sladt 
zurückziehn könnten, nimmt er. die Geslült des Agenor an und 
täuscht den Achill so lange, bis jene in Sicherheil sind nnd die- 
ser zu spät seinen Irrlhtim erkennt''). Die Hoheit und Würde, 
welche durch ein solches Verfahren des Gottes in seine ganze 
Handlungsweise gebracht wird, erreicht in dem Götterkampf ih- 
ren höchsten Grad. Selbst hier wollte Apollo nicht seine phy- 
sische Krafl mit dem Poseidon messen, und erwidert ihm auf 
seine Ansfoderung mit abweisenden Worten; ,,Wie ziemt es 
uns, den Gollern, der Menschen wegen zu kämpfen, die Ar- 
men, die, den Btätlern gleich, bald in frischem Leben erstehn, 
bald leblos dahin sinken. Lasst uns von der Schlacht abstchn ; 
jene selbst mögen ihren Kampf kämpfen;" und als Artemis, voll 
von Missniuth, einen solchen Jteistand zu verlieren, ihn mil höh- 
nenden Worten zu reizen sucht, wendet sich der Golt von dem 
uuedlen Kampfe ab und schweigt'). 

Dies ist das Verhallen des Gottes gegen Poseidon und die 
andern, welche am Streit selbst Theil haben. Wir kehren noch 
einmal zu seiner Vergleichung mit Athene zurück, die ihm in 
vielen Dingen so ähnlich und an äusserlicher Gewall gleich isl, 
was sich unter Andern auch darin auszusprechen scheint, dass 
beide den Zweikampf zwischen Hektor und Ajax am ersten 
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Schlachttage mit einander verabreden und der Sieg unentschieden 
bleibt. Im Uebrigen aber ist das Wirken des Apollo im Ganzen 
höher, geistiger und, Avenn wir uns so ausdrücken dürfen, ma- 
gischer. Athene bat ihre bestimmten Günstlinge^ mit denen sie 
eine gewisse Aehnlichkeit hat, ein Zug, der besonders in der 
Odyssee hervorgehoben wird "), sie hat daher auch ihre bestimm- 
ten Gegner und verfahrt in ihrem ganzen Handeln mehr prak- 
tisch i es ist stets auf bestimmte vorliegende Zwecke gerichtet. 
Apollo dagegen geht selten aus der Stellung eines Schutzgottes 
heraus, es ist keiner der Helden, der mit ihm in geistiger Be- 
ziehung verglichen werden könnte, er ist nur helfend, schüt- 
z)end, fordernd und hat daher weder besoaderc Freunde noch 
besondre Feinde vor Uium. Dies spricht sich auch so schlafend 
in dem Götterkampfe aus^ wo Athene mit Begierde die Gele- 
genheit ergreift, mit Ares ins Handgemenge zu kommen, w^äh-^ 
rend Apollo selbst dem Poseidon auf seine Auffoderung den Rü- 
cken zukehrt. In ähnlicher Weise ist daher auch ihr Wirken 
im Frieden. Beide beschützen die Künste, wie beide den Krieg 
leiten, aber wie dort die Lanze zum unmittelbaren Angriff, der 
Bogen mehr zum Kampf aus der Ferne bestimmt ist, so gebt 
hier das Wirken der Athene auf den Bedarf des Lebens, mo- 
mentane Zwecke und praktisches Handeln , das des Apollo auf 
höhere Zwecke, auf die Vollendung des innern Menschen und die 
Erreichung des Schönen. 

Wir wenden uns nunmehr zu denjenigen Stellen der Iliade, 
die mit dem so eben Gesagten in Widerspruch stehn, und den 
Verdacht der Unechlheit gegen sich rege machen. Dahin gehört 
zuvörderst o 440, wo Ajax den Teukros fragt, wo er die Pfeile 
und den Bogen hätte, welche ihm Phöbus Apollo gegeben hätte? 
— Man könnte dies, da sich sonst keine Stelle findet, in der 
erwähnt wird, dass Apollo den Achäeru auf irgend eine Weise 
Beistand leistete^ und trotz dem, dass Teukros und seine 
Gefährten die einzigen Bogenschützen unter den Achäern waren, 
und gleichwohl niemals davon die Rede ist^ dass Apollo sie be- 
lehrt oder ihnen Geschenke getnacht habe^ als eine ganz allge- 
meine Ausdrucks weise dafür nehmen^ dass Teukros ein guter 
Schütze war, doch hoffen wir unten des Weiteren darthun za 
können, dass diese ganze Stelle o 415 — 514 nur eingeschoben 
ist, und meistens eine Nachahmung von e 171 ff. enthält, wo 
namentlich V. 440 — 441 schon mit geringer Veränderung zu 
lesen sind. Dass die geringe Theilnahme des Apollo, die er an 
der Handlung in x 515 hat, nicht mit dem Uebrigen überein- 
stimmt, haben wir bereits oben bemerkt, und machen nur dar- 
auf aufmerksam , dass sich auch hier auf ziemlich ungeschickte 
Weise der Uebergangsvers aus «/ 11 wiederfindet, den wir be- 

a) Od. V 331. 
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reits bei einer andern unechten Stelle in £ 135 gefunden haben. 
Auch über tp 538 — 539 haben wir bereits Nachricht gegeben, 
lind es ist nur noch ins Besondere auf diejenigen Erwähnungen 
Rücksicht zu nehmen, die von Apoll im 19ten, 33sten und 
24sten Buche vorkommen^ an denen man freilich wenig findet, 
was sich verlheidigen lässt. In % 413 heiss^ Apollo ohne Wei- 
teres d-eiov wQiOToSi eine Benennung, die billigerweise nur dem 
Zeus zukommt, doch wollen wir hierauf weniger geben; in ip 
und 0) dagegen kommen Vorstellungsarten vor, die nur in einer 
spätem Zeit entstanden sein können. Wir haben oben gesagt, 
dass in der Iliade die Pfeile des Lycischen Apoll die Pest brin- 
gen und dies geht unleugbar aus a 10^ ff. hervor; auch findet 
sich sonst kein Beispiel davon, dass Apoll sie, weder im Kam- 
pfe noch sonst zu irgend einem Zwecke, gebrauchte. Da muss 
es denn sehr auffallend erscheinen, wenn es plötzlich im 24sten 
Buch V. 758 — 759 heisst, dass seine sanften Geschosse einen 
schmerzlosen Tod hervorbrächten. Dies widerstreitet dem Ly- 
cischen Kriegsgott gänzlich, und weist uns auf einen ganz an- 
dern Sagenkreis hin, den wir in derjenigen Vorstellung des Got- 
tes, die in der Odyssee die herrschende ist, nachzuweisen ge- 
denken. Wir machen hier nur auf den Widerspruch aufmerk- 
sam, der in der ßeXea dyavd mit der ganzen sonstigen Haltung 
des Gottes liegt und auf den Umstand, dass sich nichts dem 
Aehnliches in der Iliade findet. In cd 33 hält Apollo ebenfalls 
eine lange Rede, die wir etwas näher betrachten müssen. Die 
Sorge, welche er für den Leichnam des Heklor hat, ist natür- 
lich und aus seiner Vorliebe für den grössten Helden unter sei- 
ner Partei erklärlicL, aber die Rede, die er hier für die Zurück- 
gabe desselben an Priamus hält, ist doch zu matt und enthält 
zu schlechte Gedanken , als dass man sie Homer zuschreiben 
könnte. Es erregt ohnehin den Verdacht der Nachahmung, dass 
er mit einem Verse beffinnt, der in Od. s 118 auch zu Anfang 
einer Rede steht, welcne aber einen bessern Fortgang hat, und 
dass ebenso V. 45 bei Hesiodus op. et dies 316 vorkommt. 
Doch betrachten wir noch einige Einzelheiten. Nachdem Apoll 
in den ersten Versen den Göttern ihre Grausamkeit vorgewor- 
fen und den Achill^ um ihn .in seiner unziemlichen Wuth za 
schildern, mit einem Löwen verglichen hat, föhrl er fort: „es 
könnte ja wohl auch sonst vorkommen , dass jemand einen An- 
dern, der ihm noch lieber wäre (als Hektor dem Achill, wie es 
scheint?) ja seinen Bruder und Sohn verlohren hätte, aber nach- 
dem er ihn beklagt und beweint hätte, so liesse er von ihm 
ab, denn die Moeren hätten ja den Sinn der Menschen zur Er- 
tragung von Leiden geschaffen 5 dieser aber schleille den Hektor 
um das Grab, und verunstaltete nur die fühllose Erde." Was 
ist das nun für eine seltsame Gedankenverbindung? Was hat 
ein Bruder oder ein Vater mit dem Achill für eine Aehnlichkeit, 
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der einen Todfeind vor sich hatte? Behielt denn Achill den 
Leichnam des Heklor, um ihn zu beweinen und zu beklagen, 
oder um ihn zu beschimpfen? Welche Aehnh'chkeit findet zwi- 
schen diesen Dingen Statt? Wie es scheint, keine andre, als 
dass auch Achill sich nicht von dem Leichnam des Hektor tren- 
nen konnte, eben so wenig, wie ein Vater von der Leiche seines 
Sohnes, — aber heisst das nicht gerade den Hauptpunkt hei 
der Yergleichuog verfehlen, und ein Gleichniss aufstellen, das, 
mit Sterne zu reden, auf allen vier Füssen hinkt? — Von dem 
letzten Verse aber vollends sollte man wegen seiner beispiello- 
sen Nüchternheit und Abstractheit gar nicht glauben > dass ihn 
ein Grieche gemacht hätte. Wenn Apollo das für die Heraus- 
gabe des Leichnams anführte, dass es ja nichts, als eine Hand 
voll Staub wäre, so begreift man nicht, was sie eben dann 
auch noch flir den Priamus für Werth haben konnte? Damit 
ist auch seine Sorge für diese werlhiosen Reste und die ganze 
Verhandlung über die Herausgabe des Leichnams und das 24ste 
Buch ohne alle vernünftige Tendenz hingestellt. So wenig 
wusste der Autor desselben, worauf es ihm eigentlich ankam, 
als er es dichtete ! — Endlich machen wir noch auf einige an- 
dre Stellen aufmerksam , deren Unziemlichkeit in die Augen fällt, 
so z. B. (0 20 — 21, wo Apollo die Aegis dazu gebraucht, um Hek- 
tors Leichnam zu conserviren. In tp 187 war eine Wolke dafür 
hinlänglich gewesen. Endlich noch seine Theilnahme am Wetl- 
kampf, wo er, als wäre er der beste Freund der Griechen, dem 
Eumclus dadurch beisteht, dass er dem Diomedes die Peitsche 
aus der Hand wirft, indessen die Macht der Athene seinen Hel- 
den doch ganz vom Wetlkampfe abstehn lässt, tp 383 ü\ Oflenbar 
hat dem Autor die Homerische Andeutung von der Verbannung des 
Apollo beim Admet vorgeschwebt. Deshalb äussert er solche 
Vorsorge für den Sieg der Pferde, die er selbst erzogen hatte. 
Teukros und Meriones streiten ebenso mit dem Bogenschiessen. 
und der Letztere siegt, weil Teukros vergessen halte, dem Apoll 
eine Hekatombe zu geloben , v 863 ff. Es ist sehr seltsam, dass 
weder Teukros noch einer der Seinigen dies in der ganzen Uiade 
jemals thun, wie denn die Griechen überhaupt nur einmal zu 
dem Gotte beten, und dies geschieht, um ihn zu versöhnen, 
nachdem er die Seuche geschickt hatte, und nur unter der An- 
führung des Chryses, der ein Trojaner und ein Priester des 
Apollo war. Dies Alles scheinen uns keine unwichtigen Gründe 
für die spätere Abfassung der beiden letzten Bücher der Iliade. 
So selten Apoll in der Odyssee auch genannt wird, so 
geht doch aus den wenigen Andeutungen über ihn hinlänglich 
hervor, dass der Gott nicht nur, dem Charakter des Ganzen 
gemäss, eine jede Beziehung zum Kriege aufgegeben hat, wie 
es auch mit Athene geschehn ist, sondern es scheint auch hier 
"ein ganz andrer Sagenkreis obzuwalten und zu der Zeichnung , 




— 118 — 

desselben die Farben gegeben za Laben. Wir Tubrcn zunächst 
die wenigen Punkte an, in denen sich UebereinstJiiimiing mit der 
lliade findet, lo Ismaros befindet sich ein Tcti)|)el des Gottes 
au der Kleinasiatiscben Küste °J, so dass sein Kultus dort noch 
immer zu Hause geholte, auch Pytho und sein Orakel wird er- 
wähnt '), wenn schon von dem Anssprucbe desselben, den De- 
rondocus kennt, in der lliade selbst nirgend eine Erwähnung 
geschieht, so nahe auch die Gelegenheit dazu liegen mochte; 
Apoll soll in früheren Zeilen den Olus und Ephialtes gelödtet 
haben, als sie es unternahmen, den Himmel zu sLürmen"), und 
den Eurylus soll er nmgebraclit haben, weil jener ihn zum 
Wcllkanipfe herausfoderle Im Bogenschiessen''), auch die Freier 
veranstalte ten in seinem Haine ein Bogenschiessen und baten zu 
ihm für das glückliche Gehngen ibres Wetlkampfes °). Uer Gott 
führt also, wie man aus diesem Allen ersieht, noch immer den 
Bogen , doch die Kraft seiner Pfeile und ihre Wirkung hatte 
sich wesentlich verändert, denn mit Ausnahme jener mythischen 
Beispiele, die in eine unberechenbar frühe Zeit fallen, tödtet 
sein sanftes Geschoss nur den Kranken und den Lebensmüden mit 
einem schmerzlosen Hinscheiden '). Er trügt nicht mehr die 
Aegis des Zeus, kein glänzendes Schild, kein goldnes Schwer^ ■ 
sondern nur noch den Bogen zum friedlichen Gebrauch, und die j 
Phorminx; er war fortan nur ein Fürst der Dichter*), ein An- 
führer der Alusen''), und ein Vorherkündiger menschlicher Schick- 
salu'). Wenn uns dies Alles schon unwillkürlich auf den Ge- 
danken bringt, als möchte uberhanpt die Vorstellung des Gottes 
nicht nnr niodificirt sondern wohl gar ganz verändert sein, so 
wird diese Muthmassnng unseres Erachtens vollstänJig bestätigt 
und erwiesen durch die Aeusserung, welche! Odysseus über den 
Kultus des Apollo auf Delos macht. Dort finden wir die hei- 
lige Palme wieder, an welcher sich Latona in ihren Geburts- 
wehen anklammerte, den Tempel und den Altar, dort linden wir 
den Gott des Friedens, der von dem Lycischcn so ganz ver- 
schieden ist''). , 
Wenn schon es sonst nicht in unserm Plane liegt, auf die I 
Homerischen Hymnen Rücksicht zu nehmen, da man in ihnea \ 
entweder nur Nachahmung oder Neuerung sieht, so können wir 1 
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doch nicht umhin, hier auf den Hymnus an Apoll im Voiübct*- 
gehn aufmerksam zu machen, welcher, wenn schon er vom de- 
tischen Apoll handelt, doch den Lycischen vorausselzL In V. 
131 — 133 sagt, der Golt nämlich selbsl, er liebe die Cilher und 
den Bogen ^ und wolle ein Wahrsager sein. Trolz dem nun, 
dass Apoll auf diese Weise nach Delos gekommen ist, so be- 
ginnt in V. 179 der Dichter von Lycicn und Mäonicn und Mi- 
letus zu singen, indem er hinzusetzt: es wäre dies ein und der- 
selbe Apoll mit dem, der Delos beherrschte"). Wenn schon 
nun der ganze Hymnus zum Lobe des Delischen Apoll zusam- 
mengestellt zu sein scheint, dem auch die Gründung von Pylho 
beigelegt wird, so verräth doch der Dichter die Palingenesie des 
Lycischen Gottes in Delos auf merkwürdige Weise, indem er 
Delos auf die Auffoderung der Leto ihr eine Freistatt zu gewäh- 
ren, erwiedern lässt: die Insel habe nur deshalb vor der Ge- 
burt des Gottes Furcht, weil man sagte, dass er sehr gcwalt- 
thätig sein würde und ein Herrscher über die Menschen des 
Festlandes**). Diese Furcht wäre sehr unbegründet, wenn an- 
ders Apollo, der Lycische alle Kriegsgott, nicht dem Dichter 
vorgeschwebt bätte^ der ihm diese Worte in den Mund legte. 
Doch genug von einem Product, dessen dichterischer Unwerlh 
in die Augen fallt, und auf welches wir nicht Bezug genommen 
haben würden, wenn es nicht eben aus einer Vermischuug her- 
vorgegangen wäre, zu welcher das Schwanken zwischen dem 
Apoll der Iliade und dem der Qdyssee den Dichter verführt zu 
haben scheint. 

Wir haben zum Schluss ans der Odyssee noch einige Stel- 
len zu nennen , wo eine unziemliche Erwähnung des Gottes vor- 
kommt. Dahin gehört q 494, wo Penelope, wie Antinous den 
Odysseus mit einem Schemel an die Schuller wirft, in die Worte 
ausbricht: 0, dass dich doch ebenso der Bogenschütze Apollo 
träfe. — - Man kann nichts Niedrigeres ersinnen , wie die Ver- 
gleicbung seiner sanften Geschosse mit dem Schemel des Anti- 
nous. Ebenso seltsam ist in t86 die Aeusserung des Odysseus, 
dass Telemach besonders durch die Sorge des Apollo so ver- 
ständig geworden wäre, wie er es war. Was hatte Apollo mit 
der Erziehung des Telemach zu thun? — So muss auch endlich 
auffallen , wenn in o 526 der Habicht der schnelle Bote des 
Apollo genannt wird , denn Apoll selbst scheint eben so wenig 
als Athene mit dem Vogelflug etwas zu thun zu haben , und 
über die Heiligsprechung gewisser Thiere werden wir noch un- 
ten Gelegenheit haben, näher zu sprechen. 
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Artemis, die Tochter des Zeas und der Leio, die Scltwe- 
sler des Apollo, scheint, wie jener in Lycien geboren zu seia, 
wenn schon Uomer dies nicht ausdrücklich erwähnt. Für den 
Lycischeu Ursprung der Göllin spricht hauptsächlich der Um- 
stand, dass sie ganz auf der Seite der Troer stand. Romer er- 
zählt, sie hätte den Sliamandrios, den Sohn des Slrophios, im 
Do^nsehiessen uotcrrichtet"), sie rettet den Acneas aus den 
Händen des Diomedes und biingt ihn uaih dem Tempel des Ly- 
cischen Apoll, wo sie ihn wiederherstellt''), und tritt endlich 
der Here im Götlerkampf gegenüber, wo sie indessen mit leich- 
ler Mühe überwunden wird"). Von ihrer Verehrung hei den 
Achäern findet sich nur eine Spur in der Iliade. Homer erzählt 
nämlich, dass ütlercur die Polymele im Itcigen der Jungfrauen 
geseha hatte, welche Artemis feierten, und dass er dort mit 
ihr den Eudorus, einen Auführer der Myrmidonen, gezeugt 
halle''). Von einer Unterstiilznng der Griechen, oder von Hel- 
den, welche zu ihrem Geschlechl gehörten, von Tempeln und 
Opfern der Artemis ist sonst nirgend die Rede. Artemis war 
die Göttin der Jagd, und trug einen Bogen, wie Apollo"); da- 
her hatte sie vorzugsweise die Benennungen io^ta/Qtt, «ypoTf'pi;, 
KslaStiv^ und ji^Qvaijvios (wenn schon nirgend die Rede davon 
ist, dass sie fährt). Als solche muss sie schon früher auch in 
Griechenland gegolten haben, wie aus der Erzählung des Phö- 
nix in ( 529 hervorgeht, wo sie einen Eher auf ihre Feinde 
heizt, wenn anders diese Episode für echt zu hallen ist. Doch 
neben diesen Eigenschaften fehlt es auch nicht an friedlichen Be- 
ziehtingen, was man namentlich aus den Beiwöricrn ^(^QVufiXct- 
xaioQ^), iilirritpavos und y^vaöSgovog ersieht. Wir hab^n bei 
Apoll nachgewiesen, dass seinen Pfeilen in der Itiade noch nicht 
die Kratt eiues sanften Todes zugeschrieben wird, wie in der 
Odyssee. Ein Gleiches scheint auch von dem Geschoss der Ar- 
temis zu gellen, wenn schon sich dies mit weniger Beslimmiheit 
hehauplen lässt. Der einzige sichere Beweis dafür scheint nur 
aus q> 484 gennmmen werden zu können, wenn anders der Göt- 
lerkampf in allen seinen Theilen echten Ursprunges ist , was 
man noch bezweifeln kann. Die andern Stellen, welche hier in 
Betracht kommen, sind in ^205, 428 und v 51). Am erstge- 
nanulen ürte steht ausdrücklich, dass Artemis im Zorn die Lao- 
damia, die Gallin des Zeus und die Mutler des Sarpedon, ge- 
tödlet hätle, wo also »n einen sajiflen und schmerzlosen Tod 
nicht zu denken ist; auch muss derselbe, wie sich aus diesem 

B) t 49. 
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Zusatz (jioXtßüajtihri) ergiebt, eine besondre Veranlassun"^ ge- 
habt haben; ^ 428 sagt Andromache, dass Artemis ihre Mutter 
getödlet habe, doch geht auch aus dem Zusammenhange he^rvor, 
dass jene weder von Krankheit noch an Alter gestorben ist, 
und in t 59 wünscht Achill , Artemis hätte lieber die Briseis 
lödten mögen, als dass sie die Ursache zu eiuem solchen Zwie- 
spalt zwischen ihm und Agamemnon geworden wäre, und wenn 
schon diese Stelle ebenso in heftiger Gemüthsbewegung gespro- 
chen ist, so dass man einen sanften Tod kaum denken kann» 
so stimmt sie doch noch am meisten mit der in der Odyssee 
ausgesprochnen Ansicht überein , dass Artemis überhaupt die 
Frauen lödtet, wie denn auch hier das daneben gestellte /ai 
tlarauf hindeutet, welches in den beiden früheren Stellen fehlt ")• 
Doch diese Stelle ist aus einem Buche entnommen, welches ganz 
sichtlich die Spuren einer späteren Umarbeitung an sich trägt 
und deshalb nicht vollgültig ist. 

Ehe wir zu der Gestalt übergehn, welche die Göttin in 
der Odyssee annimmt, müssen wir noch eine Episode im 24steQ 
Buch der lliade betrachten, welche Apollo und Artemis als Rä- 
cher auftreten lässt. Wir meinen den Mythus der Niobe in (o 
602. Schon die ganze Art, wie diese Episode mit der Geschichts- 
erzählung verbunden ist, zeigt uns, dass wir es mit einem Dich- 
ter zu thun haben , der zu seinem Epos ein fremdes Recept ge- 
brauchte, und dem es nur darauf ankam, Episoden einzuflech- 
ten , gleichviel , ob sie passten oder nicht. Aebill hat den löb- 
lichen Gedanken, Priamus dahin zu bewegen, dass er wieder 
essen und trinken sollte, und um ihm ein Beispiel aus früherer 
Zeit als Autorität dafür anzuführen, dass sehr berühmte Leute 
in dem grössten Schmerz dennoch sich mit Nahrung gesättigt 
hätten, erzählt er ihm die Geschichte der Niobe, die zehn Tage 
lang geweint hätte ^ dann, nachdem sie müde geworden sei, ge- 
gessen habe, und zum Schluss in einen Stein verwandelt wor- 
den wäre ^'). So wenig trostreich dieser Mythus im Ganzen 
für den bekümmerten Vater des Uektor sein musste, und so 
wenig das tertium comparationis zugleich die Pointe der Erzäh- 
lung war, ebensowenig sind die einzelnen Angaben glaubwürdig. 
Wir heben diejenigen heraus, denen es an hinlänglicher Begrün- 
dung fehlt. Von dieser Art ist zunächst gerade der Punkt, auf 
den es ankommt. Niobe, welche durch den Verlust ihrer Kin- 
der auf das Tiefste erschüttert ist, wird in einen Stein ver- 
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wanJell, setzt sich aber zovor nieder und isst! — Welcb ein 
seltsnraes Zwischenspiel in dieser tragischen Geschichte? — Und 
deshalb soll PriaTniis auch essen, Irolz dem, dass keine Aussicht 
dazu vorhanden war, dass er auch in Stein verwandelt würde. Das 
pnze Volk umher, erzählt der Dichter, hatte Zeas in Stein verwan- 
delt, so dass die Götter seihst sich derGetödtelen annehmen und sie 
begraben mussten "). Alle diese also, die ohne Weiteres ihr Lehen 
verloren, assen nicht, sondern versleinten ohne an leibliche Nah- 
rung zu denken ! -^ Diese Ungereimtheiten fühlten schon die Ale- 
xandrinischen Kritiker, und strichen deshalb das Ende der Ülrzählunv 
V. 614 — ()I7, so dass also Niohe am Leben blieb. Nun kommt 
allerdings etwas mehr Licht in die Erzählung. Achill fodert den 
Priamus auf, zu essen und zu trinken, weil er sich dadurch al- 
lein vor dem Versleinen retten konnte, dem Niohe enigieng, 
weil sie ass, wogegen alle andern um sie dieser Verwandlung 
unterworfen wurden, weil sie fasteten. Dass diese Befürchtung 
von Seiten des Achill freilich auch sehr sonderbar war, kann 
man nicht in Abrede stellen, und es ist kaum zu glauben, dass 
er durch diese Schreckensgcschichte dem Priamus seine Sorge 
milthcille. So mag man sich wenden, wie man will, ein guter 
Sinn kommt nicht heraus; doch dies ist in den beiden letzten 
Büi'hern der Iliade so Iiäu6g, dass wir nicht daran Anstoss neh- 
men dürfen. Wir achten es anch daher für unnölhrge Sorgfalt, 
wenn man dem Dichter V. 614 — 617 nimmt, um die Anwen- 
dung der Gcscbichle auf Priamus zu erleichtern. 

Der Trojanische Krieg hatte nnler andern Folgen auch die, 
dass diejenigen Götter, welche den Griechen feindlich gegenüber- 
gestanden halten, sich nun nach Griechenland wendeten, und 
mit ihrem Aufenthalt daselbst das Leben der Hellenen verschön- 
ten. Diesen Zustand schildert die Odyssee. Daher kam Apoll, 
der früher in Lyclen gewesen war, nach Delos und slitlete ein 
Nationalbeiliglhum des Jonischen Stammes , Artemis verliess 
Iileiuasien, und spielte mit ihren Nymphen an den Ufern des 
Taygelus und Erymanlhus in Arkadien ''). Auch sie hatte in- 
dessen von ihrer stürmischen und kriegerischen Natur gelassen, 
sie heisst nicht mehr neXadeiv^, nicht mehr yQvo^vtog, sondern 
iiiaHonoe'), ivnXöxaitog , äyrtj, növvta S-eii~ Ihre Gestalt 
wird ans den Vergleichungcn mit der Helena '') und der Nau- 
sikaa*) ersichtlich; sie war gross und schlank. Eine besondre 
Aufmerksamkeit verdienen ihre Pfeile. Es ist unseres Erachtens 
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sehr bezeichnend, dass ?um erstenmal in der Odyssee ihre /9c- 
Aca dyavd genannt werden"), und sie haben mit denen des 
Adoll die Wirkung eines sanften und schmerzlosen Todes. Auf- 
fallend muss es daher erscheinen, wenn es in Od. e 124 heisst, 
sie haben den Orion mit ihrem sanften Geschoss getödtet. Das 
hätte man vom Apollo erwarten sollen und deshalb sind auch diese 
Verse von alleren Krilikern verworfen worden **). Die Ent« 
schuldigong wenigstens, die man dafür anbrachte, als ob Orion 
sich gegen Artemis vergangen hätte, kann deshalb nicht an§p-, 
nommen werden, weil sonst schwerlich die ßiXea dyavd erwähnt 
und yoX(ooaiuivfj nicht gefehlt haben würde. 

Zum Schlnss müssen wir noch auf eine Ungeschicklichkeit 
aufmerksam machen, welche der Dichter des 20slen Buches der 
Odyssee sich hat zu Schulden kommen lassen. Artemis war, 
wie wir bereits erwähnten, durch ihre hohe und schlanke Ge- 
stalt ausgezeichnet; mit der sie über ihre Nymphen hervorragte. 
Dies bat den Rhapsoden verführt, zu sagen, dass sie es wäre» 
welche den Frauen Länge gäbe ") ; ein seltsames Geschenk einer 
Göttin! — 

Aphrodite, eine Tochter des Zeus und derDione^), war 
in Cypern gebohren, oder hatte wenigstens dort ihren Wohnsitz*'). 
Schon dieser Umstand wäre hinlänglich gewesen, sie an das In- 
teresse der Troer zu fesseln ; doch kamen noch andre Dinge 
hinzu, sie den Griechen zur Feindin zu machen. Sie war es, 
welche den Paris unterstützt hatte, als er Helena entführte und 
die den Sinn der Gattin des Menelaus betbörte, ihm zu folgen; 
sie war also die eigentliche Ursache des Trojanischen Krieges '). 
Auf der Seite der Trojaner stand ebenso ihre Sohn Acneas, der 
aus ihrer Verbindung mit Anchises entsprungen war «). Alles 
dies deutet auf eine weit ausgebreitete Verehrung der Göttin in 
Kleinasien, wovon sich in Griechenland keine Spur findet; und 
wird noch mehr durch die Worte der Helena bestätigt, welche 
die Göttin mit Entrüstung fragt, ob sie sie noch weiter nach 
Phrygien oder Mäonien führen wollte, wenn auch dort etwa 
noch ein Liebling ihrf Gunst besässe**)? — Wenn nun gleich 
Aphrodite den Trojanischen Krieg veranlasst hatte, so war sie 
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doch weder im Slao^e, ihre Parlhei zu verlheidigen noch gegen 
die Auhäischen Götter und Hcldea zu beschützen. Der eluzige 
Beistand, den sie ibrea SuhutzbefohlDen aitgedeiha liess, war 
der, dass sie den Paris rettete, als ilim der Tod von der Hand 
des Menelaus bevorstand"), docb als sie dasselbe beim Aeneaa 
versuchte, wurde sie in der Hand verwundet, und rausste die 
weitere Sorge für ihren Sobn dem Apollo überlassen ''). Ganz 
ebenso ist ibr Benehmen in der Tlieomacbie. Sic wagt es nicht, 
.irgend einen AngrilT zu machen oder sich zu vertheidigen , sou- 
dern kommt nur mitleidig ihrem Bruder, dem Ares, zu Hütfe, 
wird aber dann von der gewichtigen Hand der Athene mit ei- 
nem Schlage zu Boden geworfen'-^. Dies Alles zeigt uns, wie 
richtig sie Homer mit dem Beinamen einer schwachen GöUia 
(ävaX«(s) bezeichnet, die nicht zu denen gehörte, welche im 
Männerkriege die Herrschaft führen. Sie hat es vielmehr mit 
den sehnsuchlerregenden Werken der Hochzeit zu Ibun. Ihr 
Aeusseres wird an vieleo Stellen beschrieben. Schimmernde Au- 
gen, ein lächelnder Mund, ein überaus schöner Nacken, eine 
Brust voll von Reizen, weisse Arme, ein ambrosisches Gewand 
von der Hand derCbarilinnen, bildeten ihren schönsten Schmnck^), 
und der unwiderstehliche Zauber, der auch den Sinn der Vei- 
sländigsten betrügt, lag in einem Bande, welches bunt gestickt 
war. Id ihm ruhte Liebe, Verlangen und schmeichelnde Ue- 
berredungskunst, der zu widerstehn unmöglich war'). Die Ga- 
ben an ihre Günstlinge bestanden daher in den Reizen der Ge- 
stalt oder der Kleidung, Paris hatte von ihr sein schönes Haar 
und seine edle Gestall 'j, Andromacbe ihre Koplhinde^). 

Mit diesen Eigenscballen steht nun dasjenige, was in den bei- 
den letzten Büchern von der Göttin gesagt wird, zwar nicbt ge- 
rade in Widerspruch, scheint aber doch aus einem andern Geiste 
ben'orgegangen zu sein. In i[> 185 beisst es, dass sie Tag und 
Nacht damit beschäftigt gewesen wäre, die Hnnde vom Leich- 
nam des Heklor abzuwehren, und ihn zu dem Zwecke mit Ro- 
senöl eingesalbt hätte, damit ihn Achill bei dem sielen Herum- 
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ziehn nicht abscheuerte^). Es liegt in dieser Beschäftigung der 
Göttin, zumal bei der Länge der Zeit, denn es dauerte neun 
Tage, etwas Unwürdiges, das sieb nicht gut näher beschreiben 
lässt, aber einem Jeden fühlbar sein muss, der Sinn für Schick- 
lichkeit hat. In 0) 699 wird erzählt, dass ihr Kassandra ähnlich 
gesehn hätte, und in t 28IZ Briseis, aber, wenn schon jene an 
andrer Stelle^) die schönste Tochter des Priarous genannt wird, 
so kann man doch nicht umhin zu bezweifeln, ob Homer im 
Stande gewesen sein möchte, ein solches Bild von ihr zu ent- 
werfen. An Schönheit wird der Aphrodite in der lliade keine 
Frau verglichen, und in den echten Theilen der Odyssee nur 
Hermione, die Tochter der Helena **). 

Bei der Zeichnung der Aphrodite in der Odyssee ist, wie 
wir bereits zu bemerken Gelegenheit hatten, ein bedeutender 
Wechsel vorgegangen. Während sie in der lliade die Schwester 
des Ares ist, ist sie in der Odyssee seine Buhle, und dazu die 
Gattin des Hepbästos*^). Nicht minder bemerkenswerth ist es, 
dass auch statt Cypern , welches indessen noch immer ihr Lieb- 
lingsaufenlhalt zu sein scheint, Kythere ihr heilig ist und aus 
der Kypris eine Kythcreia wird®). Im üebrigen geschieht ihrer 
so selten Erwähnung, dass man ausser dem Umstände, dass in 
den letzten Büchern Penelope ihr an Schönheit verglichen wird % 
wenig zu bemerken findet. Nur einen Mythus haben wir noch 
zu erwähnen, der in v 67 erzählt ist und ganz sichtlich die 
Merkmale einer ungeschickten Erzählung an sich trägt. Schon der 
Gedanke, eine lange Geschichte von den Töchtern des Pandareos 
in ein Gebet an Artemis einzuflechten , ist so seltsam , dass er 
nicht noch einmal bei Homer nachzuweisen ist, und noch mehr 
die Veranlassung, die der Dichter nimmt, um Penelope diesen 
Mythus erzählen zu lassen. Sie spricht den Wunsch aus, dass 
sie entweder Artemis tödten oder ein Sturm hinwegraifen und an 
die Ufer des Okcanos werfen möchte. Bei dieser Gelegenheit 
erzählt sie nun der Artemis die Geschichte, ,,wie Pandareos und 
seine Frau gestorben wären, Aphrodite die Waisen aber mit Käse 
und süsser Milch und Wein gross gezogen hätte. Here hätte 
ihnen Aeusseres und Verstand, Artemis Länge und Athene Kunst- 
fertigkeit gegeben. Als nun aber Aphrodite zufällig nach dem 
Olymp gegangen wäre, um den Zeus zu bitten, dass er ihren 
Schützlingen Männer verschaffen möchte, da hätten sie inzwi- 
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sehen die Harpyien weggerafft und den Eriüuyen zum Schutze 
übergeben. ,,Su," macht Penelupe die Anwendung auf sich, ,,80 
wünschte ich, dass ancli jniüh die Göttin verschwinden machte." 
Man fragt sich nnwillkührlidi bei dieser Erzählung, welchen 
Zweck eigenllich diese Episode hat. Durfte etwa Artemis oder 
die Harpyien , wenn sie den Wunsch der Penelope erhören 
wollten, in Zweifel sein, was sie mit ihr ihun sollten, dass die 
Betende ihnen erst eine lange Geschichte erzählt, wie sie eigent- 
lich wünschte, dass es mit ihr gehalten werden sollte? — Und 
fand sonst irgend eine Aehnlichkeit zwischen der Lage der Pe- 
nelope mit der der Tochter des Paudareos stall? — Das Ein- 
zige, was beiden gemeinsam ist, ist die Schutzlosigkeit, aber 
diese war bei Jenen nur momentan, bei Penelope dagegen schon 
von langer Dauer. Man sollte wenigstens erwarten, dass eine 
Geschichte von Menschen erzählt würde, die auf ihr Gehet ver- 
schwunden wären, aber hier ist es gerade umgekehrt; die Har- 
pyien schneien plötzlich in die Geschichte hinein, ohne dass man 
'weiss, wo sie herkommen, und was sie für ein Interesse haben, 
Aphrodite zu betrügen und zu berauben. Sa ist denn auch diese 
Episode, wie die meisten in den letzten Büchern der Odyssee, 
so sehr an den Haaren herbeigezogen, dass der Dichter selbst 
verraulhlich sicJi keine Rechenschaft davon gegeben hat, was er 
eigentlich mit ihr wollte. Er wnsstc nur aus Homers Nacblnss, 
dass ein Epos Episoden haben musste, und brachte sie nun da an, 
wo er nur konnte, ohne Rucksicht darauf, ob er es auch durlle. 

A F e B. 

Als den letzten der Götter, welche nnmitlelbare Tbeünahme 
am Kampfe zwischen Achäern und Troern nehmen, müssen wir 
Ares nennen, den Sohn des Zens und der Here"). Ares ist 
unter allen Göttern derjenige, der seiner [)sychologischen Redeu- 
tung nach am tiefsten steht. Er ist der Gott der blossen phy- 
sischen Kraft, ohne alle Ueberlegung, und ohne ein andres In- 
teresse am Kampf als das des Streites seihst. Dies hat Homer 
sehr glücklich dadurch ausgedrückt, dass er ihn einen Ueberläu- 
fer nennt, der es heute mit dieser, morgen mit jener Parthei 
hält''). So zahlreich die Beinamen sind, die ihm gegeben wer- 
den, so weuig findet man darunter andre, als solche, die nur auf 
die Bezeichnung seiner Stärke und seines äussern Ansehus gehn, 
Erbeisst 'MvvuXios, &ovgoe, ßQOToXotyöe, fnai^övog, ler/iai- 
nXmrje, av^QEirpovr^s , ßinr^nvoc, ovXoe, takavQivög noke/ie- 
oi»;c, dann Kopr#oi'£, xoQvd-alaXog, iyyianaXoe, neXw^tos. Alle 
diese Eigenschaften waren naliirlich nicht im Stande, ihm eiue 
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wahrhaft göttliche Verehrung unter den Menschen und eine ehren- 
volle Stellung auf dem Olymp zu verschaffen. Von einem Kul- 
tus des Ares -ist daher nirgend die Rede, und wo er auftritt, 
wird er entweder zurechtgewiesen oder übel abgeführt. Er ist 
der wahre Pierrot unter den Göttern. Zeus hatte mit der llere 
ein Geschlecht gezeugt, welches, weil es den zanksüchtigen Sinn 
der Mutter ohne die Weisheit des Vaters annahm, ihm selbst 
verhasst war, und dazu gehörte Ares*), seine Schwester und 
stete Gefährtin Eris^), und die Söhne des Ares, Deimos und 
Phobos*'), eine Klasse von Wesen, die eine rein physische Be- 
deutung haben, ohne irgend eine Beziehung auf die moralische 
Welt. Statt der Eris hat der Inlerpolator des 5ten Buches der 
Iliade, die Enyo eingeschoben, wie aus der Vergleichung von IL 
€ 592 mit 518 hervorgeht (vgl. auch II. a 535). Ares ist da- 
her der einzige Gott, der den Kriegern gegenüber keine Würde 
mehr behauptet. Er hatte sich seit Alters mit den Menschen in 
Person herumgeschlagen, hatte 13 Monate lang in den Fesseln 
des Otus und Ephialles geschmachtet, so dass er dem Untergange 
nahe war, bis ihn Hermes daraus entwandte "^j, und von die- 
ser Art ist auch sein Wirken und Handeln in der Iliade. Er 
hatte in der Parlhei der Griechen zwei Söhne, Ascalaphns und 
Jalmenus, die er mit Astyoche, der Tochter des Aktor zeugte ''), 
und dies scheint der Grund gewesen zu sein, weshalb er anfangs 
der Achäischen Parthei angehörte. Sein unbeständiges Tempe- 
rament aber, welches ihn immer auf diejenige Seite trieb, wo 
der Vortheil zu sein schien, brachte ihn dahin, zu den Troern 
überzugefan, als sich Zeus nir dieselben erklärte. Der eine von 
seinen Söhnen, Ascalaphus, wurde verwundet und getödtet^), 
während er mit den andern Göttern durch das Gebot des Zeus 
von der Theilnahme am Kampf ausgeschlossen war, und Here 
brachte ihm diese Nachricht, als er eben mit den andern Göttern 
bei der Tafel sass. Augenblicklich springt er auf, befiehlt dem 
Deimos und Phobos seine Pferde anzuschirren, und will in die 
Schlacht hinaus^ um ihn zu rächen. Zum Glück weist Athene 
seinen unzeitigen Eifer mit überlegner Klugheit zurecht, nimmt 
ihm seine Waffen ab , ermahnt ihn zur Ruhe und verhindert ihn, 
sich einer Übeln Behandlung von Seiten des Zeus auszusetzen*). 
So unüberlegt handelt er aber stets. Nachdem Zeus seinen Wil* 
len in Bezug auf die Entscheidung und das Ueberge wicht der 
Troer zu Anfange der Handlung ausgesprochen hatte, traten die 
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Göller entweder ganz bei Seite, oder Daliteii sich doch nur mit 
Ecbeaer Vorsicht, Athene, welche die Unbesonnenheit des Ares 
kannte, füiirle ihn daher aus der Suhlacht und warnte ihn vor 
der Strafe, wenn er sich einmengte'). Dies dauerte indessen 
nicht lange. Apollo, der bemerkte, dass Athene den HampFplalz 
verlassen hatte und zum Olymp gegangen war, schob, da er 
selbst nicht an der Schlacht Theil haben wollte, den Ares vor, 
der sich denn auch nicht lange billen liess. Nach gewohnter 
Weise mordet und plündert er, was ihm in den Wurf kommt''). 
Dies reizte Here und Athene, die sich beide, mit der Erlaubuiss 
des Zeus, aufmachen, um denjenigen, der sieb so unberufen ein- 
gemiscbl hatte, liichlig abzuführen. Athene springt, auf dem 
Kampfplatz angekommen, auf deu Wagen des Diumedes, uud 
treibt dem Ares die Lanze des Helden tief in den Gürtel, so, 
dass jener mit einem Geschrei von zehntausend Kriegern zu ])o-j 
den stürzt und voll vou Submerz und Zorn, wie eine sebwarss: 
Wolke, die der heisse Wind mit sich führt, zum Olymp hinauf- 
geht, um sich heim Zeus über den Mangel an Achtung zu be-i 
schweren, den die Menschen seiner Götterwürde zollen, Aucfar 
hier wird er indessen übet empfangen und bekommt noch obeneJitc 
Schelte für seine schlecht angebrachte Tapferkeit"), Nachdem späVep 
Zeus den Göttern die Theilnahme an dem Kampf, von dem er. 
sich selbst zurückgezogen, verstauet halte, fehlt Ares nicbt.i 
Mit einem ungeheuren Geschrei macht er sich gegen Athene auff,' 
der er mit seiner Lanze gegen ihr Schild rennt; Athene dag&^ 
gen wirft ihn mit einem grossen, schwarzen und muhen Feld-i 
Stein zu Boden, und auch Aphrodite, die ihrem Druder mitleidig, 
zu Hülfe kommt, erfahrt das gleiche Schicksal'^). 

In der Odyssee finden wir ihn als den Liebhaber der Gatlio- 
des Hepbästos wieder. JNicht ungeschickt ist die Bemerkung äl-, 
terer Grammatiker, dass ihn Homer wegen seiner galanten Abea-i 
theuer yQva^viog genannt hatte"). Das Beiwort bat, mit seineai 
früher genannten Ligenschaften verglichen, einen zierlichen nndi 
doch kraftvollen Ansirieb. Trotz dem wird aber auch hier seia' 
Mangel an List und Schlauheit nicht verborgen. Er weiss seia 
heimtückisches Gewerbe so wenig zu verhehlen, dass der Son- 
nengott selbst sein YerriHher wird, dass ihn der lahme und un- 
gestalle Hepiiäslos überlistet und mit Schimpf und Schande be- 
deckt nach Hause schickt. 

Es ist in der Tbat ei« beacblenswerlher Gedanke des Dich- 
ters, dass er die rohe, physische Kraft, den persönlichen Muth, 



b) I 435, S09, 518, S9S, 8i3. 

c) I 8i5— 63. 

d) r 38, 52, C9, ip 3fl3 ff. 

e) Euslalh. zur Od. S. 311, 4ä 



— 129 — 

der mehr aus der Härte des Körpers als ans der Kraft des Gei- 
stes entspringt, in dem Ares zwar als etwas Göttliches aber 
doch als erfolglos und halb lächerlich darstellt. Auch die Götter 
haben ihre Abslufungen, ihre Grade der Heiligkeit und Geweiht- 
heit, und Ares stand auf dem niedrigsten derselben. 

Zum Schluss dieser Darstellung haben wir noch diejenigen 
Götter anzuführen, welche dem Kampfe ferner siehn und sich 
überhaupt nicht in das Schlachtgetümmel unmittelbar mischen. 
Dies sind namentlich Leto, Dione, Hermes und Hephä- 
stos^ die nur in der Theomacbie auftreten, im Uebrigen aber 
sich als Zuschauer verhalten. ^ Leto, die Gattin des Zeus, 
die Mutter des Apollo und der Artemis, gehörte mit zu den Be- 
wohnerinnen des Olymp, und folgte der Pari hei, welche ihre Kin- 
der ergriffen hatten; sie stand daher auf der Seite der Trojaner. 
Sie tritt nur einmal handelnd oder richtiger helfend auf, wo sie 
sich mit ihrer Tochter zus«immen des Aeneas annimmt, weichen 
PhÖbus Apollo aus dem Kampfe gerettet und in seinen Tempel 
in Troja in Sicherheit gebracht haf"). Auch am Götterkampfe 
nimmt sie nicht Theil, erwidert nichts auf die Vergleichs- 
vorschläge, weldie ihr Hermes macht, sondern hebt schweigend 
die Pfeile der Artemis vom Boden auf und folgt ihrer Tochter**). 
Dass die Episode in o) 607 ff. nicht von Homer herrühren kann, 
babeii wir bereits erwähnt; wir können hinzufügen, dass das Bei- 
wort xaXXtndgf^og dem Charakter einer älteren und würde- 
vollen Gattin des Zeus nicht angemessen scheint. Auch in der 
Odyssee ist nur eine Stelle, die man für echt halten kann, in ^ 
106, denn über Od. X 580, wo Tityos auf die Asphodeloswiese 
gebracht wird, und II. £ 327, wo Zeus alle seine Liebschafleu 
gegen Here weitläuflig erzählt, haben wir schon gesprochen; 
Dione, die Gattin des Zeus und Mutter der Aphrodite, wird 
nur an einer Stelle. genannt, wo sie ihrer verwundeten Tochter 
Trost einspricht und der Gattin des Diomedes den Verlust ihres 
Mannes vorhersagt °). Auch Hermes, der Sohn des Zeus und 
der Maja**), findet in den echten Theilen der Iliade nur eine un- 
bedeutende Stelle. Er war nur ein Gott des Friedens und konnte 
4aher keinen Antheil an der Handlung haben. Dies bezeichnen 
auch seine Beinamen StdxTogog^ igtovvtog, g£koq^ welche ent- 
weder auf friedliche Beschäfligung oder Erwerb zu gehn schei- 
nen. Er halle unter den Achäischen Kämpfern einen Sohn, den 
Eudoros, welchen ihm Polymele, die Tochter des Phylas geboh- 
ren halle, der ein vortrefflicher Läufer und Kämpfer war**); und 
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dies Echpinl ilin aiir die Seile der Oriei^lien pczofrea zu hahen, 
da von einer aiiderweiligen Verehrung nitlil ilie iicde ist. Dorb 
diirFen wir auuh iiiehl iiberschn, dass es vom Troer Tlioiicus 
heisst, Hermes habe ilin vorzugsweise geliebl und ihm üesiiz ge- 
geben"). Am GöUerkampFc halte er weder Lust nouli Gctegcn- 
beit Aullieil zu nehmen ''). 

So unbedeulerid nun die Stellung isl, welche Hermes in den 
cchlen Büchern bat, so sehr bat ihn doch der Vcrrnsscr des 
34slen Buches hervorgezogen und es wird iiölhig sein, diese Stel- 
len etwas näher zu beleuchten. Nach dem Tode des Hektar, 
beisst es, hallen die Götler dem Hermes unaufhörlich angelegen, 
dass er den Leichnam desselben stehlen sollte, was aber wegen 
des AViderspruches der Aihniscbcn Parlhei nicht zu Stande kam 
und auch schliesslich von i£cus gemissbilligl wurde, der den Her- 
mes nicht für klug genug halten mussle, um den Achill zu bin- 
lergehn*^). Wie nun die Nachahmer Homers seilen neu in der 
ErGodmig sind, so scheint es auch als wenn dieser Gedanke nur 
eine Wiederholung der Geschichte werden sollte, wie Hermes den 
Ares aus der Gcr»ngensuhafl des Olus und Ephialtes slabi und 
ihm das Leben rellele. Wenigstens mag jener Mythus dem Ver- 
fasser dieses Buches vorgeschwebt haben. Stall jenen l'lan aus- 
snrührcn, den die GöUer vorschlugen, schickte nun Zeus den 
Hermes mil den Worten zum Friamus; „Hermes, du leistest 
ja am liebsten den Menschen Gesellschart; so geh denn und führe 
den Prianius so zu den Schiffen der Üauaer, dass es niemand 
bemerkt, ehe er zum Achill komml''j." Ks ist seltsam, dass 
Hermes niemals in der ganzen lliade einem Menschen Gesellschaft 
leistet, so nöthig dies auch bei der Unsicherheit der Wege ge- 
wesen wäre, selbst in der Odyssee Ihnt er dies nicht einmal. 
,, Nachdem der Arguslödter," fiihrt der Uicbler fort, ,,diess nun 
(gehört hatte, so band er sich seine Sandalen um, nahm seineu 
Stock, mit dem er die Menschen in Schlaf senkl und wieder er- 
weckt, und gieng furt'J." Wir wollen nichts daraufgeben, dass 
diese Verse auch in der Odyssee*^) vorkommen, denn die Wie- 
derholung derselben kann in einer ähnlichen Situation bei Homer 
nicht auffallen; aber dass sie gegen des Charakter der lÜade sind. 
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wird, glaube ich, niemand in Zweirel stellen, der das Wirken 
des Gotlcs in diesem Gedicht näher betrachtet, und bedenkt, dass 
Hypnos Jn der Iliade derjenige ist, der die Augen der Menschen 
bezaubert, und nicht liermes; denn sonst häUe sich Here mit 
dem Hermes, nicht mit dem Schlafgotte in ein Bündniss einlas- 
sen müssen, um den Zeus einzuschläfern. — Hermes kommt nun 
in derjenigen Gestalt, welche er auch in der Odyssee annimmt^ 
um den Odysseus auf der Insel der Kirke zurechtzuweisen"), 
nach Troja und zum Hellespont. Er trifft dort den Priamus, der 
auf dem Wege zum Achill ist. Er fragt ihn (ziemlich mit den- 
selben Worten, die Odysseus in der Doloneia an den Troischen 
Späher richtet)^), wohin er wollte? ob er sich nicht fürchtete? 
was er meinte, wenn ihn nun jemand zu sehn bekäme? und bie- 
tet ihm seinen Schutz an, indem er ihm versichert, er käme ihm 
nicht anders vor als ein Vater. Priamus erwidert ihm, dass al- 
lerdings Gefahr vorbanden sei, dass er aber auf den Schutz des 
Zeus und seines neuen Gefährten vertraue. Hermes fragt ihn 
nun weiter,, ob er die Schätze, die er mit sich führte, nun in 
Sicherheit bringen wollte, oder ob die Troer nach dem Tode 
Hektors llium verlassen hätten')? — Darauf erwidert Priamus 
nichts, und das mit gutem Grunde^ denn konnte Hermes unver- 
ständiger fragen, als dass er von jemanden, der den nächsten 
Weg zum Lager der Achäer einschlug, vermuthele, er wollte 
seine Schätze in Sicherheit bringen? und würden die Troer, wenn 
sie llium verlassen wollten, sich ins Innre des Landes oder nach' 
dem Hellaspout zurückgezogen haben? Statt dessen fragt Pria- 
mus den Hermes nur, wer er wäre, dass er so schön vom Un- 
tergange seines Sohnes sprechen könnte. Hermes erwidert, dass 
er oftmals den Heklor in der Schlacht gesehn hätte. Er giebt 
sieb sodann für einen Myrmidonen aus dem Heere des Achill zu 
erkennen, ohne übrigens das Geschäft, das ihn in die Ebne hin- 
ausgeführt hat, näher anzugeben. Darauf fragt ihn Priamus, ob 
sein Sohn sich noch bei den Schiffen befände, oder ob Achill ihn 
schon in Stücke geschnitten und den Hunden vorgesetzt hätte? 
(So wenig hielt er also von der Botschaft, die ihm Iris von Zeus 
iiberbrachl hatte, und die unterbleiben musste, wenn dies geschehn 
war.) Hermes erzählt ihm nun, was bis zum Ueberdruss oft in 
diesen üüchern wiederholt ist ^), dass Achill mit aller Mühe den 
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Leichnam des Hektor nicht za enlslcllcn im SUbde vf'ire. Ein 
Geschenk vom Priarans aber verweigert er, weil er, wie er sagt, 
jenen nicht plündern dürrte, damit er keine Sirafe erhielte"), und 
erklärt sich bereit, den Priamus, wenn er wollte, bis nach Ar- 

£]s zu SchilTe iiud zu Lande zu begk'Keu. Nachdem sie nun ins 
ager gekommen sind, gicsst Hermes Schlaf über die Augen der 
■Wächter, ÖlFiieL dem Priamus die Thüre des ZeUes, bringt die 
Geschenke hinein, die das Lösegeld ausmachen, und steigt darauf 
vom Wagen ab (denn dies ist die Folge der Handlungen)''). Er 
giebt sich dann zu erkennen, verweigert aber dem Achill unter 
die Augen zu treten, weil, wie er sagt, es ihm verhassl wäre, 
dass ein unsterblicher Gott dem Menseben so augenscheinliche 
Gunst enveisen sollte"); (eine seltsame A|iprehcnsiuu, die sonst 
kein Gott bei Uomer mit ihm thcilt, und die der von ihm oben 
gerühmten Leutseligkeit sehr widerspricbl'')). Er geht sodann nach 
dem Olymp. Nachdem nun alles gut abgelaufen ist, und Pria- 
mus sich schon mit seinem Herolde schlafen gelegt bat, wird Her- 
mes mit den Anfangsversen des zweiten Gesanges der Iliade wie- 
der eingeführt, wie er, gleich dem Zeus an jener Stelle, schlaf- 
los die JNacht verbringt'), und sich uuu, wie der Traumgntt im 
zweiten Buch V. 20 zum Kopie des Priamus stellt um ihn zur . 
Bückkehr aufzufudcrn. Er erinnert ihn an die Gefahr, die Pria- 
mus im Lager der Griechen zu befürchten hätte, ohne auf die 
unverletzliche Pflicht des GaslrechLes und das Ansehn des Achill 
Hücksieht zu nehmen. Als er ihnen nun wieder bis zur Fuhrt 
des Xanlbus das Geleit gegeben bat, gebt erzürn Olymp zurück, 
nachdem er ihnen selbst die Pferde und Maulesel angeschirrt hat. 
Ich glaube, es bedarf nicht mehr, als diese einfache Ge- 
schieh tserzählung und einige Bemerkungsgabe, um nicht nur die 
gänzliche Mattigkeit und Nachabmungssucbt in der Behandlung, 
sondern auch die mannigfachen Widersprüche, in welche der Dich- 
ter mit seiner eignen Erzählung und vollends mit den Worten 
des Homer bei ähnlichen Anlnssea gerätb, aufzuzeigen. 

Tn der Odyssee ist sowohl die Theilnahme des Gottes an 
der Handlung des Stückes, wie die Verehrung, der er in Grie- 
chenland geuoss, von grösserer Bedeutung. Er ist dort, wie 
Iris in der Iliade, der stete Bote der Götter. So halle ihn Zeus . 
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zum Aegislh geschickt, um ibm von seinem Vorhaben, Klytämne- 
slra zu verführen und Agamemnon zu tödten, abzurathen, aber 
jener halte nicht darauf geachtet"). In gleicher Weise wird er 
zur Kalypso geschickt, um die Entsendung des Odysseus zu be- 
wirken'')» und nach der Insel der Kirke, um den Odysseus vor 
der Lisi der Zauberin zu bewahren^). Dass er aber auch schon 
früher dabei beschäftigt gewesen sei, den Herakles aus der Un- 
terwelt zu geleiten '^), ist unwahrscheinlich und steht nicht in gu- 
ter Debereinslimmung mit 11. ^ 364. Von der Verehrung des 
Hermes, der ein echter Gott des Friedens und des daraus her- 
vorgehenden Wohlstandes war, werden in der Odyssee mehre 
Beispiele angeführt. Bei den Phäaken war es Sitte, dass die 
Versammlung der Aelteslen beim Könige Alkiuoos ihm zum Scbluss 
ein Trankopfer brachte*'), Eumäos misst als ein frommer und 
wohldenkender Mann von seinem Mahle den vierten Theil dem 
Hermes zu^ und den Nymphen, und in den letzen Gesängen der 
Odyssee wird auch ein Berg auf Ilhaka erwähnt, der ihm heilig 
gewesen sein solt^). So allgemein nun aber auch die Verehrung 
des Golles verbreitet sein mochte, so bestimmt erscheint doch 
noch seine Bedeutung sowohl für das Thun und Treiben der 
Menschen, wie seine Stellung unter den Göttern, und. wir kön- 
nen nicht umhin, noch drei andre Eigenschaften, die ihm zu den 
genannten in den ktzlen Büchern der Odyssee beigelegt werden, 
als Neuerungen in den Vorstellungen dieses Gottes ^u bezeich- 
nen, von denen sich bei Homer selbst nur sehr schwache oder 
gar keine Andeutungen finden. Eine in das Unbestimmte und 
daher auch ins Unhomerische verfliessende Verallgemeinerung 
scheint es uns zu sein, Avenn es in o 319 — 20 heisst, Hermes 
verliehe allem Thun und Treiben der Menschen Ruhm und An- 
muth^'). Dies ist ein zu vager, zu grenzenloser Wirkungskreis^ 
als das& man ihn mit der Vorstellung eines Homerischen Gottes 
verbinden könnte. Athene und Hephästos scheinen fast noch ei- 
nen näheren Anspruch an dies Lob zu haben'), doch eignet das- 
selbe eben aus dem Grunde keinem Gölte ausschliesslich, weil 
jeder auf seine Weise^ dem Menschen Ruhm gab. Eine trivial^ 
Verschlechterung der göttlichen Vorstellung des Hermes scheint 
es uns dagegen zu sein, wenn es in t 395 vom Autolykos heisst. 
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er wäre eia Liebling Jes Hermes gewesen , neil er es verslan- 
den hätle, die Menschen diin-h Meineid und Betrügereien zu hln- 
tergehn*). Die Homerischen Götter, welche in Allem, nur nicht 
in der Verleihung ihrer Gnben als Menschen handeln, haben ih- 
rer Beslimmnng nach nichts mit Lug und Trug zu ihnn; einen 
Goll der Räuber und der Diebe g;ib es nicht bei Hnmer und 
wir müssen von dcui Geber des Guten, wie ihn Apiill so tref- 
fend nennt'"), einen sokhen Vorwurf zurückweisen. Kinc mysti- 
sche Aeuprung endlich scheint es zu sein, wenn der Hyllenischo 
Hermes (ein Beiwort, welches er snnst nirgend bei Homer führt) 
im letzten Buch der Odyssee zu einem Todtenführer wird, der 
die Seelen der Verstorbnen zum Hades geleitet. So viel ihrer 
sonst auch bei Homer diesen Weg gehn, so bedarf doch keine 
eines solchen Führers, und wenn Hnnier anders das Ende der 
Odyssee gedichtet hatte, wie er den Anfang dazu hergab, so steht 
zu ent'arten , dass auch die Seelen der Freier ihren Weg ohne 
Hermes gefunden hätten"). 

Hephästos, ein Sohn des Zeus und der Here''), war schon 
wegen seiner Lahmheit wenig geschickt zur Theilnahme am Kam- 
pfe. Kr scheint sich auch in der That für keine Parthei beson- 
ders zu inleressiren. Für seinen Zusammenhang mit Griechen- 
land könnte es sprechen, dass der Stab des Agamemnon'), der 
Harnisch des Diomedes') und die Waffen des Achill von seiner 
Hand sind , doch auch unter den Troern wird ein Priester des 
Gottes, Dares genannt, dessen einen Sohn Hephästos rettete, 
nachdem der andre im Kampf gefallen war, damit der Greis 
nicht den ganzen Trost seines Alters verlöre'). Er war seit Al- 
ters der Werkmeister auf dem Olymp. Von seiner Hand war 
die Aegis des Zeus''), die sümmtllchen Häuser der Götter auf 
dem Olymp'), 'und Here verspricht daher dem Hypnos, um ihn 
zu ihren Gunsten zu stimmen, einen Sessel von der Arbeit des 
Hepbästos*^). Er war im Ganzen, wie ihn Homer beschreibt, 
sehr gutmiithigen und versöhnlichen Teniperamenis und das Mit- 
leid mit seiner Mutter, welche Zeus auf einige Zeil in Aethcr 
und Wolken mit zwei Ambossen an den Füssen aufgehangen 
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balle, brachle ihm eine harte Behandlung von Seiten seines Va* 
ters zu Wege. Jener ergriff ihn nämlich bei dem Fuss und 
warf ihn von dort nach Lemnos hinab, wo ihn die Siulier aufi- 
Dahmen und wieder ins Leben brachten'*). Wenn anders hier- 
mit seine Lahmheit in Verbindung stehn sollte , wie man wohl 
vecmulhcn kann , so widerspricht dieser Geschichte die Erwäh- 
nung in a 397 und Od. d- 311, dass er lahm gebobren wäre. 
Seine Theilnahme an der Handlung in der lliade bezieht sich 
hauptsächlich nur darauf, dass er im ersten Buche den Frieden 
zwischen Zeus und Uere durch seine gulmüthige Dazwischen- 
kunft wiederherstellt wodurch er das unauslöschliche Gelächter der 
seeligen Götter durch seine linkische Dienslfertigkeit hervdrnjfli>), 
nnd dann, dass er auf das G(;heiss der Here dem SlromgoU Xan- 
Ihus lüchlig zusetzt, die Ulmen, Weiden und Tamarisken, den 
Lotus, die Binsen und den Galgant, die Aale, die Fische und 
die Kraft des Stromes selbst mit seinem Feuer aufs Aeusserste 
bnngl"). Zum Götlerkampf begiebt er sich zwar mit den andern 
vom Olymp herab, nimmt aber keinen Antheil daran '^). 

Dies Alles ist nnn dem Charakter und Inhalt nach mit ein- 
ander übereinstimmend und macht den Gott zu einem würdigen 
Genossen des Olymps. Wir müssen indessen noch einige lie- 
merkungen über die Hoplopöie machen, wo Hephnstos die Haupt- 
person ist. Wir haben bereits gesagt, dass dieses Stück aus dem 
Grunde eingeschoben zu sein scheint, weil es mehr den Cha- 
rakter der Odyssee, d. h. den der Beschreibung, als den der 
lliade, nämlich den der Handlung, hat. Dazu kommt nun noch, 
dass auch die Neigung zum Ungewöhnlichen und Wunderbaren, 
die ebenfalls in der Odyssee vorherrschend ist, sich hier auf un- 
verkennbare Weise ausspricht, indem Hrphästos nicht nur un- 
ven;\undbare Waffen machte, was man ertragen könnte, sondern 
auch dreissig Dreifüsse, die die seltsame Eigenschaft hatten, dass 
sie von selbst auf ihren Füssen gehn konnten'), ebenso Diene- 
rinnen, aus Gold getrieben, die den hinkenden Herrn unterstütz- 
ten und nicht nur Verstand hatten, der dem göttlichen gleich 
ist, sondern auch sogar Sprache^). So gut aller dieser Spuk in 
die Odyssee passen würde'), so müssen wir doch gestehn, dass 
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er in die Iliaile uriil zumal auf dcu Olymp, wo nlle.i ^'ülllicli aber 
doch duliei nalurliuL ist, niuht hingehört. Jin Uebrigen aber ist 
dcra Dichter dieser g.inzcn Kpisode ein etilst^hiednes Tdlent für 
die besüb reibende Poesie, vie die Odyssee ein Meisterstück die- 
ser Galtung ist, Diulit »bzusprechen. Die Schilderung vom He- 
phäslüs selbst ist vortrelHIuh , mit schnrfen Umrissen und der 
grössten ADSchanliuhkeil gcmall. Wem gebt nicht dfis Herz da- 
Itei ftuf, wenn der waukre Uandwerksmatin, dits gewallige Sehen- 
sal (niltüQ aiTjTov), hinkend auTsleht und auf seineu Schienbei- 
nen daherwaiikt? wie er die ßlasebälge vom Feuer fern legt, 
alle Gerätbe in einen silbernen Kasten tbut, mit einem Schwamra 
sich die Hände, das Gesicht, seinen starken Hals und seine be- 
haarte ftrust abwisüht, wie er dann den Mantel an/.ieht, eiiico 
diuken Stab ergreift, und siih auf einen Stuhl vor der Thetis 
wankend wieder niederlässt')? — Und von gleicher Schönheit 
ist die Schilderung seiner Arbeit. Die Odyssee selbst hat we- 
nig mehr gelungne Besehreibungen aufzuweisen. Dass hier He- 
(ihüstos der Gatte der Aphrodite ist, wiibrend er in der Iliade 
Charis zur Frau hat, ist bereits erwähnt worden. 

Zum Schluss müssen wir noch diejenigen Götter anluhren, 
welche durchaus keinen Aniheil an der Hnndlun^ selbst haben 
und nur deshalb nii^ht zti übergehn sind, weil sie mit zum Olymp 
gehören. Dies sind Iris, Tliomis, Hebe und die Hoie». 
Iris wird noch am meisten genannt und ist die siete Botin der 
Götter, sowohl des Zeus wie der Hcre. Als solche kommt sie, 
um den Troern das Anrücken des griechischen Heeres zu mel- 
den, wo sie uuter der Gestalt des Polites auftritt, des Sohnes 
des Priamus''); spater schickt sie Zeus der Alhcne und Here 
iiaeh, die sich gegen seinen Willen in die Schlacht begeben wol- 
len, und ruil sie zurück'), ebenso sendet er sie zum Poseidon, 
damit sie jenen bewöge ins Meer zu gehn, wo sie sich ganz be- 
sonders wohlwollend und verständig zeigf*}; auch Here bedient 
sich ihrer, indem sie sie heimlich zum Achill schickt, und ihn 
auffodert, den Leichnam des Palroclus durch sein Erschcineu aus 
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den Händen der Troer zu retten*^). Ausserdem zeigt sie sieh 
ebenso diensirerlig, aus eignem Antriebe oder aus Pflichtgefühl, 
indem sie die verwundete Aphrodite aus dem Kampfe führt, sie 
auf dem Wagen des Ares * zum Olymp fährt und dort für die 
Pferde sorgt ^). Am wenigsten molivirt scheint noch ihr Auftre- 
ten in 11. y 121 — 139, wo sie die Helena auffodert, ihren frü- 
heren und späteren Gatten kämpfen zu sehn. Man erwartet hier 
eher Aphrodite als Iris. Mehr als Alles ist es indessen abwei- 
chend, wenn Iris im 23sten Buch, ohne dass man erfathen kann^ 
von wem sie gesandt ist, die Zwischenträgerin ist, welche die 
Gebete des Achill den Winden überbringt °). Der Dichter ver- 
rälh ausser dieser Neuerung doch die Sucht zur Nachahmung, 
udem er Iris mit denselben Worten ihre Rede beginnen lässt, 
ie Patrocius an Neslor richtet, als ihn jener zum Bleiben eiu- 
lädl"^), und den Mangel an Erfindung, indem er für Iris kein an*- 
dres Geschäft zur Entschuldigung auffinden kann, als dass sie bei 
den Aethiopen am Mahle Theil nehmen müssle, ganz wie in a 
423. Nicht minder befremdend ist ihr Auftreten im 24sten Buch. 
Ohne nur einen direkten Auftrag von Seiten des Zeus erhallen 
zu haben, geht sie, um Thelis zu rufen, und bei ihrem Versin- 
ken erseufzt das Meer, wie der Dichter sagl*"^. Dies steht nun 
mit ihrer sonstigen Beschreibung, da sie a^XXonoQ genannt wird, 
in keiner besonders guten Korrespondenz. Besser ist indessen 
(0 171 — 187 im Charakter früherer Stellen gehalten. 

Zum dienenden] Personale scheint ausserdem noch Hebe 
zu gehören, welche den Wagen der Here in Bereitschaft setzt') 
und den Ares badet und anzieht, wie er aus dem Kampfe zu- 
'^ückkommt ^). Beim Mahle der Götter scheint sie mit Themis 
gemeinsam die Wirlhin zu machen^), und die letztere hatte au- 
sserdem noch das Amt, die Götlerversammlungen zu berufen*), 
was in der Odyssee auch auf eine jede Volksversammlung aus- 
gedehnt wird ^). Die Hören endlich waren die Thorwächter des 
Himmels, sie öffneten und schlössen ihn durch dichte Wolken^). 
Nur einmal übernahmen auch sie die Sorge für die Pferde der 
Here"'). 

Ehe wir nun von diesen Einzelheilen zu allgemeineren Be- 
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lrachliing;eii über den Homerischen Ol^mp forlg:ehn, sei es uns 
erlaubt, noch tat zwei Uinge aurmerksam zu maclipn, die Tür die 
Beurlheilung der Gütlcr von Wichtigkeit sind. Der eine dieser 
Punkte ist die Art der Darstellung selbst, in welcher die lliade 
mit der Odyssee durchaus in Uehereinstimmung ist, der andre die 
Art ihres Handelns und ihre Einwirkung aur das Tliun und Trei- 
ben der Menseben, wo grosse Verscliiedenheit zwischen diesen 
beiden Werken slaltltndel. 

Da die Goller bei Homer durchweg zum Handeln und nicht 
znm Figuriren bestimmt sind, so ist nichts untüriicher, als dass 
sie der Altribulc entkleidet sind, mit denen sie die Skulptur und 
eine damit zusammcnhüngeode mystische Poesie, die in dem Kul- 
tus ihren Ursprung fand, versah. Die Wenigsien von ihnen ha- 
ben überhaupt irgend ein auszeichnendes Stück ihrer Kleidung 
oder ihres Acusseru und nehmen dasjenige, was ihnen von den 
Bildhauern und Malern als eigenlhiimliclies Merkmal beigelegt 
worden ist, nur zu dem momentanen Zweck, den sie beabsich- 
tigen. So nimmt Poseidüu einen Stab, wahrend er die Griechen 
ermuntert und mit Krari erfüllt, ein SchwerdI, wührend er sie an- 
fuhrt, und einen Dreizack, wenn er aus der Erde und dem Meere 
alle die verborgenen Quellen hcrvurslrömeu lässt, um die Bbne 
TrnjHs zu überschwemmen und das Werk der AchÜer, ihre 
Hauer, zu vernichten. Athene iiihrt zwar nur eine Lanze, wie 
Api'Ilo nur den Bogen führt, wenn er tadlet, doch werden auch 
diese nur zu bestiuimtcu vorliegenden Zwecken angelhau und ge- 
braucht, und die Aegis des Zeus ergreift entweder er selbst, 
oder Athene oder Apiillo, wem er es verstatlet und wer in sei- 
nem Auftrage bestimmt ist, Schrecken und Furcht oder MutlT 
und Entschlossenheit in der lirusl der Krieger heraufzubeschwö- 
ren. Zeus selbst hat daher für gewöhnlich gar keine Attribute 
nnii Here in den Homerischen Gesungen auch dann nicht, wenn 
sie in die Schlacht gehl, da ihre Gegenwart hiolanglich war, um 
ihre Parlhci zu ermulhigen und znm Siege zu fuhren. Die Göt- 
ter bekleiden sich daher erst dann, wenn sie irgend einen Plan 
auszuführen beabsichtigen, mit denjenigen Dingen, die ihrer Ab- 
sicht Torderlich sein können, wie die Helden sich rüsten, die in 
den Kampf gehn, oder sich vorbereiten zu irgend einer friedli- 
chen Beschiifliguug. Die Götter erscheinen sumit befreit von al- 
len allegorischen und symbolischen Beziehungen. Sie sollten nichts 
versinnlichen, die Kreise der physischen oder der moralischen 
Well, in welche sie sich getheilt halten, nicht etwa personilici- 
ren, sondern sie sollten sie nur beherrschen, wie ein mit den 
höchsten geistigen Vorzügen ausgeslallcter Fürst nicht nur über das 
Besitzthum und die Hechle seiner Unterthanen Herr ist, son- 
dern wie er selbst ihre Gedanken leitet und mit der überleg- 
nen Macht seines Geistes die Sphäre vollständig beherrscht, die 
ihm zu eigen geworden ist. So sielm die Homerischen Goller 
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da y losgelöst von aller Symbolik , von aller Allegorie , in einer 
freien, natürlichen, unmittelbaren Existenz, wie die Menschen 
selbst. Wir haben eben deshalb gegen die Stelle Einspruch ge- 
than, in welcher irgend ein Nachahmer des Homer seinem Zeus 
den Blitz in die Hand giebt, und ihn nun so eine Zeit lang da 
sitzen lässt, ohne dass er ihn abschleudert. Es giebt kaum et- 
was Lächerlicheres, als wenn man sich den Homerischen Zeus, 
welcher durchweg handelnd und lebendig handelnd dasteht, denkt, 
wie er sich mit einem solchen* Attribut den langen Tag über 
umhertragt, und es höchstens bei Essens- und Schlafenszeit aus 
den Händen giebt. Zu diesem Fall müssen wir indessen noch 
2wei Seitenstücke anführen , die augenscheinlich auch von Dich- 
tern ausgegangen sind, welche nicht auf dem Standpunkt sein 
konnten , wo Homer unerreicht dasteht. Sie bringen nämlich 
beide die Götter mit besonderu Vögelgatlungen in Gemeinschaft, 
und der Verfasser des 24sten Buches der Hiade nennt den Adler 
den liebsten Vogel des Zeus"), wie im löten der Odyssee der 
Habicht der Bote des Apollo genannt wird''). Es wäre dem 
ganz angemessen, wenn man auch den Pfau der Here, die Eule 
der Athene , die Tauben der Aphrodite und mehr dergleichen 
Dinge in den Homer brächte, aber wer fühlt nicht, wie fremd 
dem drastischen Charakter seiner Werke dergleichen Zulhaten 
sein müssen? Welch eine Beihe von ganz andern, zum Theil 
symbolischen, zum Theil räthselhaflen Beziehungen eröffnen sich 
unwtllkührlich mit dergleichen Zusammenstellungen, und wie 
störend wirken sie alle auf den Gang der Handlung und den 
Anlheil, den die Götter an derselben nehmen? Man benimmt 
ihnen nolhwendig eine jede freie Bewegung, man bannt sie von 
vorne herein auf eine gewisse Stelle fest , wenn man sie mit 
solchem Behänge ausstattet oder mit dergleichen Aehnlichkei- 
ten aus der Thierwelt umstellt. Wir können deshalb nicht um- 
hin, dergleichen Beziehungen aus dem Homer gänzlich zu ver- 
weisen. 

Hierin sind sich Iliade und Odyssee ganz gleich. In dem 
Verhällniss der Götter dcTgegen zu den Menschen und über den 
beiderseitigen Antheil an dem, was geschiebt, findet ein auffal- 
lender Unterschied statt. Betrachten wir in diesem Punkt die 
Iliade, so ergiebt sich, dass im Grunde Alles, was geschieht, 
entweder aus der Veranlassung der höheren Mächte oder we- 
nigstens unter ihrer Mithülfe vorgeht. Aphrodite war es, welche 
die ^ Veranlassung zum Trojanischen Kriege dadurch gab, dass 
sie Helena dem Paris in die Hände lieferte, Here hatte das Ar- 
gjvische Kriegsvolk zusammengebracht und mit der Athene den 
Troern unversöhnliche Feindschaft geschworen > wie sie auch 
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dem Meiiclaus vorlierversprochco hallr,, dass er Ilium einnehmen 
oiiJ zerstören sollte, Uerc war es, die den Ailiili uuF den Ge- 
danken brachte, die Volks Versammlung in der Zeit der Pest zu- 
sammeuzururen, nnd die ihm anrii'lh, den Agamemnon tüchlig 
auszuschellen für seine llahgier, welche das ganze Unglück über 
ilas Heer der Oatiaer gebracht halle. Von diesem Punkt an 
nimmt Zeus dagegen den Faden der Ereignisse in seine Hand 
und besuhliesst seiner Parlhei den Sieg zu geben. Durch seine 
Unlerstiiizuiig siegen die Tioer und treiben die Griechen bis an 
den Hellespoul zurück, durch seine Verblendung und die durch 
steten Widerspruch gesleigerle und erhitzte Leide nschartlichkeit 
ruft er das Unglück über die Seinen herbei und der Tod des 
Patroklos wird das Vorspiel zum Untergänge des Hcklor. Dies 
ist im Ganzen der Gang der Handlung. Es gicbt dagegen keine 
einzelne Parthie von üedeulung, wo nicht die Götter hervorträ- 
ten, und ihre Helden zum Kampfe und zum Siege führten: 
wahrend Zeus noch zögert, sein Versprechen zu erfüllen, ist 
es Athene, die dem Dtomedcs Ruhm giebt, so dass die Troer 
davor zillern, dass er die Stadt zeri^lüicn künute; während er 
seine .'\ugcn abwendet und von Hcrc überlistet wird, tritt Po- 
seidon hervor und Unkt das Ue berge wicttl des Kampfes auf die 
Seile der Griechen, indem er den Hektor in die Hand des Ajax 
giebt i wie Zeus erwacht, sendet er Apollo zum Schulz der 
Tioer lind später Alhene zum Beistände der Griechen, so dasa 
keine Thal von Bedeutung geschieht, die nicht unler der unmit- 
leibiiren Mitwirkung der Gütler vorgienge. Sie ermulhigen den 
Vtrzagleu, sie stürzen den Gewaltigen, sie schützen den Be- 
ddingten, sie warnen den Unbesonnenen, sie retten die Lehen- 
dcn aus der Todesgefahr durch plötzliches Verschwinden, sie 
wenden die Geschosse und besliuimen ihren Lauf, sie bestatten 
die 'Fodten nnd lassen ihnen ein ehrenvolles Begräbniss zu Theil 
werden. DJes ist ihre Herrschall im Bereiche der Handlung. 
Aicbt minder mächtig sind sie im Reiche der Gedanken. Hei'e 
ist es, welche dem Achill den Gedanken eingiebt, die Volksver- 
sammlung zusammenzurufen, deren Au.igang den Inhalt der 
Ui.-tde bestimmt, sie ist es, die den Agamemnon dahin bringt, 
in der höchsten Noth ein purpurnes Rleid zu ergreifen nnd mit 
Flammenworten die Seinrgen zu ermuntern, Allienc geht dem 
Odyssens vorauf und beisst das Volk schweigen und seiner Bede 
anlliorchen, Aphrodite zwingt die widersprechende Helena- unter 
die Gewalt ihrer gölllichen Herrschali zurück, führt sie zu der 
duflendcn Kammer ihres Buhlen und setzt ihr den Sessel vor 
das Bett des Weichlings, den die Göttin mit ihren eignen Ar- 
men aus der Schlacht gelragen hatte, Alhene beredet den Pan- 
darus . die von den Troern gelohte Treue zu brechen und auf 
den Menelaus sein Gcscboss zu richten, ja sie ist es, die nocb 
zwischen Enlscbluss und Thal hinlritt und hei dem Odysscus 
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den Gedanken, die Achäer von der Heimkehr abzuhalten, zar 
Wirklichkeil und zur Thal macht, indem sie ihn anfeuert und 
nnterslützt. Die Gewalt der Gölter, Hie so'<;ar den Menschen 
vom Tode befreien kann"), der ihm bevorsteht, die über allen 
Schicksnisspruch hinausgehl und nur den freien Willen der un- 
sterblichen Bewohner des Olymps zur Schranke hat, ist unend- 
lich, sie herrscht über das Schicksal der Schlachten, über Glück 
und Unglück, über Leben und Tod, über Thal und Gedanken. 
Daher kommt es, dass wir bei Homer die Menschen niemals 
zw^eifeln, nie bereuen, nie irgend einer Verantwortlichkeit aus- 
gesetzt sehn. Wenn Helena zum Menelaus zurückkehrte, so 
beweinte sie nur die Verblendung, in welche Aphrodite sie ge- 
stürzt halte, nicht ihre eigne Schuld; wenn Pandarus den Ver- 
trag gebrochen halte, und nachher der Lanze des Diomedes er- 
jag, so sagt der Dichter mit Recht kein Wort davon, dass ihm 
dies etwa deshalb widerfahren wäre, weil er sich meineidig ge- 
zeigt hätte ; dies war nicht seine Schuld , sondern die der Athene *% 
und so sehr auch die Achäer das Recht in diesem Kampfe auf 
ihrer Seite haben, so sehr Zeus als der Schützer des Gastrecli- 
les und der Aufrechthalter heiliger Verträge verpllichtel war, 
ihnen zum Untergänge ihi-er Feinde- oder zur Herausgabe ihrer 
Foderungen behüiflich zu sein, so mussten sie doch zehn lange 
Jahre ausharren, ehe ihnen das vorenthaltene Recht in Erfüllung 
gieng. 

In allen diesen Dingen nun findet mehrentheils in der 
Odyssee grosse Verschiedeuheil statt. Betrachten wir den Gang 
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b; Aucli dies ist einer von den Einwänden, welclien Wilbelin Miill<!r 
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rälherei und die Götter, die Rächer des Meineides, denken nicht daran sie 
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des Gottes augenblicklich zurückgebracht würden. 
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der Ilanillung genauer, so haben die GöUer an denselben sebr • 
werilgeo und immer nur vorübergehenden Anthcil. Odysseus 
wurde, ats er von Troja abscgelle, mit seinen GeHihrten ver- 
schlagen. Es ist nirgends erwähnt, dass ein Vei^ebn oder der 
Zorn eines Gottes daran Sdiuld gewesen ist. Kr int lange um- _ 
her, ohne dass sich irgend ein Goll um ihn bekümmert. Durch 
seine Tapferkeit und noch mehr durch seine List entrinnt er der 
TodcsgeFahr mehrmals, er war schon bei den Ciooncn und bei 
den Lolo|)hagen gewesen, als er endlich durch die Blendung des 
l'oly|>hem den Zorn des grossen Poseidon gegen sich erregte, 
der siuh indessen auch nicht so stark erwiess, dass er ihn ganz 
von der Heiuikehr abschneiden konnte. Ja, er war nahe daran, 
durch die Hülfe des Acolus schon seinem Vaterlande wiederge- 
geben zu werden, als ihn zum Unglück der Schlaf ühcrfrillt und 
seine Gefährten neugierig und unbehut^am genug sind, den con- 
Irären Wind aus dem SacKe des Aeolus zu herreien, wodurch sie 
wieder zu ihrem Wohltbäter zurückgebracht werden , der sie 
aber sehr übel aufnimmt. Sie kommen von dem Lande der 
Lästrygonen zur Insel der Kirke , wo sie ein ganzes Jahr lang 
im besten Wohlleben sieb betindcn. Als es ihnen endlich doch 
zu lang wird, werden sie .erst in die Unterwelt geschickt, wo 
Tiresias sogar dera lange umgetriebenen Odysseus noch eine 
Landreise nach seiner Rückkehr zur Püicht macht, ohne ihm, 
wie man erwarten eollle, etwas Näheres über den Weg nach 
Ithaka zu sagen, Diesen beschreibt ihm Kirke ; sie passiren 
glucklich die Sirenen, mit verhaltnissmassig geringem Verlust 
die Scylla und landen in Thrinakia, wo auc-li wieder die unzei- 
tige Schlafsucht den Odysseus hefallt und seine Gelahrten den 
Zorn des Helios durch die Tödtung seiner schöuca Rinder gegen 
sich berausfodern. Ihr Vergehen, welches sie mit der vollsten 
Ueberzeugung von ihrem Unrecht und trotz aller Drohungen ge- 
wagt haben, kommt ihnen ühel zu stehn, die Strafe folgt dem 
Delict unmillelbar auf dem Fusse und sie ertrinken, sobald 
sie sich nur dem Aleere anvertraut haben. Odysseus dagegen 
kommt glücklich zur Insel der Raiypso, wo er die nächsten neun 
Jahre zu seinem Kummer zubringen muss. Auf dieser langen 
Reise war ihm nur ein einziges Mal die Hülfe der Güller zu 
Theil geworden und dies geschah, als er im BcgrilF war, in 
die Schhngen der Kirke zu fallen, wo freilich keine menschliche 
Kenntniss mehr au.<igereicht hätte. So ist es nun auch hier. 
Vor der Insel 4er Kalypso konnte er augenscheinlich nur durch 
göttliche Dazwischeokunfl erlöst werden, und dies geschah. Seit 
der Zeit, wo Odysseus den Polyphem geblendet hatte, waren 
über neun Jahre vei^angen, ohne dass man vom Zorne des Po- 
seidon gehört halte, denn weder Kirke, noch Kalypso, noch die 
Lästrygonen standen mit ihm Jim Bunde und den Sturm bei Tliri- 
nakia hatten seine Gefährten verschuldet, die Rückfahrt im An- 
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gesiebt Ilhakas desgleichen. Nunmehr erscheint Poseidon nnl 
treibt ihn zwei Tao;e lang umher, bis er glücklich durch die 
Ilülfc der Ino zum Lande der Phäaken enlkonimt. Dort beginnt 
die Einwirkung der Athene auf sein Schicksal, wenn auch nur 
versteckt, wogegen W:ieder die Hauptkatastrophe, seine Landung 
in Itliaka, einem glücklichen Zufall zugeschrieben werden muss» 
den die armen Phäaken durch die Versteinerung ihres Schiffes 
entgehen niussten. Athene bringt nun auch den Tclemach aas 
Sparta zurück und die Entwickelung der Handlung beginnt. 
Für dasjenige, was von da ab sowohl von Göttern als Alenscbea 
geschieht, wollen wir Homer nicht verantwortlich machen, denn 
die Vertheidigung möchte schwer fallen. Nehmen wir nun daza 
noch die Reise des Telemach nach dem Peloponnes nnd den Um* 
stand, dass Peuelope durch die Einwirkung der Götter öften 
gelröstet wird, so haben wir Alles, was in der Odyssee von 
göttlicher Seite geschieht. Im Ganzen ist es entweder ein selbst 
verschuldetes Vei^ehn , welches den Untergang herbeiführt , oder 
der Zufall , der im Grossen sein Spiel hat und die plötzliche üa* 
zwischenkunfl der Götter nöthig macht. Von dieser Art ist auch 
die Episode von den Irrfahrten des Menelaus. Er kommt nach 
Aegypten, geräth dort in die grösste Verlegenheit, und würde 
mit Mann und Maus umgekommen sein, wenn nicht die Toch- 
ter des Proteus ihm Mittel angegeben hatte, hinter die Ursa- 
che zu kommen, wo er denn zu seiner Verwunderung erfährt, 
dass er dem Slromgotte die Opfer zu bringen vergessen hätte. 
So hilft in der Regel der Zufall den Knoten lösen, den der 
Zufall geschürzt hatte, und die Götter selbst treten nur im 
Nothfalle dazwischen. Sie zürnen zwar wohl noch, wenu 
man sich wissentlich gegen sie vergeht, aber sie helfen nur 
dem Unmündigen, dessen Kräfte zu schwach sind, um ihn 
selbst zu unterstützen, während sie dem Tüchtigen und Klugen 
es meistens überlassen , sich auf seine eigne Hand durchzuschla- 
gen. Von dieser ganz veränderten Lage der Dinge geben uns 
schon die ersten Worte ein Zeugniss , welche Zeus in der 
Odyssee spricht. Er beschwert sich darüber, dass die Menschen 
die Götter anklagten, weil sie ihnen so viel Unglück gäben, 
fügt aber hinzu, dass jene selbst daran Schuld wären, und dass 
sie immer nur vergeblich zu warnen hätten, da die Menschen 
doch in der Regel ihrem eignen Kopf folgten''). 

So war es in der Iliade nicht gewesen, wo die Götter Alles 
thalen und sogar dachten. Den Bund des Paris und der Helena hatte 
Aphrodite geschlossen, keine Göttin erschien bei dem des Aegisth 
mit der Kly tämnestra ; die Rache für diese Beleidigung hatten Here 
und Athene übernommen, aber Homer erzählt nicht, wie Aeschylus, 
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dass Apollo den Orest zum MuUermorde und zur Rache liir 
neu Vater aufgeFodert hätic. War nun auf diese Weise das 
Anscbn der Göllei-, wenn nicht geschwächt, so doch verändert, 
SD war es uicht minder ihre Mathl. Sie waren nichl mehr Hcr- 
rco über Leben und Tod, sie hatlca das Schicksal der Menschen 
nicht mehr zu bestimmen: ,, Keinen Sierblichen ," s.ijft Athene 
zum Telemach und Nestor, ,, können die Gölter vom Untergang 
erlösen, wenn die verderbliche Möre des hinstreckenden Todea 
ihn einmal ei^reii^"),*' Das Schicksal, welches in der lliade in. 
der Hand der Götter ruht, und durch ihre eignen Thalen her- 
beigerührt wird, ist in der Odyssee durchaus unabhängig von 
ihrem Willen. Dem Odysseiis wares geweissagt, dass er im 
zwanzigsten Jahre nach Ithaka zurüi:k kehren sollte, und Alles, 
was Poseidon gegen ihn ihun konnte, bestand nur darin, dass. 
er ihn einige Zeil lang, wenn er sich auf dem Misere blicken 
liess, herumtrieb, ohne dadurch eine wesenthche Veränderung 
in seinem Si^hiuksal hervorzubringen. Nicht einmal seine Jjan- 
dung bei den Phäaken konnte er verhindern, weil es dem Odys- 
seus bestimmt war, hier einen ZuHuchlsorl zu finden''). Ganz 
anders ist es in der lliade. Zeus droht nicht nur öfters damit, 
dass er die Helden dem ihnen vorherbestimmten Tode onlreissen 
wollte , sondern die Achäer selbst waren gegen allen Schicksals* 
beschluss, durch die Thaicn des Palroklos unterstützt, an einem 
Tage denuoch die Sieger, wo sie unterliegen sollten"). 

Wie auf diese Weise die Macht der Götler als geschwächt 
erscheint, und wie sie seihst einem dunkeln Fatum unterlagen, 
welches die Menseben vor ihrer Gewalt sicher stellte, so ist 
auch das Band, welches die Götter mit den Menschen in der 
lliade umschlingt, loser geworden und ihre Gemcinsibaft hat an 
Stetigkeit verloren. Während Zeus in der lliade den Göltern sei- 
nen ausdrücklichen Befehl crlheilen mnss, dass sie sich nicht 
ferner in die Suhlacht mischten und seine Plane durchkreuzten, 
aber auch dies noch nicht im Stande ist, sie von aller Einmi- 
schung zurückzuhalten, und sie begierig eine jede Gelegenheit 
ei'greifen, um ihrer Partbei zu Hülfe zu eilen, während sie dort 
in fremder und eigner Gestalt in einem fortgesetzten Verkehr' 
mit ihren Helden slehn^ so gehart ihre Erscheinung in der 
Odyssee mit zu den grössten Seltenheiten. Wie glücklich preist 
Nestor den Telemach, dass Ihm, einem so jungen Manne, die 
Göttin Athene ihren Schulz verleiht, und ihm auf seiner Reise 
selbst das Geleit giebt? Wie sehr findet er sein Haus durch 
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den Besuch eines so hohen und seltaeii Gasten i^eefirt? Augen- 
blicklich verspricht er, der huldreichen Göttin ein kostbares 
Opfer für die Gnade zu bringen, die sie seinem geringen Hause 
erwiesen hat, und die gauze Familie, die ganze Nachbarschaft 
wird aufgeboten, um an der Freude und dem Dank, zu dem 
dies unerhörte Ereigniss aufforderte, Theil zu nf.hmen. Auch 
Athene, welche sich hei ihrem Forlgelin zu erkennen giebt, 
weiss ihre Würde durch nichts Anderes zu verstärken, als in- 
dem sie ihm sagt, dass sie ein fernes Geschallt bei den Kauko- 
nen in Paphlagonicn abriefe, so dass es sehr naturlirb erscheint, 
wenn sie einen so grossen Wirkung:« kreis halle, dass sie nur 
seilen und bei besonilern Gelegenbelten nach Pylns kam °). Ver- 
gleicht man damit, wie sie dem Diomedes vor Troja erscheint, 
um ihn zum Kampfe gegen Ares aufzufodern, und jener ihr 
ganz gelassen erwidert: ,,luh erkenne dich, Götiin, aber du 
thust mir Unrecht mit deinen Vorwürfen. Ich bandelte nur nach 
deinem eignen Willen'')." Vergleicht man damit, wie Achill 
nichts weniger als erstaunt ist, wenu er die Göllin erblickt, die 
ihn am schwarzen Haupthaar fasst. und ihm sagt, dass er sich 
massigen soll"), oder vollends, wie er den Apollo unter der 
Gestalt des Agenor erkennt, uud ihm die zornigen Worte zu- 
ruft: „Du hast mich getäuscht, Fe rn treffen de r , Ich würde mich 
an dir rächen, wenn ich es vermöchte'')," vergleicht man diese 
Dinge mit der Aufnahme der Athene in Pylos, so kann man 
nicht umhin, einzugeslehn , dass die Götter in dem Grade ge- 
ehrter waren, als sie den Menschen ferner standen. Dies Alles 
wird indessen durch nichts anschaulicher, als durch die Beschrei- 
bung ihres Aufenihallorles, welche den Charakter der Odyssee in 
dieser Weise bezeichnend ausspricht. Vom Olymp selbst und 
den Wohnungen der Götter wie Ihrem Verkehr daselbst, findet 
sich in der Odyssee nur uoch eine dunkle Sage, er steht in ei- 
nem Hinlergrunde, iu dem ihn das Auge kaum mehr deutlich 
zu unterscheiden im Stande ist und wo die Phanlnsie hinzutritt, 
um ihn als den Ort des ewigen Friedens zu bezeichnen. ,,Dort," 
sagt der Dichter, ,,auf dem Olymp soll die stete Wohnung der 
ewigen Götter sein. Da weht kein Sturm, da fallt kein Regen, 
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da berrsi'lil kein Winlcr, sonderD ein wolkenloser Himmel ist 
darüber uusgebreitet und ein weisser Lichtstrahl läuft dariihei- 
hin; dort erfreuen sich die seeligen Göller ewiger Tage")." Wie 
anders ist dies Alles in der Itiade, wo man den Olymp mit sei- 
nen WolkcnLhoren, die Wohnung des Zeus mit ihrer Vorhalle, 
das Zimmer der Here selbst mit dem geheimen Svbioss kennen 
lernt, wcluhes Hephästos kunstreich verfertigt hatte, und wel- 
chen Eindruck würde es in der lliade machen, wenn ein 69i 
rpaal S-iüv i'Soe i'/t/ievai den Ort andeiiletc, der gerade iler 
wichtigste Schauplatz für die Handlung des Sliickes selbst ist? — 
Zum Svhluss dieses Abschnittes kann ich nicht umhin, noch 
eine Bemerkung über diejenigen GoUer zu niHchen, die den 
Olymp bilden, welche bisher von denen wohl nicht genug be- 
rücksichtigt ist, die die ursprüngliche Einheit der lliade leugnen, 
und meinen, dass dieses Epos aus einzelnen Aristien, oder über- 
haupt aus Gesängen verscbietlner Dichter zu s am inenges eUt ist, 
welche ein;mder durch die Behandlung einer gerne insuha filichen 
Sage, und durch den bergebrachlcn Slyl des epischen Gesäuges 
verwaudL waren, so dass ihre Gesänge im Slande waren, zum 
Schluss ein leidliches Ganze abzugeben, ohne dass man sie bei 
ihi-em Ursprünge dazu bestimmt batle. Befrachten wir uäailich 
den Olymp noch einmal im Ganzen, so mnss es auffallen, dass 
wir dort kcioesweges etwa alle Göller vereinigt finden, welche 
in den Homerisrhen Gesängen genannt werden, deren Wesen 
oflenbar schon eine beslimmte Gcslalt angenouHnen hatte, uud 
deren Kultus bereits ausgebildet zu sein scheint. Es fehlen Z. 
B. unter den Göttinnen Demeter und Amphilrite uud unter den 
Göttern nnmenllich Dionysos. Wie kam es nun, dass die ver- 
schiednen Sänger der lliade (denn die Odyssee kommt hei die- 
ser Frage weniger in Belradil) wie durch eine Verabredung 
diese Gotler nicht nur van der Theilnahmc an der llündlung 
sondern auch vom Olymp selbüt ausschtossei) , Irulz dem, dass 
ihnen ijir götllicbes Wirken und ihre Verehruiig bekannt war'')? 
Welch eine imposante Geslalt würde nicht Dionysos auf der 
Seile der Troer abgegeben haben, da er sich um so mehr für 
ihren Sieg intercssirco niussli-, weil er in Tliebeo vergessen 
und von den Griechen halb verkannt worden war, wie ihn die 
spätem Dichter, namentlich Euripides in seinen Bachantinnen 
untellt? — Und wenn dies nur ein negativer Beweis für die 
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ursprüiigljche AbruiKluiig die«es Werkes t^tia sollte, welches, 
trolz mannigrachcr Widersprüche im Einzelnen, doch im Gan- 
zen in der Uallung iiud coiisequenlea Zeichnung seiner Charak- 
tere dem vollendelslcn Drama an die Seile gestellt werden kann, 
wenn wir hierin nur den richligen Takt und das feine Gerithl 
eines Dichlers nicht verkennen können, der, von einem be- 
stimmten Gesichtspnnkt ausgehend, nur diejenigen Charaktere 
benutzte, die der Handlung von Wicliligkeit waren und sich zu 
einem übersieh lli eben Ganzen verbinden Hessen, so muss io der 
Tbat nnsre Bewunderung den höchsten Grad erreichen, wenn 
wir betrachten, wie der Dichter diejenigen Elemcnle, die er be- 
nutzte, zu einer so kunstvollen Ordnung verband, und in der 
Anordnung des Ganzen ein Verhällniss der eiuzdnen Theile he- 
obacblete, welches die Gölter nur als die vereinzeilen Gestalten 
einer grossen Gruppe erscheinen liisst, in der sie erst durch die 
Beziehung auf einander, und durch das Verliällniss ihrer Beson- 
derheit zur Harmonie des Ganzen ihre wahre itedenlnng erlan- 
gen. Uelraciilen wir sie einzeln nach einander. Wo ßndea wir 
selbst bei gemeinschafl liehen Zwecken, oder sJoh berübreodeu 
Gebieten ihres Wirkens, nur irgend eine Aehniichkeit, so dass 
man sagen diiiTle, es wäre möglich, dass irgend eine Handlung 
in der Weise, wie sie Homer heschreiht, auch von einem an- 
dern Gotte gethan sein könnte, als sie in der Iliade geschieht, 
oder dass irgend ein Wort, weiches von einem GoLte gespro- 
chen wird, auch von einem andern ausgegangen sein konnle? 
So abg^renzt, so schürf gezeichnet stehn ihre liidii'iduaHläteu 
einander gegenüber, so bestimmt sind die Hreise ihres Wirkeos. 
so verschieden isL die Art ihres Handelns. Wir sehu den Vb- 
ter der Götter und Menschen in der vollen Majestät und Ueber- 
legenbeit in der Mille dieser Gruppe als die Hauptgeslalt. Vor 
s^nem Kopfnicken erzittert der Olymp, und von seinem Be- 
scbluss hängt das Schicksal der Götter und der Menschen ab. 
Neben ihm steht auf der einen Seite Here mit ihrer ungezügel- 
ten Leidenschaftlichkeit, mit ihrer hlinden Kacbsucht, und ilu' 
zur Seite Poseidon, der stets zum Frieden rätli und wohlwol- 
lend zur Nachgiebigkeit erniafant. Diese Seile heschliessl Athene 
mit ihrer List und Klugheit, mit ihrer Energie und dem Mutlie, 
der sieb iu dem hellen, scharfen Blicke ausspricht. Ihr gegen- 
über steht Phöbus Apollo mit aller der Anmulh und Hoheit eines 
echten Schulzgolles ganzer Menscbengcschlechlcr, die vor dem 
Schicksal verwehn , wie die Spreu vor dem Winde, und ihm 
zur einen Seite Artemis in ihrer juugfriiulJchcn Zurückgezt^ea- 
beit und auf der andern Aphrodite mit dem Alles besiegenden 
Liebreiz ihrer Gestalt, Dies bildet die Hanplgruppe von sieben 
Figuren , die vorzugsweise vom Dichter beschneben und ausge- 
mahlt sind. An Nehengeslalten sieht man dagegen die sorgsamen 
Mütter Leto und Dione, die gar keinen Theil am Kampfe neh- 
10* 
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meii, ilvii rritidrerligeii und klufrea Hermes, den kuiislreichen 
Uepliästos, doch diesu sind nur niil wenigen, aber bezeichupn- 
den Zügen angedeutet. Zur Vollständigkeit des Bildes endlieli 
sind Iris, Thcmis, Hebe und die Hören aiigebraelit, welche (las 
Ganze beschliesseii , nnd deren Individualität .-im wenigsten her- 
vortritt. So würden wir etwa die Gruppe der GöLter zeichnen, 
wenn wir sie nach Homers Angaben entwerfen sollen. Kine 
Geslall dagegen bcllndet sich noch in der Versammlung der 
Götter, die nur füi' die Handlung, nicht mehr für die Plastik 
des Ganzen geeignet ist. Üies ist der Leberlaul'er Ares, der 
bei keiner Parle! ausdauern kann . und wegen der Unbandigkeit 
seines Temperaments und des Unbeslandes in seinem ganzen 
Thun und Treiben keine bleibende Stelle unter den ruhenden 
Göttergeslallen des Olymps Guden kann. Doch die Beziehung 
auf die Handlung ist es eben, die auch die Einheit in diese 
Manniglalligkeit gebracht hat und den Sänger dazu vermocht 
hat, diejenigen Personen, welche Antbeil an dem Kampfe und 
dem Schicksal der Heroen selbst haben, mit lebhafteren Farben 
und grösserer Ausführlichkeit zu schildern, wie diejenigen, die ent- 
weder nur mittelbar oder gar nicht dabei hescbät'ligt sind. Auch 
hier treten nämlicb die sieben genannten Hauptliguren nebst dem 
Ares in das hellste Licht hervor. Ihr Charakter, ihre Macht, 
der Umfang ihres Wirkens, die Art ihres Handelns, alles dies 
ist auf das Genaueste beschrieben, und namentlich ihr Aeusseres, 
ihre Kleidung, ob sie zu Fusse gehn oder zu Wagen fahren, 
wie ihre Wagen und Pferde beschalTeo sind , ob sie Lanze und 
Schwert, oder Pfeil und Bogen in den Kampf nehmen, ob sie 
dabei mehr schützend und helfend, oder verderbend und zerstö- 
rend auftreten, diese Dinge sind gerade von jenen Hauptperso- 
nen mit einer solchen Genauigkeit beschrieben , dass man sie in 
einem jeden Zuge erkennen muss; wogegen dies Alles bei den 
Nebenpersonen, bei der Uionc und Lclo, bei dem Hermes und 
Hephästos nurllüchüg und wie zu einer Skizze angedeutet ist*), 
und die dienenden Göttinnen vollends nur ihrer Beschäftigung 
nach benannt werden, ohne dass der Dichter attf ihre Indivi- 
dualität eingehl. So oft auch Iris genannt wird, so bezeichnet 
sie der Dichter doch nur mit Benennungen, die von der Schnel- 
ligkeit, mit der sie die Befehle der Götter ausrichtet, oder von 
ihrer Beschäftigung als Bolin hergenommen sind. Sie mag kom- 
men oder gehn, so kleidet sie sich weder au noch aus, sie bin- 
det nicht einmal die Sandalen um, wie Hermes, wenn er in der 
Odyssee zur Kalypso geht. Damit, stimmt nun ihre gänzliche 
Tfaeilnahmlosigkeit an der Handlung durchaus überein. Sie in- 

•) Anch vnn dieser Seile wird man von dei- HopiopKic äea gerecblen 
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leressirt sich für keine Parthei und in der getreuen Bestellung 
ihrer Befehle, die sie Wort für Wort wiedergiebt, erlaubt sie 
sich höchstens einige Vorstellungen zu machen, wenn dieselben 
nicht sogleich Gehör finden, so dass ihr Poseidon das Lob giebt: 
es wäre eine schöne Sache, wenn auch ein Bote wisse, was 
sich schicke "). Bei Allem dem kommt Iris öfters vor , als man- 
cher andre Gott, der der Handlung viel näher stand. Aber den- 
noch hat der Dichter nirgend eine Veranlassung genommen , das 
Bild der Gölterbotin etwas näher auszuführen. In viel höherem 
Grade findet dies nun noch bei Hebe, bei Themis und den Hö- 
ren statt, mit denen kaum mehr geschieht, als dass sie genannt 
werden. 

Wenn man dies Alles erwägt, und sich durch die Wider- 
sprüche im Einzelnen, deren Ursprung wir unten näher darzu- 
thun hoflen, nicht von der Betrachtung des Ganzen sich abziehn 
lässt, so wird man, wie ich glaube, zugestehn müssen, dass 
man der Iliade in dieser Hinsicht sogar eine höhere Einheit, 
eine vollendetere Harmonie zugeslehn rouss, als der Odyssee, 
wo der Stoff selbst eine andre Form nölhig machte. Es ist die 
Einheit eines statuarischen Kunstwerkes, einer Gruppe, welche 
wir von ihr behaupten, und auch dieser Vorzug, den sie viel- 
leicht vor allen Heldengedichten allein besitzt, die bis jetzt zu 
den verschiedensten Zeiten entstanden sein mögen und damit ver- 
glichen werden können, giebt mir die Gewissheit , dass kein an- 
drer Geist, als der des ersten Schöpfers, der den Gedanken 
dazu fassle, die Ordnung und Harmonie in die Reihe der Ge- 
stalten gebracht haben kann , welche der Homerische Olymp am- 
schliesst. 
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Zweiter Abschnitt. 

Wnr»ten und VSlker vor Troja. 



Againemnon. 

Der Annihrer des gesammteo AcbÜischen Heeres und der 
König der vcrsammellen lleertuhrcr war AgaDiemnon , der En~ 
kel des Pclops uad der Sohn des Atreus. Die Herrscliaft über 
sein weit ausgedehntes Reiuh leitet Homer mittelbar durch eine 
Verleihung der Herrscherwürde von Zeus selbst ab, und drückt 
dies so aus, dass er sagt, Hephäslos habe das See;)let' des Aga- 
memnon verfertigt und dem Zeus übergeben, Zeus habe es dem 
Hermes gegeben , Hermes dem Pelops, Pelops dem Alreus, 
Alreus seinem Bruder, dem Thyestes, und dieser seinem Nef- 
fen, dem Agamemnon"). Mit diesem Symbol der königlichen 
Würde herrschte er über Argos und viele Inseln. Sein Reich 
erstreckte sich ziemlich weit. Er besass Mykenä, Koriuth, 
Kleonä, Orneä, Arailhyree, Sicyon, Hyperesie, Gonoessa, Pel- 
iene, Aegium, Aegialum und Helike, und kam mit hundert 
SchiÄen vor Troja, stolz auf seine Würde, weil er der reichste 
der Fürsten war und die meisten Völker anführte'')- Seine 
Residenz war das goldreiche Mykenä und auch den Arkadiern, 
welche keine Seemacht besassen, da sie im Innern des Landes 
wohnten, hatte Agamemnon zur Ueberfahrt nach llium sechzig 
Schilfe gegeben"), ein unzweifelhafter Beweis seines grossen 
Reichtbums. Neben diesen Vorlheilen seiner Geburt und weit 
ausgedehnten Macht besass er alle Vorzüge eines königlichen 
Aeusseren. Sein Hopf und seine Augen waren denen des Zeus 
ähnlich, seine Brust der des Poseidon, und sein Gürtel dem des 
Ares''). So ragt er, wie ein Stier unter der Heerde, hervor 
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und Prramus giebt ihm» wie er ihn in seiner Wärde tunher- 
schreiten sieht, das Loh, dass Andre von den Griechischen 
Führern wohl grösser, doch keiner so sehön, so ehrwürdig und 
so königlieli erschiene, wie Agamemnon*). Seine Kleidiing war 
einfach , aber wäi*devoil. Ein weicher Chiton , schön und neu- 
gewebt, darüber ein grosser, weiter Mantel, auf seinen Füssen 
die Sandalen, um seine Schulter ein silbergebuckeltes Schwert, 
und in den Händen das väterliche Scepter, das unver^nglicbe, 
gieng er zur Volksversammlung der Achäer^) Agamemnon 
nihlte sich als Herrscher und König der versammelten Völker. 
Sein Geschäft bestand weniger in der unmittelbaren Theiloabm^ 
am Kampf, als vielmehr in der Anordnung cFer Schlachtreihe*), 
in der Ermulhigung der einzelnen Fürsten, wo sie nachzulassefi 
schienen , in dem Lobe derer , die sich mnthig zeigten ^) , in der 
Anerkennung und Belohnung des erworbnen Verdienstes **) , und 
in der Disposition aller derjenigen Dinge, die ein so grosses 
Heer nöthig machte'). Er veranstaltete die Opfer vor dem Be- 
ginn der Siclilacht *) und bei der Schliessung ron Verträgen **), 
er gab das Zeichen zum Beginnen des Kampfbs und^ lud nach 
demselben die Fürsten der verschiednen Völker zü sich zum 
Mahle ein '). Seine Stellung gebot überall mehr eine umsichtige 
Leitung der allgemeinen Angelegenheiten als persönliche TheH- 
nahme an der Gefahr, wie sich denn auch nur wenige Stellen 
finden , in denen seine Tapferkeit hervortritt. Er repräsentirte 
mehr, als dass er handelte. 

Alit seiner Stellung war sein Charakter nur zu sehr im 
Einklänge. Dem Agamemnon fehlte es am persönlichen Mutk. 
Achill nnd Diomedes warfen ihm vor, dass er zu wenig Theil 
nähme am Kampfe ^) , dass er andre die Gefahren bestehn liesse, 
von denen er nachher Vorlheil zöge, dass er die Macht seines 
königlichen Ansehns missbrauchte, um wohlverdiente Krieger in 
ihren Rechten und Ansprüchen auf Belohnung und Anerkennung 
zu kränken ^) , da&s^ er habsüchtig wäre und auf Kosten des 
Volkes sich einer weichen Uepptgkeit überliesse, und sie schei» 
BOB darin nicht Unrecht zu bab^, denn nirgend zeigt sich Aga- 
memnon tapfer,, edei, aufepfervd, und wenn das Glück die 
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Danaer verliess, so war er der ersic, der den Mulh verlor, 
dea Vorschlag muühte, zu ilicbn und das ganze Unternehni 
aurzugeliea'), was auch wohl bei der Abneigung der Völker 
gegen deu langen Krieg geschchn wäre, wenn nicht DJomedes ''J 
und Ulysses") seinen Kleinmulh mit harten Worleri getadeU und 
auf die Fortsetzung des Krieges gedrungen hlillcR. Seine Hab- 
sucht war es, welche unendlicbes üiiglüuk und Verderben über 
das Griechische Heer herbeizog. Er war es, der dem Cbryses 
seine Tochter auszulösen verweigerte , wahrend alle andern 
Acbäer ihn aufrorderlen, den Friesler des Apollo nicht zu krän- 
ken^), und als er durch die neunlägige Seuche, welche unzäh- 
lige Krieger hinratfte, gezwungen wurde, dennoch seine Beute 
fahren zu lassen, wandte er sich ohne Weiteres gegen die Für- 
sten der Acbäer, um sich durch ihre Beraubung und einen Ein- 

in ihr Eigenthum schadlos zu halten. Der Widerspruch des 
Achill reizte ihn zu dem Entscbluss, ein Exempel seiner könig- 
lichen Macht an ihm zu statuiren und in Folge desseu kam das 
Unheil einer verlohrnen Suhlacht über seine Völker. Üer raschen 
That folgt die Reue auf dem Fusa. Schon am folgenden Tage 
gesteht er dem Nestor sein Unrecht ein, und sagt, dass er an- 
gefangen habe, den Achill zu beleidigen in dem Streit um Bri- 
seis "). Es waren ihm indessen noch grössere üemüihigungen 
vorbebnlleo. Nacbdem die AchÜer durch das Vordringen der 
Troer auf das Aeusserste gebracht waren, erinnerte ibti Nestor 
daran, dass er ihm schon früher zur Nachgiebigkeit geralhen 
hätte, und dass er jetzt das Glück nur durch die Versöhnung 
mit Achill auf die Seite der Griechen wenden konnle'). Er 
enlsubluss sich daher, ihm die grösslen Geschenke anzubieten, 
sogar seine eigne Tocbler ihm zur Frau zu geben, und ihn 
gleich dem Orest ebren zu wollen. Die schmachvollste Antwort 
wurde ihm von Seiten des Achill zu Thell und alle seine Aner- 
bietungen wurden verworfen. Durch den Tod des l'alioklos 
wird Aeblll endlich zur Theünahmc am Kampfe bewogen und 
die Aussöhnung mit Agamemnon erfolgt. 

Wenn dies in den Hauptzügen das Bild ist, welches Homer 
von deu Eigenschaften und Begegnissen des Agamemnon in der 
lliade macht, so müssen wir unsre Aufmerksamkeit besonders 
iiuf zwei Stellen richten, die mit dem Uebrigen nur in geringem 
Zusammenhange slehn und sogar eine Keihe von Widersprüchen 
enthalten, welche wir näher aufdecken wollen. Die erste des- 
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selben ist die Arislie des Agamemnon zu Anfange des eilften 
Buches, die andre sein Verhalten bei der Aussöhnung mit Achill 
im neunzehnten Buche. Es lag, wie sich aus dem Angeführten 
hinlänjglich ergiebt, gar nicht im Plane des Dichters, Agamem- 
non als einen Helden von grosser persönlicher Tapferkeit z« 
zeichnen. Seine ganze Handlungsweise spricht vielmehr das 6e* 
geniheil aus. Daher muss der Gedanke einer Arislie des Aga- 
memnon schon von vorne herein Bedenken erregen, und dass 
die Stelle, wo man eine solche einschob, übel gewählt war, und 
mit dem Plane des Ganzen, ja mit den vorhergehenden Wor- 
ten des Zeus durchaus nicht verträglich ist, haben wir bereits 
oben gezeigt. Betrachten wir nunmehr das Einzelne. Der Au- 
tor der Aristie beginnt damit, dass Agamemnon aufgeschrieen 
und die Achäer angetrieben habe, sich zu gürten, während er 
selbst das Erz anlegte"). Schon dieser Anfang hat etwas gegen 
sich. Agamemnon pflegt nicht zu schreien, wenn es in die 
Schlacht geht, sondern Herolde auszuschicken, welche das Volk 
versammein , und dies ist auch das Natürliche bei einer so gro- 
ssen Menschenmenge. Die Schilderung der Rüstung, die er 
nunmehr anthut, ist ihrem Schema nach aus n 129 ff. und j^ 
330 ff. genommen; was etwa Wesentliches daran vermisst wer- 
den sollte, lässt sich aus andern Homerischen Stellen nachwei- 
sen. Wir betrachten daher nur die Ausfuhrung, die dieser 
Stelle eigenthümlich ist. Der Harnisch des Agamemnon soll aus 
Kypros sein, ein Geschenk des Kinyres, der erfahren hatte, 
dass die Achäer gegen llium zu Felde zögen ||). Dass manche 
Griechen in gastfreundlichen Verbal Inissen mit Familien in Klein- 
asien gestanden haben, sieht man aus dem Beispiel des Glaukos 
und Diomedes, aber dies pflegte dann seine besondre Veranlas- 
sung zu haben. Vom Kiuyres und dem Zusammenhange der 
Atriden mit Cypern ist sonst nichts bekannt; dagegen macht es 
gerade der Umstand, dass die Aphrodite der Iliade, welche ge- 
gen die Griechen streitet, und in Griechenland, wie es scheint, 
nicht verehrt wurde, aus Cypern ist, und dass der Dichter es 
für nöthig fand, sie für die Odyssee, wo sie den Griechen be- 
freundet war, nach Kythere zu übersiedeln, unwahrscheinlich^ 
dass jemals ein Verbal tniss dieser Art zwischen dem Könige 
Agamemnon und Kinyres bestanden, und es scheint nicht gut 
mit den Verhältnissen, in denen Cypern zu Troja stand, ver- 
einbar zu sein, wenn der König dieses Landes mit dem Aga- 
memnon in freundschaftlichem Vernelimen stand, und sie sich 
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gegenseitig (jesulienke iiiui^liteii. DucJi helrachten wir sein Ge- 
Bcnenk selbst DÜher. Der Uarnisdi haue zehn L.-i^en (oder, 
wenn man will, Streiren) von Erz, zwölf von Gold und zwan- 
zig von Zinn °) , im GDOT'.en also zweiunddreissig verscbiedne 
Lagen. Man denke sich nun, dass Agitmemnnii unter diesem 
unuehülflichen Dinge norh die Mitra und den Gürlel trug, und 
wer glaubt, dass er sich von der Stelle habe bewegen können, 
oder nicht unter der Last zusammengesunken wäre'')? Dazu 
kommt nun noch der seltsame Schmuck von sechs Drachen, die 
bis zum Halse heraufreichen, von jeder Seile ihrer drei"), der 
gewiss so unzweckmässig angebracht war, wie man iha sich 
uur denken kann. Der Nachahmer fand indessen hier tiir seine 
Er&nduDg Treilich ein grosses Feld, weil Homer niemals einen- 
Thorax ausriiltrlich beschreibt, vermulhlich, weit seine Einrich- 
tung ganz einfach war, und alles darauf ankam , duss er sich 
den Biegungen des Körpers anschloss. Daher kommen seine 
Benennungen n^uzaiyvaXos und yväXoiatv opj/pius- Ob der 
des Agamemnon bei der Menge von Material diese Eigenschall 
haben konnte, überlassen wir der Beurtheilung unsrer Leser. 
Das Schwert des Agamemnon, ist mit goldnen Buckeln versebn''), 
während er in ß 45 eins mit silbernen führt. Der Schild ist 
nicht minder unglücklich ansstafÜrt. Von der Masse, ans der 
er eigentlich bestand , erriihrt man nichts. Da(;egen hatte er 
»hn lluuder von Erz und auf demselben befanden sich zwanzig 
Buckeln von Zinn und eine von Stahl °). Dies war blosser 
Sohmnck. der es erschwerte, und seine Brauchbarkeit nur ver- 
hinderte. Ute Malerei scheint mit der auf dem Schilde des Achill 
in eine liliisse zu gehören, und stimmt nicht besonders mit dem 
Mangel in der Ausbildung der schönen Künste, den man in der 
Iliude bemerkt. Er nimmt dann noch zwei Speere, deren Glanz 
bis in den Himmel hineinleuchtet, und Athene und Here fangen 
an zu donnern ^). Bis Mitlag geschiebt noch nichts. Da thut 
sieh Agamemnon hervor, tödtet den Bienor und den Oiieus. 
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Wie der erste von ihneu omkommt , erfährt man aieht, dem 
Eweileii stösst er den Speer in die Slirne^ und iässi beide, 
nachdem er ihnen den Chiton ausgezogen, ,,niit weissglänzender 
Bmsf liegen'); eine seltsame Eigenschaft, die mit den agiveg 
iftfifiiXuivai md dem Xiaiov niJQ der Homerischen Helden 
wenig in Uebereinstimmong zu bringen ist. Auch kann man 
sich nach den Worten des Dichters die Sache kaum anders TOf- 
steUen, als dass Agamemnon, nach Art der Kosacken, die Klei- 
dung derjenigen anzog, die er plünderte, denn n€Qidvra$ yj" 
«iHfo kann wohl heissen, sich einen Chiton umwerfen, aber 
mdit : ihn einem Andern ausziehn , wie die Erklärer wollen. 
Er t$dtet und plündert in dieser Weise noch den Isos und An- 
tiphes, die beiden Söhne des Priamus. Darauf macht der Dich- 
iai^ folgendes Gleichniss : „Wie ein Löwe die Jungen einer Hirsch* 
koh, in deren Lager er gekommen ist, mit starkem Zahne ver- 
nichtet^ jene aber, wenn schon sie nahe ist, ihnen doch nicht 
helfen kann, sondern unter der Verfolgung des mächligen Thie*> 
res in Eile und schwitzend davonläuft, so konnte auch niemand 
von den Troern das Verderben abwehren, sondern sie wurden 
van den Argivern in die Flucht geschlagen.*^ Bei der llmkeh- 
rnng dies Gleichnisses ans Od. ^335, welches dem Dichter vor- 

G schwebt zu haben scheint, wo die Hirschkuh in das Lager des 
Iwen kommt, und nicht jener in das der Hirschkuh, sind ihm 
noch einige andre Uebelstände begegnet, die am Ende das her- 
beigeführt haben, dass das Ganze gar nicht mehr einen Ge- 
danken ausmacht, und die von ihm beabsichtigte Parallele zum 
Seblnss gar keinen Vergleic^hungsponkt mehr hat. Offenbar soK 
len näalkh die Söhne des Priamus mit den Jungen der Hirsch- 
knk, Agamemnon mit dem Löwen verglichen werden. Nun 
iindtt sieh aber kein passender Vergleich mehr für die Hirsch* 
kok selbst, denn alle Troer mit ihr zusammenzustellen, wäre 
etwa« gewagt. Deshalb bat der Dichter das Gajize in die Ver* 
glekhwig der Noth^ die eine Hirschkuh in der Verfolgung aua- 
»istehtt hat, hinübei^spielt , und die Acbäer auf die eine, die 
Troet* anf die andre Seite gestellt. Nun jpasst aber gar nicfala 
HKhr riMt dem ganzen Gleichniss , als die Cregenöberstellung der 
Sehn^ des Priamus und der Jungen, denn Agamemnon selbst^ 
der mit dem Löwen verglichen werden sollte , ist nicht genannt, 
statt seiner die Argiver, die Hirschkuh ist auch aufgegeben und 
statt' ihrer sind die Troer eingetreten. Ich glaube nicht, dass 
man in den echten Gesängen Homers etwas dem Aehuliches fin- 
det. Die Vergleichung des Agamemnon mit einem Löwen wird 
indessen vom Dichter in V. 129 und 239 nachgeholt, wo sie 
sich freilich an beiden Stellen etwas abgerissen ausnimmt. Er 
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rödtel darauf den Pisamler und Hippolociius, wobei es beson- 
ders merkwürdig ist, dass er dem Letzteren die Hände und den 
KnpF abhaut, den er dann, wie eine Kugel nnter die Kampfen- 
den binrollen lässt"). Diese Art von Verstümmelung, dass man 
jemandem beide Hände ahhant, kommt sonst nicht vor, scheint 
auch gar keinen vernünriigen Grund za haben ; der zweite Zug 
findet sich auch ia v 204, wo der jüngere Ajax, über den Tod 
des Amphimachus erzürnt, den Kopf des Imbrios nbliaut und dem 
Hekloi' vor die Füsse wirft. Da sieht man Freilich die Veran- 
lassung zu einer solchen That, die auch ihre Folgen hat, wäh- 
rend hier das Gauze unmotivirt ist und deshalb missfallen muss. 
Es folgt dann wieder ein Gleichuiss, wo Agamemnon mit dem 
Feuer verglichen wird , welches einen Wald ia Flammen 
steckt. Wer die Originalsletle dazu kennen will, vergl. v 490 ff. 
Agamemnon dringt nun bis zum Skäischen Thore vor (nicht 
ohne dass der Dichter seine ünkenntniss des Ortes verriethe, 
wie wir bei einer andern Gelegenheit zeigen werden.) Die Ver- 
gleichung mit dem Liiwen wird nochmals aufgenommen '') , aber 
diesmal der Vordersatz dazu aus q 63 und 64, der Nachsatz 
aus & 343 enlnommen. Da der Dichter fortfahrt: ,,Aber als 
er nunmehr unter die Sladt und die Mauer kam," so sollte maa 
erwarten, dass sein Glück nunmehr ein Ende halte. Im Ge- 
gentheil: der Nachsatz ist: Da setzte sich Zeus auf den Ida 
nieder, halte den Blitz in der Hand, und trug der Iris auf, 
dem Hcktor zu sagen, er solle heute nicht mit dem Agamem- 
non kämpfen, sondern andre Leute vorschieben und ihn vermei- 
den °). Allem Anscheine nach halte Zeus selbsl Furcht vordem 
Agamemnon, da er heute alle seine Weissagungen und Drohun- 
gen vom vorigen Tage zu Schanden machte. Gleichwohl muss 
etwas Richtiges an der Botschaft der Iris sein , die wahrschein- 
lich schon am Morgen dieses Tages dem Heklor zugeschickt 
wurde, um ihm den Sieg zu versprechen und ihn zu erroutbi- 
gen. Dies kann wenigstens aus den Worten des Hektor in [i, 
235 geschlossen werden''). Die Prophezeihung des Zeus, dass 
Agamemnon verwundet werden sgIIIc, geht auch bald in Erfül- 
lung; und seltsam ist es, dass der Dicnter nun, nachdem die 
grössten Thaleu des Agamemnon schon geschehn sind, noch ein- 
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mal tiefen Äthem nimmt, und die Musen dazu anruft, ihm zu sa- 
gen, wer ihm nun zuerst begegnet wäre, nachdem die Troer aufs 
Neue Stand hielten*). Es war Iphidamas, der Sohn des Anle- 
nor, der in Thracien von seinem Onkel Kisses erzogen wurde. 
Ihr Kampf ist merkwürdig. Iphidamas stö'sst dem Alriden seine 
Lanze durch den Gürtel, durch den Harnisch und drängt sie mit 
schwer lastender Hand hinein. Ein Stoss dieser Art hatte so- 
gar den Ares vom Kampfe zurückgebracht, denn er traf die em- 
pfindlichste Stelle,, indessen die Lanze, die auf das Gold des Gür- 
tels kam , legte sich um wie Blei. Agamemnon ergriff sie mit 
seiner Hand, zog sie zu sich heran, riss sie jenem aus der Hand 
und schlug ihn mit seinem Schwert in den Nacken. Es ist mir 
zu diesem seltsamen Gefecht kein Seilenstück bei Homer bekannt. 
Während desselben wird er von dem Bruder des Verstorbenen, 
dem Koon, an dem Arm verwundet, den er aber auch hinter sei- 
nem Schilde verwundet und tödtel. Dem Iphidamas schneidet er 
aber ttoch gewissenhaft den Kopf ab. 

So weit geht die Aristie des Agamemnon, in der wir jetzt 
nur das Hervorstechendste bezeichnet haben, ohne uns auf das- 
jenige, was etwa noch in sprachlichen Beziehungen, an Wieder- 
holungen und Nachahmungen zu bemerken wäre, einzulassen, 
da wir für diese Dinge noch eine bessere Gelegenheit finden wer- 
den. Wir haben hier nur besonders auf dasjenige aufmerksam 
machen wollen, was mit der sonstigen Art der Kriegführung und 
der Bekleidung der Helden zu diesem Zwecke in Widerspruch 
steht. Agamemnon, der sonst in der ganzen lliade nur drei Men- 
schen besiegt''), tödtet hier acht, die bei Namen genannt wer- 
den, und eine Menge, die der Dichter nicht näher bezeichnet. 
Was sind die Thaten des Dioroedes, des Patroclus, ja selbst des 
Achill gegen diesen Kampf, in welchem ein Held, der noch an 
dem Abende vorher in der grössteu Verzweiflung, den Danaern 
die Flucht als das einzige Mittel zur Rettung anrielh, am näch- 
sten Tage ein entmuthigles Heer, welches durch seine Verluste 
aufs Aeusserste gebracht war, durch seine Thaten dergestalt be- 
geisterte, dass die Acbäer ihre Feinde, die schon durch den 
-vollständigen Sieg bis zur Verwegenheit kühn geworden waren, 
nach Troja zurücktrieben, und bis an das Skäische Thor vor- 
drangen? Diomedes und Patroclus haben nicht mehr gethan, und 
deshalb glaubte auch wahrscheinlich der Dichter, dass Agame- 
mnon nicht weniger thnn dürfte. Dies Alles aber geschieht ohne 
die Hülfe irgend eines Gottes, ohne die Verheissung, dass es 
ihm gelingen würde, ohne die Unterstützung der Alhene, der 
Here oder des Poseidon ! So stellen die Nachahmer Homers öf- 
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lers seiae Helden und die Degegnisse derselben auf den Hopf! 
Aus einem schwel gerisclicii Weicbling wird ein Held, der es mit 
den Besten aarnimmt, aus einem riicksiclils vollen, besorgten und 
selbslsüclitigcn Könige ein alles auropfenider Krieger, der die 
Gefahr aursuchl, und ans eiuem Manne, den Zeus auf das Tief- 
ste zu demüthigea beschlossen bat, wird ohue das Zutbun einer 
andern Macht ein mit reichen Lorbeeren gekrönter Sieger. 

Wenn uns nun diese Gründe bewegen, die Aristie des Aga- 
memnon überhaupt als ein eingeschobnes Sliick zu betrauhten, 
SO wild man, glaube ich, auch nicht leugnen können, dass das 
19te Buch eine starke Umarbeitung crfHltrcn bat. Dies wird 
dnrch mehre audre Anzeichen ausser Zwrifel gestellt. Vor der 
Hand betrachten wir nur den Antbeil, deu Agamemnon an der 
Handlung hat. Er tritt auf in V. 51, mit der Wunde, die ihm 
Koon beigebracht hat. Auf die Rede des Achilles, der seinen 
Zorn absagt, erwiderter: Ihr Freunde, Helden der Danaer, Die- 
ner des Ares! es ist eine schone Sache, zuzuhören, und man 
muss JSiemanden unterbrechen, denn es ist sehr schwer (ver- 
mulhlich zu sprechen) auch für den, der es versteht. Wie sollte 
man hei grossem Lärmen auch sprechen oder verstehn könneu? 
Selbst einem bellen Redner wird dadurch geschadet")." Schuu 
diese £i«leiluug ist überaus räthselbafi, Wer denkt daran, den 
Agamemnon zu unterbrechen? Warum fürchtet er dies? Wenn 
der Dichter dir Scene etwa so geschildert hätte, dass die Danaer 
nach der Rede des Achill in einem lauten Tumult vor Freude 
über seine Rückkehr zum Kampfe ausgebrochen wären! Ab»' so 
sagt er nur in V. 74: die Achaer waren darüber erfreitt, dass 
der Peleionc seinen Zorn absagte**). So versteht mau also gar 
nicht, worauf Agamemnon mit seiner Rede Bezug nimmt. Er 
fahrt fort: „Zu dem Pclidcii will ich mich Jetzt wenden; Ihr 
andern aber gebt Acht und uirrkt Euch meine Worle. Uftmals 
haben die Achäer zu mir das Wort gesprochen, und bähen mich 
gereizt) (eine seltsame Auseinandernähme derBcgrilfe! stall zu 
sagen: oft hiiben mich die Achiier mit Vorwürfen gereizt, sagt 
der Dichter: ofLniais haben sie dies Wort zu mir gesprochen, 
und mir Vorwürfe gemacht, denn auf das tomov wird nolil 
nichts Anderes zu beziehen sein als velxos, welches im Vcrbum 
steckt), aber ich bin niubt Schuld, sondern Zeus und die Mure 
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und die Eriunys *)/' Das ist viel auf einmal, uad da nun vol- 
leoda eigeollich Ale die Urbeberiii ist, so sieht man gar aicbt 
ein» wozu diese sebreckeiivoUe Versaannlung bier citirt wird, 
,yD»6se Alle baben in «einen Sinn die Verblendung i^worfeo 
an jeueiB Tage» als icfa dem Acbill sein Ehrengeschenk fori- 
aabin. Aber was soll ich thun? die Göttin volleadet selbst Alles 
(und nun von dem Appellativum zum Nomen proprium, von der 
Sache zur Person übergehead), die älteste Tochter des Zeus die 
Verblendung, die alle verblendet; die verderbliche» deren Füsse 
schwach sind, denn sie geht nicht auf dem Boden, sondern auf 
den Kdpfen der Menschen*")/^ Es ist in der That kläglich mit 
aiUBUsehn, wie der Dichter nach mannigfachem Hin- und Herziehn, 
bei einer l>eispieUoseu Gedankenleere endlich zu dem Mythus hin- 
lawifi, um den es ibm eigentlich zu thnn ist. Nunmehr erzählt 
Agamemnon die ganze Geschichte von der Ate, die wir schon 
an einer andern Stelle beleuchtet haben. Den Uebergang von 
seiner Erzählung zur Fortsetzung der Rede macht er damit, dass 
er in V. 137—38 die beiden Verse i 119—20 wiederholt, und 
dem Achill dann zuruft: », Wohlan! gehe in den Kampf nui 
bringe auch die Andern dazn! Die Geschenke aber, die dir Odys- 
seus gestern versprochen hat, will ich alle bergeben. Wenn da 
willst, so warte noch und siebe, was für kraftgebende Dinge ich 
dir geben will.'' Bleiben wir einen Augenblick bei diesem Punkte 
stehn, und fragen wir, ob der Dichter wohl selbst den Fortgang 
der Handlung und das jetzt obwaltende Interesse verstanden hat» 
oder ob er uyr eine Sache ausführen zu müssen meinte, die Ho- 
mer in ganz andrer Absicht andeutete. Ich glaube das Letztere. 
Die Achäer hatten dem Achill Geschenke angeboten» damit er 
ihnen in der Nolh zu Hülfe käme. Er balle sie ausgeschlagen, 
und war nicht gekommen, weil er sagte, seine Seele wäre nicht 
käuflich» M'ie Pferde und Ochsen''). Phönix -hatte ihm bei dieser 
Gelegenheit eine lange Geschichte erzählt, dass man seinen Starr- 
sinn doch nicht gegen das Unglück durchsetzen könnte, und 
halte ihm gesagt, dass er nicht wieder geehrt zu seiner Parthei zu- 
rückkehren würde,^ wenn er es nicht auf diese Bedingungen thäte. 
Er hatte ihn dabei »ichl nudentlicfa»zju verMebp gegeben^ dass, 
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wenn er, durch irgend einen andern Fall sich zur Büukkebr bs^J 
wogen sähe, er keine Geschenke erhallen würde"), Inzwischei 
hatle sich auch die Lage der Dinge geändert. Die Griechen wa^ 
ren durch die Siege des Palrorlus wieder in Vortheil gekommen^ 
die Troer waren von den Schiffen zu rück geschlagen und halteip. 
bcdeulende Verluste erlitten, und der Sinn des Zeus halte si^j 
gewandt. Da trat Achill in den Kampf wieder ein; nicht, wei 
er Miileid halle mit dem Schicksal der Griechen, nicht deshalK 
weil ihm die Bedingungen hinterher annehmlich erschienen, die. 
er früher ausgeschlagen halte, sonilern aus einem ganz neraöi 
liehen Grunde, um seinen Freund zn rächen und den Mord« 
desselben zu lödten. Es ist somit ein ganz veränderter Zustai 
der Dinge, ein ganz neues Interesse ist in die UandluRg gekom- 
men, und was in aller Welt konnte nun den Agamemnon dahin 
bewegen, seine Geschenke dem Achill aufzudringen, gegen wel- 
che jener eine so gerechte Gleicbgülligkeil zeigte, indem er Ihm 
sagt, er könnte sie geben und beballeu ; ihm, dem Achill, wäre 
dies ganz gleichgültig'')? Sieht dies dein habsüchtigen Agami 
mnon gleich, der sonst kaum einem Jeden sein karges Theil zi 
mass? Wozu erfolgt diese Aufzählung vnn Dingen zum drillen' 
Mal, nachdem man sie im 9ten Buch schon zweimal nach ein- 
ander gehört hat? Der Dichter scheint zum Tbcil sein Unrecht 
eingesehn zu haben, denn Agamemnon leistet nur das, was sich 
auf dem Fleck geben liess, ohne seine Versprechungen zu wieder- 
holen , wie CS iu Argos bei seiner Kückkehr gehalten werden 
sollte. Aber auch selbst dies war, unseres Erachteus, schon zu 
viel. Wenn Agamemnon sein begangnes Unrecht fühlte und öf- 
fentlich zu zeigen entschlossen war, so genügte es, wenn er die 
Briseis unberührt zurückgab, und mehr konnte niemand unter 
solchen Umständen von ihm verlangen. Auch glauben wir nicht, 
dass dies Buch iu seiner ursprünglichen Gestalt mehr als die Verf 
söhnung der beiden Fürsten und die Rückgabe der Briseii; 
ballen nat. Der Dichter indessen, der sich bemüht, so vie 
möglich von demjenigen in Erfiillung gehn zu lussen, was ii 
neunten Buch versprochen war, lässt, nachdem Agamemnon sic„. 
nochmals zu Allem bereit erklärt hat ') , ein feierliches Opfer veranij 



g) Die Munt von der Geichkht« des Heleigroi isti 

1 598 TV i' oiMiti S^e Iranaa* 

QD rdlirt er, auf deo Acliill ttbergehend, fort: 

y, 602 : äW iitl SvJgois 

i'ex^o- laoy yag m &imrivavaiv 'Atatot. 
t'i Si «'_ ffiip SiäeoiP Tlällfior if&tiirjroqit Sipt. 
oi'«l9' ö/ivif Ti/i^s i'otai, ■nöh/iöv irtp äXaixür. 
b) r 147 3iü^a fiir, of x' i&iXijo&a. ■napaux^/'»', <"( tVi, 

»>' 'X/ft"" «<•?= ""'■ 
e) T t8S-}9T. 



— 161 — 

staltea, bd welchea er deo Zeus , die Erde, die Sonoe nod die 
EriooreB zm Zeogea aaroft, ,,dass er nicht Hand ^\tp, habe 
an^die Briseis, inden er weder den Vorwand des Beischlafes noch 
irgend einen andern dazu ^ranchl habe*>.^* Die Stelle, wel- 
che bei der Beschreibnn«^ desselben mit wenig Glock nachgeahmt 
ist, findet sich im dritten Buche. Man vergleiche namentUch % 
252—54 mit y 271—273, t 259 mit / 277, t 266 mit jr 
292, znm Ueberflnss noch % 259 mit o 36. Er hat sich dabei 
so wenig bedacht, dass er ganz die Wunde am Arm des Aga- 
memnon vergessen bat, deren er selbst in V. 51 ff. erwähnt, 
Agamemnon besorgt vielmehr das Opfer^) and erbebt seine Hände 
znm Zeos, als wäre nichts vorgefallen. Ein merkwürdiges Bei- 
spiel von Nachahmung findet sich auch noch in V. 259. Es ist 
nämlich, wie ^ir schon oben imher ansfnbrten, die Sitte der Ho- 
merischen Nachahmer, dass sie auch zugleich erklären, und öf- 
ters denjenigen Stellen, die bei Homer ganz allgemein gehalten 
sind , eine specielle Beziehung geben. So anch hier. Im dritten 
Buch V. 275 ff. schwört Agamemnon beim Zeus, bei Helios, 
bei den Strömen und bei der Erde, und fugt noch hinzu: ,,Und 
ihi*, die ihr unter der Erde die Todten bestraft, wenn jemand 
einen Meineid geschworen hat, ihr seid Zeugen.** Der Dichter 
sagt nicht, welche Gottheiten dies sind, die nach dem Tode noch 
den Meineid rächen. Der Nachahmer dagegen, der vermnt blich 
keinen Grund sah, warum die Ströme genannt und jene Grott- 
heilen nnter der Erde verschwiegen werden sollten, lässt die er- 
steren aus, und schiebt an der lelzgenannlen Stelle die Erinnyen 
ein. Mit welchem Recht er die Erinnyen zu Rächern des Mein* 
eides und einer Art von Höllengeistem gemacht hat, werden wir 
an einer andern Stelle untersuchen. Doch betrachten wir nun 
den Eid des Agamemnon selber, so hat sich der Dichter hier 
durch das Streben nach Abwechselung, welches der Homerischen 
Poesie so ganz fremde ist, dazu verleiten lassen, dass Agame- 
mnon ganz andre Dinge schwört.^ als er anfänglich zu schwören 
versprochen hatte. Er sollte nichts schwören, wie aus i 275 und 
T 176 in grösster Uebereinslimmung hervorgeht, als dass er sich 
mit Briseis nicht vermischt hätte, und er schwört, dass er nicht 
unter dem Vorwande , sich mit ihr vermischen zu wollen , sie 
gemisshandelt oder Hand an sie gelegt hätte, sondern dass sie 
ungekränkt in seinem Zelte geblieben wäre. Man fühlt wohl 
aus dem Ganzen heraus, dass der Dichter ihn nur sagen lassen 
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wollte, er halle auch nicht den fernsten Versuch gemacht, Bri- 
seis verführen zu wollen, aber wie dunkel ist das ausgedrückt, 
und wie sehr ^c^en den eiu£achen Gang der Homerischen Er-v 
Zählung eine solche Paraphrase I Diese ganze Aufzählung der 
einzelnen Ereignisse wird um so lästit^^er, wenn man dabei an 
die Worte des Achilles denkt in V. 79 ff., wo er zum Aga- 
memnon sagt: ,,lch wünschte lieber, dass Artemis mit ihren 
Pfeilen die ßriseis getödtet hätte, an dem Tage, wo ich Lyr-" 
nessus eroberte , als dass so viel Unglück durch sie über die 
Achäer gekommen wäre'' ; wie denn überhaupt durch diese Weit- 
läuftigkeiten, von denen Achill gepeinigt und seine Ungeduld nur 
noch vermehrt wird, auch noch ein jeder Anstrich von Feier- 
lichkeit, den der Dichter beabsichtigen konnte , vernichtet wird^ 
und die Handlung selbst kein Interesse mehr erwecken kann. 

Ausser diesen beiden Büchern, wo Agamemnon die Haupt- 
figur bildet, haben wir besonders noch auf das zehnte Buch zu 
achten, wo er wenigstens eine mittelbare Veranlassung zur Hand- 
lung dieser Episode giebt. Auch hier sehn wir nur Uebertret- 
bungen und Widersprüche. Der Interpolator beginnt mit einer 
Nachahmung der Anfangsverse aus dem zweiten Buch"), ein sehr 
beliebter Anfang, der sich auch im 24sten Buch V. 677 wieder- 
holt. Weder im 24sten noch im lOten Buch haben die Nach- 
ahmer durch diese Verse eine so richtige Gedankenverbindung 
hergestellt, als es dadurch zwischen dem Ende des ersten und 
Anfange des zweiten geschehn ist. Dort heisst es nämlich : Zeus 
gieng zU seinem Lager und legte sich dort nieder, neben iha 
aber Here. Die andern Götter und Menschen schliefen nun zwar 
die ganze Nacht, doch nicht so Zeus, welcher an den Achill 
dachte^). Der Gegensatz von xa&avSm in a 611 und eijSu) ß2 
ist dabei nicht zu übersehn, und bringt eine richtige Folge in die 
Rede. Im 24sten Buch ist gar kein Gegensatz dieser Art, son- 
dern es heisst V. 673: ,,Priamus uud sein Herold schliefen, 
Achill schlief auch , alle andern Götter und Menschen schliefen, 
nur Hermes nicht'').^^ Man hätte wenigstens erwarten sollen. 
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dass er vorher Anstalten dazu machte, damit seine Gerauihsuir- 
ruhe dadurch ausgedrückt wurde, dass er, wie Zeus, nicht ein- 
schlafen konnte, trotz dem, dass er sich dazu niederlegte. Noch 
ungeschickter ist der Uebergang hier gemacht, wo es zum Schluss 
des 3ten Buches heisst: ,, Nachdem sie libirt halten, gi engen sie 
alle nach ihren Zelten, ruhten dort und empfiengen den Schlaf.*^ 
Dies ist so allgemein gesagt, dass auch Agamemnon davon nicht 
ausgeschlossen sein kann. Nun fährt der Interpolator aber, als 
wollte er sich verbessern, fort: „Die andern Fürsten schliefen 
freilich die ganze Nacht ("man erfährt aber später, dass ein guter 
Theil davon auf den Beinen ist), nur nicht Agamemnon"). '^ An 
Beispielen dieser Art sieht man ein, wie gefährlich es ist, selbst 
Homerische Verse, die eine grössere Abrundung und Selbständig» 
keit des Sinnes als irgend andre haben, ohne Weiteres aus ih- 
rem Zusammenhange zu nehmen, und sie wie blosse Formeln an 
fremder Stelle einzuschieben« Der Dichter liefert sodann eine 
Beschreibung des südlichen Winters, die wir schon an einer an- 
dern Stelle beleuchteten, und fährt fort: ,, Sobald Agamemnon 
auf das Troische Feld sah, so staunte er über die vielen Feuer, 
die vor Uium brannten, über den Schall der Flöten und der Sy- 
rinx und das Geräusch der Menschen. ^^ Es ist bereits von älte- 
ren Erklärern darauf aufmerksam gemacht, dass man nicht be- 
greift, wie Agamemnon, der, wie aus V. 21 ersichtlich ist, aas- 
gestreckt auf seinem Lager in seinem Zelt liegt, alle diese Dioge 
habe sehn können, da ihn seine Lage, die Wände des Zeltes und 
die Entfernung des Ortes hinderten. Der Dichter schildert fer- 
ner seine Verzweiflung mit übertriebnen Farben, indem er sagt, 
dass er sich die Haare mit den Wurzeln ausgerissen hätte und 
tief geseufzt habe^). Er kleidet sich an und geht. Unterweges 
begegnet ihm Menelaus. In den Worten, die er an ihn richtet, 
sind schon V. 51 und 52 wegen der Weitschweifigkeit und Tau- 
tologie von älteren Kritikern verworfen, doch auch der Rest hat 
noch seine Schwierigkeiten. Agamemnon trägt dem Menelaus 
auf, den Ajax und Idomeneus zu rufen. Er selbst will zum Ne- 
stor gehn und ihn bewegen zu den Wachen zu kommen, danriC 
er (Nestor) dort seine Befehle gäbe, denn der Sohn des Nestor 
und der des Idomeneus wäreui die Anführer derselben. Menelaus 
hat dies nicht verstanden, und fragt, ob er mit jenen an dem 
Orte, wo sie sprächen, den Agamemnon erwarten oder ihm nach- 
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kiNBaeii sollte, wenn er jene gernfen halte*)? Agamemnon sagt 
ihm daber^ er solle aof jener Stelle, wo sie sprächen, ihn er- 
warten, damit sie einander nicht Terfehlteo/^ Es ist gewiss, dass 
sie sich verfehlt hätten, denn Menebns hätte lange warten kön- 
nen, ehe Agamemnon zurückkam. Nachdem jener nämlich den 
Nestor, den Odyssens und den Diomedes aufgeweckt hatte, auch 
der letztere noch zum jungem Ajax und Sieges gegangen war, 
gieng die GrselUchaft ohne Weiteres in das Feld hinaus, und 
Buin moss sich billig wundem, wie später Menelans und der ältere 
Ajax auch unter^ ihnen genannt werden**); vom Idomeneus er- 
fahrt man freilich nichts. So wenig Anschaulichkeit und Conse- 
quenz wusste der Dichter in seine Erzählung zu bringen. Aga- 
memnon fährt indessen fort^ und trägt dem Menelans auf, „dass 
er überall, wo er gienge, einen jeden aufwecken und rühmen 
sollte, und nicht gross oder vornehm tbon, denn dazu wäre jetzt 
keine TLt'ii^),*'' Diese Anordnung, das halbe Heer nach einem 
beissen Scblachttage, auf den ein noch mühevollerer folgen sollte, 
ans dem Schlafe aufzuwecken, scheint etwas sonderbar, um so 
mehr, da man durch ausgestellte Wachen für die Sicherheit ge- 
sorgt hatte, und die Auffoderong an den Menelaus, dass er sich 
nichts auf seinen vornehmen Stand einbilden sollte, war bei der 
Sinnesart dieses Helden, wie wir später zeigen werden, sehr 
am unreclilen Ort, denn er war gerade durch seine Leutselig- 
keit ausgezeichnet. 

Die beiden Brüder trennen sich nach diesem Gespräche, und 
Agamemnon kommt zum Nestor. Welche übertriebne Beschrei- 
bung macht er hier von seiner Angst! „Erkenne,*^ sagt er zu 
ihm, „in mir den Alriden Agamemnon, den Zeus ganz vorzugs- 
weise in Noth gestürzt bat, so lauge nur Afhem in meiner Brust 
ist, und meine nnie mich tragen. (Beiläufig eine Nachahmung 
von I 609 — 10.) Ich irre umher, denn kein Schlaf sitzt auf 
meinen Augen, sondern der Krieg und die Leiden der Achäer 
bekümmern mich. Denn ich fürchte überaus für die Danaer, 
mein Herz ist nicht mehr sicher auf seiner Stelle, sondern ich 
schwanke umher ; meine Seele springt aus meiner Brust, und 
meine Glieder zillern '^).^< Was sind alle Thränen der Homeri- 



•) 61 nvt9 yag fiot /it^c^ imxiXX^ai ^Si xelfvnt; 

ald-t fiivw fitrai roioif dthyfiivoi eiaöxsv tX&jiS 
7jt ^^/w fitrd a avrts, t7n]v \Z to7s (iriTtlkw; 
TOP avT8 ttQoaitiTTtv avaS avS^oJv 'Aynfiifivotv' 
avd't uhtiVf uhitißJi dßgordäoutv dXXnkoüv» 
h^ V. 228 and 230. ^ 

CJ V. 67 (fd'iyyto ^ // mtv Yf^ad'a «al iygi^yog&ai avwx&ty 

TTatgod'tv ix ytvbiji ovo/ud^wv av$ga ixaarov 

ndvraS vv^aivotv* /nt/Si fAtyaXi'^o d'Vfxi^, 

d) N 88 ypfjasai ^jiigti^tjv ^AyafiifAvova^ xov ittg\ iidvti^% 

ZfvS irifix» novotat Stafivfgitf uqoh dvtfif} 



— 165 — 

sehen Helden, so viel ihrer auch vergossen werden, gegen dies 
Gewinsel und den trostlosen Zustand Agamemnons? Dass er kein 
Held war, hat der Verfasser dieses Buches ganz richtig gcfasst, 
aber dass er immer noch ein Mann war, hat er vergessen. Nach- 
dem er den Nestor aufgefodert hat, mit ihm zu der Wache hin- 
anszngehn, sagt er^ ,,6ie würden dort auch Menelaus, Diomedes, 
Odysseus, beide Ajaxe, Meges und Idomeneus treffen, welche er 
aufzufodern den JMenelaus abgeschickt hätte, und er hätte ihnen 
jenen Ort als Sammelplatz bestimmt")/' Man erstaunt über die 
Ungenauigkieit der Erzählung und den Mangel an Gedächtniss, 
den der Dichter seinen Hörern zugemuthet haben muss. Von 
allen denen, die Nestor nennt, hat Agamemnon dem Menelaas 
nur den Ajax und Idomeneus zu holen an fge tragen, und für jene 
hat er keinesweges die Wache vor dem Tbore, sondern den Ort 
in der Nähe seines Zeltes, wo sie sich trafen, aIs Sammelplatz 
angegeben^). Sie gehn darauf, um einige von denen zu wecken, 
nach welclien Nestor gefragt bat. Von da ab hat Agamemnon 
keinen Anth^il an der Handlung mehr. Die Rolle, die ihm von 
Rechts wegen zukam, übernimmt Neslor, und der Verfasser zeigt 
nur noch, dass er die Homerischen Gesänge mit Nutzen gehört 
hat, indem er die Gelegenheit wahrnimmt, den Agamemnon Sorge 
für seinen Bruder äussern zu lassen °). Dies erinnert an einen 
Hauptzug in seinem Charakter, der sich öfters ausspricht^) und 
mit zu seinen Tugenden gehört. 

So haben nun die Nachahmer den Charakter des Agamemnon 
gezeichnet. Der Verfasser der Arislie macht ihn zu einem gro- 
ssen Kriegshelden, der des zehnten Buches zu einem kleinmüthi- 
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geo, verzagten Schwächlinge und Homer bleibt mit seiner Dar- 
stellung allein in der richtigen Mitte. 

H <^ 11 e 1 a 11 8. 

Menelaus, der Bruder des Agamemnon und Sohn des Atreus, 
herrschte in Lacedämon. Sein Reich umfasste hauptsächlich die 
Städte Sparta^ Pharis, Messe, Bryseä, Augeä, Amyklä, Helos, 
Laa und Oitylos. Er hatte eine Macht von 60 Schiffen gegen 
Troja aufgeboten''). Sein Aeusseres beschreibt Homer genau. 
Aus dem Umstände, dass er im Stehen grösser geworden ist, 
Odysseus dagegen im Sitzen, wenn man sie mit einander ver- 
glich^), lässt sich abnehmen, dass er, wenn Odysseus nicht etwa 
einen unverhältnissmässig grossen Oberleib hatte, sehr lange Füsse 
haben rouss. Seine Sprache war sehr schnell und sein Organ 
laut. Dabei sprach er nur wenig und treffend *"). Seine Rü- 
stung, die nichts Ausgezeichnetes hat, wird von Homer in y 
330 ff. beschrieben. Beide Atriden waren beide keine ausge- 
zeichnete Kämpfer, wenigstens gab es manche bessere vorlHum. 
Menelans war indessen doch ausdauernder in der Schlacht als 
Agamemnon, wenn schon durch seine Tapferkeit nirgend Bedeu- 
tendes ausgerichtet worden ist. Er tödtet den Skamaudrios*^), 
den Pisander''), den Thods^), den Euphorbos^J und den Podes, 
den Sohn des Eetion''), und verwundet den Helenus'); den 
Adrast nahm er gefangen, und war schon im Begriff, ihn am 
Leben zu lassen, als Agamemnon dazu kam und ihm Vorwürfe 
über seine unzeitige Milde machte^)* Aus diesem Umstände und 
seinen Reden selbst geht hervor, dass Menelans im Ganzen ein 
sanftes und nachgiebiges Gemüth gehabt haben muss, und Apollo 
nennt ihn gewiss nicht ohne Grund einen zahmen Krieger'). Er 
besass bei dem Allen aber viel Ehrgefühl, was unter Andern 
daraus hervorgeht, dass er sich selbst dem Hektor zum Zwei- 
kampf stellen wollte, als die andern Fürsten der Achäer sich 
scheuten, der Aufforderung zum ungleichen Streite Genüge zu 
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tlmii'^). Auch muss ein mildthätiger und mitleidiger Sinn sich mil 
diesen Eigenschaften verbunden haben, da er dem üdysseus so 
freundliche Hülfe schafft, wie er ihn im Gedränge sieht'') und 
ihn nachher selbst bei der Hand nimmt und aus dem Treffen 
führt, bis der Wagen herankommt, und den Verwundeten zu sei- 
nem Zehe führt ^). So ist auch JVIenelaus nirgends eifriger und 
ausdauernder, als in dem Kampfe um den Leichnam des Patro- 
klos^ indem er die Griechen an die Freundlichkeit und Gefällig- 
keit des Getödteten erinnert**). Dort beschreibt der Dichter seine 
Art zu kämpfen am Anschaulichsten und vergleicht sie mit dem 
Angriff einer Stechfliege, die, so oft man sie verscheucht, doch 
stets wiederkehrt und durch die Süsse des menschlichen Blutes 
angezogen wird®). Deshalb ist auch die Aristie des Menelaus, 
wie man diesen Kampf benannt hat, so ganz andrer Art wie die 
des Fatroklos und Diomedes. Menelaus verrichtet keinesweges 
so grosse Heldenthaten, er tödtet nur zwei Krieger in der gan- 
zen Aristie, den Euphorbos und den Podes^ aber er rettet den- 
noch durch sein stetes Entgegentreten an den verschiedensten 
Orten den Gegenstand des Kampfes so lange, bis jener durch 
Achills Dazwischeukunft vollends in die Hände der Griechen ge- 
räth und den Troern entrissen wird. Zu Anfange tritt er dem 
Euphorbos entgegen und erlegt ihn'). Dem Hektor wagt er da- 
gegen nicht zu widerstehn, und holt deshalb den Ajax zu Hülfe''). 
Dieser Aufenthalt hat inzwischen dem Hektor so viel Zeit gelas- 
sen, um sich der Waffen des Patroclus zu bemächtigen. Nach- 
dem sein Muth dadurch aufs Neue angeregt worden war, wurde 
auch dem Ajax der Widersland bedenklich. Er schickt also den 
Menelaus, um neue Hülfe zu verschaffen**). Jeuer ruft die Be- 
sten des Heeres auf, und der jüngere Ajax, Idomeneus und Me- 
riones und viele Andre kommen. Durch die Dazwischeukunft der 
Athene wird Menelaus aufs Neue ermuthigt und ist sogar da 
nicht zum Weichen zu bringen, wo die Danaer und unter ihnen 
Peneleos und Idomeneus die Flucht ergreifen^). Ajax weiss nun 
keinen Rath weiter, als dass er dem Menelaus aufträgt, Achill 
von dem Tode des Patroklos zu unterrichten. Dies geschieht; 
jener sendet den Antilochos an Achill ab, ersetzt die Stelle des- 
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selben durch Thrasymedes , und Irfigt endlich mit Meriones, gf- 
scliülzt durch Ajax und die andern Helden, den Leichnam des 
Palroclus zu den Sebiffea zurück"). 

Dies ist die Aristie des Menclaus, wie man die inimüXti- 
ais '^ya^tfivovoe die Arislie jenes Helden nennen könnte. Aga- 
inemuoas ganzes Wesen geliL mehr auf Eramuterung zum Kampf 
sls aa? unniiltelbare Theilnahme hinniis, das des Meneiaus niebr 
auf HeisLind und Ausdauer als auf glänzende HeldenlbaLen. 
Aucb der Chnrakler des Meneiaus ist in ganz ei^cnlbiiinli- 
cher Weise ^ehallen, und man mag ihn im Glüek oder im Un- 
glück, sieghart oder geschlagen belrachlen, so bndet man bei Ihm 
slets diese wohllhuende WeicbheiL und Humanität des Sinnes, 
dieselbe Ausdauer, dieselbe StandbaftigkeiL, doch ohne wahren 
Heldenmuih. 

Da Meneiaus überall nur eine secundäre Rolle spielt, so ist 
es aui^b den Nacbahmeni Homers nicht schwer geworden, das 
ihnen voreezeichnele Bild im Ganzen l'estzu ballen. Der Verfas- 
ser des iDlen Buches bat für seine Handlungsweise noch einen 
Grund aufgesucht, indem er den Agamemnon sagen lässt; „Uft- 
mals lässl Meneiaus nach und will sich nicht der (lefabr ausset- 
zen, doch nii'bt aus Ueberdruss, oder aus Unverstand, sondern 
indem er auf mich blickt und meinen Befehl abwartet')." Ob 
er hierin wirklieb das Rechte gelrolTcn hat, oder ob die Hand- 
lungstveisc des Meneiaus nicht richtiger aus seinem Temperament 
selbst abgeleitet werden muss, wollen wir nicht entscheiden. Im 
Ganzen scheint das Verhältniss der Brüder nicht gerade das der 
Subordination des Menelnus unter den Agamemnon zu sein, wie 
aus Q 249 hervorgeht, wo offenbar mehr eine (Koordination zwi- 
schen ihnen angedeutet isl°), doch kann man hierüber nicht ganz 
ins Beine kommen, da es an bestimmteren Erklärungen in dem 
echten Theil der Homerischen Gesänge fehlt. Meneiaus wird au- 
sser der Doloiieia noch im 23slen Buch eingeführt, wo er mit 
dem Anlilocbus beim Wagenkampf in Zwiespalt geräth. Die Art 
der Handlung ist dort so verschieden von Allem, was man bis 
dahin in der lliade von den belhciligten Personen gehört hat, dass 
es schwer sein mochte, diese wiederzuerkennen. Deshalb kann 
man auch im Einzelnen keine Widersprüche bervorhebcn, son- 
dern man muss auf das Ganze sehn, das wir an rincr geeigne- 
teren Stelle faetrachlen wollen. 



a) e 735. 
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Nestor und seine Söline. 

Der älteste der griechischen Fürsten , der sich bereits im 
dritten Mensclienaller befand*), war Nestor, der Sohn des Ne- 
leas, der König von Pylos. Sein Reich umfasste die Städte Py- 
los, Arene, Thryon, Aipy, KyparissoeiSy Amphigeiieia, Pteleos, 
Helos und Dorion^). Er hesass eine bedeulende Seemacht und 
kam mit 90 Schiffen vor Ilium. Sein hohes Alter und seine Er- 
fahrung machte ihn mehr zum Rathgeber als zum Kämpfer, wenn 
schon sich in seiner Kö'rperkraft noch immer nicht der Held 
v^erleugnete, der es in jüngeren Jahren mit den Besten aufge* 
nommen hatte®). Seine Stellung unter den Griechischen Fürsten 
ist überaus würdig; seine Weisheit fand allgemeine Anerkennung, 
und sein Rath wurde fast immer befolgt. Deshalb sf^heinl es nicht 
ohne Grund geschehn zu sein, dass der Traumgott, um sich 
Glauben mit seiner Yorherverkündigung beim Agamemnon za 
verschaffen, die Gestalt des Nestor annahm, wo er des Erfolges 
seiner Worte gewiss sein konnte"^). Nestor nimmt nicht mehr 
unmittelbaren Antheil am Handgemenge, nirgend sagt Homer, 
dass jer einen getödtet oder verwundet, noch sich in den Zwei- 
kampf eingelassen hätte®). 'Seine Rolle war vielmehr die eines 
Vermittlers, «in£s Rathgebers« und so stand er dem Agamemnon 
zur Seite, der meistens nach dem Ermessen seines älteren Freun- 
jdes handelte. Dies ist der Kreis seines Wirkens bei allen Vor- 
fällen, wo er in der Iliade erwähnt wird. Im ersten Buch V. 
247 tritt er vermittelnd zwischen Agamemnon und Achill hin 
und ermahnt den er&teren von seinem ungerechten Verlangen 
abzulassen, den andern dagegen, sich zu bescheiden und das An- 
sehn des Heerführers nicht zu verletzen. Doch dies war das ein- 
zige Mal, wo die empörte Leidenschaft der Fürsten die Stimme 
der Weisheit überhörte. Später finden wir ihn beschäftigt, wie 
er gute Lehren zur Stellung einer Schlachtordnung giebt*) und 
;Seine Schaaren zum Kampf ermuthigt*). Er verfolgt sie stets 
mit seinem Blick und gebietet ihnen, sich nicht mit oeutemachen 
aufzuhalten, sondern die Plünderung der Leichname bis nach der 
Schlacht aufzusparen^). Gegen den Abend des ersten Schlacht- 
tages foderte Hektor, durch die Verheissung eines glücklichen 
Ausganges ermuthigt, die Fürsten der Danaer zum Zweikampfe 
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heraus, und als jene zögerten, erscholl die strafende Rede des 
greisen Fürsten, der sie über ihren Kleinmulh zur Rede stellte •). 
Nachdem nun eine Anzahl von Führern sich gemeldet hatte, rieth 
ihnen Nestor, zu losen und schüttelte selbst die Loose in seinem 
Helm, aus dem denn das des Ajax hervorsprang''). Nach Be- 
endigung des glücklichen Tages rieth er, die Todten zu begra- 
ben und eine Mauer um das griechische Lager zu ziehn*), was 
am folgenden Tage ansgefiihrt wurde. Am nächsten Sehlachl- 
lage wurde ihm vom Paris ein Pferd verwundet und Diomedes 
rieth ihm daher, sich auf seinen Wagen zu begeben, wo er die 
Zügel führte, die ihm bei dem Blitze aus der Hand fuhren, den 
Zeus dreimal vor die Pferde des Diomedes niederwarft). Er 
erkannte den heiligen Willen des Zeus und rieth, umzukehren, 
wozu er seinen kampflustigen Beschützer nur mit Mühe ver- 
mochte. Der Tag endete mit einem grossen Verlust der Da- 
naer, und Nestor gab daher den Rath, die Botschaft an den 
Achill zu senden*), die aber mit Verachtung zurückgewiesen 
wurde. Sein Benehmen bei diesem wichtigen Schritte ist beson- 
ders merkwürdig. Er erinnert den Agamemnon an seine Unge- 
rechtigkeit, an die Unfolgsamkeit, die er gegen seinen Rath ge- 
zeigt habe, da er ihn doch so dringend von seinem Beginnen ab- 
gemahnt hätte, er wählt selbst diejenigen aus, die zum Achill 
geschickt werden sollen, den Lehrer des Achill, den Phönix, den 
beslen Redner unter den Griechen, den Odysseus, den besten 
Rämpfer, den Ajax, und zwei Herolde. Er giebt ihnen dann gute 
Lehren auf den Weg und wendet sich namentlich gegen Odys- 
seus, von dessen Klugheit und Umsicht der Erfolg dieser Sen- 
dung allein abhängig zu sein schien '^). Als helfenden Freund 
zeigt sich Nestor am nächsten Tage, wo er den verwundeten 
Machaon aus dem Treffen bringt^). Die Noth der Danaer und 
der sich immer näher wälzende Kampf lässt ihm indessen keine 
Ruhe, er kehrt mit den verwundeten Fürsten, Agamemnon^ 
Odysseus und Diomedes v^ieder in die Schlacht zurück^), und 
Zeus zeigt sich ihm gnädig, indem er auf sein Gebet hört und 
ihm durch Himmelszeichen die. Verheissung giebt, dass sein Volk 
nicht untergehn sollte^). 

Wir sehn ans diesem Allen, da^s nicht leicht etwas von 
Wichtigkeit ohne den Rath des Nestor geschah, und deshalb 
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scheint es auch ganz damit in Uebereinslitiimung, wenn der Ge- 
danke, durch welchen die ganze Handlung der Itiade ihre tragi- 
sche Katastrophe erhielt, die Entsendung des Palrocius in den 
Waffen des Achill, im Kopfe des Nestor entsprang, ja es sieht 
in der innigsten Verbindung damit, dass Nestor auch die Ge- 
sandschaft an den Achill seihst in Anregung brachte. Er er- 
kannte mit der klarsten Bestimmlheit, dass nur von Seilen des 
Achill den Griechen Rettung kommen konnte, und deshalb ver- 
suchte er es, nachdem der wahre Achill seine Hülfe versagt 
hatte, einen Pseudo - Achilles aufzustellen und durch die Theil- 
nahme seiner Kriegsvölker und des Palroclus den erzürnten Hel- 
den, dessen innere Ungeduld ihm nicht unbekannt sein konnte''), 
indirekt in den Kampf zu verwickeln. Dass die Sache selbst für 
Patroclus ein so ungünstiges Ende nehmen würde, ahnte er nicht, 
er halte aber doch in sofern den Erfolg auf seiner Seite, als dies 
die Aussöhnung zwischen Agamemno« und Achill, von welcher 
sich der erstere mit Recht den Untergang Iliums versprach^), 
und das entschledne Uebergewicht der Achäer zur Folge halte. 
Wir würden diesen Punkt nicht so ausführlich besprochen haben, 
wenn nicht gerade die Verse, die den Ralh des Nestor an den Pa- 
lroclus enthalten, in neuerer Zeit für unecht erklärt worden wären**). 

Wenn dies Alles nun im besten Zusammenhange steht , so 
müssen wir noch einige Stellen berühren, die interpolirt zu sein 
scheinen und auf den Widerspruch aufmerksam machen, der in 
der Behandlung des Charakters sich in den unechten Büchern 
kund giebt. 

Wir haben bereits die Gründe erwähnt, weshalb die Ale- 
xandrinischen Kritiker A 767 — 785 für unecht gehalten haben. 
Dass diese Stelle nur eine sehr matte und leere Parenthese zwi- 
schen V. 766 und 786 bildet, kann wohl nicht geleugnet wer- 
den. Wahrscheinlich ist aber auch die ganze Erzählung von 
dem Streite der Eleer mit den Pylieru"*) interpolirt worden, und 
irgend ein Rhapsode, der bemerkt halle, dass Nestor dazu ge- 
neigt war, gern Beispiele aus der Vorzeil anzubringen. Bat 
diese Gelegenheit wahrgenommen, um eine lange Kriegsgeschichte 
zu erzählen. Sie hat hauptsächlich das gegen sich, dass Nestor 
den Patroclus, welcher sich weigert, einen Sitz anzunehmen 
und die grösste Eile zeigt, zum Achill wieder zurückzukchr 
ren®), dessen Jähzorn auch ihm hinlänglich bekannt sein musste, 
dadurch nöthigte, über die Gebühr lange auszubleiben, ferner, 
dass die Sache selbst gar keine Anwendung hat; denn in der vor- 
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handnfn Notli vcilaiigt niciiinnd, Jnss durch Nestors Tapferkeil 
die Gi'iecben geretlel werden solleu, und eine Erualiiiuii^ des- 
sen, was er früher gelhan hatte, war auch nicht au ihrer Stelle, 
denn niemand bez^'elt'elt, dass er in seiner Jujreud ein tüchtiger 
Held gewesen ist. Der Aiitiir hat offenbar dabei ij 132 — 157, 
wo ein Kampf der Pylier und Arkadicr beschrieben wird, in dem 
Nestor Wunder der Tapferkeit von sich erzählt, vor Augen ge- 
habt. Dort war diese Erzählung ganz an ihrem ürl, denn sie 
hatte den Zweck, die Fürsten der Achäer über ihren Kleinmuth 
und ihre Verzagtheit zu beschünien , und man sichL den Erfolg, 
den sie hat, aus dem Eindruck, den sie auf die Krieger macht; 
hier ist sie ganz überflüssig, denn dem Fatroklos fehlte es gar 
nicht an gutem Muth und Tapferkeit, sondern nur an der Hv- 
laubniss des Arhlll, der es ihm vermulhlich noch stärker verwie- 
sen halte, als dem Phönix'), wenn er sirh eigenmächtig auf die 
Seile des Againeinnou gestellt hatte. Endlich ist nnch noch die 
Art der Erzählung zu bemerken, die zu wenig Anschaulichkeit 
und richtige tiedankenfolge hat, als dass man sie l'ür homerisch 
halten könnte. Wag der Dichter nämlich erzählen will, ist Fol- 
gendes : Herakles hatte die Pylier in dem Grade geschwächt, 
dass die Epeier dieselben wiederholt plünderten und auf das Ue- 
bermülhigsle behandelten. Unter Andern hatle der König Au- 
geias vier Pferde, welche Neleus zu einem Wellkampfe nach 
Elis geschickt halle, zurückbehalten und den Treilier derselben 
mit Mciimähungen nach Pylos geschickt. Dies reizte den Nestor, 
den einzig übrig gebliebenen Sohn des Neleus (denn die andern 
eilf waren vom Herakles gelödtet wordeu), dazu, sich dnrch ei- 
nen Ueberfall in Ells schadlos zu halten. Er raubte äüO Heer- 
den, tödlete bei dieser Gelegenheit den Itymoneus und zerstreute 
die Hirten. Aus dieser Beute machte sich Neleus bezahlt und 
vertheille den Rest unter das Volk, von denen ebenfalls viele 
eine Schuld zurückzufodern hatten. Die Epeier Hessen dies aber 
nicht SU hingehu. Nach dem Verlauf von drei Tagen versam- 
melten sie sieb und belagerten Thryoessa , eine Grenzstadt von 
Pylos. Auch die Pylier vei-saramellen sich ihrer Seits nnd trotz 
dem, dass Nestor von seinem Vater keinen Kampfwagen erhielt, 
so stritt er dennoch auf das Tapferste in den neihcii der Vor- 
kämpfer. Er todtete zunächst den Mulios und bemächligte sich 
seines Wagens, brachte ausserdem noch hundert Mann um und 
erbeutete fünfzig Streitwagen. Die Pylier verfolgten den geschlag- 
nen Feind bis zum Felsen Ülenie und Aleision. — Dies ist im 
Wesentlichen der Hergang des Faktums. Es wäre unbillig, zu 
verlangen, d;iss der Dichter dasselbe in solcher Folge darstellen 
sollte, wie wir es hier gethan haben. Da es vielmehr darauf an- 
kam, die Heldenihaten des Nestor hervortreten zu lassen, 

«) . 613— lä. 



I 



— 173 — 

missten diese mit Ausröhrlichkeit erzählt werden, und Alles An- 
dre konnte nur Nebensache sein. Aber so ist es leider nicht ge- 
schehn. Man liest olmc allen Anstoss bis V. 684, wo Nestor 
von seinem Siege über llymoiieus und von der reichen Beute 
spricht, die er geinauht hätte. Die Erzählung könnte nun sogleiuh 
zu V. 706 überdehn, wo der Forrftang der 8ache dargestellt 
wird. Statt dessen erfolgt eine weilläunige Sihilderuug, wie He- 
lens die Beule rerlheilt halle, und die uarhtrLigL'che Üegriiiidung 
dafür, dass Nestor den llynioneus angriff und überwand. Der 
Zug des Herakles narh Pylos, die Uugerecliti^keit des Augeias 
werden mit aller Breite vürgetragen, und dies so, dass sie paren- 
thetische Erklärungen zur Vertheilung der Beule abgeben. V. 
706 — 761 gebeu den zweiten Thi-il der Geschiihte. In dersel- 
ben ist wieder der Anfang V. 706 — 721 gnnz erträglich. Der 
|)ichter hätte nun unmitielbar mit V. 735 turtfabren sollen, wo 
der Sireil erzählt wird, dessen Beschreibung man-nach diesea 
Worten erwartet. Statt dessen beschreibt er zunächst die Ver- 
sammlung des l'yjischen Heeres am Minyeischen Fluss, ihren 
Zug nach dem Al|ibeios, die U|ifer, die sie duselhst brachten, so- 
gar ihr Abendessen und ihre Nachtruhe, bis er denn mit V. 735 
««uf den Punkt kommt, auf den es abgesehn war, die Beschrei- 
bung der Schlacht selbst. Weun nun diese Episode nur in der 
Schilderung von allerhand Nebenumständeii ansführlicb wäre, ohne 
iev HanntsHche dadurch gerade Eintrag zu Ihun, so würden wir 
diesen limsland noch nicht einmal für merkwürdig genug halten, 
sm ihr das Geprüge der Echtheit ahzusprecheu. Wenn schnu sie 
gerade nicht dem Charakter der lliade entspräche, so wäre sie 
ilarum noch nicht unhomerisch. Aber sie geht in der Erzählung 
fiberall zu weit vor und der Dichter sieht sich genölhigt, das- 
jenige, was er vorher als Begründung oder Vorbereitung hätte 
gehen sollen, nachträglich einzuschalten und sich dadurch zu un- 
lerbrechen. Diesse Erzäblungsart offenbart eine solche Ungeubt- 
heit, dass wir sie dem Sänger der lliade nicht zutrauen dürfen. 
Merkwürdig genug schliesst sich auch V. 66S mit der Bukoli- 
sche» Diärese ganz gefügig an das letzte Kolon (avrä^ ■^t}'^' 
Xtiz) in V. 762 an, so dass die Spur der Zusammenfügung un- 
verkennbar ist. 

Eine ganz ähnliche Stelle befindet sich in i// 629 — 645, wo 
auch der Homerische Vers: t'id-' ws %ßiöoifii, ßi^ ti [itit e une- 
Sos tti], der für Inlerpohilinnen so sehr günstig ist, eine Erzäh- 
lung einführt, welche das Gepräge der Nuciiahmuug auf unver- 
kennbare Weise an sich tragt. Man sollte fast glauben, irgend 
ein Grammatiker halte sie nach dem Hetepl gemacht, denn für 
das Ganze, wie für manche Einzelheiten hndet man Homerische 
Stellen als Vorbilder benutzt. Die Aufzihlung dessen, was Ne- 
stor von sich rühmt, erinnert un\Mllkubrlah an Od. # 206 IT., 
nur Tallt die Vergleichung sehr zu Ungunsten unsrer Steile aus. 
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Während dort die verschiednen Arten des Kampfes nv^, ndXy, 
noaivn Sovgi, kurz berührt sind und das Ganze mit einer edeln 
Freimülhigkeit und doch mit einer gewissen Bescheidenheit aus- 
gestaltet ist, so zählt hier Nestor mit dürren Worten auf, wen 
er auf diese Weise besiegt hat. Besonders merkwürdig aber ist 
die Stelle, wo er von den Aktorionen spricht und eine Kedeform 
in Anwendung bringt^ die Homer selbst nur an zwei andern 
Stellen und mit einer solchen Prägnanz gebraucht hat, dass eine 
jede Erinnerung daran nachtheilig für den wird, der sich ihrer 
aufs Neue bedient. Wir meinen die unmittelbare Wiederhoh- 
lung mehrer Worte. Sie findet sich bei Homer in y 127 — 28 und 
V 371 — 372 uud steht dann regelmässig so, dass der Anfang des 
folgenden Verses die letzten Worte des vorhergehenden wieder 
aufnimmt. Welch eine zermalmende Kraft liegt darin, wenn 
Hektor, der mit stillem Ingrimm dem Achill bis dahin aus dem 
Wege gegangen ist, ausruft: 

TW d^ iym dvTiog eJ/u^i xal si nvgl x^^^^S eo£xcv, 
ei nvgl Helgas eotnev^ /Ltivoe d' aid-wpi oidi^gw, 
und welche bittere Ironie spricht sich wieder darin aus, wenn 
Hektor an einer andern Stelle, — nachdem er, mit der Todesah- 
nung im Herzen, lange mit sich berathschlagt hat, ob er deip 
Achill enlgegengehn soll^ oder nicht, sich endlich den Vorwurf 
macht, dass es nun keine Zeit wäre^ mit sich selbst zu tändeln, 
sondern dass es der That bedürfte, — wenn er dann sagt: 
ov fxiv nwg vvv ioTiv dno Sgvos ovd* dno nirgf^g 
TW oagi^efjbsvai oltb nag&ivog fj'td-aog t«, 
nag&ivog i^td-eog % oagl^eTov dXXtjkouvl 
Nun vergleiche man mit diesen beiden Stellen, die die einzigen 
ihrer Art s.iud , xf} 641 — 642, wo der Nachahmer von den Akto- 
rion^n sagt : 

Ol d^ dg* i'aav SiSv/uoi • o filv s^neSov iljvioyevev, 
i'/u^nedov i^vi6yev\ 6 d' dga fidoTiyi xiXsvsv. 
um den Frevel eines solchen Missbrauchs ganz zu fühlen uud zu 
verachten. 

Doch dies ist nicht das Ein/ige, was dem Verfasser des 23- 
slen Buches misslungen isl^ Seine ganze Schilderung des Ne- 
stor sieht einer Parodie ähnlicher als einer Nachbildung. Wel- 
che Weitschweifigkeit liegt in der Aede, die er seinem Sohn 
über das Wagealeuken half), von dem es gleichwohl heisst, dass 
er es schon von selbst bedacht und verstanden hätte ^). Er be- 
ginnt erst mit einer captaiio benevolentiae, indem er den Anti- 
lochos rühmt, gleichwohl aber nicht umhin zu können erklärt, 
. ihm seinen Rath mit auf den Weg zu geben. Dann hält er dem 
Verstände eine ebenso lange als überflüssige Lobrede. Darauf 
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zeigt er ihm den Vorlheil des Terrains und das Ziel, welches 
Achill vor aller Augen hingesleckt hatte, verbreitet sich auch 
über die muthmassliche Entstehung und frühere Benutzung des- 
selben. Endlich giebfer ihm den Rath^ vorsichtig zu sein, sei- 
nen Wagen nicht zu zerbrechen und beim Umwenden das rechte 
Pferd anzupeitschen 9 bei dem linken die Zü^el loser zu lassen. 
Der Erfolg von dem Allen ist denn endlich, dass Antilochus 
nächst dem JMenelaus, dem er ungerechter. Weise voraneilt, den 
niedrigsten Preiss erhält. Auch der Verfasser des zehnten Bu- 
ches hat es indessen nicht viel besser mit dem Nestor gemacht. 
Dem des 23sten kann man hauptsächlich vorwerfen, dass er aus 
einem erfahrnen und weisen Manne, von dessen Rath das Glück 
der Danaer abhieng^ einen langweiligen, alten Schwätzer ge- 
macht hat : der des zehnten Buches dagegen hat ihn gerades We- 
ges zum Feldherrn selbst gemacht, und den Agamemnon von al- 
len Dingen ausgeschlossen, die ihn hauptsächlich angiengen und 
allein von ihm ins Werk gesetzt werden mussten. Betrachten 
wir indessen das Einzelne. Agamemnon kommt (Y. 74) zum 
Nestor. ,,Er findet ihn in einem weichen Bette neben 
seinem Schiffe und Zelte '^).^^ Welch eine Situation für einen 
Krieger? Man mag es immerhin als den Vorzug des Alters be- 
trachten, wenn Nestor in einem weichen Bette schläft, während 
andre auf ihrem Lager liegen, wenn schon sich auch sonst keine 
Spur davon findet, dass er den Mühen des Krieges sich entzo- 
gen hätte, so geringen Antheil er auch an seineu Gefahren hatte; 
aber warum setzte Nestor sein Bett ausserhalb seines Zeltes? 
Warum musste er Angesichts des ganzen Heeres diesen seltsa- 
men Luxus treiben und sich verweichlichen? — Zumal heisst es 
nun noch in V. 79, dass der Greiss seinem Alter in nichts nach- 
gegeben hätte ^). Nachdem nun Agamemnon ihm seine Leiden 
geklagt hat, sagt Nestor, „dass ja Zeus nicht Alles dem Hektor 
würde in Erfüllung gehn lassen, und dass er seinerseits das Ver- 
trauen habe, Hektor würde nur um so übler daran sein, wenn 
Achill seineu Sinn wendete. ^^ Kann irgend ein Trostgrund 
schlechter augebracht werden? Es konnte noch keine Stunde ver- 
gangen sein, seit die Gesandscbaft der Achäer mit der Nachricht 
zurückgekommen war, Achill wolle seinen Sinn nicht wenden, 
sonderu am andern Tage nach Phthia absegeln, und Nestor trö- 
stet den Agamemnon damit» dass er nur warten sollte, bis Achill 
seineu Zorn aufgäbe! ^ — Er macht dann die Bemerkung, ,,er 
wollte den Menelaus damit reizen, dass jener dem Agamemnon 
es überliesse , allein sich abzumübn , denn jetzt wäre die Zeit, 
wo er gerade alle Edelsten mit Bitten bestürmen müsste.^' Ich 
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glaube, er hätte besser gelban, sie schlafen zu lassen, denn sie 
bedurrien der Ruhe mehr als der Aufregung. Machdem er sich 
nan ciilsc blossen hal, aufzuslehn und mitzugehn, so weckl er 
den Odysseus und sagt ihm, ,,sle wollten Jetzt beralheri, ob sie 
känipren oder fliehen wollten." Man glaubt, nach demjenigen, 
was vorangewingen ist, dass dies bereits in t (597 hesprochen 
war; auch hat Agamemnon kein Wort davon zum Nester ge- 
sagt, noch h»t jener wirklich diese Absic^hl, einen itnlh deshalb 
zu b^tllen, wie sich aus der Folge crgicbt. Wozu also dieser 
Vopwand? Und warum wurde ülierbaupt eine solche Menge von 
Kriegern aufgeboten? — Sie holen auch noch Üinmedes herbei, 
den Nestor, um ihn zu erwecken, fragt, ob er niiht hörte, dass 
die Troer bei dem Hügel in der Ebne den Si'hifleu ganz nahe 
WÜren. Dies hat der Verfasser des Anfanges vom folgenden Bu- 
che für haare Münze genommen und bringt die Troer wirklich 
an jenen Hügel'), von dem sonst in der Iliade nichts vorkoinml. 
Nachdem sie nun ins Feld hinausgekommen sind, hält Nestor den 
Wliuhlern eine Lobrede, in der Uegleitnng des Antilochus und 
Meriones überspringen sie den Graben, der alte Nestor an der 
Spitze, und nachdem sie einen ürt gefunden haben, wo keine 
Todten liegen, macht er den Vorschlag, dass Jemand als 
Spion ins Luger der Troer gesandt werden sollte. Als Geschenk 
stellt er fest, dass ihm jeder der Anwesenden ein schwarzes Mat- 
terschaaf mit einem Lamm geben soll, was seines Eraihlens, ein 
jedes andre beschenk an Werth übersteigt''). Er fügt hinzu, 
,,dass ein solcher stets bei ihren Gast- und Ehrenmalen gegen- 
wärtig sein soll." Die Airbäer müssen trotz ihrer Menge doch - 
sehr gute Zufuhr gehabt haben, wenn sie eine Auswahl dieser 
Art so geschwind trelfen konnten. Es ist kaum glaublich, dass 
jeder v<in ihnen sich eine Heerde gehalten habe, wo er nur das 
Aussurhen hatte; wenigstens sieht man nicht, wo sie Platz fin- 
den sollten. Uebertrieben ist es aber dennoch, trotz der Selten- 
heit, wenn Nestor behauptet, es gäbe kein besseres Ehrenge- 
schenk als ein schwarzes Muttcrschaaf; wenn er aber hinzufügt, 
dass der Spinn nachher stets mit ihnen an einem Tische essen 
sollte, so scheint es nicht, als ob einer von denen, die hier ge- 
genwärtig waren, diese Ehre nicht schnn gehabt hätte, denn es 
waren lauter ausgezeichnete Krieger. Es wird übrigens nachher 
nicht erzählt, dass diese Versprechungen dem Odyssens und Din- 
medes in Erfüllung gegangen sind. Bei dem weiteren Verlauf 
der Handlung ist Nestor nicht beschäftigt, er bewillkommnet * 
nur die glücklich Zurückkehrendcu und geht mit ihnen in das J 
Lager"). ■ 

^ >) }. ■ 
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Währeod dieser ganzen Expedition verlriti Nestor die Stelle 
des Agamemnon. Er giebt nicht nur den Rath, sondern er bie- 
tet selbst den Kampfpreiss aus, ruft die Helden auf^ nachdem er 
sie zum Theil zusammengeholt hat und von Agamemnon erfährt 
man nichts, als dass er seinem Bruder indirekt abgeralhen hat^ 
die nächtliche Expedition zu wagen. Darin scheint der Verfas- 
ser des zehnten Bubhes hauptsächlich gefehlt zu haben. Bei Al- 
lem dem lässt er aber dem Nestor nicht einmal die Priorität des 
Gedankens einer solchen Expedition, sondern legt ihn schon V. 
37 ohne alle Veranlassung dem Menelaus in den Mund. Denn 
es herrscht in der Verfolgung des Planes in diesem Buche gro- 
sse Unsicherheit. Agamemnon macht «sich auf^ um den Nestor 
um Rath zu fragen, was zu thun sei, ohne irgend einen bestimm- 
ten Gedanken zu äussern''). JMenelaus begegnet ihm und fragt 
ihn, ganz wie aus der Luft gegriffen, ob er etwa einen Späher 
für das Lager der Trojaner suchte. Er fürchte sehr, dass er 
keinen finden werde ^). Darauf erwidert Agamemnon nichts, son- 
dern sagt nur, dass es ihm an Rath fehle; deshalb wollte er 
zum Nestor gehn und mit jenem die Wache revidiren^). Dies 
Letztere giebt er denn auch als Zweck seines Kommens dem Ne- 
stor an^). Jener macht dazu seltsamer Weise den Vorschlag, 
auch noch andre mitzunehmen, den Diomedes, den Odysseus, den 
jüngeren Ajax und Meges""), von denen man gar nicht absieht, 
was sie bei der Inspektion eigentlich helfen sollten. Den Odys- 
seus erweckt er dann mit der Nachricht, dass sie zusammen 
Rath halten wollten^), den Diomedes mit der Drohung, dass die 
Gefahr nahe wäre , wenn schon dies wohl nicht sein Ernst sein 
soU^). Nun gehn sie von da zur Wache, und statt Rath zu 
halten, ob sie bleiben oder fliehn sollen, wiederholt Nestor den 
Gedanken des Menelaus*^), worauf die Ausführung erfolgt. Ge- 
rade in dieser Unsicherheit der Erzählung offenbart sich am mei- 
sten die Schwäche des Autors. Der Stoff eignete sich gar nicht 
für einen grossen Rath, sondern es wäre weit besser gewesen, 
wenn Diomedes und Odysseus, freilich 2u einer andern Zeit, als 

§;gen den Morgen nach einer verlohrnen Schlacht, wo sie die 
acht ohnehin nicht geschlafen hatten, wenn Diomedes und Odys* 
seus, sagen wir, ganz auf ihre eigne Hand diesen Gedanken aus- 
führten , und (lies in der blossen Absicht auf Beute , denn der 
Plan, der ihnen untergeschoben wird, dass sie erfahren sollten. 
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ob die Troer nach der Stadt aufbrechen wollten, oder in der 
Ebne blieben^), ist leere Spiegelfechterei. Das sahn die Grie* 
oben mit eignen Augen, denn sonst hätten die Troer nicht eine 
Menge von Wachtfeuern angezündet^ die Agamemnon schon in 
solche Verzweiflung gesetzt hatten^). Auch berichten die bei- 
den Spione gar nichts davon , trotz dem , dass sie ganz nach 
ihrem Auftrage den Dolon danach gefragt hatten^), (eine Stelle, 
die allerdings wegen ihrer (Jnzweckmässigkeit für nnecht gehal- 
ten worden ist) und endlich, wenn sie dies wirklich vom Dolon 
erfuhren, so konnte ihnen damit einige Stunden vor Sonnenauf- 
gang gar nicht mehr genützt sein. Aber der Dichter war, wie 
es mir vorkommt, der Meinung, dass ein jeder kluge Gedanke, 
auf Seiten der Griechen nur vom Nestor ausgehn und demnächst 
in einer feierlichen Versammlung berathen werden durfte, und 
hat deshalb so viel aufgeboten^ um seiner Episode ein grösseres 
Ansehn zu geben. Wie wenig er darin seinen Zweck erreicht 
hat, werden wir noch bei verschiedenen andern Gelegenheiten 
bemerken. 

Die Söhne des Nestor waren Antilochus und Thrasymedes. 
Der Letztere wird nur im Vorübergehn genannt ^) , Antilochus 
dagegen gehörte mit zu den Bravsten, und es wird eine Menge 
mannhafter Thaten von ihm angeführt. Er tödlete den Eche- 

folus*), den Ablerus'), den Wagenführer des Asius^), den 
^halkes^), den Melanippus') und die beiden Brüder Antilochus 
und Thrasymedes, den Atymuius und Maris ^). Er war es auch, 
welcher vom Menelaus dazu ausersehn wurde, um dem Achill 
die Botschaft vom Tode des Patroklos zu bringen'). 

Wenn schon sich aus diesem Allen sein Charakter nicht 
mit Bestimmtheit entnehmen lässt und es an einer näheren 
Ausführung in dem echten Tbeil der Homerischen Gesänge fehlt, 
so lassen sich gleichwohl einige Stellen ziemlich deutlich als un- 
echt erkennen, was entweder aus der Art der Beschreibung^ 
oder aus der Un Wahrscheinlichkeit der erzählten Facta hervor- 
geht. Die eine derselben befindet sich im fünften Buche und 
betrifft seinen Kampf mit Mydon "*). Mydon wird der Sohn des 
Atymnitts genannt, aber es" ist merkwürdig, dass bei beiden 



a) x 208— !^«. 

b) N 11 — 13. 

c) 409 — 411 

d) TT 321 vgl. T 238, ^ 317 ff. 
%) 8 458. 

f) f 32. 

g) V 396. 
h) i 513. 
i) 576. 

k) fr 317 — 329. 
1) (» 652, 694, ü 2. 
m) e 580 ~ 589. 



— 179 — 

Namen eine Gleichheit mit Andern Statt findet , die sie kaum 
vor der Verwechselung scbülzt : Sin Mydon wurde auch voni 
Achill getödtet*), ein Atymnius war auch der Sohn des Amiso- 
darus, der Bruder des Maris und ein edler Lycier von Geburt **); 
während wir ihn hier wahrscheinlich für eioen Paphlagonier 
hallen müssten. Dies machte die Nennung dieses Namens schon 
verdächtig, noch mehr indessen der Kampf selbst. Antilocbus 
verwundet den Mydon mit einem Stein am Arme; jener lässl 
die Zügel fahren. Antilocbus springt nun auf ihn zu, trifft mit 
dem Schwert seine Schläfe, una röchelnd fallt Mydon aus dem 
Wagen kopfüber in den Staub, so dass er auf die Nath dejs 
Schädels und die Schultern zu stehn kommt. So steht er lange 
Zeit, denn er gerälh zurällig in tiefen Sand, bis endlich die 
Pferde, die hinlenausschlagen, ihn in den Stäub werfen. Diese 

feisselt Antilocbus und fährt mit ihnen zum Lager der Achäer.^* 
!s sind verschiedne Dinge in dieser Beschreibung, die der Au- 
tor aus einer Neigung für das Seltsame und Unerhörte, ein 
Stfeben, welches dem Dichter der Iliade ganz fremd ist, hin- 
eingebracht zu haben scheint. Der natürliche Verlauf der Dinge 
wäre wohl gewesen , dass Mydon über Kopf vom Wagen stürzte« 
Antilocbus sich in, aller Schnelle desselben bemächtigte und da^ 
mit zu den Schiffen fubr*^). Statt dessen steht hier Mydon eine 
lange Zeit Kopf im Sande ^). Wenn er wirklich trotz sei- 
ner Kopfwunde diese Kraft noch hatte, so war es weit natür-^ 
lieber, dass er aufstand. Nehmen wir aber auch an, dass er 
durch den Sturz in eine Lage gerieth, wo vielleicht der Unter- 
korper noch auf der Deichsel lag, während der Kopf schon in 
dem Sande bis zu den Schultern vergraben stand, so ist es wtit 
wahrscheinlicher, dass Antilocbus ohne Weiteres über den Kör- 
per des Sterbenden mit dem Wagen wegjagte und die Pferde 
eiligst ins Lager brachte, als däss er die Sache lange mit ansah 
und es den Pferden überliess, ihren Führer erst durch ihre Huf- 
schläge in den Sand zu treten. Endlich dürfen wir auch das 
nicht unbeachtet lassen, dass von dem Sande in der Ebne, und 
zumal einem so tiefen, nirgend sonst mehr in der Iliade die 
Bede ist, wie auch die Natn am Schädel sonst nirgend bei Ho- 
mer genannt wird, so oft auch Schläge an jene Stelle des Kör- 
Eers fallen mögen. Dass überdiess noch ntv/jißayipß in einem bei 
[omer ungewöhnlichen Sinn steht, werden wir an einer andern 
Stelle zeigen. Die andre Stelle, welche wir meinen, befindet 
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sich im 23sten Buch. Homer bat deu Charakter des Antilochus 
mit Willen nicht weiter ansfuhren wollen, weil er keine der 
Hauptpersonen des Stückes ist, deren Individualität hervortreten 
soll und die auf die Handlung einen Einlluss haben. Um so ge- 
schäftiger ist sein Nachahmer gewesen und hat uns im 23slen 
Buch eine Ausführung seiner Denkungsart gegeben , von der es 
doch zweifelhaft sein muss , ob es die rechte war. JMag es im- 
merhin sein, dass Antilochus in jugendlicher Hitze dem Mene- 
laus Anlass zu gerechter Beschwerde gab, und dass er nachher 
verständig genug war, seinen Fehler einzusehn"), wenn schon 
es seltsam ist, dass er dem Menelaus in V. 589 dieselbe Sen- 
tenz wiederholt, welche jener in y 108 ausgesprochen hat und 
dass y. 590 eine offenbare, Nachahmung von }c 220 enthält; 
desto auffallender sind dagegen seine Worte bei dem Wettlauf 
in t// 787, wo er den letzten Preiss davon trug. Er sagt zu 
den Danaern: „Ich sage Euch nichts Neues damit, dass auch 
jetzt noch die Götter die älteren Menschen ehren. Ajax ist et- 
was älter als ich \ Odysseus dagegen ist aus einem frühem Ge- 
schlecht, aus den Menschen der Vorzeit und man sagt, dass er 
im Greisenaltcr sich befände^), und es ist überhaupt schwer für 
die Achäer im Wettlauf zu kämpfen, ausgenommen für Achill. ^^ 
Achill erwiedert auf diesen schmeichelhaften Seitenblick : ,, Anti- 
lochus, du sollst mich nicht umsonst gelobt haben. Hier hast 
du ein halbes Talent Gold °).'^ In Allem diesen spricht sich 
grosse Unkenntniss der Verhältnisse aus. Dass Ajax nur um 
ein Geringes älter gewesen ist, als Antilochus, ist kaum glaub- 
lich, weil sein Charakter überall der eines gereiften Mannes ist, 
der des Antilochus dagegen gerade vom Verfasser des 23sten 
Buches am meisten als der eines blutjungen , unbesonnenen Men- 
schen geschildert wird**), den weder die Ermahnung des Nestor 
noch die Warnung des Menelaus von einem Wagstücke abhiel- 
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ten , welches ihm das Leben kosten konnte. Dass Odysseus 
aber ein Greiss gewesen wäre, davon findet sich in der lliade 
keine Spur, wenn schon er verhältnissmässig älter geschildert 
ist, als man es aus der Vergleichung mit der Odyssee und den 
dort gegebuen Andeutungen vermuthen sollte. Am meisten cud- 
lieh muss diese niedrige und herbeigezogne Schmeichelei gegen 
Achill auffallen, die dem Sohne des Nestor so ganz unwürdig 
ist und mit allen übrigen Sitten der Heroen in so grellem Wi- 
derspruch steht. Man wird durch diese Schilderung unwillkuhr- 
lich an Od. d- 385 erinnert, wo die Phäaken dem Odysseus, 
bloss weil er ihnen so sehr gefällt, Geschenke machen, aber 
wie edel und würdig ist Odysseus gehallen, der mit keinem 
Worte darauf ausgeht, nnd wie schön die Phäaken, die dies 
aus Bewunderung vor dem Geiste des Fremdlings thaten , ohne 
auf eine kleinliche Weise ihrer Eitelkeit absichtlich geschmei- 
chelt; zu sehn. Diese Stelle enthält zumal hei ihrem Mangel an 
Ausführung eine vollständige Parodie auf dergleichen Begeb- 
nisse in den Homerischen Gedichten. 

DIomedes« 

Hat uns Homer in dem Bilde des Nestor einen Krieger 
dargestellt, in welchem sich die gereifteste Erfahrung, Umsicht, 
Besonnenheit und Weisheit als Haupteigenschaften zeigten , so 
sehn wir im Diomedes einen Helden , welcher nur handelt 
und stets zur Theilnahme am Kampf und zur Fortsetzung des- 
selben räth , ein Beispiel von jugendlichem Muth , Geradheit, 
Biedersinn und Tapferkeit , welches nicht mehr übertroffen 
werden kann. Diomedes hatte auf die Entscheidung der Schlach- 
ten durch seinen Heldenmuth einen entschiednen Einfluss, er 
war es^ durch welchen die Griechen am ersten Tage ein be- 
deutendes Uebergewicht erhielten, und deshalb ist Homer in der 
Beschreibung seiner Persönlichkeit^ seines Stammes, seines Be- 
sitzthums und seines Charakters ausführlicher, weil er ihn in 
das volle Licht des Vordergrundes treten lassen wollte. Der 
ürgrossvater des Diomedes war Porlheus, welcher seinen Söh- 
nen Oineus, Agrios und Melas die Städte Pleuren und Kalydon 
zum Erbtbeil hinterliess. Der Sohn des Oineus war Tydeus, 
der Liebling der Athene. Er wanderte aus aus dem ihm ange- 
stammten Erblande und erhielt durch seine Vermählung mit der 
Tochter des Adrast eine bedeutende Stellung unter den Fürsten 
im Peloponnes , wo er ein reiches Haus, weite Besitzungen und 
zahlreiche Heerden besass^). Er wurde indessen in den The- 
banischen Krieg verwickelt und seinem Sohne, dem Diomedes^ 
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durch Trübea Tod enlrissen") , indem er ibm die Städte i 
Tiryns, Hermioiie, Asine, Trözene, Eionae, Epidauras, Aegina 
QDd Mases als Erbtheil hinterliess. Dies setzte den Diomedes 
m den Stand, nachdem er Thchen, welclies von seinem Vater 
vergeblich angegrifien war, zerstört halte''), dem Agamemnon 
mit 80 Schiffen bei seiner Expedition gegen Troja zu folgen "). 
Athene hatte ihre Gunst vom Valer auf den Sohn übertragen, 
und es gab wenige Helden vor Ilium, die sich mit Diomedes an 
Tapferkeit vergleichen konnten. Eine Menge von lüchtigpn und 
braven Kämpfern ßelen unter seinem Speer. Er tödlete am 
ersten Schlachttage den l'hegeus und erbeutete die Pferde des- 
selben''), den Aslynoos und Hypeiron'), den Abas und Po- 
lyidos ') f den Xanlhos und den Tboon , die Söhne des Pai- 
nops'), den Echemmon und den Chromiog, die Söhne des Pria- 
mus""), den Pandarus'), den Axyios und seinen Diener, den 
Kalesios ''), und verwundete den Ares durch den Gürtel'). Der 
zweite Suhlachttag war weniger günstig für die Danaer. Zeus 
selbst schleuderte den Blitz vor die Pferde des Diomedes nieder, 
und mit Widerstreben gab dieser dem weisen RaLhe des Nestor 
nach, sich zu den Sdiiifen des Nestor zurückzuztehn '"). Aga- 
memnon brachte dennoch die entmulbigten Achüer noch einmal 
zum Stehn. Diomedes setzte aufs Neue über den Graben und* 
tödlete den Agelaos"). Am dritten Tage verband er sich mit 
dem Odysseus und tödlete den Thymhräus "), die beiden Söhne 
des Merops ^) und den Agastrophos'). Während er damit be- 
scfaüftigl war, jenem die Rüstung abzunehmen, wurde er in- 
dessen vom Paris in den Fuss verwundet, und dadurch zu fer- 
neren Thalen unfähig gemacht '). Homer vergleicht ihn einem 
Strome, den der Winter mit Regen angeschwellt und über seine 
Ufer hin ausgetrieben hat, der keine Wehrung, keine Brücken 
mehr duldet, sondern, alles zerstörend, auf die Werke der 
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Mensche» hinabsiürzl und sie vernichtei '^) ; er schilderl ihn, wie 
ihm Alheoe neue Kraft gegeben hat, wie einen Löwen, der 
von den Hirten beim Raube verwandet aber nicht geschwächt 
ist, und nun in den Stall springt, wo die Schaafe sich schütz- 
i<is «ad zitternd verbergen, während der Hirt ihnen nicht mehr 
zu Hülfe zu kommen wagt^^; vor dem Diomedes zittern die 
Troer, und ihre Frauen und Töchter wallfahrten zum Tempel 
der Athene, um sie um Mitleid für die Hülflosen anzuflehn^). 
Diomedes ist ein Held in der höchsten Bedeutung des Wortes, 
Der Muth verlässt ihn nie ^) , er will von keinem Frieden , von- 
keinem Vertrage etwas wissen. Nach dem ersteq Sehlachttage 
kam Idäus ins Lager der Aefaäer, um gütliche Vorschläge zu 
thun. Diomedes war es, der in die W^orle ausbrach: „Nie- 
mand nehme jetzt die Schätze des Alexandres noch auch Helena 
selbst, denn au«h der Einfältigste muss eiosehn^ dass jetzt das 
Verderben den Troern aahe ist').^* Dies ist seine Zuversiebt 
nach einem glücklichen Tage. Sein Heldenmuth wäebst dagegen 
mit der steigenden Gefahr. Als die Griechen am nächsten 
Sehlachttage in Naehtheil gerietben^ und Agamemnon zum Flie- 
faeu rieth, ludelte Diomedes seinen Kleinniulh mit harten W^or- 
ten^ und fügte mit eisendes tein Muthe hinzu: 9, Wenn auch die 
andern Aehäer Dir folgen sollten und mit ihren Schiffen ins Va- 
terland fliehn : ich und Sthenelus, wir bleiben und kämpfen« bis 
wir das Eude lliums gefunden haben , denn wir sind mit einem 
Gott gekommen*) !^^ Aber seftst da^ als er verwundet und 
zum Kampfe untüchtig gemacht war, als er mit Agamemnon und 
Odysseus, auf seine Lanze gestützt, einherwankte, da war er es, 
der die muthlosen F'ürsten anffoderte, dennoch mit ihm in die 
Schlacht zurückzukehren und den bedrängten Kriegern mit ih- 
rem Ratb nnd ihrer Ermunterung zu Hülfe zu kommen, weil sit 
verhindert waren , ihnen durch die That beizustehn *), Dazu 
betrachte man noch seine Kampfeslust und seinen siegberausch- 
ten Muth, wie er den schützenden Gott wohl erkennt, der 
ihm seine Beute entreissen will, und dennoch dreimal gegen den 
glänzenden Schild des Gottes seinen Angriff wiederholt^/, wie 
er mit bitterm Unmnlh die Vi»*würfe des Hektor erträgt, der 
ihn beim Zurückweichen mit Schmähungen verfolgt, und wie er 
nur durch die unzweiüelhaftesten Beweise vom WiUen des Zeus 
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siuh zur nürktehr oach den SchifTen enlsclitiesst '), wie er end- 
lieh dem Paris, Her ihn aus seinem Schlupfwinlcet mil dem Pfeil 
verwundet, mit der bilterstcn Verachtung die Worte zuruft: 
,,Ks kümmert mich weni;j, ob mich ein Weib verwundet oder 
ein unverständiges Kind, denn machtlos ist das Geschoss in der 
Hand eines unkiärtigen, nichtsnutzigen Mannes'')!" Wenn man 
dies Alles zusammennimmt, so wird mau gestehn müssen, dass 
der Cliarakler des Diomedes durchweg mil einer Energie, einer 
innern Konsequenz und einer Lebhariigkcit der Farben vom 
Dichter geschildert ist, so dass jedes Wort seiner Rede, jede 
Thal seines unüberwindlichen Armes einen eigenthümlichen Ein- 
druck macht und die höchste Bewunderung erregl. 

Und dennoch ist dies noch nicht das vollständige Bild des- 
Helden. Es fehlt noch seine Mässi^ung und Ruhe, seine Be- 
scheidenheit und sein Edelnmlh. Wer kann an Diomedes den- 
ken, ohne dass er sich seines Zwiegesprächs mit dem Glaukns 
erinnert , in welchem beide während des allgemeinen Völkerkrie- 
ges aus guter, althergebrachter Freundschail ihrer Väter, einen 
Separatfrieden schliessen, und auf dem Felde, wo man nur 
JUord und Blutvergiessen sah, einander die Hand zu unverbrüch- 
licher Freundschaft reichen')? Wer wird nicht unwlHkührlich 
an seine Bescheidenheit gegen Agamemnon erinnert, mit der er 
ruhig den Vorwurf hinnimmt, dnss er seinem grossen Valer 
Tydeus doch an Tapferkeit und Heldcnmulh nicht verglichen 
werden konnte, und an den edlen Unwillen, den er dem Sthe- 
neluB bezeugt, indem er es ihm verweist, dass er das lebende 
Geschlecht mil den Männern der Vorzeit vergleicht und die zu- 
riickslelll'')? Wer denkt nicht daran, dass er, der gegen Ne- 
stors L'cbergewieht keinen Einspruch wider die Demülhignng zu 
ihun wagte, der sich Agamemnon durch die Gesandschaft an 
den Achill aussetzte, nach dem unglücklichen Verlauf jener An- 
gelegenheit, wit seiner Meinung bescheiden hervortritt, und die 
Eulehrung, welche Niemand in dem Grade empfunden zu habe» 
scheint, selbst nicht Agamemnon, auf eine ergreifende Weise 
ausspricht °)? — 

Dies Alles sind Züge eines Charakters, der als ein Musler- 
tild jugendlicher Kraft, jugendlichen Ehrgefühls und hoher Voll- 
endung itasieht. Es ist aber der tiefe, tragische Hinn der lüade, 
dass Alles, was in Krafl und Freude erblüht ist, durch den 
Kampf der unsterblichen Götter dem Untergange geweiht ist, 
und in der Mitte seiner Siege, auf dem brennenden Höhenpunkte 
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seines Glückes giebt uns der Dichter die traurige Ahnung da- 
von , dass auch Diomedes diesem Schicksale nicht entgehn würde, 
und dass ein Tag bevorstände, an dem seine Gattin Äegialeia, 
die umsichtige Tochter des Adrast , ihre Hausgenossen mit ihrem 
Jammergeschrei aus dem Schlafe* wecken würde, indem ^ sie ih- 
ren Gallen, den Besten der Achäer, vermisste '^). 

Dies ist in schwachen Umrissen die Zeichnung des Helden, 
wie sie uns aus den Homerischen Gesängen entgegentrilt. Wer- 
fen wir nun einen Blick darauf, was die Nachahmer mit einem 
Charakter dieser Art begonnen haben! Diomedes ist eine Haupt- 
person in der Doloneia. Er tödlet den Dolon und ausser ihm 
noch zwölf Thracier im Schlaf, unter denen sich auch der König 
Rhesus befand. Wie er sich hei dieser Gelegeuheit benahm, 
soll der Gegenstand unsrer Untersuchung sein. In V. 150 
kommt Nestor . mit dem Agamemnon und Odysseus zu seinem 
Zelte. 99Sie finden ihn ausserhalb desselben mit seinen Gefähr- 
ten schlafend. Jene haben ihre Schilde statt der Kopfkissen, er 
selbst ruht auf einer Ochseuhaut und unter seinem Kopfe ein 
glänzender Teppich ^')/^ Schon diese Schilderung muss einiges 
Bedenken erregen. Warum sich der Sohn des Tydeus absicht- 
lich mit seinen Schaaren neben sein Zelt gelegt hat und nicht 
hinein, ist nicht recht gut abzusehn. Ob der Dichter elwa, wie 
die Scholiasten meinen , dadurch seinen Math , sein reges Inter- 
esse an Allem , was die Achäer etwa während der Nacht be- 
treuen könnte, bezeigen wollte? Aber er schläft gesund und 
tief, ein Vorzug seines jugendlichen Alters, wie die Scholiasten 
bemerkt haben. Was half es ihm also, wenn er auch unter 
freiem Himmel la^? Und weich ein seltsamer Lu^us für den 
abgehärteten Helden, einen glänzenden Teppich unter seinem 
Kopf zu haben ? Doch dies ist nicht das einzige Beispiel von 
einem solchen Ueberilusse, der nur eine Frucht des Friedens 
zu sein pflegt, in diesem Buche, denn er gelobt der Athene, 
wenn sie ihn glücklich wieder ins Lager führte, eine Kuh, die 
noch nicht unter das Joch gespannt gewesen ist und verspricht, 
ihre Hörner mit einem goldnen Beschläge versehn zu lassen; 
dann steigt er nach beendigter Expedition mit dem Odysseus in 
die wohlgeglälteten Badewannen, sie lassen sich waschen und 
mit Oei salben , gerade als ob sie in Argos und auf Ithaka bei 
sich zu Hause in einer wohleingerichtelen Wirthschaft wären. 
,, Nestor stösst ihn darauf mit dem Fusse und erweckt ihn mit 



a) t 410— /il5. ^ 

h) j< 130 ßdv S' inl TvSdSrjv Juififfi^a* top ^ ixt%avov 
txToe ano xXiains ovv nvvtaiv ' dufpl ^* eratgoi 
tvooV vTTO HQaalv ö t'/ov aoTtioas' avrao oy tjqojg 
ei'O , VTTO o toTQojTO ^ivov ßoos ayQavKoio 
a/'tdg VTTO x^ar£o(fi vanrji terdvvato fpanvoi. 





186 — 

eiuer Piolion, indem er ihm sagt, dass di« Troer in der Nälie 
wären." Man sollte vomussctzen , dass ihn dies sogleicli nach 
jener Seite bin wenden würde. Er scheint indessen den Scherz 
zu verslehn. Diomedes wirfl sich nach Art des Agamemnon ') 
ein grosses Löwenfell um , das ihm bis an die Füsse reicht, 
nimmt seinen Speer, und weckt den jüngeren Ajax und Meges. 
Sein Schwert halte er merkwürdiger Weise vergessen, wie aus 
der Folge klar wird ''). Nachdem sie ins Feld hinausgekommen 
sind, (oderl Nestor die Helden zu einer Expedition ins Troja- 
nische Lager aul, und Diomedes zeigt sich erbölig, wünscht in- 
dessen, dass ihn noch jemand begleite, um ihn mit seiner Vor- 
sicht zu unterstützen. Viele erbieten sich dazu, er wählt den 
Odysseus mit den Worten des Zeus aus Od. a 65 °J. Er wird 
nun mit WaRen ausgestaltet. Thrasymedes giebt ihm ein zwei- 
schneidiges Schwert und einen Schild, dazu noch einen Helm, 
von besondrer Art, ohne Hclmbusch. Es lässt sich erwarten, 
dass er sein unbehullllches Löwenfell abgcthan hat, wenn schou 
der Dichter nichts davon sagt, denn er läuFt nachher dem Dolon 
mit grosser Geschwindigkeit nach. Dass Diomedes seinen Schild 
nicht bei sich hatte, erklärt sich daraus, dass er statt dessen 
den glänzenden Teppieh statt jenes unter dem Haupt hatte; 
wie er aber auch nur sein Schwert vergessen konnte! Unter- 
weges schickt ihnen Athene einen Glücksvogel, dessen Geräusch 
sie in der Unstern Nacht über ihrem Haupte hören. Diomedes 
hält nun ein langes Gehet''), welches in mancher Beziehung 
merkwürdig ist. Die Nachahmung verräth sich vor allen Din- 
gen darin, dass keine Gedanken darin vorkommen, die man 
nicht sonst' schon bei llomer gelesen hätte. Er erzählt mehre 
Spezialicn vom Thebanischen Kriege ond dem Beistande, den 
Athene seinem Vater dort geleistet hätte. Das Ganze ist me 
Ausführung von (f'iJGS., wo von der dem Tydeus übertragnen 
Bolschaft an die Kadmeer bereits berichtet ist. Das Ende sei- . 
nes Gebetes besteht aus dem Gelübde, welches Nestor in Od. y 
282—285 der Athen« Ihut, was hier ganz mit denselben Wor- 
ten wiederholt ist. Indessen was dem Autor dieser Stelle und 
dem vom 20sten Buch der Odyssee*) eigeulbümtich ist, dag ist 
eine Episode, in ein Gebet eingeflochten. Konnte man wohl 
eine unpassendere Stelle lur die Erzählung der Thaten des Ty- 
deus hnden, als diese? Sagte etwa Diomedes der Göttin damit 
etwas Neues, dass er ihr die Geschichte von der Sendung seines 
Vaters an die Kadmeer erzahlte, wo sie jenen auf Schritt und 
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Tritt begleitet hatte? Hatte jene Situation mit der, in welcher 
sich Diomedes jetzt befand, die geringste Aehnlichkeit? Ziemt 
es sich überhaupt^ in einem Gebet eine Episode der Art anzu- 
bringen? In dem echten Theil der Homerischen Gesänge findet 
sich davon meines Wissens kein Beispiel, wenn schon diese 
Sucht in den unechten Steilen allerdings alle Grenzen über- 
schreitet. Dolon kommt ihnen darauf entgegen, sie treiben ihn 
in die Enge , Diomedes wirft seine Lanze über die rechte Schul- 
ter des Spähers fort, Odyss;eus ermuthigt ihn*) und sagt ihm, 
er sollte nicht aa den Tod denken^ sondern ihnen auf ihre Fra- 
gen antworten. Diomedes ist so unedel, das indirekte Verspre- 
chen , welches Odysseus dem Dolon für die Erhaltung seines 
Lebens gegeben hatte, zu brechen, und den Unglücklichen, der 
wehrlos vor ihm steht und seine Kniee umklammert, zu ermorden. 
Dieser Zug ist dem Charakter des Helden so unangemessen, 
als möglich. Achill halte viele Troer gefangen genommen und 
verkauft, Menelaus wurde nur durch den Agamemnon davon 
abgehalten, dem Adrast das Leben zu schenken, und Diomedes 
sollte, trotz dem Versprechen des Odysseus, den Wehrlosen nie- 
derhauen? Dies sieht seinem sonst gezeigten Edelmulhe gar 
nicht ähnlich: Nachdem nun beide zu den Zelten des Rhesus 
gekommen sind, schlachtet Diomedes hinter einander zwölf Thra- 
cier ab, die ein grosses Gestöhn erheben^), ohne dass die an- 
dern davon erwachen. Der letzte unter ihnen ist Rhesus selbst. 
,, Diomedes," sagt der Dichter, „war eben noch zweifelhaft, 
was er Schamloseres thun sollte^ ob er den Wagen ergriflTe mit 
den Waffen , d ^e Deichsfi LJbifiJcan&zö'ge oder ihn in die Höhe z' 
nähme und hinaustrüge, oder ob er noch mehre Thracier töd- ^ v^f 
ten sollte*)." Was für eine Schamlosigkeit in diesen Unter- /^ / 
nehmungen la^, sieht man freilich nicht ein, aber dass der Ge- 5 
danke, das Gestell des Wagens vor das Zelt herauszutragen, 
höchst seitsam war , kann Niemanden entgehn , denn warum 
wollte er ihm nicht die Deichsel lassen und den Wagen sammt 
den "PlerJen^s Lager der Achäer jagen? Von solchen Gedan- 
ken brachte ihn indessen Athene ab, die ihn zur Rückkehr er- 
mahnte. Nachdem sie nun bis zu dem Baume gekommen sind, 
wo Odysscus die Waffen des Dolon für die Athene Xff^Tie auf- 
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Sshäagt liaUe, sleigL Diomedes ab vom PferJe, und giebL sie dem 
Jfsseus in diu Hand. In das Lager zurückgekehrt, staU^n 
M~o s ie wede r den JimclU.ab, um den es dem Nestor artgebliuh zu 
"tEiin war, noch werden ihnen die versprocliuen Gesiheiike von 
t^.^a^. den Achäeru gegeben, noch erfahrt man späler elwas davon, 
t^^-fiass sie ihre Gelübde gehatlcn, sondern sie gehn ins Meer, 
-j ' ^wascLen sich dort, gebn von dorl noch einmal in die Badewanne, 
^ . lassen sich salben, setzen sich zum Frühstück nieder und brin- 
■***2 ■ gen der Athene ein Trantopfer. 

Dies ist der ungewöhnliche Verlauf der Dinge im zehnten 
Gesänge. Trotz der Verwundung des Diomedes hat sich der 
Autor des 23sten Buches nicht abhalten lassen, iha am Wa- 
gcnkampfe und an einem Scheiugereuht mit Ajax Theil nehmen 
zu laslen. Der Dichter zeigt seiue Kenctniss der Homerischen 
Gesänge, indem er auch die Pferde, welche Diomedes dem Ae- 
neas weggenommen hat, mit auftreten lässt'j; in einer Bezug- 
nahme auf das Factum war ihm Homer indessen schon zuvor- 
gekommen ''). Seltsam genug ist die Schilderung, die der Dich- - 
tcr von dem Wettrenneu selbst macht. ,,EumeIos fährt voran, 
die Pferde des Diomedes sehn gerade so aus , als wenn sie auf 
den Wagen des Eumelos heraufsteigen wollen. Sie haben dabei 
ihre Köpfe auf den Eumelos gelegt und behauchen seinen Jtiiekea 
und seine Schultel-n ''J." Wo mögen die Thiere ihre Nüslera 
gehabt haben, wenn ihre Köpfe auf den Schultern des Eumelos 
ruhten, und sie seinen Rücken anbliesen? — Und, wie es 
scheint, so war Eumelos, der in seinem Wagen sass oder 

I stand, doch noch niedriger als die Pferde, die ihm folgten^). 
Apollo wirft dem Diomedes aber die Peitsche aus der Hand und 
jener beginnt zu weinen, (was er sonst in der ganzen Iliade nicht 
thut, weil er stets gefasst ist, und sich nie dem Schmerze so 
ganz übei'lässt, wie etwa Achill) Athene bejammert ihn, giebt 
ihm seine Peitsche wieder, und macht ihn zum Sieger. Sthe- 
nelos nimmt den Kampfpreiss in Empfang. Noch merkwürdiger 
ist sein Zweikampf mit dem Ajax. Der Dichter lüsst den Achill 
sagen, dass derjenige Sieger sein sollte, der den andern niehl 
nur verwundete, sondern auch mit seinem Stahl in seine Ein- 
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geweide dränge *). Diomedes und Ajax fangen an zu kämpfen. 
Ajax berennt den Schild seines Gegners dreimal; während jener 
aber nach dem Halse seines Gegners zielt, wird den Achäern 
für Ajax bange, beide erhalten gleichen Anthcil, der Sohn des 
Tydeus, wird ausdrücklich bemerkt, ein Schwert; was Ajax 
bekommen hat, erfährt man nicht. Die Alexandrinischen nri- 
liker haben V. 806 verworfen, weil sich aus dem Verfolge der 
Handlung von selbst ergab, dass es nicht auf Leben und Tod 
abgesehn war. Aber man gewinnt nichts dadurch, dass jener 
Vers fehlt, denn die Felonie, die dadurch in die Handlungsweise 
des Diomedes kommt ^ dass er es ganz sichtlich auf das Leben 
seines Gegners abgesehn hat, macht ihn verächtlich und ist sei- 
nem Charakter sonst ganz fremd. 

Dies ist die Art, wie die Nachahmer mit dem Diomedes 
verfahren sind. Sie scheuen sich nicht, den Edelsten der Achäer 
zu einem grausamen und wortbrüchigen Krieger zu machen, den 
Krieger selbst aber bekleiden sie wieder mit den ausgesuchten 
Gegenständen des Luxus, nachdem er schon zehn Jahre lang im 
Felde gelegen hat. Mau darf sich nicht wundern, dass sie das 
hohe Ziel, welches ihnen Homer gesteckt halte, nicht erreich- 
ten, aber dass sie so weit dahinter zurückbliebcn und so ganz 
vom rechten Wege abzuirren im Stande waren, zeigte wiesehr 
die epische Poesie von der Höbe herabgekommen sein musste, 
als es jene Rhapsoden unternahmen, die lliade zu inlerpoliren 
oder möglicher Weise dasjenige zu ergänzen, was entweder 
wirklich verloren gegangen war, oder sich nach ihrem Urlheil 
nicht erhalten halle. Eine Konsequenz darf man übrigens in 
den späteren Büchern, wie im zehnten und den beiden letzten 
nicht suchen , denn wahrscheinlich sind sie von vcrschiednen 
Verfassern , vielleicht gar von ganz verschiednen Orten ausge- 
gangen. 

Zwischen dem Diomedes auf der einen und dem Nestor auf 
der andern Seite steht Odysseus, ein tüchtiger Kämpfer, ohne 
gerade einen ausgezeichneten Heldenmulh zu besitzen und ein 
einsichtsvoller Redner, doch ohne die Erfahrung und Autorität 
des Nestor. Odysseus, der Sohn des Laerles, führte die Ke- 
pfaallenier an, welche Ilhaka mit dem Neritos, Krokyleia, Ai- 
gilips, Zakynthos, Samos, das gegenüberliegende Festland und 
die Inseln inne hatten ^). Er war mehr durch seine ausgezeich- 
nete Persönlichkeit als durch seine Kriegsmacht auf den Troja- 
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oiscbeD Krieg Von EioHuss; er batle nur 12 Schiffe unter sei- 
nem Kommando. Seine Gestalt war kleiner als die des Aga- 
memnon, und breitschultrig"), im Vergleich mit dem Menelaus 
war er im Sitzen grösser, im Stehn dagegen kleiner''). Seine 
Tapferkeit glich mehr dem ausdauernden Mulhe des Alenelaus, 
als der stürmischen Angriffslust des Diomedes. Er lodlele den 
Demokon, den Sohn des Priamus';), den Pidjles aus Perkole''^, 
den Molion"), Hippodamos, Hypeirochos'), üeiopiles ') , Thooii, 
Enuomos''), deu Chersidumas '), den Charops'') und den So- 
kos 'J. Wii'hliger indessen als alle diese Thaten war seine Re- 
dekunst, welche stels in entscheidenden Momenten hervortritt. 
Odysseus war der stete Gesandte des Achaischen Ueeres, zu 
dessen Anwerbung er seihst bedeutend beitrug, indem er deu 
Achill zur Theilnahme an dem Unternehmen aulTodeite. Schon 
vor dem Ausbruche des Krieges war er mit dem Menelaus be- 
auftragt gewesen, den Streit zwischen den Troern und Grie- 
chen auf eine giilliche Weise beizulegen'"). Er wurde ebenso 
vom Agamemnon abgeschickt, um dem Chryses seine Tochter 
zurückzugeben und den Zorn des Apollo zu versöhnen"), Phö- 
dIx wählte ihn aus, um den Achilles zur V^ersöhnung mit dem 
Agamemnon zu bewegen"), und Odysseus war es, an den sich 
Athene wandte, um die fliehenden Danaer von ihren Schiffen in 
die Volksversammlung und von dort in den Kampf zurückzubrin- 
gen'). Mit unermüdeter Geschäftigkeit slelUe er den Fürsten 
ihre Muthlosigkeit, den Geringeren ihre Felghell vor und stratte 
den Thersites, der sich mit Schmähungen am Agamemnon und 
Achill vergieng. Seine Tapferkeit zei^l sich im subönstcn Licht, 
wie er, von allen andern Helden verrassen, in der Feldschlacbt 
allein zuriickhiieb, wo er mit sich einen Augenblick zu Rathe 

f;eht, ob auch er die Flucht ergreifen und zu den Schiffen ei- 
cn , oder ob er sich allein dem Angriffe der Troer und dem 
Verderben, das ihn hedrohle, aussetzen sollte. Er kam indes- 
sen bald zu dem EntschlusSj zu bleiben, und spricht die merk- 
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wordifl^n Worte: ,, Weiss ick ^odi^ 4ass mmr üe Pmen aas 
dem liampfe fortgeho; wer aber zm icm Erslea ib der SScUacht 
gehdrt^ der muss kraftig Stand hallen, nb er to« emea Anden 
getroffen werde oder selbst treffe *).*' Dort Tergieieht ihn UoMer 
mit einem Eber, nm den die Jagdbaade and die Jager henunto- 
ben, uDd der aas dem tiefen Dicki^t tritt, indem er den wei- 
ssen Zahn wetzt nod seine Feinde angreift. Ein herrliches Bei- 
spiel seiner Beredsamkeit ze^ sich dag^en in der Rede an die 
Danaer, noch mehr aber in der an den Achill. Er schildert 
dem Achill im Eingange seiner Rede das Leiden der Achaer, er 
erinnert ihn an die Worte seines Vaters, der ihm bei sdneai 
Abschiede ans Phthia Friedfertigkeit anempfohlen hatte^ er ze^ 
ihm die Vortheile , die ihm enigehn mosslen , wenn er nicht zar 
rechten Zeit sich der bediangten Aehier annahm , er bittet ibn^ 
wenn ihm die Gesdienke des Agamemaoa zawider waren, we- 
nigslens mit dem gesammten Volke Mitleid za haben and scbil« 
dert ihm die Hoffnai^ ganz nahe, dorcb den Tod des Uektor 
ewigen Rahm zo erwerben ^). Man mass geslebn , dass in 
diesen Worten alles enthalten war, was sich bei einer solchen 
Veranlassung sagen liess, and dies in einer §o klaren Form, 
in einer so zweckaiiss^;en Aaordnang and Folge der Gedanken, 
zugleich in einer so natnrlicben and innigen Verschmelzung, dass 
man das Crenie des Dichters and die Beredsamkeit seines Hel- 
den nicht genag bewundem kann. Dieses Stück gehört wohl 
mit zu dem Ausgezeichnetsten , was uns die antike Poesie über- 
liefert hat. Dazu betrachte man nun noch die Art des Odyssens 
zu reden, welche Homer an einer andern Stelle schildert, wie 
er in der Volksversammlang anfzustehn püegle, dann die Augen 
eine Zeit lang an den Boden heftete, das Scepler weder vor- 
wärts noch rückwärts bewegte, sondern es ganz unbewegt in 
seiner Hand hielt, als wäre er seiner Aufgabe gar nicht ge- 
wachsen, wie er aber dann eine gewallige Stimme aus seiner 
Brust entsandte und seine Worte den Winterwolken gleich die 
Versammlung mit unwiderstehlicher Gewalt überströmten *), und 
man wird gestehn müssen, dass Homer auch den Charakter des 
Odysseus mit so lebhaften Farben, mit einer so scharf ausge- 
sprochnen Individualität hinstellte, dass man ihm wenig an die 
oeite setzen kann. Odysseus war zugleich, wie sieh schon aus 
dieser Schilderung abnehmen lässt, der Einzige unter den AchHi- 
scheu Heiden , der neben persönlicher Tapferkeit auch die 
kluge Erwägung der Umstände und jene Schlauheit kannte, die 
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dem Geradsinne der andern fremd ist, welche aber^ weit ent- 
fernt, seinem Charakter einen Anstrich von Unredlichkeit zu 
geben, vielmehr denselben noch mit der höchsten Eigenschaft 
des denkenden Mannes, mit der wahren Lebensklugheit, schmückte. 
Alle diese Eigenschallen und einige andre Andeutungen geben 
uns die Gewissheit, dass Homer den Odysseus iu der lliade 
nicht mehr als einen Jüngling, der sich eben erst verheirathet 
halte, und noch in der ersten Blütbe des Lebens stand ^son- 
dern vielmehr als einen gereiften, in der Mittagshöhe der Le- 
benskrafl, in der Vollendung aller physischen und geistigen Ei- 
genschaften dastehenden Mann hat zeichnen wollen. Odysseus 
kannte diese seine Eigenschaften wohl und vertheidigte sich da- 
her mit edlem und wohlbegründetem Selbstgefühl gegen die Vor- 
würfe des Agamemnon, der seineu Muth von seiner Klugheit 
zum Schaden des ersteren überboten glaubte ") und ihn deshalb 
tadelte. Es kam die Zeit heran, wo Odysseus mit seiner Stand- 
haftigkeit den Agamemnon beschämen durfte und jener keine so 
bündige Antwort auf die gerechte Rüge, die ihm der Sohn des 
Laerles machte, bereit hatte''). 

Die Beinamen , welche Homer dem Odysseus fast durch- 

fängig in der lliade giebt, entsprechen namentlich der Geschrei- 
ung seiner Klugheit und edlen Abstammung. Er heisst vor- 
zugsweise noXvfifjTis und noXv/ufjjiavos 9 und Helena giebt als 
seine Charakteristik an, dass er in jeder List und im Nachden- 
ken wohl erfahren wäre *") , dagegen scheinen andre auf die Art 
seiner Tapferkeil zu gehn, welche, wie wir schon berührten, 
mehr in einer umsichtigen Vertheidigung als in einem kühnen 
Angriifc bestand, wie z. B. TaXaoitpQünv und ^^X'^/uiov, welches 
letztere unseres Erachtens nicht mit ToX/uäv zusammenzubringen 
ist, wie es der Interpolator des 5ten Buches und der Verfasser 
des lOten Buches der lliade und demnächst die Grammatiker er- 
klären, sondern vielmehr auf die Ausdauer im Kampfe zu be- 
ziehn ist, welche namentlich an der so eben angeführten Stelle 
in X 408 — 410 so schön und bezeichnend hervortritt '^). 
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Ganz aUgemein dagc^a ist iler Ausdruck noivaiyoi, der so- 
wohl io der lliade'), wie in der Odyssee gefunden wird, und 
dem Helden nur sein gerevhles Lob x\i Theil werden lassl. 
Doch neben diesen Benennungen findet man n04:h audi'e, welche 
augeusi-heinlicli eulneder UDlieipiit oder vielleicht aui'h erst durrh 
das Bestreben , eine uii^liehst grosse l ebereinsliuimung in die 
Hiade und Odyssee zu briugeu , und gegen die Chorizonten eiu 
Recht ZD behdupten, welches sieb unseres Eravhteus uieht iu 
dieser Ausdehnung behanpten lüsst, aus der Odyssee iu di« 
]ltade übertragen siud. \ou der ersleren Art scheint der Bei- 
name riToA/noßi^os zu sein, den Odysseus, da sonst keine Hei- 
denlhateu von ihm, wie etwa vom Achill, der von sich sagt, 
dass er 31 Städte zerstört hätte''), erzählt werden, olt'euhar ei-st 
von der Eroberung Trojas , die durch seine List iiis Werk ge- 
setzt wurde, erballen haben kann. Die Benennung lindel sich 
in der Odvssee öfters, in der lliade nur au zwei Stellen x 363 
und ß 275, von denen freilich die erstere au eiuein vcrdlichti- 
in Orte steht, die zweite aber schwerlich geändert werden 
ikann. Da die Einnabme Iliunis als eine Fol";e desjenigeu, wns 
den Gegenstand der lliade ausmacht, betrachtet weraen kann, 
so scheint auch die Von^egnahme eiues Factum» , dessen Un- 
Termeidlicbkeit öfters ausgesprochen wird, naliiilich zn sein. 
Dagegen scheinen uns alle diejenigen Stellen, wo noXvikas vor- 
kommt, mit Hecht als spätere Bearbeitungen oder Kinschiebun- 
;en in Anspruch genommen werden zu künnen. uns Wort 
loramt vor in ^ 729, x 248, * 97 und t tJ7(). Die beiden 
ersteren Stellen bestätigen die öfters von uns ausges[)racbnß 
Behauptung, dass sowohl das zehnte wie das 23slo Buch un- 
echt und erst naub der Bekanntwerdung der Odyssee entstunden 
ist, aber anch & 92 — 99 wird nicht gegen den Vorwurf ei- 
ner späteren Einschiebung veriheidigl werden können. Betrach- 
ten wir zunächst die Verbindung selbst: Dem Nestor ist ein 
Pferd von dem Pfeile des Paris verwundet worden. Während 
er sich damit beschunigt, die Stränge abzuschneiden, kommt 
Hektor heran, ,,and dort," fährt der Dichter fürt, ,, hätte der 
Greiss sein Leben verlohren, wenn es nicht Diomedes bemerkt 
und dem Odysseus zugerufen hätte: Wohin Hiebst du, indem 
du den Kucken umwendest wie ein feiger Krieger? Dass nur 
niemand dir auf der Flucht den Speer in den Rücken wirft! 
Bleib hier, damit wir vom Greise den wilden Mann entfernt 
halten. So sprach er; aber ihn hörte nicht der vielduldende 
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Odysseus, soodein eilte vorüber zu Jen SchilVen der AchUer. 
Der Tydide aber mischte sich, obgleich er allein war, wieder 
unter die Vorkämpfer, stellte sich vor die Pferde des Nestor 
n. a. w. ")." Mao bemerkt leicbl, dass hier keine richtige Ge- 
dankenM^e ist. Der tialiirliuhe Lauf der ErzUhloag war der, 
dass der Dichter sagte: Uorl halte der Greiss sein Leben ver- 
lobrea, wenn nicht Diomedes es bemerkt halte; der stellte sich 
aber vor die Pferde des Nestor und sprach ''), Die ganze Epi- 
sode mit Odysseus ist störend, denn sie bewirkt nichts, als ei- 
nen Verzug in der Handlung, zumal an einer Stelle, wo man 
fühlt, dass Eile oölhig ist. Ks ist auch gar keine richlige Folge, 
wenn man mit den Worten des Dichters verbindet i „Der Greiss 
hülle sein Leben verlohren , wenn nicht Diomedes dem Odys- 
seus zugerufen hätte, zu bleiben. Jener hörte es aber nicDl, 
sondern eilte davon." Ferner begreift man nicht, warum es 
vom Diomedes heisst, er habe sich wieder unter die Reihen 
der Vorkämpfer gemischt, da aus dem Ganzen hervorgeht, dass 
nr sich gar nicht unter den Fliehenden befand, also die Reihen 
der Vorkämpfer gar nicht verliess und dies dürfte auch der Ver- 
fasser dieser Worte um so weniger zugeben, da sonst die Vor- 
würfe, die Diomedes dem Odysseus über seine Flucht macht, 
sehr am unrechten Orte gewesen wären. Endlich scheint es uns 
auch, als wenn der Interpolator es bei dieser Gelegenheit dar- 
auf abgesehu hätte, uusern üeldea mit dem gerechten Vorwurfe 
der Feigheit zu beh)steu, der ihm von Homer selbst nicht ge- 
macht worden ist. Es ist zwar bei den Homerischen Helden 
eben so wenig, wie bei andern, eine Schande, sich zurückzu- 
ziehn und der Uebermachl zu weichen , aber es iiliebe stets ein 
Makel im Beuebmen des Helden, wenu er trotz der Auffodc- 
rong des Diomedes den greisen Nestor im Stiche gelassen hätte. 
Doch dies ist das Unrecht, welches, wie allbekannt, dem Cha- 
rakter des Odysseus fast von allen späteren Dichtern zugefügt 
ist, dass man seine Klugheit in Verschmitztheit, seiuen ausdau- 
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eroden Mu(h in Feiglieit verwandelte. Die Stelle In ( 676 da- 
gegen , wo Odysseus auch noXmlas genannt wird, sieht unse- 
res Ernclitens dem zelinlen Buch zu nahe, als dass man sie 
noch fiip ganz sicher hallen könnte. Welche Verändernng durch 
die EinlTiguQg des lOlen Buches für die Gestalt des Tolgenden 
Gesanges erfolgt ist, haben wir bereits an mehren Orlcn be- 
merkt; man darf steh daher nicht wundern, wenn auch das 
Ende des vorhergehenden Gesanges nicht ganz frei davon ge- 
blieben ist. 

Betrachten wir nunmehr das Benehmen des Odysseus im 
lOten , lOlen und 23sten Buche, und es werden sich mit dem 
oben Gesagten merkwürdige Diflcrenzen ergeben. Was eigent- 
lich Odysseys überhaupt bei der Versöhnung des Agamemnon 
mit dem Achill zu Ihun hatte, ist kaum abziisehn. Verniutlihch 
Hess ihn der Autor dieser Stelle darum milsprerben, weil er im 
neunten Buch der Unterhändler zwischen den beiden Helden ge- 
wesen war. Aber die Versöhnung ist es eigentlich nicht, wel- 
che Odysseus hier zu Stande bringt, sondern er verbreitet sich 
sehr weitschweifig über ganz andre Dinge, die den Hörer nur 
ermüden können. Agamemnon und Achill waren bereits mit 
einander ausgesöhnt, und nur darüber nneins, ob man Jetzt gleich 
in die Schlacht gehn oder zuvor ein Mahl halten sollte. Achill 
war der ersten Meinung. Da tritt nun Odysseus auf und setzt 
in einer äusserst langweiligen und zum Theil ganz unpassenden 
Hede die Vorlheile auseinander, die es hatte, wenn man vor- 
her sich stärkte, ehe es in den Kampf gienge'). Er beginnt 
mit den Anfangswnrten der Hede des Agamemnon von a 131, 
die sich hier ganz seltsam ausnehmen, und scbitdeit mit der 
grössten Ausführlichkeit, wie einem hungrigen Krieger zu Muthe 
ist, in nicht weniger als 15 Versen. Ii)r geht dann darauf 
über, dass Agamemnon auch gar nicht vergessen sollte, zu 
schwören, er habe sich nicht mit Briseis vermischt, und er- 
mahnt denselben zur Gerechtigkeit in vorkommenden Fällen. 
Aber ziemt eine solche Sprache dem Odysseus? Nicht einmal 
Nestor masst sich eine solche Hofnieislerei an, und giebt der-; 
gleichen gute VerhaltungsreD;eln dem Könige und Fürsten der 
versammelten Heerführer. Er rälb ihm im entscheidenden Au- 
genblick zum Frieden, und erinnert ihn nachher daran, als sein 
Rath fruchtlos gewesen ist, aber in einem so schulmeislerliehen 
Ton rückt er ihm nicht seine Pllichlen vor. Warum thut es 
also Odysseus? — Und warum wendet er sich, wenn er nun 
einmal den Sittenrichter spielen wollte, nicht vielmehr an den 
Achill und crmahnt ihn, im ersten Aufbrausen seines ungestü- 
men Temperaments weniger jähzornig, späterhin aber weniger 




stolz und eigensinnig zu seiD? Mil unerträglich er Breite wie- 
derholt Odysseys seine Gedaiikeu über die Nolhwendigkeil des 
Essens in V. 216 — 237. Man hörl noch einmal die ganze 
Rede von vorher; er stellt dem Achill vor, dass sie doch un- 
möglich den Palroklos mil ihrem Magen betrauern könnten, 
dass man zwar den Todten begraben miissle, dass aber die Ue- 
brigbieibenden doch immer essen und trinken müsstcn, damit sie 
kämpfen könnlen, und was dergleichen unerquickliche Dinge 
sind, die er noch mit dem L'mschweir einleitet, dass ihn ein 
höheres Alter von solcher Weisheit belehrt habe, die Achill we- 
gen seiner Jugend noch nicht einzusehn im Stande sei. Sind 
das nun wohl die Worte, die wie die Winlcrwolken den Sinn 
der Hörenden gefangen nehmen, so dass kein Mensch sich an 
Beredsamkeit dem Üdysseus vergleichen kann? Nach Beendi- 
gung dieser beiden Heden schickt nun Odysseus, gerade als oI) 
Agamemnon gar nicht bei der Sache bethuiligl wäre, und nicht 
vielmehr Jenem die Anordnung dieser Angelegenheit zukäme, 
diejenigen ah, die die Geschenke holen sollen. Vermuthlich 
hatte der Dichter hierbei das neuuie Buch vor Augen, wo Ne- 
stor die Ge^iandlen an den Achill auswählt, aber es war der 
grosse Unterschied , dass dort Leute von Kopf und Verdienst 
eine Auswahl nölhig machten , während hier eine Anzahl der 
tüchijgslen Kämpfer vom Odysseus ausgesucht werden, um die 
Geschenke zu holen, die jeder Knecht bringen konnte. 

Nicht viel besser sieht es mit der Zeichnung des Charak- 
ters im zehnten Buch. Odysseus wird vom Nestor aufgeweckt, 
nimmt sein Schild und geht"). Späterhin wühlt ihn Diomedes 
zu seinem Begleiter aus, weil Pallas Athene ihn liebt. Odvs- 
seus erwidert darauf: ,,Tydide! lobe mich weder zu sehr, 
noch tadle mich, denn du sprichst hier vor den Argivern, die 
die Sache zu beurlheilen verstehn '')," Er scheint also die 
Worte des Diomedes, dass ihn Athene liebe, für Ironie gehal- 
ten zu haben, denn sonst begreift man nicht, wie ein Tadel in 
• dieser Aeusserung liegen konnte. Da Odysseus nur einen Schild 
L mit sich genommen hat, so wird er zur Expedition vom Merio- 
H oeB ausgestattet. Jener giebi ihm einen Bugen mit eiuem Kö- 
V eher, von dem man freilich nicht weiss, was er damit iu einer 
so dunkeln Nacht anfangen soll, wo er nicht einmal den Reiher 
über sich zu sehn im Stande ist'), ein Schwert und einen 
Helm *). Von diesem letzten Stück wird eine so ausführliche 
Beschreibung gemacht, als oh es das Scepter des Agamemnon 
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wäre, mit dem er über ilas versammelte Ilecr herrscht "). Dazti 
koQiml noüli, dass es meistenlheils ganz obsnuru Leute sind, 
(iiireb deren Hände er gegangen ist. Autolykos hat ihn dem 
Amynior weggenommen und hat ihn dem AmphiJanias gegeben, 
Aniphidamas dem 3IoIus, 3Tolus dem Meriunes und dieser leiht 
ihn an Odyssens, denn es ist kein Grund anzunehmen, dass er 
ihn dem üdysscus geschenkt hätte. Dies Alles sind Dinge, die 
nicht interessiren können, weil dej Helm seihst ein ganz gleich* 
gültiges Stück der Kleidung ist, und bei dieser Expedition nicht 
einmal seinen Träger vor einem Angriffe subtitzt. Wozu also 
dieses AtiHieben und diese Ausliihrl ich keil? Unterweges betet 
Odysseus zur Athene''). Diese Stelle ist fast nur aus andern 
zusammengesetzt. Der Autor hat 11. e 115, Od. v 301 und 
li. * 1!7 zu drei Versen verbunden. Nach wenigen Augenbli- 
cken kommt Dolon, an den Odysseus verschiedne Fragen rich- 
tet, die deshalh merkwürdig sind, weil sie die Unbeständigkeit 
des Dichters in seiner Erzählung darthun. Odysseus und Dio- 
medes waren v«m Nestor ausgeschickt worden, um zu sehn, 
ob die Troer in der Nähe der SchilTc blieben oder in die Stadt \ 
zurückkehren wollten. Statt dessen frag! Odysseus zuerst den 
Dolon nach der Veranlassung seines nächtlichen Ganges. Nach- / 
dem er diese erfahren hat, fragi er weiter nach dem Stand- 
quartier des Heklor, seinen WalTen und seinen Pferden, dann 
nach den Sehtafplälzen der andern Troer, und endlich auch nach 
Ae,r Absicht Jener, ob sie zurückkehren wollten in die Stadt 
oder bleiben? Gegen die letzte Frage, deren Erforschung ei- 
gentlich der Grund der Espedilian ist, haben nun allere Kritiker 
eingewandt, dass Odysseus nahe genug war, um sich mit eig- 
nen Augen zu überzeugen, ob die Troer bleiben oder gchn woll- 
len. Auch antwortet Uolon nicht darauf, und der Hauptgrund 
der Expediliou rälll. somit fort. Der Dichter lässt also statt des 
angcJiliehen Grundes nunmehr den eigentlichen Zweck der £x- 
uedition hervortreten, der, wie wir oben schon sagten, das 
Beulemachen war. Dies begreift auch Dolon, ohne dass man 
ihm etwas davon sagt, und giebt die Stellung des ganzeu Hee- 
res und namentlich das Lager des Rhesus an. Der Verfolg der 
Handlung bietet übrigens nichts Merkwürdiges mehr dar, als den __ 
komischen Nebenziig, dass Odysseus schnarcht, nm sich dem ' 
Diomedes_verständ|ieli zu machen "), und die Scblarenden odei 
diejenigen , die zufällig aufwachen konnten , zu liluscfaen. Im 
23slen Buch ist Odysseus trotz seiner Wunde doch bei den 
Weltlaufe auf den Beiucn. Die Schilderung, die von seinem 
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Wellkumpfe mil dem Ajax f^macht wird, ist Dichl weniger setl- 
sam, wie die, wo die Pferde des Diomeiles den Kopf auf den 
Schultern des Menelaus haben. Odysseus hat näiiiliuh den sei- 
nJgen über dem des jüngeren Ajax und behaucht ihn forlwäli- 
reud, denn er ist Ihm so nahe auf den Füssen, dass der Sand 
in den Fusstapren des Ajax noch nicht zusiimmengelanfen ist, 
wahrend schon der Fuss des Odygseus faineinlritt ^). Es wäre 
doch höchst seltsam, wenn die Läufer nicht vielmehr neben ein- 
ander als dicht hintereinander gelaufen wären, wo sie sich un- 
fehlbar Schaden Ihun mussten, wenn einer dein andern auf die 
Fersen trat, wie es hier Udysseus heinahe mit dem Ajax mauht. 
Bei dem Ringen endlich sehn wir wieder den Odysseas , wie 
ihn die Nachahmer nun einmal nicht anders mehr zeichnen konn- 
ten , der nur durch List und nicht durch Kraft zu siegen ver- 
sieht. Er stellt sein Bein in die liniebehle des Ajax und bringt 
ihn zu Falle, indem er über ihn hinslürzl, „und das Volk," 
sagt der Dichter, „sah dies und staunte." Der zweite Versuch 
war weniger glücklich, einen dritten verhinderte Achill''). 

Dies ist die Art, wie die Nachahmer mit dem Odysseus 
umgegangen sind. Sie haben aus einem klugen und tapfern 
Manne einen verschmitzten und feigen Schelm, aus einem treff- 
lichen Redner einen leeren Zungen dies eher gemacht, und selbst 
in denjenigen Stellen, wo nicht gerade ein so auffallender Wi- 
derspruch Statt findet , fehlt ihm wenigstens ganz jene Würde 
und männliche Erhabeitheit , in welcher ihn Homer allein zu 
zeichnen im Stande war. 

Ajax, der Sohn des Telnmon. 

Mil nicht geringerer Virtuosität hat uns Homer die Schil- 
derung des Ajax entworfen, der nach den Worten des Dichters 
and nach der Grosse seiner Thaten der tapferste der Achäer 
war, so lange Achilles zürnte'). Ajax, der Sohn des Tela- 
inon, war aus Satamis mit 12 Schiffen vor Troja erschienen''). 
Ein ungünstiges Schicksal hat uns sowohl in ß 557, wo man 
die Schilderung seiner Herrschalt, wie in y 236, wo man eine 
nähere Ausführung seines Aeussern erwartet, um eine Anzahl 
vnn Versen gebracht, die das Bild, welches Homer von ihm 
entwirft, vervnl Island igen dürften, doch ist dasjenige, was uns 
geblieben ist, die Theilnahme des Ajax am Hampf und au der 
Bandlung der Iliade, immer noch hinlänglich, um uns die An- 
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Ndiauuiig einer durchaus individuelleu GesUll k)ar vor Augen 
zu stellen. Ajax war schön and gross, von dunkeln Augen- 
brauen *, mil hohem Kopf unter den Argivern hervorragend, 
seine Körperlichkeit überstieg weit das gewönnliehe Maas mensch- 
licher Grösse, Helena nennt ihn den ungeheuren und die Schulz- 
ni3uer der Achäer ''), Sein Schild, welches Tychios mit grosser 
Kunst verrerligt hatte, war aus sieben Stierhäuten und einer 
Erzlage zusammengeschlagen"), gross genug, um noch neben 
seinem Besitzer einen andern hinler sich zu verbergen''), und 
so schwer, dass es Andere nur abwechselnd tragen konnten, 
wenn ihn die Ermattung daran vertiioderte'). Homer vergleicht 
es mit einem Tburm, der die Achäer scbützle'*^). Dies hinderte 
ihn natürlich an einer schnellen Bewegung im Kampf, doch, 
wenn er sein Schild abgelegt und statt dessen einen Schißsstangen 
vou 22 Fuss Länge ergrillen hatte <), so mögen seine Schritte 
im Vei^leich mit denen der Achäer wohl nicht geringer gewe- 
sen sein , wie die des Poseidon unter den Göltern , der nur 
dreimal auszuholen brauchte , um von dem Thracischen Samos 
nach Aega zu kommen. Eia schönes Loh erlheilt Idomeneus 
seiner Tapferkeil, indem er sagt; blinem Manne weicht der 
grosse Telamonische Ajax wohl nicht, der sterblich ist, und 
mit Ciscn oder grossen Feldsteinen zerbrochen werden kann; 
ja er wurde selbst dem unüberwindlichen Achill nicht aus dem 
Wege gehn im Kampfe; im Wettlanf ist es freilich nicht miß- 
lich mit jenem zu streiten''). An Körperkraft scheint er selbst 
<)era Heklor überlegen zu sein, wenigstens ergreift er in dem 
Zweikampf mit jenem einen weit grösseren Feldslein und wirft 
ihn damit zu Boden '). Ab einer andern Sielle nimmt er einen 
Stein, der dazu bestimmt war, den RnheorL für die Schiffe ab- 
zugeben, und schwingt ihn durch die Kraft seines Wurfes wie 
finen Kreisel in der Luft herum ^). Von seinen Hciilenlhaten 
isl die Biade voll. Er durchbricht am ersten Schhichllage die Rei- 
hen der Troer und lödlel drn Simneisins') und den Ak.imas'"), 
spaUrhin tödlet er noch deii Doryklos ") und verwundet den 
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Pandokos, Lysamlrtis, Pyrasos und Pylarles'), er tüdtet dann 
den Epikles""), den Archeloclios '), den Hippothoos ''), den Phor- 
kys') nnd dea Kleobiilos, nachdem er ihn gel'iing'en genommen 
halte. Bei dem SehilTe des Protesilnns verwundete er aliein zwöil: 
Troer, von denen wenige mit dem Leben davongekommen sein 
mögen '). Am meislen zeigt sich indessen seine riesenmässijre 
Stärke im Zweikampfe mit Hektor am Ende des ersten Schacht- 
tages ^), wo nur die Dnzwischenkunft des Apollo den Besten 
der Troer seinem Verderben eniriss, und im t4ten Gesänge, 
wo er, durch die Unters liitzuug des Poseidon ermulbigt, seinen 
Gegner, den er inzwischen schon einmal vergebens wieder zum 
Kampfe herausgefodert hat'), durch einen kralligen Wurf zur 
weitern Theilnahme an der Sehlacht unfähig macht'). 

Dass mit seiner Art zu kämpfen, welche mehr in der un- 
widerstehlichen Kraft seines Armes, als in umsichtiger Vertheidi- 
gung oder in schlauem Angriffe bestand, keine grosse Gewandt- 
heit oder Gelenkigkeit verbunden war, liegt in der Natur der 
Rache. Er steht unter den andern Kriegern da, wie das schwere 
Geschütz unter den andern Waffengattungen leichterer Art, und 
mit unübertreBlicher Anschaulichkeit vergleicht ihn Homer bei 
seinem Rückzüge mit einem Esel, der im Sommer das hohe 
Getraide niedergetreten, und trotz aller Stöcke, die auf seinem 
Rücken zerbrachen werden, doch unbeweglich ist, und nicht 
von der Stelle gebracht werden kann ^). So wird denn auch 
Ajax überall zu Hülfe gerufen, wo es gilt, eine Vertheidigung 
an einer Seite der Schiachlreihe herzustellen, an der die Ueber- 
macbt der Feinde hereinzubrechen droht'}, und man der Fluth 
ihrer vordringenden Schaaren einen Damm entgegensetzen will, 
der nicht mehr überschritten werden kann. 

Mit dieser Langsamkeit seiner Bewegungen, mit der eiseo- 
haltigen Kraft seines Kampfes, mit der enormen Ausdehnung 
seines fiörpers steht sein Mangel an Geist in einem sehr rieh- 
ligen und natiirlrchen Verhältniss. Auch hier hat uns Uumer ge- 
zeigt , dass er es wohl verstand, seine Charaktere festzuhalten, 
er mnchte sie denkend oder handelnd, in der Schlacht oder beim 
Mahle, in den Reihen der Vorkämpfer oder in der Volksver- 
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saaimlung auftrelen lassen. Dies zeigt sich beim Ajax nameat- 
licii in seiner Gcsandschari an den Achill, die überhaupt in Hin- 
sicht anf die Expiication der dort handelnden Charaktere ein 
Meislerstück genannt werden ninss. Ajax ist milj^eschickt, wie 
man sieht, mehr, um dnrch seine Erscheinung als durch seine 
üeberredungskuDst zu wirken , indessen sein guter Wille für 
diese wiehligc Angelegenheit lässt ihn sein Möglichstes versu- 
chen. Nachdem Odyssens und Phönix ganz vergeblich den star- 
ren Sinn des Acbifl zu uherwinden getrachtet haben, wird Ajax 
ungeduldig und sagt: ,,OdysscusI lass uns gehn ! auf diesem 
Wege kommen wir mit dem Achill nicht zu Ende. Der Ver- 
derbliche! — Nimmt doch wohl ein Jeder das Strafgeld sogar 
für den Tod seines Bruders oder seines eignen Sohnes, und der 
Thiiter bleibt in der Gemeinde, nachdem er die That gebüsst hat; 
er aber weigert sich, für die eine Briseis sieben andre Madchen 
anzunehmen, noch dazu vom besten Schlage, und ausserdem noch 
eine Menge von Schätzen')!" — Diese Autfassungsart der gan- 
zen Angelegenheit ist überaus charakteristisch für Ajax. Er 
hatte augenscheinlich °;ar nicht gesehn, worauf es dem Achill 
ankam, sondent beurtheille den Palt nach gewöhnlichen Princi- 
pien ond nach der Art, wie er sich etwa selber dabei benom- 
men hätte. Für ihn genügte es, wenn Agamemnon sein Unreeht 
einsah, den Gegenstand des Streites zurückgab nud ausserdem 
noch eine Busse leistete. Von der Verletzung des Ehrgefühls, 
die eben für Achill so kriinkcnd war , und die durch keine 
Geschenke in der Welt wieder aufgehoben werden konnte, von 
der Kränkung des Stolzes, der dem edlen Fürsten inwobnte, wel- 
cher sich nicht so bald dagegen wieder herstellen konnte, dass 
Agamemnon es gewagt hatte, ihm im Angesichte des ganzen 
Heeres Unrecht zu thun, davon hatte Ajax keinen Begriff, diese 
Rücksichten waren ihm ganz fremd, und trotz dem, dass sich 
Achill bereits in seiner Rede an Odysseus darüber ausgesprochen 
hatte, doch noch unverständlich geblieben. Deshalb erwidert ihm 
Achill: ,,Du hast auf deine Weise ganz recht, aber mir schwillt 
mein Herz noch im Zorn bei dem Gedanken, dass der Atride 
mich in der Mitte der Argircr mit der Rücksichlslosigkeit be- 
handelt hat, als halte er irgend einen ehrlosen lleberlänfer vor 
sich'')." 

Ajax wird in denjenigen Parthien der Iliade, die wir für 
nnecbt halten, seilen genannt. Gleichwohl müssen wir auf zwei 
Stellen aul'mcrksam machen, die ihm nicht sein wohlerworbnes 
Recht auf eine ehrenvolle Behandlung von Seiten des Dichters 
widerfahren lassen. In e610 — 626 tödtet er den Amphioii, den 
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Sohn des Selagus aus Paisos'). Er tritt hinzu, um ihm die War- 
fen abzunehmen, und zieht seinen Speer aus der Wunde des 
Gefallenen, wahrend sein Schild die Geschosse der Troer ab- 
wehrt. , »Indessen," fährt der Dichter Fort, ,, konnte er ihm keine 
von seinen Waffen von den Schultern nehmen, denn er wurde 
von den Geschossen hcdrängt. Auch fürchtete er sich vor dem 
Kampfe um den Leichnam, da viele tüchtige Troer ihn umstan- 
den, die ihn, wenn schon er kraftvoll und wacker war, doch 
von sich zurüukslicssen, so dass er wankte und tvich''}." Diese 
Erzählung ist zu matt und zu unbestimmt, um für Homerisch 
gelteu zu können; auch der Charakter des Ajax zeigt sich nicht 
darin. Er durfte die Speere der Troer, die jene bei einer andern 
Gelegenheit zerbrachen, wie die Kinder ihre Stähe, rutiig abwar- 
ten; es kommt nicht ein einziges Beispiel in der ganzen lliade 
vor, dass Ajax verwundet wurde, und ihm sein Schild und seine 
Rüstung ihre Dienste versagten: er konnte auch hier getrost sei- 
nen Zweck verfolgen. Wenigstens würde Homer ihn mit mehr 
Standhaftigkeit in der Vertlieidigung gezeichnet und ihm einige 
nahmhafle Troer gegenübergestellt haben, die ihm seinen Kaub 
streitig machten. Der Nachahmer halte aber entweder nicht die 
Kenntniss zu einer solchen Ausführung, oder hielt sie nicht für nÖ- 
Ihig. Andre Gründe von Seilen der Sprache werden wir unten 
beibringen, um die Unechiheit dieser Stelle darzulhun. Ganz 
eben so matt und ohne Anschaulichkeit ist sein Zweikampf mit 
dem Diomedes in ip Sil — 825, von desseTi eigentlicher Tendenz 
man nichts erfahrt. Die Beschreibung ist seilsam. ,, Beide Käm- 
pfer," heisst es, ,, sprangen dreimal auf einander los und griffen 
sich dreimal in der Nähe an')," ohne dass man erfährt, was sie 
sich dabei zu Leide thatcn, endlich zerhaut Ajax das Schild des 
Diomedes, dringt aber nicht durch den Harnisch, jener zielt nach 
dem Halse seines Gegners, die Achäer fürchten fiir ihren Haupt- 
helden und die Sache hat ein Bude. Beide sollen gleiche Ge- 
schenke haben; was Diomedes bekommt, wird ausdriüklich be- 
merkt, vom Geschenk des Ajax errährt man keine Sylbe. Man 
braucht eine so übel motivirte und in jeder Beziehung mangel- 
hafte Uarstellnng nnr einmal gehört zu haben, um in dieser flüch- 
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tig skitziften Zeichnung dass matte Product eines Nachahmers zu 
erkennen. 

JJax, der Solm des Olleus und Teiikros* 

Neben Ajax, dem Sohne des Telamon^ stehn Ajax, der Sohn 
des Oileus, und Teukros, beide weniger ausgezeichnet und mit 
jenem Thurm der Achäer nicht zu vergleichen , aber dennoch 
über die Menge der Andern hervorragend. Ihrer Stellung gemäss 
sind auch die Anführungen, die Homer von ihren Begegnissen 
und ihrer Persönh'chkeit macht. Ajax, der Sohn des Oileus und 
der Bruder des Medon*), eines unehelichen Sohnes, führte die 
Lokrer an und wohnte Euböa gegenüber. Er bemannte zur Ex- 
pedition gegen Troja 40 Schiffe aus den Stadien Kynos , Opo- 
eis, Kalliaros, Bessa, Skarphe, Augeä, Tarphe und Thronios, 
über welche er herrschte*'). Seine Truppen waren namentlich 
treffliche Bogenschützen und gehörten daher Rücksichts ihrer Be- 
kleidung mit zu den leichteren Truppengattungen*). Die Tha- 
ten des Ajax, der besonders in dem Verfolgungskampfe gerühmt 
wird*), treten an wenigen Stellen selbständig hervor. Er ver- 
wundet den Satnios, doch, wie es scheint, ohne ihn zu tödten*'). 
Im Uebrigen wird er stets an der Seite seines grösseren Namens- 
verwandten genannt. 3£t ihm steht er schon bei dem Anfange 
der ersten Schlacht zusammen und erhält das Lob des Agamem- 
non ^) , beide findet m^n darauf lange Zeit wie unzertrennlich 
von einander, beide kämpfen mit einander^) , halten gleiche Be- 
den^), um die Achäer zu ermuntern, beide werden durch den 
Schlag, den ihnen Poseidon mit seinem Stabe ertheilt, zu neuem 
Angriffe begeistert*), beide fodert Patroklos auf, um den Leich- 
nam des Sarpedon zu plündern^), und beide vertheidigen später 
die Leiche des Patroklos, während Menelaus und Meriones die- 
selbe forttragen*). Deshalb vergleicht sie Homer mit zwei dun- 
kelfarbigen Stieren, die ^eicbmässig den Pflug über den Acker 
dahinziehn, der die Furchen einschneidet"^;. Nur an einer Stelle, 
wo beide zur Hülfe gerufen werden, bleibt Ajax, der Sohn des 
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Oileus mit Lykomedes zurück, um die Scblaclitltiiie der Acliüer 
an dieser Seile nicht ganz blossKugeben"). Im TJebrigen erwähnt 
Homer nur Lobenswertbes von ibm. 

Desto mehr muss es uns verwundern, wenn uns der Ver- 
fasser des 23slen Bucbes in Ajax einen dummen, zanksuchtigen 
und aufgeblasnen Fant schildert, der mit dem ehrwürdigen Ido- 
meneus die seltsamsten Hlindel bat, welche er noch dazu vom 
Zaune bricht. Bei dem Wetlrenoen mit den Wagen hat sich 
milch Idomeneus eine Stelle ausgesucht, von wo er den gan- 
zen Platz bc-qurra iibrraehn konnte Er macht die Bemerkung, 
dass ihm Diomedes der erste zu sein schiene. Ohne irgend eine 
Veranlassung z.u haben (denn seine Wahrnehmung war ganz un- 
richtig), beginnt nun Ajax: ,, Idomeneus, was schwatzest du uns 
hier vor? jene Stulen laufen immer noch voran durch die Ebne, 
du bist ja weder so sehr der jiingsic der Achäer, noch sehn deine 
Augen am scharfslen aus deinem Kopr, aber du schwatzest stets 
in deioer Rede; du musst kein Schwätzer sein, denn es giebl, 
hier noch bessere Leute als du bist. Ganz dieselben Pferde sind 
die ersten, die es früher waren. Sie gehören dem Eumelus und 
er führt die Zügel'')." 

Wir wollen nichts davon erwähnen, dass der Dichter die 
Rennbahn den Zuschauern so aus den Augen gelegt hat, dass 
Ajax nicht einmal hat bemerken können, wie Eumelus den Deich- 
sel brach und sich selbst beschädigle, denn dergleichen Dinge 
kommen bei den Nachahmern zu häußg vor, als dass man sie 
einzeln noch zu nnlersuchen brauchte, nur auf die Sache selbst 
und ihre Darstellung wollen wir aufmerksam machen. Giebt es 
bei Hnmer irgend eine Stelle, die dieser Hinsicbts ihres gänzli- 
chen Mangels an Würde und Adel verglichen werden könnte? 
Ist der Tliersites des Homer, der wenigstens immer noch klug 
genug war, um nicht zu erhnden, sondern immer noch VerslantI 
in seinen Üebcrtreibungen und Vorwürl'en zeigt, ist dieser Aus- 
bund von Hässlichkeit und Zanksucht mit dem albernen Renom- 
misten zu vergleichen, der hier im Ajax geschildert wird ? SchoQ 
die Alexandriner haben V. 479 gestrichen, weil wirklich die 
Wiederkehr des dreifachen XaßQsvea&ai zu widerlich ist, als da!>s 
man es ertragen könnte, aber sie haben damit zugleich den Vers 
herausgenommen, der, meines Krauhlens, die misslungenste aller 
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Machahmungeu reiräth. Die Wiedifrhaluag des XaßgayÖQtis hin- 
ter Xaßpevea&ai scheint mir auf ij 109 — 10 zu gebo, wo eine 
ühailuhe Stelle ist, aber dass diese Acliolichkeit nur höchstens 
eine ganz oberflächliche, äussere ist, wie sie von dem talcnllose- 
sten Rhapsoden allein erreicht werden konnte, braucht wob! Nie- 
mandem gesagt zu werden, der den Uomer einigermassea kennt. 

Der Verfasser des 23sLcn Buches hal es nun aber einmal 
auf eine möglichst unwürdige Behandlung des Ajax abgesehn. 
Deshalb nimmt ihm Athene plötzlich im Weltlaur mit Od^sseus 
die Kraft und wirft ihn auf einen Misthaufen, was den Achücrn 
ein ungemein grosses Vergnügen macht"). 

Fragen wir nun, woher diese gauz abweichende Schilderung 
des Helden von jener kommt, die uns Uomer in der Iliade macht, 
so glaube ich, dass Homer selbst durch dasjenige, was er in der 
Odj'ssee vom Ajax, dem Sohn des Oileus, berichtet, zum Theil 
die Veranlassung dazu geworden ist. Dort nämlich wird sein 
Ende erzählt, und er wird als ein wilder Gattesverächter darge- 
stellt. Athene h.isst ihn, weil er sie bei dem Fortgange der 
Grieche naus Troja beleidigt hat; Poseidon hätte gleichwohl sei- 
ner noch geschoul, wenn er nicht die Macht des Gottes durch 
seine Prahlerei gegen sich herausgefuderl hüMe. So bereitete 
ihm der Gott seinen Untergang'','. Es Hess sich erwarten, dass 
die Cfkliker diese Andeutungen Homers nicht unbenutzt liessen, 
und in ihrer Bearbeitung der Zerstörung von llium und der ver- 
schlednen voatoi den Charakter des Helden in diesem Sinne wei- 
ter ausführten. Dieser Spur scheint denn auch der Verfasser 
des 23slen Buches gefiilgl zu sein und bnt den Ajax daher als 
einen zanksüchtigen Prahler vorgeführt. Wie wenig er aber bei 
diesem Zwecke Erbauliches geleistet hat, und wie schlecht gerade 
eine solche Schilderung in die Iliade passt, leuchtet ein. 

Teukros, der uneheliche Sohn des Telamon und der Bruder 
des Ajax"), war als der beste Bogenschütze unter den Achiiern 
bekannt''). Er befindet sich in der Schlacht fast stets neben dem 
Ajax, hinter dessen Schilde er sich zu verbergen pflegte, gleich 
dem Kinde, wie der Dichter sagt, hinter seiner Mutter"). Seine 
Pfeile waren den Troern sehr verderblich. Er lödlele am er- 
sten Schlachttage den Aretaon'), am zweiten den Orsitochos, 
Ormenos, (Ipheiestes, Daitor, Chromios, Lykophontes, Aninpaon 
und Melanippos"), ein Golt wandte aber stets sein Geschuss vom 
Hektor ab, auf den er es zu wiederholten Malen richtete. Auch 
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Gurgytiiiou und Archeiitolcmus wurden in der Nähe des Hckior 
auf diese Weise von llim getödlel, während jener, über den Tnd 
so vieler Edlen, unter denen sich auch sein Wagenführer beFand, 
erziirnl, dem Teukros mit einem Steinwurf die Sehne am Schfüs- 
selbein zerriss'}. Mekisteus und Alastor trugen daher den Ver- 
wundeten zu den Schiffen zurück. Gcf^en den Mittag des fol- 
genden Tages erschien Teukros indessen wieder im Felde''} und 
wurde mit dem Ajax zusammen von Meneslliens zur Verlbeidi- 
gung seines Thurmes gerufen, der von den Lyciern hart bedrängt 
wurde °). Er war sichllich noch von der Wunde nicht wieder 
ganz hcrgestelll, denn Homer erzählt, dass Pandion ihm seinen 
Bogen nachgetragen habe, als er der Aulforderung des Mene- 
stheus genügte und ihm mit dem Ajax zu Hülfe kam'). Dort 
angekommen verwundete er den Glaukos am Arme und machte 
ihn zur Fortsetzung des Kampfes untiichlig"). Nachdem die 
Mauer dennoch durch die Mitwirkung des Zeus erstürmt worden 
war, kehrte Ajax, wie es scheint, zu seinem Bruder zurück, 
und wir Boden den Teukros in der Gesellschaft des Leitos, Pe- 
neleos, Thoas, Deipyros, Mcrioaes und Antilachos, an welche 
sich Poseidon wandte, um sie zur Forlsetzung des Kampfes zu 
ermuthigen'). Es scheint, dass er in dem IStreite, der sich jetzt 
in ein unmitleibares Handgemenge verwandelt hatte, die Lanze 
mit dem Bogen verlauschte; -wenigstens verwundet er damit den 
Imbrios, den Sohn des Mentor, der denn auch an der Wunde 
starb*). Auch den Prothoon und Peripbctes todlete er'') wäh- 
rend der Zeit, dass Zeus seine Augen vom Kampfe abgewandt 
und durch die List der Here von der Theiluahme an demselben 
enlferat worden war. 

Dies sind die bedeutendsten Tbaten des Teukros, der für 
seine Tapferkeit ein schönes Lob von Seiten des Agamemnon 
mit dem Versprechen auf reiche Beute nach der Eroberung lliums 
erhielt'). Ausserdem Gndet man ihn noch an zwei anderu Stellen 
genannt , die uns aber nicht echt zu sein scheinen. Die eine 
derselben in o 436 — 489 ist eingeschoben, und eine Nachah- 
mung seines früheren Kampfes in & 273 — 334, die andre steht 
in ip 859 — '883 und hat keine Achnlichkeit mit andern Dingen, 
die Homer erzählt. Betrachten wir zunächst o 436 ff., so crgiebt 
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skli sogleicli aus dem ao diesem ürle Erzählten, dass eine ganz 
unriulitige Folge der Handlungen slalL finden müssLc, wenn diese 
Slelie hieher gehörte. Der Dichter versetzt nümlicb den Kampf, 
der jetzt noch, wie wir bei anderer Gelegenheit auseinanderset- 
zen werden, zwischen dem Graben und den SchilTen statt fand, 
unmittelbar an die SchifTe selbst nnd erzählt in Y. 430, dass 
Hektor den Lykophron gelödtct büllc, der vom Schiffe gefallen 
wäre. Da er ein Diener des Ajax war, so wandte sich dieser 
an den Tcukros mit den Worten: ,,Es ist uns ein treuer Ge- 
führte getödtet, der Sohn des Mastor, der zu uns aus Kylhere 
kam und den wir gleich unsern Eltern im Hause ehrten. Den 
hat Heklor gelödtet; wo sind nna deine Pfeile und dein Bogen, 
den dir Phöbus Apollo gegeben hat'^?" Wir haben schon bei 
andrer Gelegenheit bemerkt, dass sonst an keiner Stelle gesagt 
wird, Apollo habe den Achüern auf irgend eine Weise beige- 
standen, und Teukros iarhe nicht, wie Pandaros, von sich rüh- 
men, dass er seineu Bogen vom Apoll erhalten, und dass ihn 
jener zum Kriege aufgefodcrt hatte. Ferner ist es auch merkwür- 
dig, dass Kythcre nur noch im zehnten Buche genannt wird''), 
nnd dass von einer Verbindung zwischen Salamis und diesem 
Orte sonst nichts in der Iliade vorkommt, wie auch der Diener 
des Ajax, Lykophron, sonst nirgend genannt wird. Wenn aber, 
wie es uns wahrscheinlich ist, die Rytherüer aus dem Grunde 
heilig genannt sein sollten''), weil dort ein Tempel und der Lieb- 
lingsort der Aphrodite war, so ist auch dies in Uebereinslimmung 
mit der Odyssee aber in Widerspruch mit der Iliade , wie wir 
früher schon erwähnt haben. Der Dichter fährt fort: ,, So sprach, 
er, jener aber vernahm es und kam ihm laufend zur SeUp . in-/ 
dem er Bogen und Pfeile in den lländen tru" '')."' Hierbei sini/ 
wieder zwei Dinge zu bemerken. Erstens lasst es sich kaum 
denken, dass Teukros, der sich selten vom Ajax entfernte, erst 
im schnellen Lauf auf diese Worte herbeigeeilt sei, denn dies 
setzt voraus, dass er weit von ibm entfernt war, und dann 
würde der Dichter gesagt haben, dass ihn Ajax entweder ru- 
fen licss, oder ihm selbst mit gewaltiger Stimme zurief. Statt 
dessen sagt er aber nur, dass er ihn anredete'), so dass man 
daraus also abnehmeri kann, Teukros sei schon in seiner Nähe 
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gewesen. Ferner trägt hier Teukros seinen Bogen und Köcher 
mit einer ScIiDelligkeit, als ob er gar nicht am vorhergehenden 
Tage verwundet gewesen wäre, während doch Homer an einer 
früheren Stelle ausdrücklich sagt, dass Pandion ihm denselbea 
nachgetragen habe*), und dass Teukros sich erst später als die 
andern Helden in den Kampf des Folgenden Tages gemischt ha- 
be''). „Teukros tödtet darauf dcu Kleltos, den Sohn des Peise- 
nor (weder Vater noch Sohn werden sonst in der lliade genannt), 
den Wagenführer des Polydamas, indem er ihm einen Pfeil in 
den Nacken schiesst')." Schon ältere Kritiker haben bemerkt, 
dass diese Beschreihutig nicht richtig sein kaon, deon es wure 
höchst seltsam, wenn der Wagenführer mit dem Bücken gegen 
den Feiud gekehrt geweseu wäre, und dass der Ausdruck '£^xzo(if 
xai 3'|p(0f<Taiyaß(CojUEro£ nicht fijr einen Mann passt, der, allem 
Anschein nach, doch nicht zu den Bundesgenossen, sondern za 
den Troern gehörte, woher also seine Theiliiahme an der Ver- 
Iheidigung Blums Pflicht und nicht Gegenstand seiner Wahl oder 
Neigung war. ,, Polydamas giebt nun die Zügel an den Astynoos, 
den Sohn des Protiaon." Auch dieser ist unbekannt, denn ein 
Troer seines Namens ist in c 144 getödtel und Protiaon wird 
sonst nicht genannt. „Teukros nimmt sodanu einen andern Pfeil, 
den er gegen Hektor abschicken will. Da zerreissl ihm Zeus die 
Senne, der Pfeil verirrt sich und der Bogen fallt dem Teukros 
aus der Hand." Es wäre freihch wahrscheinlicher, wenu dieser 
Zufall dem Apollo zugeschrieben würde, der gerade zum Schulz 
des Heklor herabgeschickt war nod demselben stets zur Seite 
gieng, doch dies scheint der Verfasser dieser Stelle überschn zu 
haben. „Darauf räth Ajax seinem Halbbruder, den Bogen weg- 
zulegen und sich mit Lanze und Schild zu bewaffnen." Doch 
Oies war nicht nöthig, denn Teukros hatte bereits den Bogen 
mit dem Speer vertauscht und mit demselben den Imbrios getöd- 
tet^), wie es denn auch für den ganzen Kampf, der in der be~ 
dningleslen Enge geführt wurde, unwahrscheinlich ist, dass er 
noch seinen Bogen gehraucht hat, nachdem die Troer die Mauer 
eingenommen hatten und mit den Griechen handgemein geworden 
waren''). Seltsamer Weise bemerkt aber der Dichter auch noch. 
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dass sich Teukros erst jetzt einea Helm aufgesetzt habe, so dass 
es wirklich scheint, als ob er bis dahin ganz waffenlos gewesen 
wäre, da er weder diesen noch ein »Schwert oder ein Schild 
führte. Homer macht eine Beschreibung von den Schützen^ die 
unter Anführung des jüngeren Ajax standen, welche ganz anders 
lautet"). Es heisst zwar, dass sie keine Helme mit Bossschwei- 
fen ^ kein Schild und Speer getragen hätten, doch schliesst dies 
unseres Erachlens nicht aus, dass sie eine Hvvifj hatten, die vom 
TioQvg noch verschieden zu sein scheint. Auch bemerkt Homer, 
dass sie nicht im Handgemenge gekämpft hätten, und dies sollte 
man daher auch vom Teukros erwarten, so lauge er seinen Bo- 
gen führte. ' 

Betrachtet man nun aber die ganze Scene, wie sie der Nach- 
ahmer Homers hier geschildert hat, so sieht man ziemlich deut- 
lich, wie er sich das Vorbild dazu aus dem achten Buche genom- 
men hat, und was man dort nicht findet, ist aus andern Home- 
rischen Stellen nachzuweisen. So ist Y. 441, mit dem die Er- 
zählung beginnt, aus e 171 mit geringer Umänderung. So wie 
Teukros dort im achten Buche den Wagenführer des Hektor 
tödtet, so tödtet er hier im 15ten den des Polydamas, und V. 
452 ist gleich ^ 314. Der einzige Unterschied ist der, dass dort 
der Pfeil seine Bichtung, wie man erwarten musste, auf die 
Brust und nicht auf den Nacken nimmt. Der zweite Pfeil, den 
er gegen Hektor entsendet, wird in V. 458 mit den Worten aus 
d' 309 eingeführt. Wie dort Apollo den Pfeil vom Hektor ab- 
-wendet, so thut es hier Zeus und statt dessen, dass Teukros 
dort verwundet wird, reisst ihm hier die Senne des Bogens ent- 
zwei. Es findet ein Parallelismus in der Behandlung dieser bei- 
den Stellen statt, der schwerlich von einem und demselben Dich- 
ter ausgegangen ist, denn man findet das Gedankenskelett aus 
der ersten durchaus in der zweiten wieder; die Ausführung in- 
dessen hat in der letzten Stelle, wie wir gezeigt haben, ihre 
grossen Mängel. 

Die Stelle im 23sten Buch hat nun allerdings den Vorzug 
der Originalität; ob sie aber im Stande sei, für echt gelten zu 
können, müssen wir bezweifeln. Meriones und Teukros strei- 
ten beide um den Preiss im Bogenschiessen. Achill lässt zu dem 
Zwecke zehn Aexte und zehn Halbäxte bringen. Man erwartet 
daher, dass diese aufgestellt werden sollen, und dass beide Schüt- 
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zpn , gleicli den Freiern in der Odyssee ihre GescIiiukticIikciL 
liarnn zeigen sollten, durcli eine soIcIjg Menge von Oebren den 
(Teil hindurclizubringen. Niehfs weniger. ,, Achill befesligl fein 
von den Zusehaucrn im Sande einen Maslbauin und bindet eine 
Taube daran. Wer die Taube IrilTt, soll nun die Aesle bekon:- 
men, alle, so wie sie da sind, wer dagegen das Seil Iriffi (denn 
der, selzl der Dichler hinzu, isL ein weniger gnter Schütze), der 
bekommt nur die Halbäxte')." Hai man jemnls eine nnverslän- 
digere Anordnung gesehn I Bei einer grossen Entfernung wird 
derjenige für einen bessern Schulzen gehallen, der einen Gegen- 
stand von einiger Ausdehnung trifft, als der, der ein Seil zu 
durchsuhiessen im Stande ist, und der Dichler fügt hinzu, dass 
der erslere der geschicktere sei. Teukros und Meriunes streitea; 
von dem Letzteren, als Uogensuhüt/en hat mnn nie etwas gehört. 
Gleichwohl bleibt er der Sieger, denn Teukros vergisst, dem 
Apollo eine Hekatombe von erslgeb'ihrnen Lämmern zu vcrsjire- 
eben. (Eine Wiederholung ans ä 102 als ob man dem Gölte gar 
aicbls Anderes geloben könnte.) Daher vcrstattele ihm Apollo 
nur, das Seil zu zerschtessen , und Meriones traf die Taube, die 
hoch unter den Wolken schwebte, nachdem sie sieb losgerisseo 
hatte; der Pfeil blieb, trotz dem, dass er den Vogel gerade durch 
den Leib traf, doch nicht in demselben stecken, sondern fiel dem 
Meriones vor die Fiisse und bohrte .sjcb in die Erde; der Vogel 
selbst, wenn schon tJidtlich verwundet, setzte sich noch einmal 
auf den SchilTsstangen, liess den Kopf hängen, verlabr seine Fe- 
dern, sein Lehen und fiel dennoch erst ferne von Jenem Ort nie- 
der. Das Volk aber sab dies aa (wie den Wellkampf zwiscbiin 
Ajax und Odysseus) und staunte'). Wer halle nicht gestaunt 
bei so unnaliirlicben Vorfällen? Ein Pfeil ohne Wiederhaken, 
der von dem gelroffnen Gegenstande sogleiub zurückfällt, eine 
Taube, die, trotz dein, dass sie ihre Federn und ihr Leben auf 
einem Stangen sitzend verlohren lial, nichts desto weniger erst 
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ferne von demselben zur Erde fällt, dies Alles sind Jagdgeschich- 
ten, die man wohl in Münchhausens Reisebescbreibungen aber 
nicht in den Homerischen Gesängen erwartet. — 

Idomeneus und Merlones« 

Um die Zahl derjenigen zu vervollständigen, die sowohl im 
Kampfe, wie im Rathe der Achäer die geehrteslen waren, nen*- 
nen wir Idomeneus, den Fürsten der Kreter und seinen Diener 
Meriones. Idomeneus, der Sohn des Deukalion, stammte durch 
seinen Grossvater, den Minos, mittelbar vom Zeus abM. Erbe* 
herrschte die Städte Knosos, Gortyn, Lyktos, Miletos, Lykastos, 
Phästos, Rhytion und andre , weniger berühmte in dem hundert- 
städtigen Kreta, und war mit 80 Schiffen vor Ilium erschienen^). 
Er war schon aus früherer Zeit ein Gastfreund des Menelaus, 
der ihn oft aufgenommen hatte, wenn er von seiner Insel auf 
das Griechische Festland gekommen war^). Wie geehrt seine 
Stellung unter den Griechischen Fürsten war, sieht man aus der 
Anrede des Agamemnon, der ihn wegen des Beistandes, den er 
der Sache der Achäer angedeihn lässt, vor dem Anfange der 
ersten Schlacht belobt^). Wir finden ihn daher auch stets da, 
wo es am meisten gilt. Am ersten Schlacbttage tödtet er den 
Phästus, den Sohn des Meion*"); von grösserer Bedeutung dage- 
gen war seine Tapferkeit in der Teichomachie , wo er den ge- 
waltigen Asios überwand ^), und mit Hülfe des Poseidon den Al- 
kathoos tödtete^). Auch Othryoneus^) Oenomaos^^ und Erymas^) 
erlagen der Kraft seines Speeres. Die Tüchtigkeit seiner Ge- 
sinnung und die Thateu, die er bereits früher im Trojanischen 
Kriege vollführt hatte, ersieht man am besten aus seinem Gesprä- 
che mit Poseidon^) und dem darauf folgenden mit Meriones*^). 
Dem Letzteren, der gegangen war, um sich einen Speer zu ho- 
len, da er den seinigen zerbrochen hatte, gab er die Antwort: 
„Speere findest du, wenn du sie suchst, ein und zwanzig, die 
ich den Troern abnahm, welche ich tödtete und an die Wand 
meines Zeltes stellte")/^ So gross indessen auch die Tapferkeit 
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fies Idomeneus gewesen sein mag, so scheint er doch gegen den 
Heklor nicht aufkommen zu können. Er wagle es zwar, in dem 
Kampf um den Leichnam des Palroklos , einen Speer nach ihm 
zu werfen, und traf damit die Brust seines Gegners, doch ohne 
ihm Schaden zuzufügen, oder vom Kampfe zurückzutreiben'*). 
Da seine Lanze, vielmehr bei dieser Gelegenheit zerbrach, so 
zog er sich auf das Zureden des Meriones zurück und fuhr zu 
den Schiffen der Achäer**). 

Dies ist in den äussersten Umrissen das Bild des Helden, 
wie es aus den Homerischen Gesängen hervorleuchtet. Idomeneus 
gehörte nicht nur zu den tapfersten und muthigsten Helden, son- 
dern sass auch ini Kalh der Achäer und scheint überhaupt über 
den Höhenpunkl der männlichen Kraft hinaus zu sein und in einem 
bejahrteren Alter zu stehn^). Wie unpassend ist daher seine 
Zänkerei mit dem jüngeren Ajax, die der Verfasser des 23steu 
Buches ihm andichtet^). Merkwürdig ist es auch, dass Idome- 
neus seinem Gegner, nachdem* er ihn tüchtig und tnehr als er es 
sonst durch sein Benehmen verdiente, ausgescholten hat, eine 
Wette anbietet und den Agamemnon zum Schiedsrichter aufruft. 
Diese Sitte, die uns frappant an ein englisches Pferderennen er- 
innert, müssen die Homerischen Helden entweder noch nicht ge- 
kannt haben, oder der Dichter hat es gegen den grandiosen Cha- 
rakter seiner Werke gehalten , seinen Personen einen solchen 
Beischmack von Krämergeist zu geben. 

Der Diener des Idomeneus und sein steter Begleiter ist Me- 
riones. Wir finden sie zusammen im Schiffskatalog *") , in der 
Aufstellung der ersten Schlachtordnung^) und in der Rückkehr 
zum Kampfe, nachdem beide gegangen waren, um neue Waffen 
zu holen*). Auch von seiner Tapferkeit werden nahmhafte Tha- 
ten angeführt. Am ersten Schlachttage tödtet er den Phereklos^*), 
in der Teichomachie verwundet er den Deiphobos'), überwältigt 
den Adamas ^), Harpalion, Morys und Hippoüon^), späterhin den 
Aka~mas°^), den Laogonos") und mit grösser Ausdauer sehn wir 
ihn noch länger im Kampfe um den Leichnam des Patroklos, als 
»einen Herrn , den Idomeneus °). Die untergeordnete Stellung, 
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welche sowohl Meriones, als Antilochos und andre gegen die Hel- 
den ersten Ranges einnahmen, geht daraus hervor, dass man sie 
zur Nachtwache beorderte, als die Troer ihr Lager den Schiffen 
nahe aufgeschlagen hatten''). 

Unter allen den Helden, welche die Nachahmer Homers ha- 
ben sprechen und handeln lassen, ist Meriones verhältnissmassig 
noch am besten weggekommen. Im lOten Buch staltet er den 
Odysseus mit seinen Waffen aus^), im 23sten wird er zum Holz- 
fahren für den Scheiterhaufen des Patroklos ausgesandt *'^, bei 
dem Wagenkampfe kommt er als der vorletzte noch vor dem 
Eumelos zum Ziel und erhält zwei Talente Gold "^^9 beim Schie- 
ssen trägt er den Sieg über Teukros davon ''), nur bei dem Speer- 
werfen scheint es ihm über Verdienst gut zu gehn , wenn er, 
trotz dem, dass Achill den Wettkampf zufolge einer seltsamen 
Gourtoisie gegen Agamemnon untersagte , doch einen Speer er- 
hielt. Er scheint dies zu fühlen und giebt daher sein Ehrenge- 
schenk dem Talthybios^). 

Dies sind diejenigen Helden, welche in ihrer Vereinigung 
den Rath der Achäer, die Versammlung der Aeltesten, und in 
ihrer Thatkraft und ihrem Heldenmuthe die Stärke des Achäi- 
sehen Heeres ausmachten, so lange Achilles zürnte. Wenn es 
unsre Absicht wäre, ein Verzeichniss sämmllicher Fürsten und 
tüchtiger Krieger zu geben , welche sonst noch in den Homeri- 
schen Gesängen genannt werden, so dürften wir nicht den Me- 
neslheus^), den König der Athener, den Peneleos**), Leitos*), 
Arkesilaos''), Prothoenor^) und Klonios*"), die Führer der Böotier, 
den Askalaphos") und Jalmenos*"), die Söhne des Ares, den 
SchediosP) und Epistrophos "i) , die Anführer der Phocier, den 
Elephenor, den Fürsten der Abanter aufEuböa')» den Slhenelos*) 
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und Euryalos*^)» die Gefährten des Diomedes, den Amphima- 
chos'') und Thalpios*'), den Diores^) und Polyxeinos *) , die 
Anführer der Epeier, den Meges ^) , den Sohn des Phyleus, den 
Thoas ^), den Fürsten der Aetolier, den Tlepoleoios mit den Rho- 
diern^), den Pheidippos und Anliphos^), den Protesilaos^) und 
seinen Nachfolger, den Podarkes^), den Eumelos aus Pherä"^), 
den Mieden, den Stellvertreter des Philoktef"), den Eurypylos*"), 
den Polypoites^), den Leonteus"^) und die beiden Aerzte, Poda- 
leirios') und Machaon') vergessen^ doch da sie nur mit zur Staf^ 
fage des grossen Schlachtgemähides gehören, welches Homer in 
der Iliade entworfen hat, und keinen wesentlichen Einfluss auf 
die Handlung des Stückes selbst äussern, und da die Nachahmer 
eben aus diesem Grunde ihrer weiter keine Erwähnung thun, so 
mag es genug daran sein, sie hier genannt zu haben. Wir wen- 
den uns dagegen zu dem Hauptheldeu der Iliade, der, er mag 
nun handeln oder ruhn, kämpfen oder zürnen, das Schicksal der 
Völker entscheidet, zum Achill, dem Tapfersten und Geehrtesten 
unter den Achäern. 

Achilleus, der Sohn des Peleus und der Thetis, der Enkel 
des Aeäcus und der Urenkel des Zeus, war der Fürst der Myr- 
midonen, die das Pelasgische Argos bewohnten, und der Lieb- 
ling des Zeus. Sein Reich erstreckte sich über Alos, Alope, 
Trechin, Phlhia und Hellas; sein Volk nannte man die Hellenen 
und vorzugsweise die Achäer^). Schon längst vor dem Reginn 
seines Zornes, der den Argivern so verderblich wurde, hatte er 
eine Menge von Städten zerstört, und darunter auch Theben in 
Cilicien, wp er den männlichen Theil der Familie der Andromache 
vertilgt hatte "*). Seine Theilnahme an der Handlung der Iliade 
ist in Kurzem folgende: Er beruft auf den Rath der Here 
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eine Volksversaniinluiig^ um dem Grunde der Seuche nachzufor- 
schen, welche neun Tage laug im Here der Achäer gewüthet 
hatte. Da die Aufklärung über diesen Punkt durch den Aus- 
spruch des Kalchas auf Agamemnon die Schuld des gemeinsamen 
Verderbens warf, so drohte der Letztere, der den Kalchas be- 
stochen glaubte, sich dafür schadlos zu halteu. Achill verwiess 
ihm seine Ungerechtigkeit, und Agamemnon, durch die gebietende 
Stellung verletzt , welche sein Vasall ihm gegenüber einzuneh- 
men wagte, versuchte es, eiu Beispiel seiner Macht an dem stol- 
zen Achill zu statuiren, indem er ihm drohte, die Briseis zurück- 
zufodern, die Achill aus der Theiluug erhallen hatte. Nur durch 
die Dazwischenkunft der Athene wurde Achill an Thätlichkeiten 
gegen den König der versammelten Fürsten verhindert, und die 
Voraussagung beider Theile gieng in Erfüllung, indem Agame- 
mnon seine Drohung wahr machte, die Briseis zurückzufodern 
und Zeus die Worte des Achill erfüllte^ dass der Tag kommen 
würde, wo die Achäer seiner bedürften*^). Das Letztere geschah 
schon nach dem Verlauf von wenigen Tagen. Am ersten Tage 
blieb der Sieg ungewiss, am zweiten fand eiu Waffenstillstand 
statt, am dritten wurden die Achäer geschlagen und bis zu dem 
Grade entmulhigt, dass sie den Achill durch eine Gesandschaft 
und die grössten Versprechungen von Seiten des Agamemnon 
zur Theilnahme am Kampfe zu bewegen suchten. Achill hatte 
indessen weder den Verlust der Briseis noch die Kränkung sei- 
ner £hre verschmerzt, und erklärte den Abgesandten, dass er 
am nächsten Tage mit seinem Heere in die Heimath zurückkehren 
wollte^). Nichts desto weniger musste sich die Gluth seines 
Zornes durch diese Dehmüthigung, welche Zeus den Achäern 
bereitet hatte, und durch das stolze Bewusstsein, dass von sei- 
nem Arme die Entscheidung der Völkerschlacht abhängig sei, in 
etwas gemildert haben, denn er blieb auch noch am folgenden 
Tage als ein Zuschauer des Kampfes, der die Achäer vollends 
bis zur Verzweiflung brachte. Vor seinen Augen wurden die 
Anführer verwuudet , die Völker in die Flucht geschlagen , die 
Mauer erstürmt und ein Schiff zur Hälfte in Brand gesteckt. Die 
Macht dieses Unglücks und die Bitten seines Freundes bewogen 
ihn endlich, den Letzteren in seine Waffen zu kleiden, und ihm 
die Myrmidonen zum Kampfe mitzugeben, jedoch unter der aus- 
drücklichen Bedingung, nur das äussersle Verderben von den 
hart bedrängten Achäern abzuwehren, und nicht ferner seinen 
Sieg zu verfolgen*'). Patroklos befolgte diesen Rath nicht. Nach- 
dem er die Troer von den Schiffen zurückgeschlagen hatte, ver- 
folgte er sie siegestrunken in die Ebne und griff selbst Troja an. 
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so dass ihm Apollo den glänzenden Schild ent|;egenhalten mossle, 
am seinem Uebermulb ein Ziel zu setzen. Er bussle dafür mit 
dem Leben, und Anlilochos wurde mit der Botschaft an den Achill 
abgeschickt, dass der beste der Myrmidonen seinen Tod von der 
Hand des Hektor gefunden hätte*). Jetzt war der Augenblick 
des Handelns für Achill gekommen. Die Manen seines Freundes 
mussten durch den Tod seines Mörders versöhnt werden , und 
mit schmerzhafter Ungeduld über die Verzögerung trieb Achill 
seine Schaaren und das gesammle Volk der Achäer zum Kampfe 
an, nachdem er sich mit Agamemnon versöhnt und den Leich- 
nam seines Freundes aus den Händen der Troer durch den schmet- 
ternden Ruf seiner Stimme gerettet hatte. Von diesem Augen- 
blicke hieng das Leben des Hektor und mit ihm das Ende von 
Troja ab, denn Hektor allein hielt Ilium aufrecht, wie Homer 
sagt. Die Götter selbst treten in die Schranken und das Unver- 
meidliche geschieht. Die gänzliche Niederlage der Troer ist die 
Folge von der Rückkehr des gereizten Achill in den Kampf. 
Lange entgeht ihm sein Todfeind, den Apollo selbst seinem Ver- 
derben zu entziehn sucht ^). Achill tödtet daher den Iphition""), 
den Demoleon ^), Hippodamas*'), Polydoros^), Dryops^), Demu- 
chos^), Laogonos und Dardnnos% Tros*"), Mulios^), Echeklos""), 
Deukalion"), Khigmos""), Areithoos^), er nimmt zwölf edle Jüng- 
linge gefangen, um sie am Grabe des Patroclus zu opfern '^), und 
nur durch die Dazwischenkunft des Poseidon gelingt es dem Ae- 
neas, dem Verderben von der Hand Achills zu entgehn'^). Die 
andern, mit Ausnahme des Lykaon"), Asteropaios ^) , Thersilo- 
chos, Mydon, Astypylos, Mnesos, Thrasios, Ainios und Ophele- 
^ stes"), entriss Xanthus ihrem Untergange, indem er den hoch- 
müthigen Sieger in seinen Fluthen zu ertränken strebte, und 
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Apollo, indem er den Achill durch die Geslall des Agenor, die 
er annahm, täuschte und den Troern Zeit liess, sich in die Stadt 
zurückzuziehu"). Alle folgten der Auffoderung des Priamus und 
suchten ihre Sicherheil hinter den hohen Mauern und wohlver- 
schlossnen Thnren : nur Heklor konnte sich nicht zu diesem deh< 
mülhigenden Schritte entschliesseu. Er wusste es, dass Achill 
ihn suchte, und er verfehlte nicht, sich ihm zu stellen. Gölter 
und Menschen harrten mit banger Erwartung auf den Ausgang 
dieses Zweikampfes, der über das Schicksal Jliums entschied, aber 
das Todesloos des Troischen Helden sank in der Hand des Va- 
ters der Gölter und Menscheu zur Erde, und es verliess ihn 
Phöbus Apollo*»). 

Hier endigt die Iliade. Homer hat nicht die Zerstörung 
Iliums besingen wollen, denn sie hat keinen Zusammenhang mehr 
mit dem Zorne des Achill, der selbst vor den Thoren Trojas ge- 
tödlet wurde. Am wenigsten aber würde er sie in der Weise 
besungen haben, wie die Cykliker es gethan haben, und nach 
dem tragischen Anfange mit dem Tode des Hektor noch die Wie- 
derbringung des Philoktet und seiner Pfeile, oder die Geschichte 
vom hölzernen Pferde des Odysseus hineinverflochten haben, denn 
eine solche Behandlungsart, wo der Zufall im Einzelnen und be- 
stimmte Voraussagungen im Grossen die Hauptstützen der Hand- 
lung abgeben, hat er mit weit grösserem Erfolge an dem Stoff 
der Odyssee geübt und dadurch gezeigt, dass Form und Inhalt 
mit einander in Verhaltniss stehn müssen , und die erstere vom 
letzteren selbst hervorgebracht und bestimmt werden muss. Ebenso 
wenig hat Homer aber, meiner festen lleberzeugung nach, auf 
das poetische Bild von Schlachten , die nüchlerne Beschreibung 
von Wettkämpfen, auf die ergreifenden Klagen um den Tod des 
Hektor von Seiten des Priamus, der Hekuba und Andromache matte 
Leichenlieder, auf den männlichen Untergang des Patroclus und 
die heroischen Thaten des Achill dunkle Visionen, Traumbilder, 
und statt des gewalligen Schmerzenergusses einer leidenschaftlich 
bewegten Heldenseele ein träumerisches Delirium geben wollen. 
Doch dies Alles wollen wir später besprechen, und, nachdem wir 
einige Bemerkungen über die geistige Eigentbümlichkeit des Achill 
gemacht haben, die Zeichnung betrachten, die die Nachahmer von 
ihm znrückliessen. 

Was den Achill so hoch erhebt' über alle andere Helden, 
die wir vor Ilium kämpfen sehn und was seine wahrhaft eigen- 
thümliche Seite in ethischer Beziehung ausmacht, ist keinesweges 
die Tapferkeit, in der ihm Niemand gleichkommt, noch die Schön- 
heil seiner Gestalt, wenn schon er mit der schönste der Hellenen 
war, noch die grenzenlose Leidenschaftlichkeit, mit der er bei 
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der Kraukuu^ <les Agamemnon sum Schwerte giüift, bei (leai 
Raube der BriscU in 'fhräncu ausbricbl, und bei dem Tode des 
P.iLroclus seinem Leben ein Ende zu niacben droht, noch weni- 
ger isl es seine edle Abkuiifl, oder sein Reichthuni, sondern es 
isl sein EhrgeTuhl. Aciiill isL der einzige Held vor Troja , bei 
dem das Ehrgefühl niuht ein bloss üusserliches war, nicht mehr 
die Scheu vor demjenigen, was die Achüer oder Troer von ihm 
sagen oder denken würden, wenn er anders handelte, als sie es 
für Recht hielten, sondern vielmehr der Kern seines stolzen Her- 
zens, die Seele seiner Handluni^en und das Pniicip seines gan- 
zen Thnns. Doch dies könnte leicht miss verstanden werden. Wir 
eilen daher, diese Worte davor sicher zu stellen, dass man sie 
nicht in demjenigeu Sinne nimmt, wie man gewöhnlich die Ruhm- 
sucht des Achill für das Charakteristische an diesem Helden aus- 
giebt. Es ist oft behauptet worden, die HeldenkraFt des Achill 
zeigte sieh besonders darin, dass er die Wahl zwischen der Rück- 
kehr nach Phlhia, und einem ruhigen, aber ruhmlosen Leben, 
und zwischen einem ruhmvollen Untergänge vor Troja gehübt 
habe, wobei er denn das Letztere vorgezogen und lieber einem 
ruhmvollen Tode als einem ruhmlosen Wohlleben entgegenge- 
gangen sei, aber ich halte mich überzeugt, dass keine Vorstel- 
lung dem ßilde, welches Homer selbst entwirft, und namentlich 
den Worten des Dichters in Rezug auf dies Ereigniss mehr zu-' 
wider sein kann. Achill erklärt vielmehr den Abgesandten der 
Achlier auf das Entschiedenste seinen Willen nach Phtbia zu- 
riickzugehn, er sagt ihnen, dass Ihm sein Leben nicht käuflich 
wäre, sondern vielmehr das Höchste seiner Güter, weil es mit 
nichts in der Welt aufgewogen würde, und fügt nun, um seinen 
wohlerwognen Entschluss, nach Hause zurückzukehren, zu mo- 
tiviren, hinzu, dass ihm seine Mutter ja auch vorhergesagt hätte, 
wenn er länger vor Troja bliebe, so würde er nicht mehr zu- 
rückkehren, aber Ruhm erwerbeu , dass er dagegen noch lange 
glückliche Jahre in Phlhia herrschen würde, wenn er es über 
sich gewönne, bei Zeilen wieder nach Hause zu gehn. Er rälh 
sogar aus diesem Grunde auch dem Odysseus und Ajas auch wie- 
der nach Salamis und Ilhaka zu gehn , weü sie dort ein behag- 
liches und langes Leben lÜhren könnten, wäbreud ihnen hier nur 
ein ruhmvoller Tod bevorstände "). Achill ist also an jener Stelle 
weit entfernt, eine solche Wahl zu treffen, wie man sie ihm fast 
Spruch wörtlich so oft zum grossen Verdienste angerechnet hat; 
als Homerischer Held schätzte er vielmehr, trotz dem, dass er 
wünscht, alle andernAchäer mächten untergehn, und er mit dem 
i'alroclus allein llium einnehmen, das Leben, und zwar ein ru- 
higes, stilles, beglücktes, möglichst langes Leben in seiner Hei- 
malh über alle andern GüIit der Well. Dass er freilieb früher 
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einmal eine solche Wahl zwischen seinem Aurenthalt in Phthia 
und dem Tode vor Troja gelroffeu haben muss^ ist klar, weil er 
sonst zu Hause geblieben wäre, und die Aeusserungen der The- 
lis, die ihn stets wegen seines bald bevorstehenden Todes be- 
klagte, bestätigen diess ; auch ist es glaublich, dass die Botschaft 
des Odysseus an den Peleus damit in Verbindung stand , doch 
Homer ist weit entfernt, von dieser That grosses Aufheben zu 
machen. Er erwähnt ihrer nur an einer Stelle, wo Achill sie 
beinahe zu bereuen scheint und einen entgegengesetzten Ent- 
schluss fasst. Denn bei Homer wünscht sich überhaupt niemand 
den Märtyrertod , er mag auch der grössten Idee zu Liebe und 
in der reizendsten Form erscheinen , und im Ganzen ist auch 
schon in der Iliade die Ueberzeugung bei einem Jeden vorhan- 
den, die Achill in der Odyssee in der Unterwelt ausspricht, dass 
es besser wäre, dem .ärmsten Manne auf der Erde um Lohn zu 
dienen, als ein Herrscher über die Schatten zu sein**). Unter 
dem Ehrgefühl des Achill verstehn wir vielmehr seine Zurück- 
ziehung aus dieser äussern Welt der Meinungen, Urtheile, des 
Besitzes und Alles dessen , wovon sonst die Homerischen Hel- 
den ganz erfüllt sind. Es ist keiner unter ihnen, der nicht in 
seinem ganzen Thun und Treiben von der Meinung der Andern, 
ja selbst von dem Lohne, den er sich durch seine Tapferkeit « 
erwerben kann, oder von der Beute, die er im Kampfe bekom- 
men kann, abhängig wäre. Jhre Thaten haben im Ganzen noch 
gar nicht den Charakter der Selbstbestimmung, sondern sie sind 
entweder auf die Erreichung eines äussern Vortheils, oder durch 
die Eingebung eines Gottes, oder endlich durch den Drang der 
Umstände veranlasst. Ajax erklärl ohne Weiteres, dass es nicht 
Sitte wäre, den Mord der nächsten Blutsverwandten durch etwas 
Anderes als eine Busse zu rächen, die der Mörder an die Fa- 
milie des Verstorbnen zahlt''), Phönix dehnt dies Verfahren so- 
gar auf die Götter aus und sagt, dass die Menschen sie ja durch 
Geschenke, Opfer und fromme Gebete versöhnten °), die meisten 
Helden üben ihre Tapferkeit , um auf der Stelle den Leichnam 
dessen zu plündern, den sie getödtet haben, und nachher bei der 
allgemeinen Theilung desto besser bedacht zu werden, und sie 
zeichnen sich aus, um, wie Ajax nach seinem Zweikampf mit 
Hektor, das Rückenstück vom Opferthiere und doppelte Portio- 
nen zu bekommen; der Grösste unter ihnen aber, Agamemnon, 
hält es für keine Schmach, sich von Diomedes und Odysseus an 
Muth zur Fortsetzung des Kampfes und vom Nestor an Beson- 
nenheit im Unglück übertrofFen zu sehn, denn Angriff und Flucht, 
Muth und Schwäche, Tapferkeit und Feigheit, Besonnenheit und 
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VerbleiiduDg waren Gaben der Göller, die man nichl erwerben 
konnte, und deren angenblioklicher oder längerer Besitz von der 
Uuiist der Himmlischen abltieiig. Aus diesen Gesinnungen und aus 
der Mitle dieser durchaus anselbs landige n und in gewissem Sinne 
gebiilllosen Cbarnktere sebn wir den Auliilles wie eniancipirt. 
Kr bal eigne Plane, eigne Gefühle, eigne Begierden und eigne 
Gedanken, er hängt weder von den Göltern noch vnn den Men- 
schen ab, er ist der einzige unter allen Homerisclien Helden, 
der ein eignes Innere bat. 

ßctrachlcu wir znnadisl sein VerhÜllniss zum äussern Uesilz, 
so sehn wir hier das eharakterisliscbe Merkmal einer gewissen 
Gleichgülligkeil, wie sie sonst nirgend bei Homerischen Persn- 
nen hervortritt. Achill cr;£ählt, wie er oft schlalluse Nächte 
durchkämpft und durchwacht habe, um Sladle zu zerstören und 
Schätze zum Unterhalte des Heeres zusammenzubringen. Gleich- 
wohl machlc er nie Anspruch auf besondre Berücksichtigung bei 
der Yerlheilung der Beute, sondern gieng, zurrieden mit einem 
geringen Anibeil an dem Ganzen, zu seinem Schilfe znriick, wäh- 
rend der träge und üppige Agamemnon das Seinige verprassle'). 
Deshalb ist es auch für den Achill so ganz bezeichnend, dass 
er nach der Beleidigung seines Ehrgefühls diese Rücksicht auf 
den äussern Besitz gänzlich verleugnet, dass er sagt: ,,Vcrbasst 
sind mir die Geschenke des Agamemnon und ich achte sie nicht 
um ein Haar breit j und wenn er mir zehnmal und zwanzigmal 
soviel gäbe, wie er jetzt besitzt, uud wenn noch Anderes dazu 
käme, und wenn er mir auch soviel geben konnte, als nach Or- 
chomenos und dem Argyptischeu Theben gehl, ja wenn ich soviel 
erhielte, wie der Staub am Meer und in der Wüsle sein mag, 
so würde er doch meinen Sinn nicht eher überreden, ehe er die 
Schmach gebüsst hätte, die er mir angelhan hat'')," So dachte 
Achill von den Gütern des Lebens in Vcrhältniss zu der Befrie- 
digung seines Ehrgefühls. Was nun die Rücksicht auf das Cr- 
Iheil Andrer angehl, so ist er auch davon ganz frei. Er fühlle 
sich weit erhaben über alle Andern , die er um sich hersah, 
er fühlle sich erhaben über den Agamemnon selbst, der ihm eben 
SD sehr durch seine Muthlosigkeit, wie durch seine Habsucht 
verächtlich sein musste. Weder die Ueberredung des Odysseus, 
norh die Bitten des Phönix, noch die Vorstellungen des Ajax 
hatlea eine andre Macht über ihn, als dem Zorn seinc'äussersle 
Schärfe zu nehmen, keinesweges aber, ihn zu vernichten. Sei- 
nes Eraclitens war diese Art, die Sache durch eine äussere Busse 
und durch Mitlelslräger wie durch einen Konlrakt abzumachen, 
gar nicht für den Gegenstand geeignet, und er gieht nicht un- 
deutlich zu verstehn . Hhss er eine Demnihigung seines stolzen 
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Gegners allem Reicbtham vorziehn würde^ deu er ihm zubieten 
im Stande wäre; daher ist es natürlich» dass sein Herz mehr 
Ruhe fand 5 nachdem er den Agamemnon durch die abschlägige 
Antwort herahgedrückt hatte, und dass er sich» nachdem er sich 
auf diese Weise gerächt hatte, erleichtert fühlte und zum Palro- 
clus sagen konnte: ,,Es w aii-ja auch nicht i^p^n Wi|[f» ^ <»^vjg ^ 
zu zürnen"),'* und dass er dann, in gewissem Grade besänftigt, 
an die Vergleichsvorschläge zurückdenkt, die ihm die Acbäer ge- 
macht haben*'). 

Den Gipfel aller dieser Eigenschaften aber erreicht Achill end- 
lich in seinem Verhältniss zu den Göttern. Alle andern Helden 
sind ihnen untergeordnet; er allein steht neben ihnen ; er bedurfte 
ihrer nicht mehr, denn er allein war selbständig. Achill handelt 
in allen Dingen, die für ihn von Wichtigkeit sind, ganz nach sei- 
nem eignen Gulbefii^den,' ohne dass ein Gott seine Schritte lenkt. 
Die Gölter stehn ihm zwar bei , kämpfen mit ihm , täuschen ihn, 
doch mit dem grössten Recht entlässt sie Zeus ihrer Fesseln und 
sagt: ,,Geht hin und helft, wenn ihr wollt! denn Achill wiegt 
Euch alle auf; ihr werdet ihn keinen Augenblick aufzuhalten im 
Stande sein").'* Dazu betrachte man nun sein Gebet zum Zeus, 
und die Stellung, die er sich selbst darin giebt. Es ist nicht, 
als ob ein Mensch zu einem Gotte spricht, sondern als ob der 
Bruder zum Bruder, der Freund zum Freunde redet. Aus dem 
Becher, den er eigends dafür halte, um nur dem Zeus daraus 
zu opfern , libirt er und spricht mit dem ganzen Bewusstsein sei- 
ner Würde: ,, Schon einmal hörtest du mein Wort, o Zeus, 
ehrtest mich und demüthigtest schwer das Volk der Acbäer! jetzt 
erfülle mir auch noch diesen Wunsch: Ich selbst will hier blei- 
ben im Bereich der Schilfe, aber meinen Gefährten schicke ich 
aus der Menge der Myrmidonen zum Kampfe : dem gieb Ruhm, 
weitblickender Zeus. Ermuthige ihm das Herz in seiner Brust, 
damit Hektor gewahr werde, dass unser Diener auch allein zu 
fechten versteht und nicht nur dann, wenn meine unnahbaren 
Hände rasen, und ich selbst ins Getümmel des Ares trete. Wenn 
er aber von den Schiffen die Schlacht und die Gefahr entfernt 
hat, so müsse er mir unversehrt wieder zu den Schiffen kom- 
men, mit allen meinen Waffen und meinen Gefährten*')." Dies . 
Gebet ist überaus merkwürdig und einzig in seiner Art. Ohne 
Dank für die Erfüllung der ersten Bitte nimmt Achill den Unter- 
gang vieler Acbäer und die Ehre hin, welche ihm Zeus dadurch 
erwiesen hat, wie er denn auch schon zu Anfange den Zeus 
nicht darum gebeten hatte, sondern seiner Mutter auftrug, diese 
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Tbat als die TilguDg einer früheren Schuld vom Zeus einzuro- 
derii, ohne das Gelübde eines Opfers, ohne irgend eine Ueh- 
niülhigung tritt er dann vor den Thron des Vaters der Götter ' 
lind Menschen und bittet ihn um seinen Segen für das Heil sei-- 
ucs Freundes, als ob er nur einen Bundesgeoosseu um Sei 
angienge, und ohne die Beslimmung irgend eines tioLtes abzuwar- 
ten, zieht Adiill navh dem Tode des Patrocius aus, um seinen 
Freund zu riii^hcn, ja das Wenige, was die Götter selbst im Le- 
ben des Achill niiterstülzeii, erscheint kleinlich gegen das Ueber- 
menschliche und Giganlische seiner eignen Thalen. Die List des 
Apollu, der ihn in der Gestalt des Agenor läuschL, die Unter- 
Stützung, welche ihm Athene im Kampfe mit Hektor gewähr!, 
sind unbedeutende Momente, die das Ende der Thalen, deren 
Vollendung Achill in seiner Hand trug, nur auf kurze Zeit ver- 
zögern oder beschleunigen konnten. 

Zu Allem diesen rechne man nun noch jene eigen Ihiint liehe 
Art von Tapferkeit, die nicht mit der Schwerfälligkeit des Ajax, 
noch mit dem scbäumenden Mulbe des Diomedes, sondern mit , 
der dem Achill so eigenthümlichen Ruhe und einer Art von fali- 
scher Bestimmtheit verbunden war, mit der er dem Lykaon zu- 
ruft, der ihn um sein Leben bittet: ,, Stirb immerhin 
Freund! was jammerst du so ura dein Leben? Starb Ja doch 
auch Patrocius, der viel besser war, als du bist. Und siehst du 
nichl , wie schon, wie gross ich bin? Ich hin von einem guten 
Vater, und meine Mutter war eine Göttin, und dennoch werde 
auch ich im Kampfe sierben')" — - rechne man ferner dazu seine 
rührende Anhänglichkeit an den Patroblos, den er, wie er ihm 
billend nachgeht, einem Kinde vergleicht, das die vielbeschüftigte 
Mutter am Hocke zupft und weinend verlangt, auf den Arm ge- 
nommen zu werden, — ferner die Biederkeit und Geradheit sei- 
nes Sinnes, mit der er dem Odysseus enviedert: ,,Verhasst ist 
wir der, wie die Thore des Hades, der Anderes im Sinne verbirgt 
und Anderes spricht'')," ■ — endlich seine echt grieehische Kunsll- 
liebe und den Huhm eines Sängers, mit dem ihn der Dichter, 
wie mit einem Lorbeer, umgjebl, wenu er ihn darstellt, wie 
er mit der Phorminx in der Hand, das Lob der Helden singt"), 
die seine Phantasie erfüllen und ihn zur Nachahmung ihrer Tha- 
len begeistern, — wenn man dies Alles unter einen Blick ver- 
einigt, wie es bei Homer in jedem Wort seiner kunstlosen, un- 
zusam men hängen den , aber kraftvollen Rede und jeder That sei- 
nes unüberwindlichen Armes ausgesprochen ist, und unter die 
andern Dinge wie eiu Lichtstrahl über einen See hingeworfen 
ist, der tausendfach aus dem feuchten Klemenle leuchtend zu- I 
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riickgeworfen wird, so muss man gestehn, dass der Zorn des 
Achilles nicht vergeblich mil inhaltschweren Typen an den Anfang 
der Iliade gestellt ist, dem vfjXavyhg ngoatonov ähnlich, von 
dem Pindar singt ''), dass Achill darum nicht aufhört, der Held 
und zwar der einzige Held der Jliade zu sein, weil Diomedes 
einen vorübergehenden Sieg erficht, dessen Folgen nicht einmal 
den Tag überdauern^ oder weil es auch noch andre tapfere Leute 
unter den Troern und Achäern giebl''), dass Homer nicht ver- 
geblich die, ersten achtzehn Bücher zu einem Proömium für seine 
Achilleis gemacht hat, die nur die vier letzten umschliesst, und 
dass mit einem Wort die Grösse eines Helden weder von der 
Aifenge seiner Thaten noch von der steten Einmischung dessel- 
ben in die Handlung des Stückes abhängt, sondern dass es überall 
nur die sittliche Höhe, die wahrhaft grossartige Bedeutung ist, die 
er durch die Individualität seiner ganzen Sinnesweise über den 
Kreis sämmllicher Personen und Thaten, die ihn umgeben, aus- 
übt. Ist es doch überall bei Homer der ethische Gehalt, der den 
Helden eine höhere oder niedrigere Stufe anweist, und besteht 
doch gerade das grösste Verdienst des göttlichen Sängers darin, 
dass er bei dieser grossen Gleichheit der Darstellung, bei den 
einfachen Voraussetzungen eines patriarchalischen Lebens , in 
welchem weder Unterschiede des Standes noch der Individualität 
in dem Grade entwickelt sind , als es in der spätem Zeit der 
Fall sein musste , dass er trotz dieser Gleichheit dennoch eine 
Menge von verschiednen Charakteren, eine Fülle von Beziehun- 
gen^ einen Reichthum von Unterschieden in geistiger, materiel- 
ler und socialer Beziehung aufgedeckt hat, vor dem wir erstau- 
nen müssen. In diesen Verhältnissen nun bewegen sich die an- 
dern Charaktere , scheinbar frei und doch geistig abhängig nach 
jeder Seite hin, Odysseus und Diomedes hätten ebenso wenig 
ohne Athene, wie Glaukus und Sarpedon ohne den Apollo, Hek- 
tor ohne den Zeus handeln können , Achill ist der einzige, 
der für sich handelt, und deshalb ist sein Zurücktreten vom 
Kampf von eben so grosser Bedeutung als seine Rückkehr in den- 
selben. Diese sittliche Höhe und Unabhängigkeit ist es, die uns 
empfinden lässt, dass er stets die Hauptperson bleibt; und wenn 
auch Götter und Menschen sich im Vordergrunde der Handlung 
herumtummeln und der Sieg auf Seiten der Troer oder der Acbäer 
sein mag; denn während er ruht, fühlt man, dass sich wie an einem 
heissen, windstillen Sommertage unbemerkt die Stoffe zu einem 
Ungewitter in der Luft verbinden, und von einem unmerklichen 
Wölkchen sich plötzlich zu einer Nacht von finstern Gewitter- 
wolken ausdehnen, die unter dem Krachen des Donners und dem 
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LeDuhteu des ßlilzcs mit Schlössen und Hagel berniederfabreu. 
Die Unlbitigkeil des Achill ist wie das Schweigen des Meervs 
vor dem Sturme, seine Worte gleichen der Sprache des Olifuipi- 
scheii Zeus, vor dessen Kopfnicken der Ulynip erzittert. 

Doch Achill handelt oiehl Dur durüh die eigne, ihm inwoh- 
nende KraTt, Er leidet auch durch seine eigne Suhiilil, und dies 
bildet den tragischen Charakicr der Iliade. Wenn Hektor durch 
die vcrhieudete Leiilensrhaltlichkeit des Zeus zu Grunde geht, 
weun andre Helden durch den Zorn der Götter gelödlet werden, 
so steht auch hier Achill eiusam für sich da, und hat niemanden 
heim Tode des Patroklos anzuklagen, als sein eignes, unbeug- 
sames und wildes Gemüth. Elr geht in den Tod, den ihm Tlie- 
lis unmittelbar nach dem des Hektor vorhersagt, mit der festen 
üeberzeugiing, dass er ihn verschuldet habe, und dass er jetzt 
nicht mehr zu vermeiden wäre. Das Leben , welches ihm hö- 
her galt, als alle Schatze, die liium und Pythu besussen, oprerli; 
er der Pllicht gegen den Freund. Die Bluhache war, ihm als 
eia feierliches Veriiiüchtniss hinterlassen, dessen Erfüllung ei' 
sich weder entzieha wollle uoch durite, um so mehr, da er an 
dem Untergänge des Patroklos wenigstens indirect die Schuh! 
trug. Dies ist der Gegenstand , liir den er sein Leben opferte, 
die FreundespQicht, und nicht die Ruhmsucht, die ihn abgehal- 
ten haben soll, nach Phlbia zurückzukehren. Eben so bestimmi, 
wie er früher seinen Entsclituss ausgesprochen hatte, ein ruhi- 
ges und ruhmloses Alter einem frühen aber ruhmvollen Tode vor- 
ziehu zu wollen, mit derselben Bestimmtheit erklärt er jetzt, dass 
er ein Leben aufDprern würde, welches nach der Verleugnung 
seiner Pllicht keinen Werlh mehr für ihn gehabt halle. Dies Al- 
les ist vom Dichter mit wenigen aber energischen Zögen im 
ISlen Buche ausgesprochen, wo Achill auf die Worte der The- 
tis, ditss Ihm der Tod unmittelbar nach dem Untergänge Hek- 
tors bevorstünde, erwidert: ,,So will ich denn gleich darauf 
sterben, weil ich nicht im Stande war, meinem Geführten zu 
helfen, als man ihn tödtete, wo jener fern vom Vaterlande un- 
terging und mein bedurfte, dass ich der Abwehrer des Flu- 
ches würde, der auf ihm lastete. Jetzt aber, weil ich denn 
weder in die Heimath zurückkehren werde , und weder dem 
Patroklos noch den andern Gefährlen , die dem Hektor erli 
beigestanden habe, sondern hier bei den Schilfen sitze, 
träge Last für den Acker, so müssig, wie kein Andrer unter 
den Achücrn im Kriege, denn 1m Ratb gieht es ohnehin bessere 
Leute als ich bin, — so müsse denn der Streit aus der Reihe 
der Götter und der llenschen vertilgt sein, und die Galle, die 
auch den Bedächtigen zum Unrecht zwing), die süsser als Ho- 
nig in der Brust des Menschen sich verbreilcl , wie ein Rauch, 
— Jetzt aber gehe ich, damit ich den Verderber des geliebten 
Hauptes treiTe, den Hektor: und mein Todesloos will ich dann 
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empfangen, wenn Zeus es so verhängt und die andern unsterb- 
iiclien Götler*)/^ In diesen Worten ist Alles ausgesprochen, 
was den Charakter des Achill, sein ganzes Handeln 5 sein Lei- 
den^ und den bevorstehenden Tod, dem er muthig entgegengeht^ 
in sich schliesst. 

Von diesem Standpunkte aus betrachtet, muss uns die An- 
ordnung der Gesänge, die zur Jliade gehören, wohl in dem ur- 
sprünglichen Plane des Dichters begründet scheinen , und es 
scheint kaum möglich, dass irgend eine spätere Uand die Stei- 
gerung erst hineingebracht habe, die sich in der Vergleichung 
der drei grossen Hauptlheile gellend macht. Nachdem der Dich- 
ter zunächst das Factum selbst erzählt hat, welches die tragi- 
sche Verwickelung in sich schliesst, so rollt die Lawine erst 
langsam, dann im Gange selbst anschwellend und ihren Lauf 
beschleuuigend, je mehr sie an Schnee und Eis auf ihrem ver- 
derblichen Wege gesammelt bat, mit unwiderstehlicher Gewalt 
von der Bergkuppc ins Thal herab, und begräbt das ganze blü- 
hende Leben, Dörfer und Städte, Heerden und Menschen, die 
sich friedlich unter dem Abhänge »angesiedelt haben. So ver- 
spricht der Anfang der Iliade nur eine Ehrenerklärung der Achäer 
an den Achill und einen vorübergehenden Sieg der Troer über 
die Griechen. Aber in der Vollbringung dieses Versprechens 
selbst erzeugen sich fremde Elemente, die sich mit der That 
selbst verbinden , und die Thäter über das Ziel hinausreissen» 
welches sie sich selbst gesteckt haben. Der erste Schlachttag 
gehört noch den Göttern und den Menschen. Es werden Ver- 
träge gemacht, die die Götter nicht billigen, es werden Siege 
erfochten. Schlachten gewonnen, die Waage des Schicksals 
schwankt hin und her und das Ganze endet mit einem Zwei- 
kampf, der für beide Theile gleich ehrenvoll ist. Der zweite 
und dritte Schlachttag dagegen gehören dem Zeus. Keine Hin- 
derung, kein Entgegenstemmen der andern Götter, ist jetzt 
mehr im Stande die verhängnissvolle, höchste Gewalt des ober- 
sten Gottes in ihrer verderblichen Wirkung aufzuhalten, alles^ 
was man ihm entgegen wirft, dient nur dazu, sie zu reizen und 
zu verstärken, bis sie an dem Ziel angekommen ist, wo der 
Tod des Hektor und der Untergang Iliums unvermeidlich gewor- 
den sind. Der letzte grosse Tag dagegen enthält die Vollbrin- 
gung dieser Tbat, Hektor, der allein Troja zu halten im Staude 
ist, wird erschlagen, aber auch der Tod des Achill, der jetzt 
als Sieger dasteht, ist der traurige Preiss , um den die Griechen 
ihren Sieg erkauften. Alle leiden. So steht der Held des Stü- 
ckes zum Schluss desselben vor uns: Gekränkt und wieder ge- 
ehrt, verletzt und wiederhergestellt, Sieger und doch Besiegter, 
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Icbeod und dem Tude geweiht, und dem Tode, der ilim uiclil 
als dunkles, unbewussles Erci^niss bcvorslelit, soiiilerii dem 
Tode, den er sieb selbst erwälill, und äem er sieb, um seiner 
Freundschart zu genügen, zum UpTer bringl. 

Dass es den IVaehahinern Homers nluhl gelungen ist, sich 
auf die scbwindelnile Höhe zu versetzen , auf der der göMÜtbe 
Sänger stand, als er den Gediuiken eines snluben Churaklers, 
die Thaleo eines sokhen Armes und die Leiden eines sokben 
Herzens mit scblagender Gewalt dem Olymp und seinen Göttern 
gegenüberstellte, dürfen wir uns billig nicbt wundern lassen. 
Verslanden sie doch si^bon weit geringere Aufgaben kaum zu 
fassen , geschweige denn zu lösen. Wie lern niusslen sie der 
Kühnheit einer solchen Cnncrplion und der Kraft eines solchen 
Ausdrucks bifiben? Glücklicherweise ist uns aber die Schilde- 
rung des Achill fnst in allen bedeutenden Momeuleu der Hand- 
lung von der Hnnd Homers selbst aufbehalten geblieben, sein 
Streit mit Agamemnon, seine Antwort auf die Itoisdiufl der 
Achiicr, seine Entsendung des Putroklos , sein Ausziehn in die 
Schlacht und sein Todeskampf mit Hektar sind die leuchtenden 
Punkte, die das aufgerollte Bild der Schlachten erbellen nnd 
verschönen. Nur in seiner Aussöhnung mit dem Agamemnou 
scheint eine Umarbeitung stattgefunden zu haben, und was jnan 
von ihm in den beiden letzten Büchern der lliade liest, gehört 
nun gar nicht mehr zur S.iche selbst. Betrachten wir daher 
zunächst d<is neunzehnte Buch. Zu Anfange desselben kommt 
Thclis vom Hephäslos und hi-ingt die unverletzlichen Waffen. 
Sie giebt ihm ihre Hand, bittet ihn, den Palroktos liegen zu 
lassen, und die Waden des Uephiistos anzuziehn. Die Wir- 
kung derselben ist für die Mynniüunen so stark und überra- 
schend, dass sie nicht nur den Anblick nicbt ertragen können, 
sondern sagar davon laufen °). Es ist freilich wunderbar, dass 
späterhin weder Aeneas noch irgend einer der Trojaner, die mit 
dem Achill kämpfen, vor dem Anblick seiner W.iffcn die ge- 
ringste Furcht empfindet, sondern, wer sonst Alnlh bat, haut 
getrost darauf ein. Achill sieht sie, natürlich nicht nur ohne 
zu erschrecken, sondern sein Zorn wächst, während er sie be- 
trachtet und seine Augen glänzen vor Freude. Er wendet sich 
dann gegen seine Alulter uud äussert das Bedenken, dass die 
Maden den Leichnam dos Patroklos verzehren könnten. Sie 
heisst ihn indessen rubig sein und dem Agamemnon seinen Zorn 
absagen. ,, Nachdem sie so gesprochen ," fahrt der Dichter 
fort, ,,flDSSte sie ihm verlrauungsvolle Kraft ein; dem Patroklos 
aber rieb sie Ambrosia und rothen Nektar unter die Nase, da- 
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mit seine Haul dauerhaft würde").** Diese Worte erregen man- 
cherlei Bedenken. Wenn Thelis elwa die Heilkraft des Apollo 
Mtte, so dass sich Achill ohne Weiteres mit der Zusage ihres 
Schutzes begnügen könnte, so würde es an der Stelle sein^ 
wenn Achill sich auf eine ganz allgemeine Versicherung hin be- 
gnügte, wie sie Thetis in V. 29 — 33 ertheilt« Da dies aber 
nicht der Fall ist, so würde Homer nach seiner Ausführlichkeit 
wahrscheinlich hinter V. 33 eingeschoben haben: 

UaTQonXai d* iyvi d/ußQooi'fjv nal vexTag Iqv&qov 
otd^fü naQ Qivwv, Iva ol X()ws i/imtSog eitj. 
Dann war in der That Grund zu dem Vertrauen des Achill 
vorhanden, doch auch der Ausdruck selbst^ /tiivog noXv&uQohc 
ivijHBVi scheint hier nicht glücklich getroffen zu sein. Wenig- 
stens gebraucht Homer denselben nur bei Stellen, wo es an 
Kampfesmulh fehlt ^), und dass dies nicht das hier Gemeinte 
sein kann, ist klar. Was nun das ganze Experiment angeht» 
so ist es eine Wiederholung dessen, was Eidolhea mit Menelaus 
und seinen Gefährten vornimmt, wo jene durch Ambrosia den 
üblen Geruch der neu abgestreiften Felle von den Seekälbern 
unschädlich oder wenigstens erträglich macht. Dies erregt schon 
einigen Zweifel gegen die Originalität dieser Stelle. Die Con- 
servation von Leichnamen, welche dem Homerischen ZeitaliBr 
schwerlich fremd gewesen ist, geschieht aber in den unechten 
Büchern der Iliade auf so mannigfache und so seltsame Weise, 
dass man wohl sieht, wie die Dichter nur nach dem Wunder- 
baren gestrebt haben. Hier reibt Thetis dem Patroklos Ambro- 
sia unter die Nase, im 23sten Buche verscheucht Aphrodite Tajp 
und Nacht die Hunde vom Leichnam des Hektor, salbt ihn mit 
Rosenöl, Apollo umgiebt ihn mit einer Wolke °)9 und im.24sten 
wickelt der Gott ihn vollends in die Aegis ^). Wenn man diese 
Dinge mit einander vergleicht, so sieht man wohl, dass Homer 
vermuthlich nichts von dem Allen gesagt haben würde. Der 
Dichter fährt fort: ,,Aber er giengan den Strand des Meeres» 
der göttliche Achilleus, entsetzlich rufend, und machte die Achäer 
aufstehn, die alle zur Versammlung kamen *")•** Diese Art, 
ohne Weiteres durch Rufen ein Heer von so grosser Anzahl 
zusammenzubringen, wie eine Hand voll Leute, kommt ausser 
dem Uten Buche, wo wir es bereits bemerkt haben ')j auch 
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nicht voi' bei Homer. Im ersten Buche, wo Achill die Volks- 
versammlung veransUllete , hetsst es, dass er die Ächiier zur 
V^rsammluMg habe rufen lassen"), also wahrscheinlich vermit- 
telsl der Herolde, und dies hülle mau auuh hier erwaricn sollen. 
Die Rede, welche Achill darauf an des Agamemnon hüll''), i&l 
Gchliclit, einfach und den (JmstäoJen angemessen, und hat, aus- 
genommen einige Wiederholungen und sprachliche DiHerenzeß, 
die wir an einer aadern Stelle hchaudeln wollen, nichts gegea 
sich. Auch die Gleichgültigkeit, welche Achill in seiuer Ant- 
wort auf die Worte des Agamemnon ") gegen die Gesclienke 
ausspricht, ist ganz an ihrer Steile, ehenso seine Unruhe, in 
den Kampf zu gehn. Die dritte Rede des Achill'') aber ist we- 
niger gut gelungen und zeigt durch eine erniiidende Wiederho- 
lung, dass der Dichter seinen Stoff zu sehr auseiniiuder gezerrt 
hat und ins Ureile tritt. Es ist in der Thal komisch, wenn 
Achill trotz der langen Vorstellungen, die ihm Udysseus über 
die Nützlichkeit des Essens madit, ehe man in den Kampf geht, 
erwidert; „Ihr mögt das ein andermal Ihun, wenn wir Waf- 
fenstillstand haben und ich weniger Kampfeslust. Ich würde 
ralhen, dass die Achäer jetzt ohne Speise, ohne Trank zum 
Kampfe gezwungen wurden, und dass sie ihren Hunger bis auf 
den Abend verschöhen, wo wir ja ein grosses Abendessen ver- 
anstalten können. Durch meinen Schlund soll wenigstens vor* 
her weder Speise noeh Trank kommen, und in meiuem Sinne 
ist nichts als Mord und Blut und eotsetzLicbesJV]ännergesli>hn°}." 
Diese Dinge sind so unversläudig und die lläufung schreuken- 
erregender Dinge im letzten Verse ist so zwecklos und bramar- 
basirend, dass man nur den guten Willen des Dli^hters loben 
kann, seinen Helden mögliehst kampflustig zu schildern, aber 
die Mittel, die er dazu ergrilF, müssen unzweckmässig erscheinen. 
Die vierte Rede des Achill ist nun vollends unpassend. Bei 
dem Opfer spricht er: ,, Vater Zeus, du giebst den Menschen 
schwere Verblendungen ! Nimmer würde der Atride meinen 
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Zorn erregt oder die Jungfrau gegen meinen Willen genommen 
haben, aber Zeus hatte wohl den Tod für viele Danaer be- 
schlossen")/^ Was hatte Zeus an der Kränkung des Achill 
verschuldet? Durfte sich Achill in dem Sinne über ihn be- 
schweren, wie Menelaus, wenn er jenem im Zweikampfe mit 
Paris sein Schwert zerbrach , oder Agamemnon , wenn er ihn 
durch den Traunigott täuschte, oder die andern Danaer, wenn 
er ihre Tapferkeit zu Schanden machte? Wenn er sich gegen 
irgend einen Gott aussprechen wollte, so konnte er es nur ge- 
gen Here thun, die ihm gerathen hatte, den Agamemnon tüch* 
tig auszuschellen , wenn schon auch jene nur seinen Zorn ge- 
mässigt und ihn vom Aeussersten abgehallen hatte, als er gegen 
seinen Fürsten das Schwert ergriff« Wenn Achill nebenher noch 
das ganze Unglück auf die Ate schob, oder gar auf ihrer meh^ 
rere, so spricht er das nur dem Agamemnon nach, der allerr 
dings durch Ale zu einem Gewalistreich verfährt war, aber so 
war es nicht mit dem Achill. Er war in dem Conflict mit Aga- 
memnon nur der leidende Theil gewesen, und die gerechten 
Vorwürfe, die ihn trafen, bestanden nicht darin, dass er dem 
Agamemnon seine Ungerechtigkeit verwiesen halte, sondern dass 
er bei der Gesandschaft der Achäer trotz aller Anerbietungen 
unversöhnlich gewesen war. Man vergleiche mit diesen matten 
und ungehörigen Klagen des Achill die ans dem vorhergehenden 
Buche angeführten Worte ^), um sich zu überzeugen, wie weit 
die Nachahmung sieh von dem Original verirrt hat. 

Der Rest des Buches entspricht dem Fortgange der Bege- 
benheiten. Um den Achill versammeln sich die Aeltesten der 
Danaer, und bitten ihn flehentlich, zu essen, ehe er in den 
Kampf gienge, was er aber hartnäckig verweigert *^). Dies 
bringt die Andern von ihrem Vorhaben zurück, die^ auseinan- 
dergehn; die beiden Ajaxe, Odysseus, Nestor, Idomeneus und 
Phönix (der freilich ohnehin seit dem vorigen Abende nicht von 
ihm fortgegangen war) bleiben bei ihm, und suchen ihn verge- 
bens mit Worten zu erheitern. Statt dessen beklagt er den 
Tod des Patroklos. Er sagt, „dass jener ihm sonst das Mahl 
vorgesetzt habe, dass er aber jetzt aus Verlangen nach ihoi 
weder essen noch trinken könne. Dass ihm nichts Traurigeres 
bevorstände, und wenn er auch den Tod seines Vaters und den. 
seines Sohnes hörte , der in Skyros erzogen wüinle. Dass er 
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gehofd linbe, Pniroklos werde dereiast seinen Salm nach Phlliia 
in sein angeslammles Erbe führen, wenn er selbst gesloiben 
wäre, den» er glaube, dass Peleus entweder stbnn ganz lodt 
wäre*)i oder iloch nur eine kleine Zeit noch zu leben liälle, 
während er siels auf die Todesbolsehatl seines Sohnes warte." 
Wir wollen hier nur den einen Punkt hervorheben, der erst 
aus der Odyssee in die lliade hineingetragen zu sein scheint, 
der AuFenlhalt des Achill in Skyros und die Erzeugung des 
Neoptolemos. In der Odyssee erkundigt sich Achill in der Un- 
terwelt nauh seinem Sohne, und freut sich, vom Oilysseus zu 
hören, dass er tapfer ist''J. In der lliade wird Ncoplolcnios 
nur hier und im 34slen Buch im Vorübergehn erwähnt"), da- 
gegen z. B. in der Palrokleia nicht, wo man es allerdings er* 
warten könnle, da Achill diejenigen Dinge aufzählt, die ihm 
und dein Palroklos am Herzen lägen, und um die er hekiim- 
merl sein könnte '). Wer sollte hier nicht auch von Nennlo- 
lemos ein Wort suchen? — Schon dies kann uns zweirelhan 
machen, oh Neoptolemos überhaupt schon in der lliade aufzu- 
treten berechtigt ist. Zur Gewissheit aber scheint uns das, Un- 
gehörige dieser Erwähnung erhoben zu «erden, wenn wir he- 
Irachten, dass Homer den Achill oD'enbar als einen sehr jungen 
Mann zeichnet, dem Phönix als Lehrer und Patroklos als ätre- 
ler rathender Freund zur Seite sieht, ferner dass er mit ße- 
sliuimtheit erzählt, Nestor und Odysseus halten ihn nicht aus 
Skyros soudern aus Pbthia geholt, als sie ihn zur Theilnahme 
am Kampfe gegen Ilium bewegen wollten '), Dies Altes seheint 
nns zu bestätigen, dass die Sage von dem Aufenthalt des Achil- 
les in Skyros, seine Verkleidung und weibliche Erziehung, von 
der Geburt des Neoptolemos und was sonst daiuit zusammen- 
hängt, der lliade überhaupt ursprünglich fremd gewesen ist, 
und dass Neoptolemos nur aus jeuer Stelle der Odyssee und 
den Kyklischen Dichtern späterhin in die lliade eingeschwärzt 
ist, wohin er eigentlich nicht gchörl. 

Auf diese Worte des Achilles folgt ein neues Wunder. 
Zeus macht der Athene Vorwürfe, dass sie den Achill so ganz 
verschmachlen liesse und Irägt ihr auf, ihm Nektar und Am- 
brosia in die Brust zu träufeln '). Wie man sich dies eigent- 
lich vorzustellen habe, bleibt dem ilörer überlassen. Dass es 
nicht Homerische Weise ist, geht schon daraus hervor, dass 
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die Giillcr keine nndfo Art haben, zu essen ittnl 7,11 triaken, 
nls die Meiisuhcn '), iinil dnss man sicli doch sclilechlcriliii^s die 
Saclie nicht anders üenkeD kann, als so, dass Nekiar und Am- 
brosia durdi den Schlund ei-gaogen sind. Wie Alhene sie ihm 
also in die Itrust tniufuln Kann, wovon Achill zumal nichls zu 
merken scheint, ist gar nicht zu erklären. Achill legt nun 
seine Waffen an nach dep oft heschriebnen Weise, V. 365 — 
368 sind schon von älteren Kritikern wegen ihres bramarhasi- 
rcnden Tones verwoifen. Das Uild, welches vom Glänze der 
Wallen gcniavhl wird, hebt zum Theil die frühere Dcschicibung 
wieder auT, denn wenn derselbe nicht slärkcr war, als ein 
Feuer, das in einer einsamen Hütte breoni, und in weiter Ent- 
fernung vom Meere aus gesehn wird, so sieht man njehl ein, wie 
Hie Myrmidonen so sehr erschrecken konnten. Die Beschreibung 
der Lanze in V. 388—391 ist aus n 141—146. Das Gesprücli 
mit .den Pferden gicht auch nichls Neues mehr. Xanlhus erwi- 
dert auf die Beschuldigung der Fahrlässigkeit, dass der grosse 
und beste Goll und die Möre den Patroklos gclödtet hätten, 
und sagt dem Achill sein Ende voraus, worüber jener sich 
billig verwundert nud noch einige ganz allgemeine Worte über 
seine Kampfeslust hinzufügt. Wie wenig übrigens diese ganze 
Ausführung schon von V. 364 bis zu Ende des Buches mit dem 
Anfange des folgenden in Znsammenhang steht, sieht man dar- 
aus, dass das folgende Buch mit den Worten anfangt: ,,So rü- 
sielen sich die Acbücr bei den Schiffen um Dieb, Sohn des 
Peleus." Von dieser Büslung ist aber in den letzten 60 Ver- 
sen gar nicht, und vorher nur im Vorübergehn die Rede ge- 
wesen. 

Betrachten wir aber noch einmnl das Ganze, ohne dabei ur- 
giren z.u wollen, dass in der /itjpiiios «7[oppi;<j(3 nur eine Ver- 
söhnung des Achill mit dem Agamemnon zu erwarten war (denn 
die U eher Schriften der Bücher erschöpfen selten den Inhalt der- 
selben), sondern frngcn wir vielmehr ganz einfach nach demje- 
nigen, was der Dichter eigentlich, durch die Handlung selbst 
geleitet, an dieser Stelle geben durfte, so wird uns offenbar 
nichts nothwendig erscheinen , als eine Versöhnung der beiden 
grossen Heerführer und vielleicht noch eine Schilderung der 
Waffen des Hephäslos, die wir nicht mit der Ausführlichkeit er- 
warten dürfen, wie sie in der Huplopoie gemacht ist, aber auch 
nicht mit der Alltäglichkeit, wie sie das neunzehnte Buch in 
V. 369 ff. enthält. Wenn wir nun annehmen, dass durch die 
Einscbiebiing der Hoplopöic im vorhergehenden Buch die ur- 
sprüngliche Schilderung der Waffen des Achill, die m.in. mit 
Hecht erwartet, wenn er sich tarn Kampf rüstet, verdräng). 
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lind stall dessen nur die Wiederholung anderweitiger Verse in 
V. 369 ff. eingeflochten ist, so möchte sich daraus wohl die 
Umarbeitung dieses Buches zum Theil als nothwendig erklären 
lassen. Dagegen können wir die langen Verhandlungen über die 
Nolhwendigkeit des Frühslückens , die Klagen um den Patro- 
klos, die billigerweise erst dann erhoben werden konnten, wenn 
Achill seinen Rachedurst gestillt hatte, und nicht, wenn er zur 
gewöhnlichen Essenszeit keinen Hunger halte, und das Gespräch 
mit den Pferden nur als Ausarbeitung einer späteren Hand be- 
trachten , durch welche weder der Charakter des Achill noch 
der Gang der Handlung gewonnen hat. 

Die lliade endet mit dem Tode des Heklor. Bis dahin steht 
die Folge der Handlungen und Ereignisse in einer innern Con- 
Sequenz, und wer uns die Verherrlichung des Achilles durch 
seitie Thaten, die in den letzten Büchern enthalten ist, fort- 
nähme, würde dem Werke seinen Schlussslein und dem Gan- 
2en den Ausgangspunkt nehmen, zu dem sich die Ereignisse 
von selbst forttreiben. Dass hinterher auch der Leichnam des 
Patroklos begraben und der des Heklor ausgelöst ist, sind 
Dinge, die mit dem Vorhergehenden nur in einem ganz äusser- 
licben und losen Zusammenhange stehn. Da indessen auch das 
23ste und 24ste Buch für Homerisch gellen, so wird es nölhig 
sein, die Charaklerzelchnung des Helden in denselben weiter zu 
verfolgen und die Abweichungen von dem Vorhergehenden auf- 
zudecken. ,, Nachdem das Heer aus der Schlacht zurückgekom- 
men ist, kommandirt Achill die Myrmidonen , noch ehe sie ihr 
Abendbrodt eingenommen haben, zur Leichenklage, die sie mit 
Pferden und Wagen zu halten angewiesen werden. Sie seufzen 
darauf gemeinschaftlich, Achill fängt damit an. Dreimal treiben 
sie ihre Pferde um den Todten herum, indem sie klagen; unter 
ihnen erregt Thetis die Begierde zur Klage*)." Wie Theiis 
dorthin kommt, und wiefern sie an der Leichenklage einen An- 
theil der Art hat, dass sie die Myrmidonen erst dazu disponirt, 
ist nicht recht abzusehn. Der Dichter fährt fort: „Der Sand 
wurde nass von ihren Thränen, und die Rüstung der Männer 
desgleichen '*)." Sie waren also ganz wörtlich in Thränen ge- 
badet. „Achill," heisst es nochmals, ,,fieng an zu jammern," 
und darauf verspricht er nun nochmals, was er früher schon 
versprochen hatte °), den Leichnam den Hunden zu geben. Und 12 
Troer bei seinem Scheiterhaufen abzuschlachten. Er streckt sodann 
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den Leichnam des Hektor neben den des Patroklos in den Staub, 
was durch die ominösen Worte aus y^ 395 als etwas ganz Ber 
sonderes eingeführt wird, die andern entwaffnen sich und das 
Leichenmahl beginnt. Die Fürsten der Achäer aber lassen ihn 
nicht zum Essen kommen. Trotz dem dass sie sich nach V. 3 
zu urtheilen bereits in ihre Zelte zerstreut haben, so müssen 
sie sich doch wieder zusammengefunden haben , um den Achill 
zum Agamemnon zu fähren, damit ihre vereinten Bitten ihn da- 
bin brächten, sich nach der Schlacht Blut und Staub abzuwa- 
schen. Auch dies verweigert Achill hartnäckig. Er schwört, 
und noch dazu beim höchsten Zeus, dass er sich nicht eher war 
sehen wollte, als bis Patroklos Leiche auf den Scheiterhaufen 
gestellt, und demselben ein Denkmal errichtet wäre. Er bittet 
(ien Agamemnon , die nöthigen Anordnungen deshalb zu treffen^ 
doch jener erwidert nichts. Nachdem alle zu Abend gegessen 
haben, gehn sie in ihre Zelte. Nicht so Achill. Der Schlaf 
überwältigt ihn am Meeresufer, und im Traum erscheint ihm 
Patroklos, der mit den Worten Homers aus Od. A 467, wo- 
mit Elpenor in der Unterwelt auftritt, hier eingeführt wird« 
Sein Verlangen ist auch ganz dasselbe. Er will begraben sein, 
um in die Unterwelt zu kommen. Zugleich sagt er, dass er 
dann nicht mehr im Stande sein würde, seinem Freunde im 
Schlaf zu erscheinen (eine seltsame Vorstellung). Auch wieder- 
holt er dem Achill nochmals, dass auch er bald sterben würde, 
was ihm nun schon so oft und von so verschiednen Seiten, von 
Menschen, Göttern, Pferden, Lebenden und Todten gesagt ist, 
dass es wahrhaft ermüdend wit'd. Er bittet ihn schliesslich, seine 
Gebeine mit denen des Achill in einer gemeinschaftlichen Urne 
aufzubewahren. Damit der Leser indessen die Odyssee nicht 
aus der Erinnerung verliert, so bittet Achill den Patroklos, ihn 
zu umarmen, und dies misslingt ganz in derselben Weise, wie 
die Umarmung der Autolyke von Seiten des Odysscus in der 
veiivia^ Nur um eine grosse Ungeschicklichkeit hat der Dich- 
ter sein Gemälde vermehrt, indem er nämlich den Achill dabei 
aufwachen und mit den Händen zusammenschlagen lässt^), wäh- 
rend das Traumbild entschwindet. Nun wundert er sich noch 
hinterher, dass sich überhaupt ein Schatten seines Freundes in 
der Unterwelt befindet^), in dem aber kein Leben mehr wäre. 
Am nächsten Morgen werfen sich nun die Myrmidonen wieder 
in die Waffen, treten auf ihre Schlachlwagen , die Reiter vor- 
an, das Fussvolk hinterher, tausende, wie der Dichter sagt. 
Sie hüllen den Todten mit ihren Haaren ein und Achill trägt 
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den Kopf desselben. Er schneidet dann ebenfalls seine Lticken 
ab und säst, dass er sie dereinst dem Spcrclipios f;cweihl liälte, 
auf den I<b1I, dass er wieder nach PhlhiR ziirückküme ; jetzt 
wollte er sie dem Palroklos zu Irngen geben '). Er hält Wort 
und giebt sie dem Leichnam in die Hand. D.iraur bitlet Achill 
den Agamemnon, die andern alle zu zerstreuen und zum Früh- 
stück anzutreiben, während er selbst mit wenigen zurückblei- 
ben wollte. Man hat aber bis dabin weder von der Anwcsen- 
beit des Agamemnon noch davon gehört, dass er den Myrmi- 
donen jemals solche Spczialbefeble ertheilt habe. Nachdem nun 
iler Leichnam auf den ScheilerhauTen gestellt ist, viele Schaafe 
und Rinder abgeschlachtet, ihr Fett um den Leichnam gewickelt 
und die Körper, nebst einigen Oelkrügen ins Feuer gestellt sind, 
nachdem dann vier Pferde, neun Hunde und 12 Trojaner abge- 
schlachtet sind, wiederholt Achill Tast wörtlich sein Gelübde aus 
V. 19 — 23. Nun will das Feuer aber nicht brennen. Achill 
fleht zwarzom Boreas und Zrphyros, verspricht die besten Oprer 
und bittet sie, den Scheiterhauren in Brand zu stecken, doch 
jene hören nichts, sondern sitzen rabig und schmausend im Hanse 
des Zepbyros, bis dp.nn durch die Dazwischeiikunft der Iris dlo 
Götter von den Wünschen des Achill in Kennlniss gesetzt wer- 
den, und nun über das ihraeiscbe Meer dahergcrabien kommen^ 
Dies muss den ganzen Tag gedauert haben, denn ohne dass der 
Dichter snnst eine Zeilbeslinimun<r nach denen in V. 10!) und 
158 angähe, heisst es, dass Achill die ganze folgende Nacht 
hindurch Wein aus einem Becher gegossen , während er die 
Seele des Palroklos dabei angerufen nahe. Am andern Morgen 
war er, durch diese Anstrengungen ermattet, eben etwas ein- 

feschlafen, als schon wieder Agamemnna mit seinen Gefährten 
am , deren Lärm und dumpfes Getöse ihn aufweckte. Er trug 
nun den sdmmtlichen Fürsten der Acbäer auf, die Flamme des 
Scheiterhaufens völlig zu löseben, die Gebeine des Todten za 
sammeln, in eine Urne und doppelle Feltlage zu logen, einen 
Todtenbu'gel nufzuwerfen und ihn vor der Iland nur von gerin- 
gem Umfange za machen, bis seine eignen Gebeine dereinst mit 
denen des Palroklos vereinigt wären. 

Dies ist der erste Theil des 23slen Buches. Wenn wir von 
Allem Einzelnen, was unpassend scheint, absehn, nnd unser 
Augenmerk nur auf die Charakteristik des Achilles selbst rich- 
ten, so kaun man nicht umhin, die Beschreibung seines Lei- 
dens nud Tbuus nur für ganz äusserlicb anzuerkennen. Die 
Entbehrung körperlicher Be<]uemlichkcit und die äussere Anord- 
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nung der Lcichenrcierlicfakeilen sind allein die Zuge, auf deren 
weillauftige Au^mialung der Dichter sich beschränkt hat. Wir 
vernehmen nichts von den Klagen eines zerstörten Gemüthes, 
von den Leiden einer grossen Seele ^ von der Todesahnung und 
der Verzweillung am Dasein, was doch Alles so nahe lag und 
selbst von Homer im Einzelnen angedeutet ist. Dabei machen die 
krankhaften Visionen, die stete Ermüdung, in der sich der Held 
befindet, und das Dazwischentreten der andern Anführer, die ihn 
vergeblich bitten , sich einige Ruhe zu gönnen , ihn aber dann 
doch mit ihrer gutgemeinten Theiinahme weder zum Schlafen noch 
zum Essen kommen lassen, dies Alles macht einen äusserst trü- 
ben, unerfreulichen Eindruck, und die Erzählung schleppt sich 
durch mancherlei Absurditäten, Nachahmungen und Wiederholun- 
gen mühsam hin. Der folgende Theil des Buches enthält nun 
noch die ausführliche Beschreibung der Kampfspiele. Wir führen 
sie nicht im Einzelnen an. Von Charakteristik, von Handlung 
und dergleichen Dingen ist hier nicht die Rede. Achill spricht wie 
eine Tapctenfignr, der ein Zettel aus dem Munde hängt, er 
handelt wie ein Automat. Man betrachte nur die arabeskenarlige 
Symmetrie, in der die verschiednen Kampfspiele eingeführt werden. ' 
Entweder heisst es zu Anfange eines Kampfes , arij &* OQ&og, 
aal /uv&ov Iv * jlQyeioiQiveeinev* ^A'vqeidfj t« x«J c?AAo£ ^v- 
nvrj^iideQ *jliaioi etc., — so in V. 271 und 272 bei dem Wa- 
genkampf, in V. 657 und 658 bei dem Faustkampf, und der 
erste Vers ist wiederholt in V. 801 bei dem Waffenspiel, — 
oder auch, mit Beibehaltung des ersten Verses ist der zweite: % 
"Ogwad-' c>i %ai tovtov äiO-Xov nßiQijaea&ov oder neiQi^' 
aea&el wie in V. 707 bei dem Ringen, in V. 753 bei dem 
Wcltlauf, in V. 831 bei dem Werfen. In der Regel sind dann 
die verschiednen Parthien mit dem ersten ^TQWTa in V. 262 durch 
ein avvciQ in V. 653, V. 798, 826, 850 und 884 oder ein 
a?^' ctXXa S^'^nev äed-la in V. 700 und 740 verbunden. Eine 
so steife Symmetrie liegt nun keineswegcs im Charakter der 
Homerischen Gesänge. Homer geht überall auf Veranschauli- 
chung seiner Erzählungen aus, er nimmt die Phantasie seiner 
Hörer in Anspruch , wir durchleben die Situationen seiner Hel- 
den, haben Theil an ihren Schicksalen, sehn mit ihnen die Sonne 
auf- und untergehn, aber dies wird uns nicht zugezählt und mit 
dem Lineal abgemessen. Einmal hat der Dichter diese Weise, 
die ihm selbst ermüdend und unnatürlich vorgekommen sein muss, 
umgangen , aber nicht ohne in den entgegengesetzten Fehler, 
nämlich in den Maugel an Ordnung und Anschaulichkeit, zu ver- 
fallen. Dies ist in V. 850, wo er die folgende Erzählung von 
den Bogenschützen durch sein gewöhnliches av%dQ einleitet, 
dann aber von dem erzählenden Ton aus dem rjg aq dvwyet^ 
lo^eveip gleich in den Imperativ q)iQiG^(a und das Futurum 
oioerai übergeht, und diese wider Vermuthen eintretenden 
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Worte des Achill durch ein äg erpaT mit dem Folgenden ver- 
bindet"). Dies ist gegen die Homerische Erzäh(ungs weise. Es 
moss erst ein fiBTeeinev , äyogevaev oder dem Aehnliches vor- 
hergegangen und die Worte des Sprechenden müssen mit dem 
Anfange eines neuen Verses eingeführt sein^ ehe der Dichter 
mit einem wg etpav hinterher kommen kann. Endh'ch wollen 
wir noch auf einige Unschicklichkeiten in der Erzählung selbst 
aufmerksam machen. Achill sieht sich veranlasst, dem Nestor 
wegen seiner Ehrwürdigkeit eine Schale als Andenken an diese 
Leichenspiele zu schenken. Dies mag hingehn. Heber die Er- 
widening des Nestor haben wir schon an andrer Stelle ge- 
sprochen. Darauf beisst es: „Der Pelide gieng nun unter die 
Menge der Achäer, nachdem er die ganze Lobrede des Neli- 
den mit angehört hatte ^).^^ So langweilig nun dieselbe zwar 
ist , so würde es sich doch nicht geschickt haben , wenn Achill 
eher weggegangen wäre, als bis Nestor seine Rede zu Ende ge- 
bracht hätte. Deshalb ist das ndv% alvov hier auffallend. Eine 
andre Inkonvenienz wird noch zu Ende des Buches angebracht. 
Wenn schon nämlich Achill zum Oefteren ausdrücklich den Aga- 
memnon und die andern Achäer aufgefodert halle, sich im Wett- 
Inmpfe zu versuchen , so hatte Agamemnon doch nicht für rath- 
sam gehalten, früher daran Theil zu nehmen, als zuletzt, wo 
die Speerwerfer (von denen man auch nicht begreift, wie sie 
wissen konnten, dass an ihnen die Reihe war, da sie Achill 
Dicht aufgefodert hatte) sich erhoben. Diese Gelegenheit Hess 
Agamemnon nicht vorübergehn, und stand mit Meriones auf. 
Doch Achill tritt plötzlich zwischen beide, versichert dem Aga- 
memnon], ,,dass man wohl wüsste, wie weit er allen andern 
Achäern überlegen wäre, und dass er sowohl an Kraft wie an 
Geschicklichkeit unvergleichlich sei. Deshalb wollte er ihm ohne 
Weiteres den ersten Preiss geben, dem Meriones den zweiten*').^* 
Wenn es der Würde des Agamemnon wirklich nicht anstand, 
sich in den Wetlkampf mit den Andern einzulassen, so tbat der 
Dichter wohl besser, ihn gar nicht dabei aufstehn zu lassen, 
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soadern es so einzurichten, dass er gleich dem Nestor ein Eh* 
rengeschenk erhielt. So aber würdigt er den Achill zu cineui 
leeren Schmeichler herab, und nichts kann dem Charakter ge- 
rade dieses Heiden ferner stehn, der ausdrücklich erklärt, dass 
ihm der verhasst wäre, wie die Thore des Hades, der anders 
spräche, als er denkt. 

Im 34sten Buch geräth Achill nun wieder in den Conflict 
der Umstände. Die Handlung wird belebter; die Poesie aber 
um nichts besser. Die Sache fängt wieder damit an, dass Achill 
nicht einschlafen kann, er irrt hin und her und denkt an Alles, 
was er mit Patroklos zusammen bestanden hat, (wobei der Dich« 
tcr auch Od. d* 183 nicht unbenutzt lässt) er wirft sich dann 
von einer Seite auf die andre , liegt bald auf dem Rücken, bald 
auf dem Bauch, steht auf und irrt am Meeresufer umher. Da- 
bei schirrt er alle Morgen seine Pferde an und schleift dea 
Leichnam des Hektor um das Grab des Patroklos herum; dann 
lässt er ihn im Staube liegen. In dieser Nervengereiztheit und 
Schlaflosigkeit des Helden liegt in der That etwas, das uns mehr 
mit Ueberdruss und Unzufriedenheit als mit Theilnahme erfüllt, 
in dem unverständigen Wüthen gegen den Leichnam eine Art 
von Barbarei, die um so weniger zu entschuldigen ist, da der 
Held damit die grössle Selbslqual gegen sieh ausübt. Dieser 
Zustand währt nun nach V. 31 und 413 eilf, nach V. 107, wie 
es scheint, nur neun Tage. Da liess Zeus die Theiis zu sick 
rufen und trug ihr auf, den Aehill zu bewegen, dass er dea 
Leichnam auslöste. Wie wir schon sagten, ist Zeus sehr 
zweifelhaft, ob sich Achill auch vor ihm scheuen und seine Ge- 
bote erfüllen werde. Er hatte aber, wie sich aus dem Folgea- 
den ergiebt , wenig Grund dazu. Nachdem Thetis ihm Vor- 
würfe darüber gemacht hat, dass er weder ässe noch schliefe 
und ihm die Nützlichkeit des Beischlafes auseinandergesetzt^ 
nicht ohne den Grund dafür aus n 852 — 853 wörtlich zu wie- 
derholen , und sie demnächst den Auftrag des Zeus ausgerichtet 
hat, sagt Achill, der früher die feierlichsten Eide geschworen 
hatte, sowohl gegen den sterbenden Hektor, wie wiederholt am 
Grabe des Patroklos: ,, Wohlan! Es sei darum! Wer da« 
Geld bringt, mag den Leichnam bekommen, wenn der Olympier 
es so haben will*).'^ Es lässt sieh gar nichts dagegen einwen- 
den, dass Achill trotz aller Gelübde zum Schluss sich dem Wil- 
len des Zeus fügt, — sagt er doch selbst zum Patroklos, nachdem 
sein Stolz durch die Gesandschaft des Agamemnon befriedigt 
war: ,,Es ist ja nicht mein Wille ^ stets zu zürnen! — es mag 
immerhin sein feierliches Wort dem Willen des Zeus untergc- 
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ordnet werden, aber dies kann düch nicht mit einem solchen 
Sprunge von der äusserslen Erbitterung zur bereitwilllgslen Ge- 
fügigkeit geschehn, die fast an Gleluhgülligkeit grenzt, di 
navli dem jetzt mitgelheilten Entscbluss war es in derThat gar 
nicbt nöthig, dass Priamus selbst kämmt, am den Leichnam aus- 
zulösen. Er braucble nur einen Herold zu schicken und die Sa- 
che war abgemacht. Achill hatte ja ganz allgcmeiii gesagt : öV 
äfioiva fpiQoi, xul vsugov ayotio.' Trotz dem kommt Ffiamus 
in eigner Person und Üiidet den Achill in Gesellschaft des Ad- 
tomedon und Alkimos, die eben das Mahl weggeränmt haben. Ea 
scheint also, dass er jetzt schon wieder isst. Jener fitlUnunTor 
ihm auf die Kniee und bittet den Leichnam auszulosen. Beide 
brechen nach dieser Rede in Thränen aus, indem Priamus aa 
den Hektar, Achill an seinen Valcr und den Patroklos denkt, 
so dass das Haus davon erdröhnt"). Darauf hebt Achill den Pria- 
nius vom Boden auf mit den Worten: ,, Unglücklicher! du hast 
viele Leiden erduldet'')." Ein jeder, der diese Worte liest, denkt 
natürlich an den Tod des Hcklor und das sonstige Unglück ia 
der Familie des Priamus. Auf eine höchst überrasuhende Weise 
kommentirt der Dichter dagegen dieselben durch die Wieder- 
holung von V. 2Ü3~5 dadurch, dass er ihn frag), wie es mög- 
lich gewesen wäre, dass er sich h.nhe entschliessea können, dem 
Mörder seines Sohnes unter die Augen zu treten. Statt ihm 
dann auf sein Gesuch zu antworten, setzt er ihm in einer lan- 
gen Bede auseinander, dass die Menschen nicht alle glücklich 
wären nnd da^s Zeus es nun einmal so haben wollte. Er ver- 
gleicht dann den Zustand seines Vaters mit dem des Priamus, 
und heisst ihn nicht langer jammern. Priamus will sich iudessea 
nicht eiier niedersetzen, ehe Hektors Leichnam ausgelöst ist. 
Die Antwort des Achill darauf ist sehr barock: ,, Reize mich 
nicbt," erwidert er ihm, ,,ich habe selbst im Sinne, dir den 
Hektor auszulösen. Deshalb errege nicht meinen Zorn, damit 
ich mich nicht an dir vergreife, wenn schon du mein Schützling 
bist, nnd ich die Befehle des Zeus übertrete." Diese grenzen- 
lose Wildheit und Barbarei, mit der Achill den wehrlosen Greiss, 
der als Scbutzbefobloer des Zeus unter seinem Dache vor ihm 
steht, davor warnt, dass er ihm Thätlichkellen zuHigeu könnte, 
ist auch ein neuer Zug, der den Charakter des Helden nicht we- 
nig entstellt. Dann sprang er, sagt der Dichter, wie ein Löwe"), 
znr Thüre hin, ihm folgten Automedon und Alkimos. Sie lösen 
die Pferde aus, führen den Herald herein, setzen ihn auf einen 
Stuhl und nehmen das Lösegeld vom Wagen. Die Mdgde miis- 
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sen den Lelcbaam wnschen nnd salben, den Achill heimlich vor 
dem Priamus aiiFliebt, weil er immer uoch utcht sicher ist, dass 
Priaaius ihn oii^ht durch seine Klagen um den Sohn dahin brachte, 
dass er den greisen Valer lodtschlüge. Achill selbst legt nun- 
den Leichnam auf den Wagen und wendet sich mit den Worten 
zum Palroklos: ,, Zürne mir nicht, Patroklos, wenn du etwa im 
Hades erfahren solllest, dass ich den i^öltliuhen Helilor seinem 
Vater ausgelöst habe, denn er bringt mir keine unKiemlichcn Ge- 
schenke und dir will ich auch dein Theil davon abgeben").'* 
Diese Worte enthalten eine Menge von Unziemlichkeiten und 
Absurditäten. Zunächst: Warum sagt Achill, dass er den Leich- 
nam des Hektor darum auslöste, weil er angemessnes Lösegeld 
bekäme? Durfte er daran jemals zweifeln, wenn die Trojaner 
ihren grössten Helden zurückkaufen wollten? War es nicht die 
grösste Feilheit und Erbärmlichkeit, am Grabe seines Freundes 
EU versprechen, den Leichnam des Mörders nie auszuliefern, 
wenn er sich im Stillen den Vorbehalt mnchte, dass doch ein 
ansehnliches Lösegeld im Staude sein würde, ihn seinem Gelübde 
untren zu machen? Sieht dies dem Achill ähnlich, dessen cha- 
rahlerisliscUe Eigenschaft gerade eine gewisse Gleichgültigkeit 
gegen den äussern Besitz von Glücksgüleru ist? Lud war es 
nicht vielmehr die Bolschaft des Zeus, die die Auslösung des 
Leichnams bewirkt halte? Warum erwähnt Achill davon kein 
Wort, sondern giebt die Schätze als Grund an? Aher nun vol- 
lends das Versprechen, dem Patroklos etwas davon abgeben zu 
wollen! Dass der arme Freund durch die Verbrennung seines 
Körpers sogar die Möglichkeit verloren hatte, dem Achill nur im 
Traume zu erscheinen, sagt der Dichter im vorhergehenden Buch. 
Die Geschenke des Priamus bestanden nach der Angabe von V. 
HäS St. in zwölf Kleidern, zwölf Mänteln, eben so viel Tapeten, 
eben so viel üherkleidern und Unlerkleidcrn , in zehn Talenten 
Gold, in zwei Dreifüssen, vier Kesseln und einem Becher. Mit- 
nehmen liess sich davon nichts nach der Unterwelt, damit Pa- 
troklos dort sein Theil erhielte. Meinte Achill also damit, dass 
er einen Theil dieser Diuge auf dem Grabhügel des Freundes 
verbrennen wollte ? — Davon erfährt man wenigstens nichts. Nun- 
nielir ist die Sache eigentlich beendigt. Achill setzt sich nieder, 
dem Priamus gegenüber, und bittet ihn zum Ahendessen. Er 
macht ihm Appetit durch die Geschichte von der Niohe, die wir 
schau anderen Ortes betrachtet haben. Er schlachtet nach die- 
ser erhaulicbcu Erzählung ein Schaaf; die folgenden Verse 623 
uud 624 sind Wiederholungen aus ^ 317 — 18, 635 — 26 ans 
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( 216 — 17, 627—28 und * 221 — 222. Was sie nach dem \ 
Abendessen thun, ist sehr soaderbar: Sie sehn eine ganze Zeit 
einander an"), und erst nachdem sie sich vollständig daran ergötzt 
haben, bittet Priamus ihn zur Ruhe zu bringet). Die ful^^ende 
Besclircihung in V. 644- — 649 ist wörtlich aus Od. i; 336 ff. 
viederholt. Achill giebt sodann dem Priamus den Uath, sich 
ausserhalb seines Zimmers zur Ruhe zu begeben, «eil die Achaer 
stets kämen, um mit ihm Hath zu halten. Dies geschieht indes- 
seu nur aus Scheiz, wie uns das inixeQTOfiimi/ in V. 649 be- 
lehrt, Achill verspricht darauf dem Friamus, das Volk so lauge 
zurückzuhalten, bis jener die Bestattung gefeiert halte, und giebt 
ihm die Hand darauf, oder, wie der Uichter sagt, er nahm die 
des Priamus. Achill schlaft nun im Innern seines Zeltes und 
neben ihm Briseis. Beide Verse sind eine fast wörtliche Wie- , 
derholung von i 663 und 64. Es ist wohl möglich, dass irgend i 
ein Khapsode, der dies eigenllich für den Hauptpunkt der llias 
hielt, auf den Alles ankam, hier das Ende der lliade annahm, 
da ja nunmehr Achill seine Briseis nicht nur wieder hatte, son- 
dern auch, dem Gebote seiner Mutter gemüss, bei ihr schlief. 
Wenigstens machte derjenige, der es übernahm, den Priamus 
nach Troja zurückzuführen, einen dem Fortgange der Erzählung 
so fremden Anfang aus den ersten Worten des zweiten Buches, 
dass man fast vermulhcn sollte, er habe noch mehr singen wol- 
len, als die letzen 127 Verse der lliade. Jedenfalls hat indessen 
hier die Geschichte des Achill für die lliade ein Ende. 

Betrachten wir daher noch einmal die Charakterzeichnung 
des Achill im letzten Buche, seine Unruhe im Schmerz, die so 
alles Seelenadels im Gedanken und aller Schönheit im Ausdruck 
entbehrt, seine unmotivirle Bereitwilligkeit, den Leichnam an ' 
einen jeden auszulöseu, der käme, und gleichwohl nachher seine 
Furcht, er könnte den mittelbaren Gesandten des Zeus, den Pria- 
mus, todl schlagen, wenn jener ihn zu lebhaft an den l'atroklos 
denken hiesse, dieses Gemisch von unverständiger Barbarei und 
Gutmiilhigkeit, von trübseliger Melancholie und völligem Gleich- 
muth, von Scherz und Ernst: so kann man nicht umhin, zu ge- 
stehn, dass der Dichter selbst nicht gewusst hat, was er eigent- 
lich mit einem Charakter, der ihm in so grossen, gewaltigen 
Zügen vorstand, beginnen sollte, so dass er nur daran herum- 
pinselle und das Ganze verpfuschte. — 
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Das Herz des Achill hieng, wie wir gezeigt haben, nicht 
am Besitz, nicht an Reichlhum und Schätzen, aber es war mit 
aller Stärke der Empfindung seinem Freunde zugewandt, dem er 
gern sein Leben zum Opfer brachte, und wenn es auch nur ge- 
schah, um die Manen des Verstorbnen zu versöhnen. Die Nach- 
richt vom Tode des Palroklos machte auf Achill einen erschüt- 
ternden Eindruck, sie vernichtete für ihn augenblicklich alle Reize 
des Daseins, er warf sich zu Boden und überliess sich so sehr 
seinem Schmerze, dass Antilochos fürchtete, er möchte in die- 
sem Uebermaass des Leidens seinem Leben ein Ende machen*)« 
Deshalb müssen wir diesen Freund des Achilleus näher betrach-. 
ten, um zu sehn, wie Homer ein so inniges Band um Beide hat 
schlingen können, in welchem Achill die vollständige Befriedi- 
gung für sein Herz finden konnte. Der Sohn des Menötios war, 
wie sich von selbst versteht, tapfer und in der Kunst des Wa- 
genlenkens unübertroffen^). Er tödtete in den wenigen Stunden, 
welche er auf dem Kampfplatze zubrachte, mehr edle Troer, als 
irgend ein andrer Held während der grossen drei Schlachttage, 
wo Homer ihre Thaten besingt. Seine erste That bei seinem 
Auszug war, dass er den Pyraichmes, der das Schiff des Prote- 
silaos in Brand gesteckt hatte, niederhieb ^) ; Areilykos hatte ein 
gleiches Schicksal*^) und die Troer wurden durch diese unver» 
muthete Diversion in grosser Unordnung von den Schiffen über 
den Graben und die Mauer in die Ebne zurückgeschlagen*). Dort 
tödtete Patroklos noch den Pronoos^), den Thestor'), den Erya- 
los^), Erymas, Amphoteros, Epaltes, Tlepolemos, den Sohn des 
Damastor, den Echios, Pyris, Ipheus, Euippos, Polymelos') und 
endlich den Sarpedon'^), um dessen Leichnam sich ein fürchterli- 
cher Kampf entspann, bei dem die Griechen indessen in sofern 
den Sieg errangen, als sie die Waffen desselben in ihre Hände 
bekamen, während Apollo den Leichnam nach Lycien trug. Hier 
tödtete Patroklos noch den Sthenelaos^), und durch die Flucht 
des Hektor vollends über das vom Achill gesteckte Ziel hinweg- 
getrieben, gienger auf die Erstürmung Trojas los. Er würde die 
Stadt eingenommen haben, wenn ihm nicht Apoll den glänzen« 
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den Schild eiilgcgeugehalten und iliu mit drolieudeQ Worten zu- 
rückgewiesen hütle. Von jetzl an begann sein Glück zu wanken. 
Hektor, durch den Zuspruch des Gottes ermunlert, wich ihm 
nicht länger aus, und wurde durch den Tod seines \yagenriih- 
rers KebHunes") noch mehr erbittert. Zum letzten Male raffle 
daher Patroklos seine Riesenkraft zusammen, Sprung dreimal in 
die Reihen der Feinde und tödtcte jedesmal nenn Krieger''). 
Einem salcheii Helden durfte nicht der Tod von Menschenhand 
zu Theil werden. Apnllo selbst cntwalTnetc ihn und betjiuble 
seine Sinne mit einem Schlage seiner flachen Hand, so dass ihn 
Euphorbos verwunden und Hektor tödten konnte, doch sagt Pa- 
troklos noch im Sterben, dass er es mit zwanzig Leuten solchen 
Schlages, wie Hektor war, aufgenommen haben würde, wenn nicht 
Apollo seihst ihn bezwungen und seinen Feinden Preiss gegeben 
hätte'). Dies sind die Werke seiner Tapferkeit, in denen ihn 
Homer mit einem Falken vergleicht, der unter Kraniche und 
Staare geräth, die er in die Flucht jagt''). Doch dies war es 
nicht allein, was ihn dem Achill so werth machte. Jener war 
ihm an Tapferkeit so weil überlegen, dass er den Zeus bat, er 
möchte seinen Diener einmal zeigen lassen, er rerst;inde auch 
ohne seinen Herrn und Meister zu kämpfen. Es war vielmehr 
die grosse Gefälligkeit und Sanftmnth seines Sinnes, die ihm die 
Herzen aller seiner Genossen nnd am meisten das des Achill ge- 
wann. Es ist ein eben so schönes als dein Patroklos eigenlhtim- 
liches Lob, welches ihm Menelans erthellt, indem er die Achäer 
zur Vertbeidigung seiner Leiche mit den Worten aufruft : ,, Jetzt 
erinnert Euch der Freundlichkeit des armen Patroklos, denn er 
verstand es, gegeu alle nachgiebig und sanft zn sein')." Dem- 
gemäss finden wir iha auch überall mit den Zügen der äusaer- 
sten Milde und Herzensweichheit ausgestaltet, ohne dass er im 
Mindesten dadurch unmännlich wird. Dem Achill ist er mit der 
grösslen Bereitwilligkeit zu jeder Dienstesleistung ergeben, er 
führt die Briseis den Herolden des Agamemnon zn^), er theilt 
die Sorgen für das Mahl') und erheitert durch Wechselgesang 
den vom Zorn verdunkelten Sinn seines Freundes''). Nachdem 
aber Nestor ihn mit gewichtigen Worten daran erinnert hat, 
Jass er nicht um des Achill, sondern um des Agamemnon wil- 
len, nicht für die Privatsache seines Freundes, sondern für die 
Ehre von ganz Griechenland im Felde erschienen sei, da nimmt 
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Patroklos DJchl etwa den Toa des Tadels, noch weniger die 
Stimme des Sittenricliters gegen seinen jüugereu Freund au, 
sondern trilt zu ihm, Thränen iu seinen Augen, und folgt ihm, 
wie das Kind der Müller, das nach dem Schooss verlangt, der es 
gelragen und gebohren hat. Da spricht er die schonen Worte: 
„Du bist unwandelbar, Achill ! fienen die Götter, dass mich nim- 
mer ein solchet' Zorn erfasst, wie der, an dem du festhültstl 
Verderblicher ! Wem von den Nachgebohrnen soll noch deine 
Kraft uülzen, wenn du nicht den Argivern das Uliheil abwehrst? 
Starrkopf! so war denn nicht Peleus dein Vater und Thelis deine 
Mutter, sondern dich erzeugte das graue Meer und himmelan- 
strebende Felsen, denn unhold ist dein Sinn*)." Aber nicht allein 

fegen den Achill hatte Patroklos diese herzgewinnende Alilde und 
reundlichkeit; wer ihm begegnete, durfte sich seinen Schutz 
and Beistand versprechen. Mit wie ergreifenden Worten schil- 
dert ihn der Dichter, als er auf seinem Rückwege vom Nestor 
zum Achill, dem verwundeten Eurypylus begegnet! Ohne seinen 
Anspruch um Unterstützung abzuwarten, bricht er, trotz der 
Eile seines Gescbärts, in die Worte aus; ,,lhr armen Fürsten 
und Führer der Danaerl So ward ihr denn bestimmt, fern von 
Freunden und vom Vaterlaude, die schnellen Hunde in Troja mit 
Eurem Fleische zu sättigen? Sag an, Freund, ertragen die 
Achaer noch den riesigen Hektor? oder unterliegen sie schon der 
Gewall seines Speeres'')? " Und ganz seines Ganges zum Achill 
vergessend, oder sein Geschäft vielmehr absichtlich verleugnend'), 
führt er den kranken Fürsten zu seinem Zelt, schneidet das Ge- 
schoss aus seiner Wunde, heilt seine Schmerzen, stillt den Lauf 
des Blutes und zerstreut seinen Kummer mit freundlichen Worten. 

Einer so liebenswürdigen Persönlichkeit erschloss sich der 
harte und unbeugsame Sinn des Achill zur innigsten Freundschaft, 
und was nicht Geschenke, noch Beredsamkeil von Seilen der 
edelsten Acbäer erreichen kounten, das gewann Patroklos durch 
seine Thranen und seine Bitte. 

Der Dichter hat diesem ergreifenden Gemälde seines Helden 
noch einen Zug hinzugefügt, der nirgend von einer so rühren- 
den Wirkung sein konnte, als gerade liier. Es ist der slete Hin- 
blick auf das Opfer des Patroklos, so dass wir ihn mit allen die- 
sen Eigenschaften eines reich begabten Innern ausgestaltet zu- 
gleich in Jedem Schrille seines Handelns dem Untergänge sich 
nahern und dem Tode verfallen sehn. Schon bei den ersten 
Worten, welche Achill an ihn richtet, wie er ihn aus dem Zelt 
ruFl, um ihn auszuschicken, damit er erführe, wer der Verwun- 
dete sei, den Nestor nus dem Treffen geleitete, beginnt Homer 
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mit denWorlen: „Und das war der Anfang seines Ungläcks*)." 
Nachdem er zn seinem Freunde zurückgekehrt ist, und als er 
denselben mit Bitten zu erweichen strebte, sagt der Dichter: ,,So 
sprach er ihn antlebend, der thörigte, denn er war bestimmt sieh 
selbst den bösen Tod nnd sein Schicksalaloos zu erflehen^).'* 
Nachdem Acliill den Zeus gebeten hatte, seinem GeHihrlen ftuhis 
und unverletzte Kiickkehr zu geben, tabrt Homer fort; „Ibn 
hörte der lenkende Zeus; das eine gewährte ihm der Vater, das 
jjndre verweigerte er; er gewährte ihm, den Krieg und den Kampf 
von den Schin'en zurückzuschlagen, doch die glückliche Heimkenr 
verweigerteer")" und als endlich Patroklos durch die Flucht des 
Uektor und den Tod des Sarpedon vom Siegesglück berauscht, 
dem Aulomedon aufs Neue muthigen AngrilT befahl, endet sein 
Schicksal mit den Worten: „Der Thor! Wenn er das Wort 
des Pcliden beachtet hätte, so wäre er wühl dem Schicksalslooae 
des schwarzen Todes entgangen, aber immer ist der Sinn des 
Zeus mächtiger denn der der Menschen'')." So geleilet der Dich- 
ter seinen Melden auf jedem Schrille der verderblichen Bahn, 
und erregt in uns doppelt das Gefühl des tiefsten Mitleids, weil 
wir einen edlen, in jeder Hinsicht trefflichen Charakter nur durch 
seineu Edelmuth und den verderblichen Halhschluss des höchslea 
Gottes seinem Untergänge zueilen sehn. 

Ein glücklicher Zufall hat uns in Allem, was wir bei Ho- 
mer vom Patroklos lesen, wie es mir scheint, die Worte des 
Dichters selbst ohne Interpolationen oder Umarbeitungen aufbe- 
halten. Nur sechs Verse werden schwerlich gegen den Verdacht 
einer späteren Einfügung geschützt werden können. Dies sind 
n 692—697. Wie ich glaube , so ist die Stelle eine Nachah- 
mung von X 299 ff., wo indessen noch nach der Aufzählung ein- 
zelner Helden, hinzugefügt wird: ,,Dies waren die Fürsten dec 
Danaer, die Hektor besiegte; dazu kam aber noch eine Menge 
von Geringeren, deren Kopfe er abmähte, wie der Schaum aus 
den Wellen hervorsprüzl, wenn der Zyphyr mit gewaltigem Sau- 
sen hineinschlägt." Diese Worte geben eigentlich erst den Vor- 
hergehenden ihre Rundung und lassen nicht die nackte Auffüh- 
rung von Namen empfinden, die nur zum Gedächtuiss, aber nicht 
zur Phantasie des Hörers sprechen können. Dazu kommt, dass 
die Namen der Helden in n 694 — 696 selbst, entweder ganz 
unbekannt, oder schon in andern Beziehungen genannt sind. Kia 
Adrast gehörte zu den Fürsten der Troer und wurde schon in 
£■ 37 — 65 vom Menelaus gefangen genommen und vom Agame- 
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mhoQ getödlet , ein Miilios wurde späterhin vom Achill umge- 
bracht"), ein Pylartes vom Ajax dem Sohne des Telamon**); der 
Name des Autonoos wird dagegen in jener Stelle, die uns das 
Vorbild zu der vorliegenden gewesen zu sein scheint, unter den 
Achäern genannt *"). Di& Namen des Epislor, des Perimos und 
des Elasos kommen sonst nicht vor. 



Neben dem Palroklos steht dem Achill zunächst noch der 
greise Phönix, über den wir noch einige Worte sagen müssen. . 
Phöuix tritt namentlich bei der Gesaudschaft an den Achill her-, 
vor, und der Letzlere macht ihm Vorwürfe« dass er sich bei dem 
Zwiespalt mit Agamemnon auf die Seite des Letzteren gestellt 
habe"^). Er war als Flüchtling in das Haus des Peleus gekom- 
men, und dieser hatte ihn dem Achill, der damals noch Kind 
war, zum Lehrer gegeben, um ihn zu einem Redner und Krie- 
ger auszubilden'). Dies macht seine Stellung in der Iliade von 
Gewicht und rechtfertigt die Anordnung des Nestor« der ihn zum 
Achill nebst Ajax und Odysseus mit dem Auftrage sandte, jenen 
zum Frieden und zur Versöhnung zu bewegen. Er bedient sich 
dabei aller Mittel, die ihm zu Gebot standen ; am meisten bat er 
es auf Rührung abgesehn. Sehr passend muss es daher er-, 
scheinen, wenn späterhin Athene die Gestalt des Phönix annimmt, 
und den Menelaus zur Fortsetzung des Kampfes um die Leiche 
des Patroklos ermuntert^), da Phönix einer von den Unlerbe- 
fehlshabern des Achill war, und eine Rotte von 500 Mann unter 
seinem Kommaudo hatte ^). 

Leider ist uns das Glück bei der Ueberlieferung dessen, was 
den Phönix angeht, nicht so günstig gewesen, als bei der Schil- 
derung des Patroklos. Die Erzählung, welche Phönix von dem 
Meleager in seine Rede verflicht^), hat durchaus die Spuren von 
fehlendem Zusammenhange, und vielleicht ist sie Überhaupt erst 
in späterer Zeit eingeschoben worden. Homer würde sie wenig- 
stens in dieser Weise nicht erzählt haben, denn es fehlt ihr sehr 
viel zur Verständlichkeit, und es sind Momente darin ausgelas- 
sen, oder als bekannt vorausgesetzt, die der Hörer errathen und 
zugleich mit der vorliegenden Sachlage vergleichen soll, was 
durchaus nicht im Charakter der Homerischen Erzählungsweise 
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liect, da diese dem Hörer auch nicht das Geriogsle von Duokel- 
beit oder eieaer Geistesthatigkeit in Bezug auf HombiDallon der 
UiBslände, Ausdeutung versteckter Beziehungen und dergleichen 
überlässt. Die Sache ist folgende: Phönix will dem AchiU durch 
ein Beispiel zeigen, dass die Helden der Vorzeil den Geschenken 
und der Kraft der Ueberredung zuganglich gewesen wären. Er 
nimmt dazu das des Meleager, der, nachdem er sich mit seiner 
Muller, deren Bruder er erschlug, entzweit halte, nun seinem 
Valerlande, welches von Feinden bedrängt wurde, keinen Schutz 
mehr gewähren wollte. Vergebens waren die Bitten seiner Freunde, 
■ Verwandten, seiner eignen Mutter; er licss es so weil komnien, 
dass die Feinde seine eigne Stadt verbiaunlen , gab dann erst 
den Vorstellangen seiner Gattin nach und schlug die ttureten. 
Der Erfolg davon war, dass die Aetolier, die ihm fnihcr grosse 
Geschenke angeboten hatten, ihn jetzt, da er nur zur Selbslver- 
Iheidigung die Waffen er);rill', leer ausgehu Hessen, und hierin 
liegt ifür den Achill die Moral, dass er die Geschenke bei Zeiten 
annehmen sollte, weil er vielleicht nachher auch gezwungen wer- 
den könnte, ohne Entgelt in den Kampf zu gehn. Der Dichter 
hat sich dabei , wie die älteren Erklärer wenigstens zu zeigen 
bestrebt sind, viele Mühe gegeben, diesen Vorfall demjenigen, der 
dem AchiU bevorstand, nämlich sein Nachgeben gegen die Bitlcn des 
Patroklos, anzunähern, wie auch die ferner liegenden Gegenstitnde 
der Handlung z. B. den Zorn des Apollo, der die Senche schickte 
und dergl. mit in die Vergleichung zu ziehu, und die Ausleger 
Lahen nicht verfehlt, dies zu bemerken. Aber nichts desto weni- 
ger bleibt ein grosser Widerspruch zwischen der Geschichte des 
Meleagcr uud dem Benehmen des Achill. Der Dichter hat die 
erstere eigentlich dadurch, dass er ilir tragisches Ende, wie näm- 
lich Meieager durch den Fluch seiner Mutter und das Ausläschea 
einer Fackel, die sich in deren Händen belindet, dem Untergange 
und der Strafe der Erinnyen verfallen ist, verschweigt, ganz 
von ihrem natürlichen und historischen Boden abgelöst, and hat 
den Faden, statt ihn zu Ende zu führen, in der Mitte abge- 
schnitten. Ebenso wenig ferner, wie das tragische Moment in 
der Iliade darin liegt, dass Achill keine Geschenke haben soll, 
und. wie wir oben auseinandersetzten, wahrscheinlich auch ar- 
sprünglich nicht bekommen hat, sondern vielmehr darin, dass er 
seinen Freund and eben dadurch auch sich selbst seinem Ehrge- 
fühl opferte, ebenso liegt auch bei der Geschichte des Meieager 
nur der Gedanke zu Grunde, dass er durch den Mord seines 
Oheims die Erinnyen seiner Mutter gegen sich herausfoderte und 
durch die Härte seines Sinnes auch sein Vaterland preisgab. 
Dass er noch vor seinem Tode die Kurcten besiegt hat, ist ein 
Umslauil, der seinem Schicksal ganz gleichgüliig ist, und den der 
Dichter dieser Episode erfunden oder hervorgesuchl zu haben 
scheint, um .das Schicksal des Meieager dem des Achill zu ver- 
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ähnlichen. Aus diesem Gnmde noa scheint ans cinestheiti Über" 
haopt gar keine Bpisode bier gcrechtfertigl werJea za könoen, 
weil das ganze Moment verhaltuiss massig ein unbedeutendes ist, 
auf das es gar uicht aukommt, aDdernthclIs der Vcrgleichungs- 
pnnkt nicht ur.sprüngliuh als Ausgang in dem Mythus vom Me- 
Icager lag, sondern erst vom Didtter hineingelegt ist. Ausser- 
dem hatte auch Achill eben so wenig die Erinnycn als den Zorn 
irgend einer andern Gottheit, oder den Fluch seiner Mutter ge- 
gen sieh, so dass nur noch in dem einzigen Punkte eine Aehn- 
lichkeit mit Meleager exislirt, dass beide nnerbiltlich sind, in 
den Krieg zn gehn, was aber, da es aus ganz verschiednen Ur- 
sachen geschieht, durchaus keine rechte Analogie aufkontraen 
liisst. Ganz ebenso ist es mit den andern Nebenurasliinden be- 
schalTen. Meleager halte den Fluch seiner Mutter dadurch auf 
sich geladen, dass er ihren Bruder getodtet hatte. Dies halte 
er gelhan, weil jener der Atalanle, welcher M«leager einen 
Kampfpreis geschenkt hatte, denselben weggenommen hatte. Die- 
sen Preiss, der in dem Kopfe und der Haut eines Ebers bestund, 
hatte Meleager errungen, weil er den Eher tödtete, den Arte- 
mis, über die Nachlässigkeit des Uineas erzürnt, auf den Gar- 
ten desselben loshess, und dieser Umstand soll nun eine Aebn- 
liehkeil mit Jenem haben, dass Apoll den Griechen die Seuche 
schickte, da sie seinen Priester nicht ehrten. Wo findet hier 
nur (.je entfernteste Beziehung statt? — Ucneus und Agamemnon 
mögen sich immerhin in gleichem Falle beßnden ; der eine belei- 
digte die Artemis, der andere den Apollo. Meleager tödtet den 
Eber und zerfallt bei dieser Gelegenheit mit seiner Multer, Achill 
macUl durch den Mund des Kalchas den Grund der Seuche be- 
kannt, und zerfalU nicht etwa mit Thetis, wie die Vergleichung 
fodert, sondern mit Agamemnon, und dies aus Gründen, die sehr 
fern liegen und sich auf seine Liebe zur Briseis beziehn. Doch 
die tetzlere, sagen die Scholien, soll mit Atalaote vei^lichen sein. 
Wurde jene aber etwa dem Meleager entrissen? Dieser ist nach 
der Geschichtserzühluiig ein verheiraiheter Mann und der Dich- 
ter selbst en\-ähnt Alalantc mit keinem Wort. Und war etwa 
die Beleidigung der Alalante der Grund, weshalb Meleager sei- 
nen Schntz dem bedrängten Kalydon versagte, da er bereits den 
Oheim erschlagen hatte? — Keinesweges, sondern sein Starr- 
sinn war eine Folge davon, dass seine Mutter ihn für diese That 
verbucht hatte. Hier kommt ein ganz andres Moment in die Ge- 
schichte, welches, wie man wohl sieht, auch eine andre Folge 
mit sich bringt, als die, dass Meleager zum Schluss über seine 
Feinde siegt. So tiudet man denn statt einer durchgehenden 
Gleichförmigkeit der Situation, wie sie versprochen wird, nur 
eine sehr entfernte und herbeigezogne Aehnlichkeit, die gar nicht 
im Sinne des Mythus selbst lag. Aber die Erzählung seihst lei- 
det auch noch in sich selbst an Zusuuiuieuhangslosigkeit. Der 
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Dichter beginnt vom Kriege der Aetoler und Kurelen um 
don zu erzüblea. DaDn kommt er auf die Geschichte des Ebers^ 
den Artemis zur Bestrafung des üeneus schickt, und den Melea- 
gcr lödtet. Plötzlich geht er zu dem Starrsinn des Melesger 
über und sagt, dass er in dem Zorn gegen die Muller seinea 
(ffund gehabt habe, die ihn verfluchle, weil er ihren Bruder um- 
gebrBuht hütte. Warum er dies Ihat, sagt der Dichter nicht, to 
iiothig dies auch zum Verstäudniss ist. Statt nun von den Fel- 
gen des Fluches zu sprechen, erzühll er, dass die Feinde dur<h 
die Zurückziehung des Meieager ermuolert, die Slndt beranit 
hätten, und jener auf keiue Weise zum Beistande zn bewegen 
gewesen wäre, bis seine eigne Gefahr und die Bitlen der Klei- 
patra ihn dazu vermocht hätten. OITenbar sind liier zwei Mytheu 
zusammengezogen. Wenn man die ganze Geschichte von dem 
Eher, dem Tode des Oheims und dem Fluch der Mutter aiB- 
lasst, so behält man noch den Krieg der Kureten und Aetoler 
mit der gezwungnen Nothwehr des Meteager, den Bitten cer 
Aclleslen und dem Verlust , den ihm sein Starrsinn bereitet. 
Dies würde sich nun auch mit dem vorliegenden Fall vergleicnen 
lassen. Dagegen fehlt nun der Grund für die Zurückziehung des 
Meieager vom Kampf, und diesen sucht der Dichter aus eineman- 
dcrn Mythus zu ergänzen, den er daher ganz fragmentaiiscb 
ohne Anfang und Fndc erzühll, um ihn in diese Geschichte ein- 
zuHechten. Dass ein solches Verfahren künstlerisch, dass « ho- 
merisch genannt werden konnte, wird wohl Niemand behat^ten, 
und wir glauben daher mit BechL diese Episode als spatere Ein- 
achiebung bezeichnet zu haben. Ausserdem ist auch noth ein 
Vers in der Bede des Phiinix, welcher uns als Interpretament 
von fremder Hand eingeschoben zu sein scheint. Es ist V. 457'). 
Denn die Bcnennuug eines Ztve xdTKX^Ofoc für den Hades ist 
Cilwas rernliogend, da Zsvs uirgend hei Homer etwa bloss den 
Herrscher oder den regierenden Golt bedeutet, so dass man etwa 
don Poseidon nach dieser Analogie einen 2evs ^uÄuaofos nennen 
kjinntc, und ausserdem kommt Persephonia, wie Amphilrile neben 
Poseidon, nur in der Odyssee neben Hades vor. 

B r 1 a • 1 H. 

Von Briscis wissen wir aus dem echten Thejl der Homeri- 
schen Gesänge nur, dass Achill dieselbe gefangen nahm, als er 
Lyrnestos eroberte''), sie späterhin als Ehrengeschenk vom Aga- 
memnon erhielt, und dass sie gegen ihren Willen den Herolden 
folgte*), die Agamemnon aussandle, um sie abholen zu lassen, 
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wie denn anch Achill von sich selbst sagt, dass er sie von Her* 
zen geliebt habe*). Der Ueberarbeiter des 19ten Buches hatnnn 
das Bild der Briseis noch weiter ausgeflibrt. In der Todten- 
klage, welche sie um den Palroklos anstimmt^), erzählt sie, dass 
sie drei Brüder verlohren habe, die in der Vertheidigung ihrer 
Vaterstadt den Tod fanden, dass aber Patroklos ihr versprochen 
habe, sie zur rechtmässigen Gattin des Achill zu machen, nnd 
dass er dadurch ihren Kummer gelindert hätte. Für diese Dinge 
findet sich nuu freilich nichts, was sie bestätigt, doch auch nichts, 
was ihnen widerspricht. Dagegen hat der Dichter dieser Stelle 
eine Ungeschicklichkeit begaugen, die alles Andre, was von Bri* 
seis gesagt wird, in gewisser Hinsicht vernichtet, und dadurch 
dem Ganzen schadet. Er macht sie nämlich zu einer verbeira- 
theteu Frau. Sie klagt hauptsächlich, dass auch der Mann, dem 
sie ihre Eltern gegeben hätten , in der Schlacht gefallen wäre, 
und dass Patroklos ihr zum Ersatz für ihren verstorbnen Gatten 
den Achill versprochen hätte*"). Dass Homer die Briseis nicht 
als Wittwe, sondern als Mädchen hat schildern wollen, braucht 
wohl nicht erst erwiesen zu werden, am meisten aber thut sich 
der Interpolator selbst Schaden, weil nun der feierliche Eid des 
Agamemnon, dass er sich mit Briseis nicht vermischt, noch sie 
berührt habe, Gefahr läuft, zu einer sehr gleichgültigen Sache 
für den Achill zu werden. Wieviel aber der ganze Streit zwi- 
schen Achill und Agamemnon dadurch an innerer Würde ver- 
liert, wenn der Gegenstand desselben seiner Jungfräulichkeit be- 
raubt wird, braucht wohl nicht erst gesagt zu werden. 



Ehe wir uns nunmehr zu der Betrachtung der Troischeii 
Helden wenden, wird es nicht zwecklos sein, diejenigen Völker- 
schaften, welche dem Agamemnon folgten, ihre Anführer und das 
Verhältniss, in welchem diese zu dem obersten Heerführer stan- 
den, zu betrachten. Die Aufzählung derselben , welche Homer 
im Schiffskatalog gegeben hat, bildet erst den grossartigen Hin- 
tergrund des Schlachtgemäldes, aus welchem die Fürsten und 
Anführer, die durcb ihre Tapferkeit oder Weisheit ausgezeich- 
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Dct siud, hervorlrelcD, sie zeigt uns zugtcirii den u II (gemeinen 
Antlieil, deo gauz Griecheuland an dem ersteu NatioualunUr- 
iiehmen halte, und gewäbrt uns einige Blicke in de» damaligeB 
Zustand der politischen Verhiiltuisse. Hier tritt indessen für hi- 
storische UntersuehuDgen die Schwierigkeit ein, dass Homer selbst 
trotz der geuauesten Angabe von Oertlichkeiten und Familien- 
verhälluisseit doch nicht das Griechische Volk als aus der Ver- 
mischung ursprünglicher Slämrac hcnorgcgangen, sondern als ein 
uugelheilles Ganze schildert, welches von ihm, da es zu eiuem 
geaieinschaftHuheD Utiternehmeu versammelt war, auch nur als 
eine Totalität betrachtet wird. Es mussle eine allgemeine Be- 
nennung gehen, unter der die verschiedaen Völkerscbarien ab 
ein Ganzes verstanden und bezeichnet werden konnten, und wenn 
diese nicht bloss, wie der Name der Danaer von dem gemein- 
scbaftlicben Ursprünge hergenommen sein sollte, so konnte dies 
wohl nicht anders als durch die Verallgemeinerung irgend einer 
spcciellen Bezeichnung geschehn. Dies ist namentlich der Fall 
^ bei der gewöhnlichen Benennung der Achüer, Argiver und Pan- 
I achüer. Ganz Griechenland hatte in der Zeit, welche Homer 
beschreibt, eine Sprache und gleiche Sitte. Gleichwohl fehlt ea 
für die Bezeichnung des Festlandes mit den dazu gehörigen In- 
seln an einem gemeinschaftlicben Namen, wie denn auch die Gren- 
zen dieses Landes keinesweges mit Bestimmtheit anzugehen sind. 
Nehmen wir daher die gewöhnliche Bezeichnung der versammel- 
ten Völker, die der Argiver, so wird an diesem Beispiel klar 
werden, wie sehr man einen ursprünglich ganz specirlleri Namen 
ins Allgemeine hin ausdehnte und endlich für die Gesamnilheit 
brauchte. Argos ist zunächst nämlich eine Bezeichnung für die 
Stadt') und den Küstenstrich des Peloponncs am saronischen Meer- 
busen"). Weiter übertrug man aber diesen Namen auf denNor* 
den desselben") und endlich auf die ganze Halbinsel selbsf*). 
Von ihrer natürlichen BeschalTcnbeit gab man ibr die Beinamen 
htiioßoioe, noXvnvQos, noXvÖhl'tos , und unterschied dieselbe 
von dem Festlande GriechcHlands. Aul' diese Weise wurde auch 
Achaja mit darunter verstanden, und Homer unterscbeidcl nun- 
mehr ein "j^qyoe 'j4yauKÖv°) von einem "y^Qyoc TleXaayixöv'), 
unter welchem Leizt'ereu das Griechische Festland hegrilfen zu 
sein scheint. Dies beweist uns aber zugleich, dass der Name 
der 'j^Qyetol, unter welchem der Dichter die Gesammtheit der 
verschieduen Völkerschaften zusammeufassle, ihn auch dazu ver- 
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anlassle, den Namen "jigyoQ für das griechisebe Festland zu go- 
braochen, was er eigentlich wohl nicht bezeichnen dorfte. ' Et 
sind zwei Personen, die der Here") nnd der Helena^), welche 
sanz eigenthümlich die Benennung von Argiverinnen haben, nnd 
beide gehören im Pelooonnes zu Hause. Ganz ähnlich verhäii 
es sieh nun mit der Benennung von Achaja. Das Achäische 
Land*") wird zwar nirgend durch den Namen einer Stadt gleicher 
Benennung näher bestimmt,- noch finden sich bei Homer Aus- 
drucke, die auf seine physische Beschaffenheit, Ausdehnung, Lage 
und dergl. Bezug haben, mit Ausnahme des einen Beiwortes 
naXXiyvvaii^) (denn novXv^a^aqa steht in X 770 an unechter 
Stelle und ist offenbar als ein ganz allgemeines Beiwort, welches 
Homer der Erde als solcher giebt, gar nicht zur Bezeichnung 
einer bestimmten Gegend geeignet). Eben dieses Beiwort aber 
scheint unwillkührlich nnsre Gedanken nicht nach dem Pelopon^ 
nes, sondern nach dem eigentlichen Hellas zu lenken, welches 
stets dieses Epitheton führt*). Angenommen also, dass die or- 
spriinglichen Bewohner von Hellas den Namen der Achäer ge- 
fuhrt nahen ^), so ist es erklärlich, dans man dieselben, da sie,, 
nach der Beschreibung Homers wohl als ein vorzugsweise schöner 
und kampffertiger, sieggewohnter Stamm , unter den andern Be- 
wohnern Griechenlands hervorragten, gerade nur in Bezug auf 
diese Vorzüge des Geistes und der Gestalt gerühmt findet. Wäh* { 
reud wir daher die Argiver nur stets ganz trocken mit diesem > 
Namen ^) oder höchstens noch mit einem verächtlichen Beiwort i 
angeredet finden^), so erwähnt Homer der Achäer. nur mit ehren- \ 
den Beinamen ; in Bezug auf ihre Kleidung heissen sie iiinyi^'^ \ 
(JbiSeg^)^ XakHoxvyfiiSeg^) ^ XaXuoxi'^ävee^) , nach ihrem Aeur- . 
ssern nennt er sie HaQfjnofiomvTeg^) und iXmaneg''); ihren ' 
wohlerworbnen Ruhm bezeichnen die Beiwörter *AQjft(piXo^'')^ \ 
fjbsyd^fioi^) und vneQwdames'^). Die Achäischen Frauen da* I 
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gegen scheineD vor Allem das Lob der Schönbeit und der Weib- 
lichkeit gehabt zd babeo; deshalb sagen Tlicrsites und Mene- 
laus in ihren Suhmähungen so bezeichnend: 'j^^aitSes ovicet' 
'j4yaioi')l — Dies bezeichneL mm wohl die ursprünglichen Vor- 
züge des Stammes der Actiiier, der von dem eigentlichen Hellas 
aas sich über ganz Griechenland verbreitete and den Peloponnes 
mit den Argivern tbeille. Die Vermischung mit den Argiveru 
im Süden und den Pclasgern im Norden, am meislen aber wohl 
die TrclFlichkeil und das Uebergewicht des Stammes selbsl, der 
in dem Hintergrunde der Griechischen Geschichte miL gleichem 
Ruhme bekränzt dastebt, wie der Stamm der Araaler oder der 
Makellasen in der Germanischen, scheinen demnüchst die Be- 
neauung der AchÜer als Volksnamen für die Griechen allgemein 
gemacht zu haben, und Hnmer nennt die gesammlen Völker- 
schaften Ilara^aiol''), wahrend andrerseits wohl der Landes- 
namc 'j^gyos für ganz Griechenland von ihm gebraucht ist, aber 
keiue Jldva^ytioi vorkommen. 

Der Name der Hellenen wird, wie Homer sagt, ganz gleich- 
bedeutend mit dem der Achäer für diejenigen Völker gebraucht, 
die in Hellas und Phlbia wohnten"). Hellas ist das Land der 
schönen Frauen, und die Myrmidonen scheinen nur ein besondrer 
Volksstainin der Achiier zu sein, so dass sich also aus dem Treff- 
lichen und Schönen selbst die Scbaaren des Achill und aus ihnen 
in der Persönlichkeit ihres Anführers die filütbe des Schönsten 
entwickelt hatte, was Griechenland damals hervorzubringen im 
Stande war. Achilles steht also auch von Seiten seines Stammes 
auf dem Gipfel Alles Grossen und Edelu, und ist auch in dieser 
Hinsicht der Beste der Besten. 

Wenn nun dies wirklich etwa der innere Zusammenhang 
ist, in welchem die Gesammtbeueonungen der Griechen unter 
einander und mit ihrer früheren speciellen Bedeutung in Verbin- 
dung stehn, so müssen wir doch auf einige Stellen aufmerksam 
machen, die damit nicht besonders übereinstimmen. So hat der 
Interpolator von II. ß 539 und 530, Verse, welche schon von 
den Alexandrinern verworfen wurden, nach der Analogie von 
Havay^aioi noch HaviXXriVus erfunden, eine Benennung, die mit 
der Homerischen Vorstellung, da bei dem Dichter die Hellenen 
und ihr Land nur in der allerspeciellsten Beziehung genannt wer- 
den, durchaus unvereinbar ist. Die Hellenen waren ihm, wie es 
scheint, nur dieser kleine Volksstamm, der das Ländeben Hellas 
bewohnte*'), wogegen did Achäer, von dort entsprungen, sich 
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durch ganz Griechenland verbreilelen. Was sich ferner'der Aur 
tor des 24steii Buches unter seinem tiXvtov "jtqyos gedacht ha- 
ben mag"), ob das Achäische oder das Pelasgische, oder beide, 
ist nicht zu ergründen und auch wohl nicht der Mühe werlh, es 
zu untersuchen; dagegen scheint es ganz entschieden unrichtig, 
wenn der Ueberarbeiter des 19len Buches den Achill sagen lässt, 
dass er fern von dem ,^ rossenährenden Argos" untergienge^), 
denn Achill gehörte nicht im Peloponnes zu Hause, sondern im 
Pelasgischen Argos und diese Benennung ist aus i 246 , wo 
Odysseus diese Worte richtig von den andern Argivern gebraucht, 
auf eine unpassende Weise hiehergezogen. 

Von denjenigen Stämmen^ die die Historiker als die ursprüng- 
lichen angesehn haben und mit denen die Geschichte Griechen- 
lands im Gegensatz zur mythologischen Vorgeschichte des Vol- 
kes beginnt, von den Aeolern, Dorern, Joniern kommt bei Ho- 
mer selbst nichts vor. Dagegen hat ein Interpolator die Joniet* 
in II. V 685 eingeschwärzt. Dass die ganze Stelle von 673-— 
700 unecht ist, lässt sich aus mehren andern Anzeichen, am 
meisten aus dem völligen Stillslande abnehmen^ in dem die Hand- 
lung stockt ; ausserdem aber aus der Erzählung selbst. Es mass 
nämlich zunächst auffallen, dass der Dichter hier die Völker- 
stämme der Böotier, Epeier und andrer handelnd auftreten lässt^ 
während diese gewöhnlich nur eine sekundäre Stellung haben, 
und höchstens hinter den Anführern und Vorkämpfern erwähnt 
werden, wenn schon auch selbst dies schon selten ist*'). Hier 
ist die Sache gerade umgekehrt. Die Böotier und Jonier und 
Lokrer und Phlhier und Epeier kommen voran, dann nennt der 
Diohter die ausgezeichneteren Helden der Athener, unter ihnen 
den Meuestheus, den Stichios, Bias und andere, die ihnen folg- 
ten^). Ferner ist die Benennung dieser neuen Völkerschaft iAx«-^ 



a) w 437. 

b) r 329. 

c) S 251, 274, 293, 328, 365, vergl. ß 525, 526. Eine aasrdhrliche 
Schilderung wird nur voa den Lokrera gemacht, die sich durch ihre Klei- 
dung auszeichneten v 712 ff.^ und von den Myrmidonen, wie dies ihre SM* 
lung zum AchiU erfoderle, n 168—220, 257—277. 

d) Man vergleiche die Gedankenverbindung in V. 685 

i'vd^a Ss Boif/uTol xal laoves ilxtxltpjvtt 
uioxgol xal 4>d^iot xal (paiSifiotvvsQ ^Eneiol 
oiTovdfi iiraiaoovTa v6wv t'xov, 
mit dem Folgenden in V. 689: l'v ö oiga roiaiv 

IJQX VIOS TltTiUJO MtVbO&SVQ* Ol S' UfA STTOVTO 

0ii8aQ TS 2x1x109 TS Biat t ive* alrag 'Eirttotv 
4>vX6/dt^s TS MiyV^t *u4fKpioiv rs Jgaxlos ^e. 
Dann fahrt der Dichter erst fort: 

TTQo ^&iojy Si MiSoiv rs /LitvfJtToXtfiOS re IXoSdgitfje, 
Dazu kommt nan, dass man das oi fikv ^jid-rjvaiwv ngoXtlsyfUvoi auf keine 
bestimmte Angabe im Vorhergehenden beziehn kann; denn wenn es die Jo* 
nier sein soUeo , die die Elite der Athener bildeten , wie die Ausleger wol- 
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vhavte aneh sellsam und ihrer Art eiitzig; soll matt sich den- 
Een, dagg diese LeuU in Schleppkleidern za Felde gegangen 
sind? Man hat unl«r den Joaieni hier die Athener verstehn 
wollen, well es nachher heisst oi uiv 'j49t]va'mv nQoXii.eYfU- 
voi, aber der Name der Jonier selbst ist dem Homer unbekannt. 
Nicht besser sieht es mit den Phihiern in V. 686. In Phlhia 
wohnten, nach ß 683, die Myrniidonea, nnd dass diese hier nicht 
gemeint sein kooncu ist klar, denn der Gesang fällt in die Zeit, 
wo Achill zürnt. Der Dichter selbst hat es auf die Schaaren des 
Philoktet und Protesilaos, welche Medon and Podiirtes anTithr- 
ten'), bezogen, doch ist dies auch noch pniblemalisch, denn die 
Pblhier werden sonst nicht geiiannl, und Achill spricht von Phthia 
an mehren Stellen als seinem Geburtslanile und dem Reiche seines 
Vaters. Dazu kommt nun noch, dass ausser Meaeslheus, Sti- 
chios, Bias, Mcges, Podarkes und Medon, dessen Beschreibnng 
aus 333 — 36 wiederholt ist, keiner von den andern bekannt 
ist, wenn schon sie hier als Führer und ausgezeichnete Männer 
aufgeführt werden. Dies IriBl den Pbeidas, Ampbion und Drakios, 
von denen man sonst nichts weiss, wenn schon Menestheus nnd Me- 
ges, in deren Gesellschaft sie vorkommen, öfters genannt werden. 
Eine geordnete Schlachlreihe mit einem Vorlretfen, i^liltcl- 
Ireffen und Hintertreffen, militainsche Evolutionen nnd was damit 
zusammenhängt, war in den HämpFen der Ueroen noch nicht be- 
kannt und würde jedenfalls, wenn es besungen worden würe, 
den poetischen Reiz des Einzclkampfes, dernüchterneu Gescbichts- 
wahrheit und Treue anfgeopfert haben, in welcher nur das Ge- 
nie des Führers und die Blindheit der ihm uniergebnen Menge, 
nicht aber die persönliche Tapferkeit, derMuth und die Gefahr, 
die Geistesgegenwart und ElugheJI des Einzelnen den Gegenstand 
der Schilderung abgegeben hätte. Es findet deshalb hei Homer 
nur selten eine künstlichere Anordnung der Hriegsvölker Statt, 
wie z. B. die Erstürmung der Mauer, wo die Troer durch einen 
Angriff von allen Seiten, eine Art Sturm, siegten, eine solche 
nöthig machte, und deshalb sind auch die Namen der einzelnen 
Völkerschaften fiir die Schlachten selbst nur denen ihrer Anfüh- 
rer untergeordnet. Um so nöthiger musste freilich von diesem 
Standpunkte aus, der dem heroischen Zeitaller eigenthtimlich ist, 
eine Aufzählung sümmllicher Schaaren erscheinen, wie sie im 
Schilfskatalog gegeben ist, und ich glaube, dass diejenigen, wel- 
che dies Stück für eine unnölhige Episode und cid einzelnes Ge- 
dicht halten, den Geist uud Standpunkt der epischen Beschrei- 
bung Aicht genugsam in Betracht gezogen haben^ denn abgeseha 
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davon, dass ein Werk dieser ArL als ei&zelneg Gedicht wohl 
schwerlich irgend ein selbslandiges Interesse zu erregen im Stande 
war, nmsstc'dcr Dii^hler, der nicht den Kampf der einzelnen Völ- 
kcrstämiDe, sondern den von ganz Griechenland, und nicht den 
der Massen, sondern die Siege und den Untergang der ausge- 
zeichnetsten Heiden besingen wollte , ein Alitlel linden , um sei- 
nen Hörern die Grösse des Unternehmens mit epischer Breite 
anschaulich machen, und als ein solches fand sich eben nur die 
AulTührung der verschiednen Völlcerschlachlen mit ihren Anfüh- 
rern, Schiffen und dergleichen. Gerade durch die HäuFnng des 
Stoffes und die Ausdehnung, die der Bliclc erhält, indem man 
ganz Griechenland überschaut und aus jedem Orte die Schaaren 
zuströmen sieht, welche zur Zerstörung Trojas und zur Rache 
für den Haub der schönsten Fran ausgezogen sind , erhält man 
das wahre Gefühl für die Heiligkeit der Sache, für den ritterli- 
chen Muth und die gemeinsame Stimme des Rechtes in der Brust 
der Griechen. Der Katalog ist mit einer grossartigen Einlach- 
heit ahgefasst. Er spricht nur von den Orten, woher die Völ- 
ker kamen, und berührt hie uud da einen Mythus in Bezug auf 
jene von ihren Anführern uud deren Schicksalen, und vou der 
Zahl der Schiffe. Dies ist uns ein negativer Beweiss dafür, dass 
Homer vou allen den Fabeln, welche die verschiedne Art, wie 
man die Helden zum Kriege durch List oder Gewalt, durch Bitte 
oder Ueberredung gegen ihren Willen zur Theilnahme an dem 
grossen Nationalunlernehmen gezwungen habe, entweder nichts 
gewussl hat, oder seinen Stoff zu gut kannte, um etwas von 
ihnen wissen zu wollen. Nnr im Yerlanfe der lliade selbst kommt 
es vor, dass Odysseiis nach Phlliia gegangen und den Achill 
aufgcfodert habe, die Ehre des griechischen Namens zu reiten, 
und weder jener noch sein Valer scheinen etwas dagegen einge- 
wandt zu habeu. Die Fürsten scheinen gegen Agamemnon in 
keinem andern Verhültnisse als dem von Bundesgenossen zn stebn 
uud der König von Mycene führte nichts als die Hegemonie über 
sie, der sich ein jeder enlziehen konnte, wer, wie Acliill, die 
Macht dazu hatte. Wenigstens ist vou der Annahme, die bei 
Manchen Glauben gefunden hat, als ob der Vater der Helena 
den Fürsten ein Versprechen abgenommen hätte, dass sie den 
Menelaiis in dem Besitze seiner Tochter schützen wollten, bei Ho- 
mer nicht die Rede, und die Sage scheint in späterer Zeit hin- 
zugedichtet zu sein. Die Geringeren dagegen waren ihren eignen 
Fürsten znr Heeresfolge verpflichtet, wie Homer vom Euchenor 
erzählt, dass J^er, aus Korintb gebürtig uud ein Unterthan des 
Agamemnon, in den Krieg gegangen wäre, um die Geldstrafe zu 
vermeiden, die ihm anfehjbar aufgelegt worden wäre, wenn er 
zorückblieb'). 
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Wir kehren zum Schiffskütalo^ zurück, dessen Nolhwendig- 
keit TOR allen den epischen Dichtern anerkannt worden Ist, die, 
wie z. B. Torquato Tasso, den Krieg der Völker und grosse 
Nationalunternehmungen besungen haben. Dies scheint mir cid 
starkes Gewicht gegen die abweichende Meinnng unsrer Kriti- 
ker zu hahen. Wenn man indessen auch im Ganzen die Erfin- 
dung des Dichters und die Stellung, die er dieser Episode gege- 
ben bat, billigt, — und das Letztere ist sogar von den slreng- 
Blen Anhängern Fr. A. Wolfs geschehn"), — so ist dagegen 
auch die Foderung nicht abzuweisen, dass sie zu den sonstigen 
Theilen des Epos in gutem Verhältnisse stehe, und nicht unge- 
hörige Dinge gäbe, oder an solche erinnerte, die in der lliade 
selbst nicht in Errullung gehn''). Wir wollen dies durch einige 
Beispiele erklareu. Es linden sich im Katalog mehre Namen von 
Anl'ührern und Helden, welche später in der Handlung der lliade 
selbst nicht genannt werden, doch sind diese doppelter Art. Die 
einen kommen in der Verbindung entweder mit andern berühm- 
teren oder mit ganzen Völkerschaften vor, welche gewisscr- 
massea auch für jene Gewähr leisten. Von dieser Art sind Epi- 
slrophos, der Anführer der Pbocier, der neben Schedios genannt 
wird''), denn Jeuer kommt noch in q 306 vor, wo von seinen 
Verhältnissen nähere Auskunft gegeben wird. Ebenso werden 
Tbalpios und Polyxeinos, die Anführer der Epeier''), nicht fer- 
ner genannt, aber AmphimRchos und Diores ihre Amtsgenossen, 
Gegen dergleichen Einzellieiten lässl sich unseres Erachlens nicht 
ankäm|)ren. Dagegen kommen z. B. weder die Söhne des He- 
rakliden Thessalus, Pheidippos und Anliphos, welche 30 SchitTe 
befehligt haben sollen, noch irgend einer der Orte, über die sie 
geherrscht haben sollen, wie JVisyros, Kranalhos, Kasos, die In- 
seln Kalydnä, sonst noch irgend in den Homerischen Gesängen 
vor, und die Form ifiüs ist auch bei Homer ungebräuchlich, der 
nur das aufgelöste Hoas bat. Dies erregt wohl Zweifel gegen 
die Echtheit der Verse ß Ö76 — 680. Ebenso verhält es sich mit 
dem Guueus, der aus Kypbos 22 Schilfe milhraohle, uud dem 
Eniener und Perhäber folgten, Völkerschaften, deren Namen 
sonst nicht genannt wei-den°). Auch Prothoos mit seinen Magne- 
ten nnd einer Macht von 40 Schiflen sind anderweitig unbekannte 
Grössen^). Die genannten Völkerschaften erregen nun schon des- 

») Müller Homer. Vorscbnle S. 137 sagt : Uebrigens ist der Kalalog nicht 
SD einer onGchicklicIicn Stelle eipgefiigt, deno das erste Hervorriicken der 
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Ueberblielc ihrer StreilLräße in einem Gedichte von dem UmrnDge der Iliaa 
tchr Bstärlicb, ja fest nolbwendig. 
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halb das Bedenken, ob sie an dem Feldznge Tbeil genommen 
haben , weil sie zugleich von Argos and dem Reiche des Aga* 
memnon sehr entfernt waren. Der Umstand dagegen, dass die 
Arkadier zu nahe waren, als dass sie sich dem Kriege hätten ent- 
ziehn kJinnen, lässt uns nicht an der Echtheit von ß 603 — 614 
zweifeln, wenn schon weder die Völkerschafl selbst, noch ihr 
Anführer Agapenor sonst genannt wird, uud wenn Nireus, der 
schönste der Achäer nach dem Achill, mit seinen Völkern ans 
Syme sonst nicht handelml auftritt, so hat dies den guten Grund, 
dass es ihm, wie der Dichter sag), bei seinem glatten Antlitz an 
Verstand fehlte'^. Endlich haben wir noch einen Fall zu nen- 
nen, der luil dem SchifTskatalog in Widerspruch steht, wo aber 
der Fehler in jener Stelle, nicht hier zu suchen ist. Dies ist 
der Name des Schedios. der in o 515 ein Sohn des Perimedes 
und ein Anführer der Phocier genannt wird, wogegen derselbe 
in p 306 und ^ 5IH richtig ein Sohn des Iphilus beisst. £s ist 
klar, dass die Stelle im 15len Buch verdorben ist, was um so 
glaublicher wird, wenn man eingesehn hat, dass o 415—514 
augenscheinlich eingeschoben ist. Wenn dagegen Spohn in sei- 
ner Schrift de agro Ti-ojano^) auch darin einen Widerspruch 
sieht, dass Meges in v 6'Jl und o 519 ein Anführer der Epeier 
genannt wird, während es in ß 627 beisst, er sei ans Elis ans- 
gewandert und habe eine Kolonie in Dulichium angesiedelt, so 
sehn wir eben deshalb keinen Grund, warum seine Schaaren auf- 
hören sollten, Epeier zu sein, auch wenn sie sich in Duüehtum 
niedcrii essen. Es möchte überhaupt noch fraglich sein, ob die 
£chinadeu von einem eigentbümlichen Volksstamm bewohnt wur- 
den , oder ob man die Einwohner derselben nicht auch Epeier 
nannte. 



Die alten Grammatiker und Scboliasten haben sich nele 
Mühe gegeben, aus den Homerischen Gesängen nachzuweisen, 
dass der Dichter ein enthusiasmirter V'ertreter des Hellenismus 
uud ein erbitterter Gegner der Barbaren gewesen wäre. Sie ha- 
ben nicht verfehlt. Alles, was nur zu Gunsten der Griechen und 
zum Nachlheil ihrer Gegner aus der Charakteristik und Hand- 
lungsweise derselben Vortheilbafles für die erslerea, und Nach- 
theiiiges für die Troer uud ihre Bundesgenossen entnommen wer- 
den kann, bervorzusuchen , um Homer als tpiXiXX^v darzustel- 
len, doch scheint uns dies ganze Bestreben fruchtlos und dem 
Sinne des Dichters selbst unangemessen, der keinesweges den 
Gegensatz zwischen Griechen uud Barbaren iu derjenigen Weite 
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jn'ichl, wie er iu spUlcrer Zeit oft und mit Recht von Dich- 
tem, Geschichlschreiberu und dem gaiiEeo griechischen Volke 
behauptet worJeu ist. Was die Bildung der Troer und ihrer 
Ituodesgenossen nngebt, so daiT man durchaus nicht saj^en, (lass 
sie darin den Griechen auch nur im EnirernlesLen nachstanden. 
Zens liebte die filadt und das Geschlecht des Priamus, Apollo, 
Artemis und Aphrodite staudea auf ihrer Seile und Athene, die 
Göttin der Künste und des Krieges, wurden von ihnen verehrt. 
Ad Tapferkeit findet mau iu Hcktor, Sarpedon und Aiidcrcii er- 
habne Beispiele, an Weisheit und Milde der Gesinnung übertrifft 
Niemand den L'riamus uud den Ageuor, au kluger Vorsicht ist 
l'ulydamas ausgezcichuet, uud es giebt kcineu Vorzug, weder des 
Geistes noch der Gestalt, der nicht auch bei dun Troern gefun- 
den würde, keine Tugend, die nicht auch jene gekannt und ge- 
übt hätten. Was iude^sen dos Interesse des Hörers für die Par- 
thei der Dardanor besonders erregt, ist nicht nur der Umstand, 
dass man sie im Voraus zum Untergänge bestimmt, und jenem 
trüben Eude zueilen sieht, welches Heklor selbst für unvermeid- 
liuh hielt, sondern duss wir neben den rauhen Beschäftigungen 
des Krieges und den Tugenden, welche im Schlachlfeldo ihren 
Ort finden, auch noch einen Halb der Volksälteslen, uud neben 
ihm Weiber und Kinder, kurz das ganze häusliche und friedlich 
stille Leben ciuer Sladt Hndcn, welche bis dahin an Glück uud 
Reichtbnm ausgezeichnet gewesen war. Uer Dichter luhrt uns 
von der Ebne lliums iu Troja selbst ein, wir finden am Skäischen 
Thore die Veraammlung des Halbes, auf der Akropoiis den Pal- 
last des Priamus nebst den Wohnungen seiner Familie, wir sehn 
hülflose Weiber und Mädchen, unmündige Kinder uud Alles, was 
die Tbeilnahme und das Mitleid des Hörers in Anspruch nehmen 
kann, wird auf diese Seite gezogen, wo wir das unvermeidliche 
Verderben über eine wehrlose Schaar hereinbrechen sehn. Es 
bedurfte also eines anderen Farbentones, der in weniger lebhaf- 
ten aber nicht minder ergreifenden Schilderungen uns die Ver- 
hältnisse vom Vater zum Kinde, vom Bruder zur Schwester, 
vom Gatten zur Gattin veranschaulichte und Homer bat ihm eine 
so unwiderstehliche Krall eingehaucht, dass wir nur ungern aus 
den Mauern der Stadt wieder in die Ebne und das dort tobende 
Schlachtgewühl zurückkehren. 

Den Anfang mit der Schilderung der hervnrirelendsteu Per- 
sönlichkeiten machen wir hier mit Priamus, dem Sohne des Lao- 
medon, Enkel des llos und Urenkel des Tros, welcher ein Sohn 
des Erichthonios und ein Enkel des üardanus war, der das Dar- 
danische Reich gründete. Priamus b:itle vermöge der Erstgeburt 
den Thron seiner Väter tiberkommen. Ausser ihm lebten noch 
drei Brüder, Lampos, Klytius und Hiketaon';, welche 
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Vereinigung mit seioem Schwager Autenor, der die Theano, die 
Scbwester der Hekabe. zur Frau ^eDomuea hatte, dem Paalhoos, 
ThyiDoiles niid Ukalegon den Kath der Troer bildeten"). Pria- 
mus besass ohue Zweilei eine ausgedehnte Macht uud Troja war 
eine angesehue und reiche Sladt, woher es ihm gelang, eine 
solche Menge von Bundesvölkern aus den benachbarten Ländern 
zu ihrer Vertheidigung auEzurufen. Einen nicht unbedeulenden 
Theil seines Heeres bildeten seiue 5Ü Söhne mit ihrem Anhange, 
und seine zwölf Sehwiegersöbiie , deren Wohnungen er auf der 
Akropolis neben der seinigen erbaut hatte''). So zahlreich seine 
Familie war, so erschöpft diese Angabe doch nicht den ganzen 
Heichthum an Kindern, den der ehrwürdige Greis von den Göt- 
tern erhallen hatte. Er hatte noch mehre unverheirathete Töch- 
ter, nnd Iloraer erzählt, dass Ülhryoneus unter dem Verspre- 
cheu, die Dauaer aus Uium zu vertreiben, sieh um die Hand der 
Kassaiidra beworben hätte"). Unter seinen Söhnen werden au- 
sser Hektür und Alexandros noch Isos''), Helenos und Delpho- 
bos'), Polites^), Demokoon'), Hebriones''), Kchemmon und Chro- 
mios'), Gorgythion''), Lykaon'), Antiphos'"), Polydorus") und 
Doryklos") genannt, die im Felde ersehienen uud zum grösseren 
Theli getödlet wurden. Der Verfasser des 34sten Buches nennt 
auch noch den Agathou, Pammon, Anti|ihünos, Hippothoos, Dios, 
Meslor und Troilos''), doch kommen diese sonst nicht vor. Der 
geringere Theil seiner Söhne war von der Hekabe, Lykaou und 
Polydorus waren von der Laolhoe gebohpeu, auch Doryklos war 
ein unehelicher Sohn, desgleichen Isos, Demokoon und Kebrio- 
Des. Priamus musste iu seiner Jugend zu den tüchtigsten Län- 
zenkämprern Beiner Zeit gehört haben, denn er führt bei Homer 
noch Stehcad das Beiwort iv/i/AeXi'^g, wenn schon er selbst nicht 
mehr im Felde erscheint. Das Bild des greisen Heerführers nnd 
des mächtigen Fürsten hat uns Homer mit wenigen aber ergrei- 
fenden Zügen hingestellt. Es olTenbiirt sich in ihm die äusserste 
Milde der Gesinnung, die er eben so wenig gegen den uoge- 
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rathaea Alexandroa aad seine ihm aufgedruugne Scliwiegcrlocli- 
ter, die Helena, verleugnet, wie er andrerseits mil ganzem, un- 
getheilten Herzen an dem Stolz seines Gesciilcehles, dem einzi- 
gen Schützer der unglückliuhen Stadt, seinem Hektor, hängt. 
Wie rührend beschreibt Homer die Scenc, wo Helena in der 
ganzen Blüthe ihrer vollendeten Schönheit auf den Thunn zueilt, 
auf dem die Aelteslcn versammelt sind, und Priamus sie mit den 
Worten zu sich ruri: ,,Komni her, mein geliebtes Kind, setze dich 
ZQ mir, damit du deinen friilieren Mann und deine Verwandten 
und Freunde siehst," und wie der Greis, da er sieht, weluhea 
schmerzlichen Eindl-uk diese Worte auf Helena machen, einlenkt 
und spricht: „Da bist mir nicht Schuld, die Götter sind mir 
Schuld, die den thrancn vollen Krieg der Achäer aufgeregt ha- 
ben")." Da hört man kein Wort des Vorwurfs über den Tod so 
vieler Edlen, keine Klage um den Verlust seiner Schütze, nur 
duldsame Ergebung iu den Willen der Gulter, und ein nachsichts- 
volles Mitleid mit der reuigen Gattin des Meuelaus. Ganz ähn- 
lich ist sein Benehmen bei dem Opfer, welches dem Zweikampfe 
zwischen Menclaus und Paris vorhergieng. Wie die Herolde 
zum Priamus treten, und Ihn von dem faeldenmüthigen Beschlnsse 
des Paris unterrichten, so erschrickt der Greis und fährt schwei- 
gend mit Anlenor auf das Schlachtfeld. Dort angekommen wohnt ' 
er dem Opfer bei, aber in der trüben Aussicht, dass Menelaus 
seihen Gegner bezwingen würde, wendet er sich alsbald zur 
Bückkehr und spricht zu den versammelten Schaaren; ,,Hürt 
an! ihr Troer und ihr erzumschicnlen Achaer! Ich für mein 
Theil will wieder zurückgchn nach dem sturmumwehten lUum, 
denn ich kann es nicht ertragen, vor meinen eignen Augen den 
geliebten Sohn mit dem kampRustigen Menelaus streiten zu sehn. 
Zeus mag es wohl wissen und die andern unsterblichen Götter, 
wem das Code des Todes vom Schicksale bestimmt ist'')." Auch 
hier hört man nicht den erzürnten Sittenrichter, der das unrecht- 
mässige Benehmen seines ungerathncn Sohnes missbilligte und 
ihn theilnahmlos seinem Schicksale überliess, nicht einmal die 
Stimme des Fürsten vernimmt man, der mit dem Verlust seines 
Kindes den Frieden für sein Reich erkauft, nur die des liefbe- 
kümmertea Vaters dringt zu unserm Herzen und rührt uns durch 
ihr Mitleid für den hosen und dennoch geliebteu Sohn. Üie Vor- 
liebe für ihn und Helena verlässt ihn ebensowenig im ßathe .der 
Troer, wo Agenor, wohl gesinnt, auf den Abschluss des Frie- 
deus und die Auslieferung der Helena an die Argiver drang. 
Mit ungestümen Worten widersetzt sich Paris und erklart ge- 
radezu: ,,Ich werde meine Frau nicht zurückgeben, aber die 
Schätze, so viele ich ihrer am Argos nach Hause mitgenommea 
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liabe," und Priaoius, der den Ppris nicht gegen seinen Willen 
zwingen will, und die fiest^indigkeit und den festen Sinn in dem 
Weichlinge selbst ehrte, tritt dazwischen und trägt dem Idäns 
auf, am andern Morgen die Anerbielungen seines Sohnes den 
Acbäern zu überbringen "}. War nun schon die Liebe für den 
Paris so gross, dass Priantas es nicht über sich gewinnen konnte, 
ihn dem Gemeinwohle zum Onier zu bringen, so übersteigt die 
für Hektor, der es in Jeder Hinsicht verdiente, der Liebhng des 
Vaters zu sein, noch jene bei Weitem. Was kann den Bitten 
an die Seite gesetzt werden, mit denen er iu der ergreifendsten 
Weise seinen Sohn in die Stadt zurückzukehren ueschwörl? 
,,Der Grausame," ruft er aus, wie jener nicht auf ihn hört, 
„wenn er doch den Göttern so lieb wäre, als er es mir ist! 
Komm herein in die Mauern, mein Kind, damit du die Troer 
retten kannst und die Troerinnen, und nicht dem Peliden zum 
Kuhme dein Leben einbüssest! Und dann! habe Mitleid mit 
mir Ungliiekiichen , so lange ich noch bei Sinnen hin, mit dem 
Uaseeligen, den Zeus noch auf der Schwelle des Alters in dem 
härtesten Schicksal verderben will !" und nun macht er eine 
Beschreibung des Jammers, der ihm bevorstände, wenn mit 
Ilektors Tode llium reltungslos verlohren wäre, von der jedes 
Wort wie eine aQiie Wunde Blut strömt. ,,Für den jungen 
Mann,'* endet er seine Kede, ,, ziemt sich ja Alles, wenn er 
im Kampfe fällt und vom scharfen Eisen gelodtet wird. Alles 
ist schön für ihn, wenn er stirbt, was ihn auch IviSi, aber 
wenn die Hunde ihres greisen Besitzers diesem das graue Haar, 
den grauen Bart und den Leib entstellen, das ist das fürchter- 
lichste für die kummervollen Slerhlidieu'')." 

Dies sind die letzten Worte des alten Fürsten, der gren- 
zenlose Schmerz um seinen verlohnien Liebling und die gewisse 
Ahnung vom Untergänge Trojas. Der Verfasser des 34slen 
Buches hat es übernommen, das Bild noch mit andern Zügen 
zu erweitern und auszufuhren. Betrachten wir, wie es ihm ge- 
lungen ist. Iu V. 160 kommt Iris zum Priamus und findet, 
wie der Dichter sagt, Jammer und Noth '^). Die Kinder sitzen 
weinend um ihn im Hofe, er selbst, in einen Mantel gehüllt, 
streut Staub über seinen Kopf und Hals. IHs tritt zu ihm und 
verrichtet den Auftrag des Zeus, dass Priamus ins Lager der 
Griechen fahren und den Leichnam des Hektor auslösen sollte, 
mit leiser Stimme, doch zittern jenem nichts desto weniger die 
Glieder''). Er fragt sodann Hekabe, was sie zum Auftrage 
meinte, den Iris ihm von Seilen des Zeus überbracht hätte. 
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und erklärt selbst seine Bereitwilligkeit, Da er indessen Wi- 
derspruch findet, so reizt ibn dies nur nm so melir, und mit 
der Versicherung, dass er weder einem Pries tcp noch einem 
Traumdeuter so viel Verlrnuen geschentl halte , als dem Ge- 
sandten des Zeus selbst, macht er sich auf den Weg. Vorher 
aber vertreibt er die Lcidlrageiiden, die gekommen sind, um 
ihm ihren Anlheil am Verluste des Hektor zu bezeugen, ans 
seinem Hause mit harten Worlen : ijfort mit Euch, ihr Schelme 
und Schurken, habt ihr nicht zu Hanse Jammer genug, dass 
ihr hieher kommt, um mich zu kränken? Oder freut Ihr Euch 
gar, dass Zeus mir das Leiden gegeben hat, meinen besten 
Sohn zu verlieren? Ihr werdet schon selbst zur Erkenntniss 
kommen I Denn nun wird es den Achäern weit leichter sein, 
nach seinem Tode Euch umzubringen ! Aber ich will lieber in 
den Hades hinabsteigen, ehe ich die SladI geplündert und zer- 
stört sehe!" Mit diesen Worlen prügelt er die Condulenten 
zur Thüre hinaus "J. Dann zankt er mit seinen 9 Söhnen in 
derselben Weise: ,, Macht Tort, ihr schlechten Kinder, ihr 
Schmachvollen ! Wenn ihr doch alle slall Ueklors an den SchiF- 
fen umgekommen wäret! Ich lotal Unglücklicher, der ich die 
rortrcfnichslen Sühne im weiten Troja gezeugt habe, und sagen 
muss, dass keiner davon übrig geblieben ist! Den goLtgleicben 
SIestor und den rosseliebenden Troilns und den Hektar, der ein 
Gott unter den Menschen war, nnd der nicht der Sohn eines 
sterblichen Mannes zu sein schien, sondern eines Goltes. Die 
alle hat der Krieg verzehrt; und was übrig blieb, ist Schmach 
und Schande, Betrüger, Tänzer, HerumJäuFer, Räuber und 
Diebe'')." Wo findet man wohl in diesen aussch weifenden Ab- 
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surdiläteo eine Spur jenes milden , Daülisichti|;eii und versah* 
uungsvollen Sinnes, der fleni Friamus so charal^tcmliiich ist? 
Man wird sagen, dass die Trauer um den Verlusl des tleklor 
ihn so verändcrL bälte, und ihn ge^en Männer, wie Helenus 
und Deipiiobus, die mit zu den Besten gehörten, ungereuhl ge- 
macht hülle, dass er selbst im Uehcrmaciss seines Hummers ge- 
gen das Beileid seiner Freunde erzürnt gewesen sei, aber hört 
man in diesen Reden auch nur ein Wort, welches ein liefes 
und uniiberwiDdliches Leiden ausspräche und so ausschweifende 
Dinge erklärte? Sieht man nicht vielmehr überall einen launi- 
sebeo, grämlichen, alten Sonderling, der gerade an den näuh- 
Sien Verwandten und Freunden einen Verdruss auslässt, über 
den er sich selbst nur ungenügend eiklitrt? Er gleitht, nach 
dieser Zeichnung des Dichters, einem schlechten Schauspieler, 
der den Äeusserungeti des Aß'ects genau ihre UeberLreibungen 
und Verzerrungen abgesehn hat, aber doch nicht im Staude ist, 
das Wesen der Leidenschaft selbst vor Augen zu siellen , und 
statt der ausdrucksvollen Gebehrde nur Grimassen macht. Bei 
der Abfahrt lässt sieb Friamus durch Hekabe noch bewegen, den 
Zeus um einen Glücksvogel zu ersuchen, ein Wunsch, der ihm 
auch in Erfüllung geht. (Jeber sein Gebet haben wir bereits 
an zwei Stellen gesprochen. Die Art, wie er mit dem Herolde 
fahrt, ist eigen thüm lieh. Nicht nur, dass sie zwei Maulesel und 
zwei Fferde zusammenspannen, sondern sie fuhren auch, ein je. 
der auf seine Weise, die Zügel, Idäos die der Maulesel und 
Friamus die der Fferde'). Wie sie hei dem Grabmale des Ilus 
anlangen, welches nur in geringer Bnlfernung ist, bricht schon 
die Nacht an, und sie siellen ihr Viergespann an den Fiuss, 
um es zu tränken, was auf die kurze Entfernung, die sie zn- 
rückzulegen hatten, sonderbar genug ist. Wenigstens macht 
Friamus mit dem Antenor schon früher einen Weg dieser Art 
bin und zurüuk, ohne dass sie ihren Fferdea Hube gönnen, 
wenn schon sie nur ihrer zwei hatten, und die Opferlhieru 
dazu''J. Inzwischen kommt Hermes heran und der Herold äu- 
ssert deshalb die grösste Besorgniss, nicht, dass er sie bloss 
lödlen , sondern dass er sie zerreissen miichte°J. Er giebt den 
Rath, zu fliehn oder die Kniee des Kommenden zu umfassen. 
Auch der Sinn des Greises, sagt der Dichter, wurde erschüt- 
tert, und er fürchtete sich entsetzlich, die tlaare standen ihm 
auf seinen biegsamen Gliedern zu Berge, (also, wie es scheint. 
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nicht nar am Kopfj und er stand erstarrt. *}. Das Gespräch 
mit dein Gotte bietet nichts BesoaJeres dar, was wir nicht schon 
bei früherer Gelegenheit erwähnt hätten. Wir ncbmeQ die Er- 
zählung dort wieder auf, wo Priamus zum. Achill hineinlritt. 
Hier macht der Dichter einen so nahe liegenden Vergleich, dass 
er nur dazu beiträgt, das Factum zu verwirren, nicht es zu 
veranschaulichen. Er vergleicht nämlich das Staunen des Achill 
und seiner Gefährten mit dem Erstaunen derjenigen , die ulölz- 
üch einen ihnen fremden Mann erblicken, der auf der Flucht 
im Auslande Schulz sucht, weil er jemanden ersi^hlagen hat''). 
Wenn Homer irgend einen seiner Helden an Tapferkeit wieder 
einem Andern vergliche, der auch tapfer war, und nur der Ge- 
genstand des Streites etwa ein verschiedener wäre, so würde 
dies aus dem Grunde sehr matt sein, weil es gar keinen neuen 
Gedanken erweckte sondern nur die ParaJIelisirung von glei- 
chen Zuständen gäbe. Statt dessen vei^leicht er seine Helden 
lieber mit den wilden Thieren, den Sliirmen und der empörten 
See. So weit ist nun aber unser Dichter nicht gegangen. Er 
stellt den flehenden Priamus nur einem andern Schlitzsuchenden 
gegenüber, und lindel somit eben gar keinen rechten Verglei- 
chungspunkt, weil keine Verschiedenheit in der Sache da ist. 
Gewiss ist der Moment, wo der Vater den Mörder seines Soh- 
nes um den Leichnam desselben bittet, der blossen Situation 
nach einer der ergreifendsten und schönsten, den der Dichter 
nur wünschen kannte. Aber er hat ihn nicht sonderlich benutzt. 
Hermes halle dem Priamus den guleo Rath gegeben, er solle 
den Achill bei seinem Vater, bei seiner Mutter und bei seinem 
Sohne beschwüren, ihm den Leichnam wiederzugeben "), and 
was lag näher als dies? Was konnte den Achill, der selbst 
Vater war, tiefer ergreifen, als der Gedanke, dass auch er nm 
den Leichnam des Meeptnlenius billen könnte, wenn anders er 
jenen zu überleben bestimmt war? Statt dessen erinnert ihn 
Priamus nur an den Peleus , und nicht etwa aus dem Grunde, 
wi;il jener später vielleicht vergeblich um den Leichnam des 
Achill bitten dürfte, dessen Tod bevorstand, sondern weil er 
vielleicht von seinen Nachbaren jetzt bedrängt würde, und auf 
die Rückkehr seines Sohnes hollle. ,,Viel unglücklicher," setzt 
er hinzu, „bin ich, der ich 50 Söhne halte, von denen eine 
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Menge im Kriege gestorben ist, den Letzten, einzig iibrigblei- 
beaden aber hast du voi^estern getodtet, als er sein Vaterland 
vertheidigtc. Den liefere mir aus*)." In diesen Worten sind 
wieder zwei Lliirichtigbeiten, denn weder war Hektar der Ein- 
zige, der übrig geblieben war, — der Dichter hat ja selbst noch 
neun genannt, und unter ihnen zwei gute lUmpfer, den Deipho- 
bos und Hclenus''), — noch war die Ermordung des Hektor 
erst vor zwei Tagen, sondern vielmehr vor zwölfen geschebn. Alan 
wird vielleicht erwidern, dass ngiätjv nicht diese specielle Be- 
denlung bei Homer bütte, doch sebe ich nicht, wie sie aus 
e S33, die einzij,'e Stelle, an der das Wort noch vorkommt, 
got wegzuleugnen ist , da sie gerade dort durch eine so nahe und 
bestimmte Zeitangabe die Rede bedeutend schärft und den Tadel 

fegen Ares um so mehr begründet. An der zweiten Rede des 
riamus ') haben die Alexandriner die Verse 550 und 557 we- 
gen ihrer grossen Leere gestrichen, und der letzte ist vollends 
absurd. Die Worle des Priamus in V. 635 — 642 und in 660 
— 667 haben, dem Gedanken nach, nichts gegen sieb. Es bleibt 
zwar immer eine Uebertreibung, wenn er sagt, dass er zwölf 
Tage und zwölf Nächte lang nicht die Augen geschlossen, noch 
gegessen oder getrunken hätte, doch wollen wir es damit so 
genau nicht nehmen, um nicht zu üngstlich zu scheinen. In 
der Anordnung des Kückzuges selbst ist noch auf eine Sonder- 
barkeit aufmerksam zu machen, die den Mangel an Konsequenz 
in der Erzählung oß'enbart. In V. 589 und 590 helsst es näm- 
lich, dass Achill den Leichnam des Hektor auf ein Bett, seine 
Gefährten ihn von dort auf deu Wagen gehoben hütten^); statt 
dessen wird in V. 697 ausdrücklieb gesagt, die Maulesel hätten 
ihn gelragen"), so dass man nun nicht weiss, ob er auf dem 
Rücken der Thiere oder auf dem Wagen liegt. Doch derglei- 
chen Inkongruenzen kommen öfters in den unechten Büchern 
vor, denen es trotz alles Detaillirens doch immer an der wah- 
ren Anschaulichkeit fehlt. 

Dies ist nun die Art, wie der Verfasser des 24sten Buches 
den Charakter des Priamus, den Homer nur mit wenigen aber 
charakteristischen Zügen angedeutet hat. ausführte. Ob irgend 
ein Dichter es noch unternehmen konnte, den Schmerz des 
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Priamna, der bereits im SSsten Buch mit einer so tinergi'üadlich 
tieren Kraß und Leidcnschafllichkcit aasgesprochea ist, später* 
hin auf andre Weise sich äussern zu lassen, müssen wir be- 
eiTeln. Wenigstens war wohl unser Khapsode nicht der 
Mann dazu. Aber in der Beruhigung desselben, weiche noth- 
wendig die Bolschad der [ris hervorbringen mussle , hätte man 
wohl mehr Milde und eine Bückkehr zu dem gotlergebnen Sinn 
des greisen Königs, in seinem Gespräche mit Hermes mehr 
Würde und in deu Bitten an Achill mehr Innigkeit, mehr Ei- 
gen thüm liebes und im Ganzen weniger Faselei und uunölhtge 
Verzögerung der Handlung erwarten sollen. Der Dichter würde 
dann freilich immer noch nicht dem Homer zur Seile gestellt 
werden können, aber doch jedenfalls etwas Geralligcs und Daa- 
kenswerthes geleistet babeu. 

H e k f o F. 

Der ausgezeichnetste unter den Söhnen des Priamus, der 
Anführer und einzige Retter der Trojaner, der handelnde Helil 
der Iliade, so lange Achilles zürnte, war Hektar, der Liebling 
des Zeus. In dem Achill hat uns Homer keinen Menseben mehr 
gezeichnet, der mit dem Geschlechle, in dessen Mitte er lebte, 
verglichen werden kann. Er ist an Körperkraft und Tapferkeit 
den Andern weit überlegen, und sein selbständiges Handeln, die 
eignen Gedanken und Gefühle seines Innern suchten eine hühero 
Befriedigung als sie ihm seine Stellung gewähi'en konnte. Er 
gleicht einem Titanen , der aber nicht mit den Götlern in Streit, 
sondern von ihnen anerkannt und in der ganzen Würde seines 
göttlichen Ursprungs bestätigt ist. Ganz anders verhält es sich 
mit Hektor. Er ist das vollendete Ideal eines Menschen, und 
zwar eines solchen, der reich an allen Vorzügen, welche bei 
seinen Zeilgenossen Anerkennung, und an Interessen, die in sei- 
ner Umgebung vollsländige Be^iedigung finden. Wir glaabeo 
gezeigt zu haben, dass Achill nur durch sich selbst handelte, 
und dass die Götter mehr seine Plane unterstützten, als dass 
sie sie veranlassten oder die Entscheidung, die er in der Krafl 
seines unnahbaren Armes trug, zu verhindern im Stande wa- 
ren. Hektor dagegen vollbringt das, was ihm gelingt, nnr durch 
den Beistand und auf den speciellen Ratb entweder des Zeus 
oder des Apollo, oder beider, wenn Zeus sich seines Sohnes 
zur Beiorderung seiner Absichten bediente. Am ersten Schlacht- 
tage werden daher keine Thaten von Bedeutung ernähnt, da 
Apollo selbst am Kampfe Theil zu nehmen Bedenken trug. Er 
begnügte sich damit, ihn zu beschützen und dem Verderben, 
welches ihm im Zweikampf von der Hand des Ajax bevorstand, 
zu entziehn "). Auch am letzten Schlachtingr, wo Achill aufge- 

a) n 273. 
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standen war, tritt Hektor, durch den Rath des Apollo gewarnt, 
fast gänzlich von dem Schauplatze der Thaten zurück'^), aber 
in jeuer verbängnissvollen Zeit, in der Zeus die Achäer demfi- 
thigte und dem Hektor Ruhm verbiess, da sehn wir ihn in al- 
lem dem Glänze, welchen ihm dies Versprechen des Zeus und 
die Unterstützung des Apollo verleihen konnten, auf dem Kampf- 
platze erscheinen, den Graben und die Mauer erstürmen und 
die Schiffe in Brand stecken. Hier verwundet er denTeukros^) 
und verfolgt den fliehenden Diomedes mit Schmähungen''), hier 
tödlet er den Asaios, Autonoos, Opites, Dolops, Opheltios, 
Agelaos^ Aisymnos, Oros, Hippouoos und eine Menge von ge- 
ringeren Kämpfern ^) , die in verwirrter Flucht vor ihm zurück- 
weichen , hier ordnet er seine Schaaren zu einem fünffachen 
Treffen , um die Mauer zu erstürmen *'), er ist selbst der erste, 
der hinaufspringt ^) und mit einem gewaltigen Steinwurfe die 
Thüre zersprengt, und nur dem Umstände, dass Zeus seine 
Augen vom Kampfe abwendet, ist es zuzuschreiben, dass Ajax 
ihn mit einem Stein wurf zu Boden schmettert^). Sobald Zeus 
erwacht, sendet er ihm den Apollo zur Heilung und zu neuem 
siegreichen Vorschreiten. Er tödlet den Sliehios und den Arke- 
silaos^), den Periphetes ') , den Epeigeus^) und verbietet den 
Seinigen ^ sich länger bei der Plünderung aufzuhallen, indem er 
unaufhaltsam auf das Schiff des Protesilaos zustürmt, dasselbe 
in Brand steckt^) und die Lanze des Ajax zerhaut. Dies ist der 
Gipfel seines Glückes, dem ihn Zeus zu seinem Verderben ent- 
gegengeführt hat. Mit dem Hervorbrechen des Patroklos und 
seiner Myrmidonen kehrte sich der Vortheil auf die Seite der 
Griechen, und auch Hektor, der die Wandelung im Sinne des 
Zeus erkannte, wendet sich wiederholt zur Flucht '*') und hält end- 
lich entmuthigt im Skäischen Thore*^). Aber Zeus hatte seinem 
Lieblinge vor dem Ende desselben noch einen Sieg vorbehalten und 
wollte ihm, zum Ersätze dafür, dass Andromache ihn nicht wie- 
dersehn sollte, die VTaffen des Achill in die Hand geben. Des- 
halb verwirrte Apollo den Sinn des Patroklos und nachdem Hek- 
tor es vergebens versucht hatte, die Pferde des Achill in seine 
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Gewalt zu bekommen, begDÜgte er sich mit den Waffen, derei 
Anlegnnr' ihm neue Kampflust miltheille''). Er tödtete noch den 
Schedios ) und den Koiranos°), verwundete den Lcilos'') und 
der Speer des Idomeneus zerbrach an seiner Brust*), denn die 
Götter hatten ihm sein Ende von einer glorreicheren Hand zu 
empFangen bestimmt Dies sind die Heldenlhalcn des Heklopj 
die er unter dem Beistande der unsterblicbeu Götter volinihrte. 
Heklor kann au Tapferkeit nicht dem Ajax ver|;lichen wer- 
den , dem er mehrmals ausweicht ^) und einmal uuterliegt '), noch 
weniger dem Achill, der seiueii Tod- in der Hand trug, er mag 
an hlugheit und JÜässigung weit vom Foiydamas übertroffen 
werden, dessen Rath er im Falle der Entscheidung überhörte 
und dessen mahnende Stimme er mit Drohungen zum Schweigen 
brachte''), er ist eben so wenig an Schönheit der Gestalt und 
an Kunstliebe mit Paris zu vergleichen, dem er die Gaben der 
Aphrodite und des Apollo, die ihn verweichlicht hallen, zum 
Vorwurf macht'), an Edelmulh und wahrer Heldenkraft ist ihm 
Diomedes gegenüberzustellen, der ihm im Schlachtfelde durchaus 
die Wage hält ^) , aber die Vorzüge Aller dieser finden sich, 
durch einander gehohen und zu einer schonen Harmonie gemä- 
ssigt, in dem Bilde des Hektor vereinigt, und dies ist es, was 
ihn zu dem vollendeten Ideal eines Mannes macht, wie ihm 
weder bei Homer noch sonst in der Griechischen Poesie ein an- 
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tderes an die Seite gesetzt werden kann. Trotz dem, dass er J 
nicht mit dem zähen Muthe des Ajax zurückwich, noch mit der ■ 
gigantischen Kraft des Achilles den Feind angriff, und Irolz der 1 
Vorwürfe, die ihm von den Anführern der Bundesgenossen öf- 
ters über seinen Wankelmuth und seinen Ungestüm im Kampfe 
femacht werden, steht Hektor doch stets an der Spitze seiner 
egeislerten Völker, die er zum Angrifi zu ermuntern nicht 
L müde wird, uud ausschilt, wenn sie nachzulassen scheinen; trotz J 

I dem, dass er den Rath des Polydamns mit stolzem Sinne ver- I 

r weifen konnte, folgten dennoch die Troer dem gotterfüllten 1 



Sohne des Priamus, und wenn er sie auch ins sichere Verder- 
sen führte ; Aller Augen waren auf ihn gerichtet , er besass den 
Zauber männlicher Liebenswürdigkeit so sehr , dass ihm zu fol- 
gen eine innere PDicht gebot, und dass Athene selbst meinte. 
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PbÖbus Apollo, der ihm sein Schild') uad mit ihm seinen ste- 
ten Schatz g;eschenkl hatte, würde sich weinend vor den Füssen 
des Vaters der Götter und Menschen im Staube wiitzen, um 
das TodesloDs, welches über dem Haupte seines Helden suhwebte, 
zu entrernen und dem un^lück geweihten llium noch seinen einzi- 
gen Heller zu erhallen '"). Wie schön steht einem solchen 
Manne die Verachlnng des weibisches Paris, in dessen Inneres 
seine Worte wie ein Beil dringen, weiches durch Kunst und 
Kraft geleitet den Einschnitt bis in die Tiefe des Herzens macht''), 
wie klingen die Verwünschungen in einem solchen Munde, wenn 
er sagt, dass Paris längst einen steinernen Mantel angezogen 
halte, wenn anders die Troer nur nicht so feige gegen ihn 
wären '') , und dass er des Jammers , in dem ganz Troja zu 
Grunde gieng, nicht eher zu vergessen meinte, als bis jener in 
das Haus des Hades hinabgegangen wäre*), wie edel zeigt er 
sich dagegen, wenn er der Helena auf ihre SelhsUtnklage nichts 
erwidert, sondern sie nur bittet, ihren tnigen Buhlen in die 
Schlacht zu schicken '^)! Der tief verletzende Eindruck, den 
die Schmach des Bruders auf ein solches Gemüth machte, wel- 
ches sich von einem Jeden Vorwurfe frei wusste , und das Mit- 
leid, welches er mit dem unverschuldeten Leiden, der Troer 
im innersten Herzen empfand, sind von Homer mit Zügen ge- 
zeichnet, die sich in einem jedem Worte aussprechen, und eben 
darum der Ausdrucks weise des Heklor eine so eigen thöm liehe 
Färbung geben, dass wir unwiderstehlich zum Milgenihl anfge- 
fodert werden. Nicht minder schön zeigt sich der Held im 
Kampfe mit Ajax. Nachdem er mit Nachdruck die übermüthigen 
Worte seines Gegners zurückgewiesen, und den Zweikampf mit 
ihm ausget'ochten hat, zollt er seinem Gegner die vollste Aner- 
kennung und wechselt Geschenke mit ihm, damit, wie er spricht, 
die Achäer und Troer sagen möchten: ,,SIe haben im herzkrän- 
kendeo Streit mit einander geschlagen, doch sind sie von einan- 
der geschieden , in Freundschaft verbunden*).*' Endlich betrachte 
man noch sein mulhigcs Hervorspringen gegen den Achill, wie 
er den Bruder vor der Lanze des Unüberwindhuhea dahin sin- 
ken siehl, und trotz der Vorahnung des Todes auf seinen Geg- 
ner mit den Worten losspringt: ,3oh gehe ihm eutgegen, und 
wenn er Hände wie Feuer hat, ja wenn er feurige Hände hat 
und die Kraft des glänzenden Efisess '') ," dies alles betrachte 
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man, um zu gesleba, dass Homer id deiu Bilde des tiektor alle 
Vorzüge vereinigt hat, von deoeu eiu jeder einzelne scliou im 
Stande ist, dem Charakter dessen, deiu er inwolmt, eilte hohe 
BedeuluDg zu veileiha. Doi^h der Dichter begnügte sich blerhä 
nicht, er lässl aus dem Inneru des Uektor noeh eine Saite mit 
anklingen, die er sonst nirgend in der lliade berührt und die 
uns diiher zu um so tieferem Mitgefühl furtreisst, — dies ist die 
Liebe des Gallen und die des Vaters. Er Tührt den Hektar 
mitten aus dem Seh buh Ige wühl in die verödeten Strassen Tro- 
jas, wo ihm Andromaehe mit Astyaoax begegnet, und dort erst 
eutraltet er sein ganzes Innere, dort ist es, wo er uns den 
Blick in die Tiefen dieses edlen empQnJuDgsrelchen Herzens er- 
öK'net, und wo lleklor zur ANdromnuhe die denkwürdigen Worte 
spricht: ,,Wohl weiss ieb ; Es wird der Tag kommen, wo die 
heilige llios untergehl und Priamus uud das Volk des lanzen- 
kundigen Uerrsehers. Aber mich bekümmert nicht so sehr der 
Schmerz um die Troer, nicht um Hekabe, nicht um Priamus, 
nicht um meine Brüder, die in Menge und tapfer vor den feind- 
lichen Männern in den Staub sinken werden, wie um Dieb, 
wenn ein erzumschienler Achäer die weineude fortführt und den 
Tag der Freiheit dir raubl ; und wenn du in Argos dereinst für 
eine Andre den Webstuhl bestellst, uud wenn du Wasser tra- 
gen soUsL in Messene oder llj'pereie, mit billerm Unmutb, aber 
von der harten Noth gezwungen, und wenn dich irgend wer 
sieht, wie du Thraueu weinst, und spricht: Das ist Hektors 
Weih, der der Beste war unter den Iiümpfern der rossebändi- 
genden Troer , als sie um llios stritten ^~ Ja I so wird er 
sprechen, und dir erneut sich der Kummer um den Verlust ei- 
nes solchen Gatten, der dir den Tag der Kneehtschaft abwehrte. 
Aber mich müsse im Tode der Grabhügel längst verhüllen , ehe 
ich deinen Hulferuf und deinen Jammer vernehme " Dann nimmt 
er seinen Knaben auf den Arm, liebkost und küsst ihn und fleht 
zum Himmel: ,,Zeus! und ihr andern Götter! Gebt gnädig, 
dass auch dieser, mein Sohu, gleich mir, hervorrage unter den 
Troern, dass er so tüchtig an Kraft sei und dereinst über Jlinm 
herrsche, und dass man dann sage: Der übertriBl noch den 
Vater! wenn er aus dem Kriege zurückkehrt, die blutigen Waf- 
fen eines Feindes trägt, den er getodtet hat, und die Mutter 
sich freut in ihrem Herzen." Wenn mau diese Züge der höch- 
sten Innigkeit und Uerzensliefe mit den übrigen zu einem Bilde 
vereinigt, so ist es fast unmöglich, in einer Vergleichung zwi- 
schen Achill und Hektor nicht unwillkühHich auf die Seite des 
Letzteren gezogen werden, uud unser Mitleid mit dem Unter- 
gange des Besiegten übersteigt bei Weitem die Theilnabme an 
der Freude des Siegers. Wenn Achill durch den Tod des Hek- 
tor seinen eignen Untergang unvermeidlich herbeizieht, so sehn 
wir ihn nur aus einer Welt scheiden, die zu klein für die 
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Wünsche seines schwer zu befriedigeaden Uerzeas war, wir 
sehn ihD deo Weg waiidelo, den vor ihoi Fatroklos schoD ge- 
gangen war, und der einzige Kummer ist der am den Verlust 
der Achäer, denn Achill selbst hatle in seinem Freunde den In- 
begriß' alles dessen, womn sein Herz hi'eng, verjähren. Anders 
ist es mit llektor. Er besass nocb Alles , was das Leben für 
ihn werihvoll machen konnte, Vater, JVlutter und Brüder, Gat- 
tin und Sohn, ein Volk, welches ihn verehrte nnd welches er 
zu beherrschet! bestimmt war, und mitten aus diesem blühenden 
Kreise, an den sein Herz tausendrach gefesselt war, raubte ihn 
die Mörc und mit ihm den letzten Beschützer des unglücklichen 
liiuin. Homer hat das Ende des Achill nicht mehr besungen, 
aber wenn er es getban balle, so würde er niis wahrscheinlich 
vor Augen geführt haben, wie Achill mit eben derselben fati- 
scheu Bestimmtheit und Grösse seinen Ted hinnahm, mit der er ihn 
ohne Zaudern nach dem V^erlusle des Palroklos für sich beschlos- 
sen halte. Dies dürfen wir vom Hcktor nicht erwarten, und 
der Dichter würde das lebenvolle Bild seines Helden sehr entstellt 
haben, wenn er nicht den Heklor so schwankend und unschlüs- 
sig gezeichnet halte, als er seinen Tod herannahen sah, wie er 
es ihat. Das Ehrgefühl kämpft mit der Liebe zum Leben und 
gewinnt seinem Gegner den Buden Schritt für Schrilt ab, und 
erst da, wo Hekloi- mit Bestimmtheit die List der Athene und 
seineu unvermeidlichen Tod vor Augen sieht, entschliesst er 
sich, seiu Leben um einen Iheureu Pteiss zu verkaufen. Dies 
Alles ist mit der ergreifendsten Naturwahrheit vom Dichter in 
dem Gesänge, der den Todeskampf des Heklor zum Gegenstände 
hat, dargestellt worden. Vergebens llehn Priamus und Hekabe 
mit den dringendsten Bitten den Sohn an, Sicherheit hinter den 
lUauern der Stadt zu suchen. Einem Drachen gleich, der in 
seiner Höhle sein Opfer erwartet und sich in bösen Zauberträn- 
ken berauscht hat, so lehnt Heklor am hervorspringenden Thurme 
nnd wägt in seinem Innern alles gegeneinander^ was ihn noch 
am Leben fesselt, und was ihn zum Kampfe zwingt: Dass er 
den Ralh des Polydamas verachtete und das Volk durch seine 
Unbesoitnenheit dem Verderben Preiss gab , und davon ist die 
Folge, dass er lieber sterben will, als sich den Vorwürfen aus- 
setzen, die die Troer gegen ihn erheben konnten. Dann sinnt 
er auf einen Vergleich: er will Helena und alle' Schatze auslie* 
fern, er will den Achäern alle Foderuugeu, auch die härtesten, 
erfiillen , nud Frieden haben. Endlich bricht er in die Worte 
aus: ,,Aber warum überlege ich das hin nnd her? ich darf ihm 
uichl uahn. Er wird kein Mitleid fühlen, wird mich nicht scho- 
nen, nnd wehrlos, wie ein Weib, tödten , wenn ich meine 
Wallen abgelegt habe. Jetzt ist es nicht Zeil, in Worten zu 
tändeln j besser ist es zu kämpfen, damit wir in Schnelle crfah- 
rcUj wem der Olympier Ruhm verleiht." So heldenmüthig die- 
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ser EaLschlass ist, so hat llektor doch nicht die Kran, ihn bei 
der ersten Annäherung des Auhili dorchzuselzen. Bei seinem 
Erscheinen Qieht er vor ihm und umkreist in Sühnellem Laare 
viermal die Stadt, his ihn Athene in der Gestalt des Deiphobos 
erreicht und ihm Muth einspricht, denn die Dazwischenkuiift der 
Götlinn geschieht weniger zur Unterstützung des Achill, der ih- 
rer nicht bedurfte, als zum Untergange des Hcktor, den der 
Dichter nicht ohne göttliche Hülfe seinem Tode übergehen wollte. 
Durch diese Täuschung ermulhigt, tritt Hektor zu auf den Achill 
und bittet ibu, dass wenigstens der, dem Zeus deu Sieg ver- 
liehn, den Körper des GelÖdteten nicht zu sehr entstellen, son- 
dern den Feinden zurückgeben sollte. Sein Wunsch wurde ihm 
nicht erfüllt, Achill wusste wohl, dass ihm dies Loos nicht be- 
vorstand, und driugt ungestüm auf den Beginn des ZwcikampFes. 
Seine Lanze aber l'ehlt und es ist gar rührend, wie Hektor ihm 
erwidert: ,,Du hast mich verfehlt, gollgleicher Achill, und da 
L weisst nicht meinen Tod vom Zeus vorher, wie du es sagtest; M 

■' da betrügst mieh nur mit Worten und hintergehst mich, damit ■ 
F ich Muth und Stärke vergesse. Nimmermehr aber sollst da 1 

deinen Speer in meinen Rücken bohren, sonderu vorn durch die 
Brust, wenn ein Gott es dir also besUmmte." Achill erhielt 
seine Lanze inzwischen wieder aus der Hand der Athene, doch 
ohne Gehrauch davon zu machen, Hektor dagegen rief vergeh - 

IHch nach Deiphobos und erkannte nun, dass ihn Athene getäuscht M 
und dass die Götter ihn zum Tode gerufen hatten. ,,So war I 
es denn," spricht er gefasst zn sich, ,, schon von Alters her V 
dem Zeus und seinem Sohne, dem fernlrelfendeu, lieber, die 
mich gütigen Sinnes früher schützten ; und jetzt erreicht mich 
die Märe: wohlan, so will ich denn nicht ohne Kampf und ohne 
Ruhm sterben, sondern noch etwas Grosses vollbringen, das 

Iauch die fernen Nachkommen erfahren." I 

Dies ist das Ende des Helden. Der Tod des Hektor ist I 
nicht minder tragisch, als der des Achill, aber auf eine ganz M 
an Art» Wn.icfl Arhill liiil /tAiliirrti ftacc pr cj>rn filnlvpe ■»tirciii4«> ' 



andre Weise. Achill lud dadurch, dass er sein stolzes, ehrsüch- 
tiges Herz nicht zu bändigen vermochte, die Schuld des Unter- 
ganges auf sich ; er halte Niemanden anzuklagen, als sich selbst, 
und er brachte sein Leben der PIlichl gegen den Freund und 
einer gerechten Sache zum Opfer. Hektor dagegen hat keine 
Schuld dieser Art zu büssen. Seine ganze Handlungsweise war 
in jedem Augenblick durch die Vorschrift und den Rath der 
Gölter geleitet, und wenn es scheinen könnte, als ob er sich 
der Impietäl gegen dieselben schuldig machte, indem er die War- 
nung des Polydamas bei der Teichomachie '_) mit den Worten 
zurückwies : „Du befiehlst mir, den flügelausbreiteuden Vögeln 
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EU folgen} um jene aber kümmere ich mieh nicht, noch achte ich 
es, ob sie zur Rechten zur Eos und zum Helios gehn, oder zur 
Linken ins schattige Dunkel," so stehn dem sogleich zu seiner 
Rechtrerligung die Worte entgegen: ,,Lasst uns vielmehr dem 
Rathschluss des Zeus roigea, der über alle Sterblichen und Un- 
sterblichen herrscht. Ein Glücksvoge! ist mehr als genug, um 
das Vaterland zu vertheidigen," Auch die Botschart der Ins, auf 
welche er sich slützt, ist hinlänglich, ihn von jeder Verantwort- 
lichkeit zu betrciKn. Die Schuld des Hektor liegt vielmehr in der 
Ungerechtigkeit der Sache, die er und die Troer verfechten. Es 
ist ein schöner Jrrlhum seines edeln Herzens, dass er Ansprü- 
che, die mil dem Schwert gemacht wurden, nur mit dem Schwert 
zurückweisen wollte, nnd dass er sieh lieber zum Tode als zur 
Demülhiguns unter die Uebermacht entschloss. Er durfte die 
Alachl der Verhältnisse anklagen, aus deren hartem Knnihkt ihm 
kein andrer Ausweg blieb, als der des Krieges, und den Zeus 
selbst, der seinen Untergang durch leidenscbaftliche Uebertrei- 
bung seiner Vorliebe unmillelbar herbeirührte. 

Da der Tod des Hektor die lliade beschliesst, so ist den 
Rhapsoden, welche die letzten beiden Gesänge anfügten, glück- 
licher Weise die iUöglicbkeit benommen, das hohe Bild dieses 
Helden durch schwHclie Nachahmungen und unzeitige Neuerun- 
gen zu entstellen. Wir haben daher als unecht nur einige In- 
terpolalionen anzuführen, die dem fünften, 13ten und löten Bu- 
che angehören; auch das zehnte Buch werden wir wieder berüh- 
ren müssen. Im 5ten Buch befindet sich in V. 703—710 eine 
ganz iibnliche Nachahmung, wie die in n ti92 — 697, von der 
wir bereits gesprochen haben. Beiden diente, wie es scheint, X 
299—309 zum Vorbilde. Hier sollen die Thaten des Hektor und 
des Ares zusammen angeführt werden, doch hat die blasse No- 
menclotur, (jje darauf folgt, so wenig Anschaulichkeit, dass man 
nicht einmal erRihrt, wen Hektor tödlet, und wer auf die Rech- 
nung des Ares kommt"). Die Namen der Helden dagegen sind 
durchweg unbekannt und die ganze Stelle bewährt sich durch ihre 
Dürftigkeit sehr schlecht. Teuthras, Urestcs, Trechos, Oeno- 
maos, Heienus, Oresbios, sind Namen, -die man entweder auf der 
Seile der Troer oder unter andern Verhältnissen gehört hat, die 
nicht zu der vorliegenden Stelle passen; einige siud ganz fremd. 
Vom Oresbios, der den auffallenden Beinamen cciolofihgrjs führt, 
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während Homer sonst nur ctioAotfwpijg von Kriegern gebraucbl, 
wird noch die Noiiz hinzugefügt, dnss er, des Reichlhums sehe 
beflissen (also habsiichligj an den Kephisischen See gelehnt iu 
Hyle gewohnt habe, und um ihn die andern Uöütier, die eine 
selir fette Gemeinde gehabt hätten. Einen Fluss Kephisos nennt ' 
Homer im Laude der Fhocier"). Aller Wahrscheinlichkeit nach 
also ist der See Kopais damit gemeint. Dass sich nun aber nicht 
Hyle, sondern Oresbios an denselben gelehnt habe, ist eine IJn- 
geschicklichkeit im Ausdruck, die sich ilumer wohl nicht halte 
zu Schulden kommen lassen, dass auch noch andre Böolier her- 
umgewöhnt hätteu, ebenfalls eine so gleichgültige Angabe, wie 
sie steh nur denken liisst. Auch y ti85 — 7U0 ist nur eine fremde 
Einscbicbung. Dies geht suhon daraus hervor, dass es in V. ß74 
heisst: ,,Hektor wusste nicht, dass an der linken Seite seine Vol- 
ker von den Aehäern geschlagen würden." Dann fahrt der Uich- 
ter fort in V. 685: ,,Dort waren die Böolier, Jonier und an- 
dere, welche nicht im Stande waren, den Heklor aufzuhalten," 
und endlich erfahrt man, dass Hektar sich nicht auf der linken 
Seile befand, namentlich aus V. 765, wo er den Paris dort auf- 
sucht und findet, so dass olTenbar V, 674 mit dem i'v&u in 685 
und der Erzählung in den folgenden Versen bis 70Ü in Wider- 
spruch steht; wenigstens müssen also gewiss V. 685 — 700 ge- 
tilgt werden, denn Hektar kann nicht zugleich anf der rechten 
Seite bei den Schiffen des Ajax und ProLesilaus sein und anf der 
linken, wo jene Völkerschaften Krieg führen. 

Eine ganz ähnliche Stelle findet sich in o 415 — 514 und 
wohl noch einige Verse darüber hinaus, da die Angabe, dass Scbe- 
dios, der Anführer der Phoijer, ein Sohn des Perimedes sei''), 
falsch ist°). Hier streitet Hektar mit dem Ajax um ein Schift. 
Jener verwundet den Kalclor, der es in Brand stecken will, - 
Uektor ruft den Troern zn , den Leichnam desselben, der ein 
Sohn des Klytios, also sein Vetter war''), in Sicfaerfieit zu brin- 
gen. Dann tödlet er den Diener des Ajax, den Lykophro», der 
vom Schilfe berabfallt, und, nachdem Teukros vergebens anf ihn 
gezielt hat, ermutbigt er die Troer, hei den Schiffen tapfer 
XU kämpfen. Wie indessen aus V. 35*-i hervorgeht, so befand 
sich Hektor noch auf seinem Streitwagen nod halle in V. 347 
erst befohlen, den Angriff auf die Schiffe zu machen. Die Wie- 
dereroberung der Mauer erfolgte durch die Hülfe des Phöbus in 
V. 355 ff. und dies war ersl, wie in V. 390 — 404 hescbriehen 
wird, der Grund, weshalb Palrokios den Eurypylos verliess und 
zum Achill zurückkehrte. Danu sagt der Dichter in V. 405 — 
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4!3, dass Irolz der überlegnen Auzabl der Troer kein Vorrü- 
cken derselben stall gefunden liabe, sondern dass der Vortheil 
auf beiden Seiten gleich war; diejenigen KümpFe ferner, welche 
in V. 515 — 652 begebrieben werden, baben gar keine Hezier 
bung auf eine Suhlacbt bei den SdiifTen, im Gcgentheil Scheint 
aus allen Ortsangabca, der ßescbreibung der Eiiizelkämpfe, 
und aus V. 5!)3, wo esbcisst, dass die Troer erst auf die Si-biffe 
losgegangen waren, ferner aus 615, wo Hektor sich noch immer 
vergebens bemüht, die Reihen zu dnruhbrecheu , und besonders 
daraus, dass derselbe gar Dicht mehr dem Ajax gegen übersieht, 
bervorzugehii, dass V, 415 — 514 durchaus ungehörig eingescho- 
ben sind. Dies wird endlich dadurch zur Gewissbeit erhoben, 
dass es in V^. 633 heisst, die Troer wären jetzt der fSchiffe erst 
ansirhlig geworden und die in V. 415 ff. beschriebne Silualioa, 
der Kampf des Ajax und Hektor um das Schilf des Protesilv>s, 
folgt erst in seiner echten Gestall in V. 704 bis zum Ende des 
Buches. 

Uas zehnte Buch ist, wie wir an andrer Stelle Sabu, 
überhaupt etwas schwach iu der Erllnduug. Nachdem die Troet, 
nie im auhleu Buche bereits ausführlich beschrieben ist, auf den 
Halb des Hektor eine Menge von Feuern angezündet hallea, die 
die gnnze Ebne erleuubtuten, damit, wie Heklor in V. 510 aui- 
drücklich hinzuscizt, die Achiier nicht unbemerkt in der Nacht 
den Versuch machten mit den Schiffen davon zu flichn, ruft er 
nichts destoweniger im lOlen Buche V. 300 die besten Krieger 
zu einem ßatbe gegen Morgen zusammen, um noch einen Späher 
auszusenden, der erforsehcn soll, ob die AchUer nicht zu fliebn bC" 
absii^hligten. Daran konnte im Grunde wenig liegen, da die That 
nicht verbürgen bleiben konnle und die Helle der Nacht wie die NiUi£ 
der beiden Lager dieselbe verralhen musste. Er verspricht dann 
die Pferde des Achill, was, wie die Scboliasteu bereits bemerk- 
ten, seltsam genng war, da er wenij^ Hoffnung hatte, jemals in 
ihren Besitz zu kommen. Der Dichter selbst scheint das Unpas- 
sende in diesem tJinstande zu fühlen, und fügt nicht nur nnmit- 
tclbar hiutcr dem Schwur des Hektar hinzu, dass es ein Meineid 
gewesen sei, sondern lässt auch den Odysseus mit Läcbela zum 
DoloD sagen: ,,Du hast es auf grosse Dinge ahgesehn, mein 
Snhn")!'* — Einen grösseren Anibeil bat Hekloc nicht an der 
Saclie; denn, wie es scheint, so erweckt Apollo in V, ä2ä die 
Troer aus tiefem Schlaf, und Ilektor muss sich auch nicht nit 
derjenigen Sorgfalt um das Schicksal des Dolon bekümmert ha- 
ben, wie die Griechischen Fürsten um das des Uiouiedcs und 
Odysseus, die sie wenigstens abwarteten. 
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Mil Hektor kann NieiDand anf der Seite der Trojaner vcr- 
glicben werden, und da derselbe stets, oder nur mit geringen Un- 
terbrechungen auf dem Schlat-htrelde und im ttathe der erste ist, 
so ist es ganz natürlich, dass Homer die andern Anführer, deren 
Taprerkeit gerühmt wird, weniger hervortreten lässt. Sie voll- 
bringen im blinzelnen namhafte Thalen und werden am meisten 
bei der Erstürmung der Mauer von Bedeutung. Unter den Brü- 
dern des Hektor sind der Wahrsager Helenus") und Deiphobos'*) 
zu nennen, welche beide in jenem Kampfe verwundet wurden, 
auch des Kebriones wird ehrenvolle Erwähnung gelhan°J. Au- 
sserdem müssen noch Polydaraas'') , Ägenor'), und von Seiten 
der Bandesgenossen Gbucus*^), Pandarus*), ÄtfcalhBos''J, Asins') 
und Asteropäus^) bervorgehnben werden, wenn man die Tapfer- 
sten auszeichnen will. Dnch da es uns nicht um eine Würdi- 
gung ihrer Verdienste zu Ihun, und überhanpt nicht onsre Ab- 
sieht ist, ein vollständiges lllld sämmtlicber namhafter Fürsten, 
die bei Homer genannt werden, zu geben, so wollen wir nur 
noch auf zwei aufmerksam machen, denen die Nachahmer, wie 
es uns scheint, zu denjenigen Thalen, die sie bei Homer voll- 
bringen, noch einige Heldenlhaten angedichtet haben, und die au 
Stellen vorkommen, wo die Interpolation ziemlich deutlich ist. 
Dies ist Snrpcdon und Aeneas. 

Snrpedoiit 

Sarpedon ist ein ADführer der Lycier'), der Sohn des Zeus 
und der Hippodamiii"'). Seine ehrenvolle Stellung gab ihm das 
Recht, selbst dem Hektor bei vorkommenden Gelegenheiten Vor- ' 
würfe zn machen"). Er stand zugleich als Sohn des Zeus und 
als Lycischer Fürst unter dem unniiMelbaren Schutze des Zeus 
und des Apollo, von dcuen namentlich der Letztere anf den Be- 
lehl des Zeus sich des Leichnams annahm, ihn mit frischem Flass- 
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Wasser benetzte, salbte und ilem SchlaT und dem Tode übergab, 
um ihn dea Yerwaudlen nod Freunden in Lycien zur Bestattung 
zu überbringen. Seine grösslen Held enl hat en votirührle er bei 
der Teichomaehic, wo er mit Glaukus und AsLernpaus die Bun- 
desgenossen anrüiirle"), und wesenilich zur Erstürmung der Mauer 
beitrug''). Glaucus wurde an seiner Seite vom Teukros verwan- 
det und lange zum Knmpre unHibig gemacht'). Er beschützte im 
Verein mit folydamas, Aeneas, Agenor und Glaucns den ver- 
wundeten Hektor''), zu seinem Verderben begann er indessen 
den KanipF mit Palroklos, in dem er den Tod fand'). Ausser 
diesen Ereignissen wird noeb ein Kampf mit Tlepolemosin e 628 
— 698 erzählt, der zu viel ungehörige Uioge und Abentheuer- 
lichkcilen euihütt, als dass man ihn für ecbt hallen könnte. Die 
Sacbe beginnt damit, dass der Enkel des Zeus, Tlepolemos, den 
Sohn desselben der Feigheit beschuldigt. Der Dichter lasst näm- 
lich den Tlepolemos anf Sarpedon zutreten und ihm vorwerfen, 
dass er nicht so tapfer wäre, wie die andern Söhne des Zeus, 
sondern sich verkröche'j. Dagegen rühmt er seinen Vater, den 
Herakles ausscrordenilich, der mit sechs SehilTen und geringerem 
Volke llium eingenommen hätte. Er überhäuft ihn dann mit 
Schmähungen und sagt, dass er ihn zum Hades senden wollle. 
Die ganze Redeist nicht besonders und ungeschickt im Ausdruck, 
die Schmähungen, die Sarpedon augenscheinlich nicht verdienle, 
sind durchaus vom Zaune gebrochen. Sarpedon erwidert mit We- 
nigem, dass Laomedou an der Verwüstung Trojas selbst Schuld 
gewesen wäre, dass er aber jetzt den Tlepolemos umbringen 
wollte. Darauf beginnt ein Kampf, in welchem beide zugleich 
ihre Speere abschleudern, was bei gleichen Waffen ganz gegen 
alle Sitte ist, denn unlcr den unzähligen Kämpfen, die Homer 
beschreibt, ist keiner, wo der Angegriffne nicht vorher siuh ver- 
Iheidigte, ehe er den Angriff erwidert'). Die Folge davon ist 
denn auch, dass beide treffen, Tlepolemos wird sogleich getöd- 
tet, Sai-pedon in der linken Hüfte verwupdet, doch so, dass der 
Knochen verletzt ist. Dies ist indessen noch nicht Alles. Die 
Gefährten tragen Sarpedfin aus dem Kriege fort, ,, bemerken aber 
gar nicht," wie der Dichter hinzusetzt, „dass der lange Speer 
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des Meneians nicht abwehren konnti und aivh daher enln-Eder tur Flucht ;«- 
mEUIst Hb, oder dem Angriffe Eeinea Gegners cavorkommen muHte. 
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des Tlepolemos iii der Hüfte des Sarpedou steckl*;!" — Mao 
begreift nicht, wie er ihnen hat entgehen köuaeo, und warum 
sie überhaupt iJarpedon rorUrugcn, wenn sie ihn nicht für ver- 
wundet hielten. üJyssens wird inzwischen gewahr, dnss Tlep(>- 
lemos aui dem TrelTen fortgeschaß^ wird und bekommt grosse 
Lust, den Sarpedon zum Ersatz für dieeeu Verlust zu tödlen; 
und welcher Augeitbliuk knntitc güusliger sein? ,,Üa es ihm 
indessen nicht vom Schicksale heslimmt war," setzt der Dichter 
hinzu, „den Snhn des ZenS zu tüdten, so wandle Athene seinen 
Sinn auf die Menge der Lycler,'* von denen er sieben umbringt. 
Sechs von diesen, nämlich tioiranos, Alastor, Alkandros, Hulios, 
PJoemoR und Prytanis sind völlig unbekannt , Clirumios dagegen, 
wenn es nicht zwei dieses Namens unter den Lyciern gab, lebt 
noch iu spälerer Zeit, wie aus p 218, 494 und 5S4 hervorgeht. 
Sonst werden merkwürdiger Weise geraJe die Namen Alaslor 
und Chromios zusammen unter den Pylieru genannt in ä 293, so 
dass der Name des Cliri>mios hier auf keine Weise passt. „Odys- 
sens würde," führt indessen der Dichter fort, ,,ni)ch mehr Ly' 
eier getödtct hsben, wenn es nicht Hektor bemerkt liälle, nnd 
durch die Reihen der Vorkämprer dahin geschritten wäre." Ein 
jeder erwartet nnn natürlich, dass er dem Odyssens entgegen 
treten soll. Statt dessen aber findet er hier „unter den Voiv 
kämprern" den kranken Sarpedon, den seine Gefährten iu Y. 664 
ans dem TrclFen entfernt haltea. Man sollte meinen, dass jener 
ihn mn bitten würde, ihm Jle Lanze aus der Hüfte zu ziehn^ 
die ihn beschwerte und die die Gefährten uiuhL bemerkt hatten4 
Statt dessen fleht er ihn um Verlheidigung an, und scheint ifnr 
nach der Stadt gebracht sein zu wollen, wo er gerne sterben 
möchte''}. Heklor antwortet ihm nicht, sondern stürmt vorbei 
nnd auf die Argiver loss. Odysseus scheint verschwunden iB 
sein. Hat man nun bei der klaglichen Vorstellung des Sarpedon 
und bei der grossen Eile, die seine Gefährten antrieb, ihn nur 
fortzubringen und dann geschwinde wieder in die Schjacbt zs 
stürzen, glauben müssen, dass sich derselbe allein und ohne Hülfe 
befand, so wird man durch die folgenden Verse ans diesem Iri^ 
thum gerissen, denn die Gefährten sind noch bei ihm und setzen 
ihn unter die Buche des Zeus. Dort endlich zieht Ihm Pelagon 
den Speer aus der Wunde. Die Urankbeitsgeschichle in den drei 
folgenden Versen müssen wir wörtlich wiedergeben; sie ist zu 
originell, als dass man sie umschreiben konnte: „Iba aber," 

a) c CGS o! ^h Sp nniSiov ^fiQlijSivVi 3Xo^Ua1f«t 
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fiagl der Dichter, „verliess die Seeie uui über seine Augen veiv 
breitete sich ein Nebel; dann kam er wieder xu sich uod der 
Hauch des Boreas schenkte herzuwehend das übel zugerichtete 
Leben*)/' Wir wollen nichts von der Ungeschicklicbkeit des 
Ausdrucks sagen und verweisen nur auf S 435-^439| o 10, 240 
* — 242 und ähnliche Stellen ^ wo Homer auf andre Weise die 
Krankheit von Verwundeten beschreibt, aber in jedem Falle isi 
es seltsam, dass der Dichter statt der Hülfe eines Gottes, der 
doch wohl nölhig war, um den Sarpedon, der späterhin in /» 
101 IF. wieder ganz frisch und munter sieht, zu Kräften zu 
bringen, den Boreas nahm, von dem Homer in o 170 erzähU, 
dass er Schnee und Hagel zu bringen pflegte. Ob nun mit die- 
ser Stelle auch zugleich ä 653—- 670, die einzige, in der T)e- 
polemos noch genannt wird, zu sireichen sein möchte, WoIIm 
wir. nicht eutscbeiden* 

A • n e a fl« 

Eine ganz ähnliche Steile findet sich von den Heldenttiaten 
des Aeneas. Aeneas war der Fürst der Dardaner*") und genau 
mit Uektor verwandt. Er erzählt, das Assarakos, der Bruder 
des Ilos und des Ganymedes, den Kapys, und dieser den Anchi- 
ses erzeugt habe, weichem Aphrodite den Aeneas gebar ""). Die 
Nebenlinie des regierenden Geschlechts, welche vielleicht nAeb 
immer einige Ansprüche auf die Herrschaft in Troja hatte, war 
von Zeus dazu bestimmt worden, die Herrschaft nach dem Tode 
des Priamos und seiuer Kinder zu bekommen, «nd bei Homer 
wird öfters der Spannung erwähnt, in welcher Aeneas mit dem 
Priamos und seinen Söhnen lebte, und diese scheint ihn im Gan- 
zen auch von einer bereitwilligeren Theilnahme am Kriege abge- 
halten zu haben"*). Er tödtele den Medon und lasos*) und er- 
fuhr zweimal den besondern Schutz und die Geneigtheit der Göl- 
ter, zum ersten Mal die der Aphrodite und des Apollo'), als 
ihn Diomedes verwundeie, später die des Poseidon^), als üui 
Apoll gegen Achilles in den Kampf geschickt halte. In dem Sien 
Buche ist es, wo eine Interpolation statt zu finden scheint. Sie 
befindet sich in e 541 — 575. „Aeneas," sagt der Dichter, 
„tödtete die beiden Söhne des Diokles, den Krethon und Orsilo- 
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chos." VoD dem Geschlechte beider gicbt er weitläuftige Aos- 
kuaft, dass ihr Slamnivater der Fluss Alpheus in Pylos gewe- 
sen, dass dieser den Orsilochos, jener wieder den Diokles gehoh- 
ren habe, nnd dass die beiden Söhne aoub in ihrer Jugend mit 
vor Troja gezogen wären. Sodann geht er zu Gleichnissen über, 
er parallelisirt sie mil einem Paar Löwen, die lauge Zeit auf Raub 
ausgegangen, dann endlich aber dorh dem Eisen ihrer Verfolger 
unterlegen wären. Zum Schluss bringt der Dichter nun gar noch 
den abgerissenen Vergleich mit einem Paar hoher Fichten her- 
bei, aber bei Allem dem erPährt man gar nicht, wie sie eigent- 
lich umgekommen sind, ob sie auf einem Wagen zusammen sa- 
ssen oder nicht, wo sie verwundet wurden, ob sie sich verthei- 
digten, um Schenkung ihres Lebens balcn und dergleichen mehr, 
was Alles sehr zur Anschaulichkeil gehört. Man wird erwidern, 
dass Homer dies nicht immer sagt, sondern sich öfters nur mit 
kurzen Angaben begnügt, aber wenn er dies thut, so ist auch 
gewiss, dass er sich weder auf das Geschlechlsregister noch auf 
Vergleiche einlässt, sondern nur ganz kurz den Namen des Ge- 
tödteten nennt. Auf diese Beschreibung nun, der eigentlich 
die Hauptsache fehlt, — - niimlirh die Erzählung des Kampfes — 
erzählt der Dichter weiter, Menelaos wäre dem Acneas entge- 
gengegangen, weil Ares seinen Sinn dazu anspornte, dass er 
unter den Händen desselben sterben sollte. Beide stehn nun schon, 
ihre Lanzen gegen einander erhoben. Da sieht dies glücklicher 
Weise Aniilochos, kommt hiuzu, Aeneas bekommt Furcht, mit 
zweien auf einmal zu kämpfen, geht fort und jene ziehn die 
Todlen fort. In diesem Allen ist nun zwar gerade nichts Feh- 
lerhaftes, aber die Krzithlung ist so malt, so kompeiidiös, keia 
Angriff, keine Verfolgung, kein Wort des Hasses und der Hcraus- 
foderung oder des Beistandes und der Freundschaft unlerbrichl 
dieses Herunigehn der Helden auf dem Schlachtfelde , die den 
Schachßgurcn ähnlicher sehn, als den Menschen. Hierauf folgt 
nun der Tod des Pylämenes, der in v 058 noch am Leben ist, 
und ich glaube nicht, dass irgend jemand diese vier Verse in 
Schutz nehmen wird, der die tJnechlhcit des Vorhergebenden 
und Folgenden, (welche letztere wir schon oben darthateo) ein- 
gesehn hat. 

D o 1 o n. 

Auch von Dolon müssen wir noch einige Worte sagen. Der 
Verfasser des zehnten Buches offenhart niinilich in den Angaben, 
welche er denselben machen lässl, seine Unkennlniss des Vor- 
hergehenden. Bei dem ZusammetitrefTen mit üiomedes und Ulys- 
ses sagt derselbe, dass Hektor mit seinen H.iihgebern am Grab- 
male des Ilos fern von dem Geräusch der Menge Ralh hielte. 
Aus demjenigen, was der Dichter selbst in V. t99 — 302 sigt, 
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geht nichl liervor, dass der StandjjUDkt des Troischen Lagers 
sich geändert hätte, was auch an und fiir sich iiirht e;lanblich ist. 
DiiloQ sagt nun, dass Hcktor sich am Grabmale des lins befände, 
nälireud es in & 490 lieissl, dass derselbe am Slrom das Lager 
habe aufschlagen hissen. Dass aber das Grabmal des Ibs sich 
dort und nicht etwa in der Ebne befniiften habe, kann man nur 
durch die zweirelhafle Aulnrilät vuti w 349 glaubhaft machen, 
wahrend in den sonstigen Stellen, wo von demselben die Rede 
ist , durchaus keine KrwJihnnng dieser Art geschieht. Diese 
konnte mnn um so eher erwarten , da der Skamander oft ge- 
nannt wird, namentlich am ersten Scblachttage. und am letzten, 
wo der Kampf sich in der Nähe desselben hielt"), dagegen nur 
einmal am zweiten und am drillen''), und gerade dort ist es, wo 
man von dem Grabmale des llos wieder hört, hinter welchem sich 
Paris verbarg, als er den Diumedes verwundete °). Dies scheint 
uns daher dem (ärabmale eine andere Stelle anzuweisen, als ihr 
Spohn''), auf die beideu angeführten Stellen aus dem zehnten und 
24sten liuclie gestützt, gegeben hat. Aller Wahrscheinlichkeit 
nach befand sich nämlich dasselbe gar nicht in der Kähe des 
Truischcn Lagers und der Verfasser halte keine genaue Kennt- 
niss des Ortes, die überhaupt in den späteren Bü<;hern vermisst 
wird. Ferner sagt Uoinn, dass keine besondern Wachen ausge- 
stellt wären, sondern dass nur die Troer wach wären und ein- 
ander ermunterten, weil sie ihre Weiber und Kinder im Rücken 
hätten, wogegen die Rundesgenossen schliefen. So unwahrschein- 
lich die Sache an sich ist, so wird sie doch auch noch durch die 
Anordnungen, welche Hektor hei dem Anbruche der Nacht ge- 
macht halte, widerli-gt. Hier orduet derselbe für die Troer und 
Bundesgenossen in # 529 selbst die Wache für die Nacht an'). 
Ferner verordnet er, um eine Jede Furcht für Troja und seine 
Finwohner zu verscheuchen, dass Herolde nach der Stadt gehn 
solllcn, und die Jünglinge und Greise auf den Wallen sich ver- 
sammeln, die Weiber dagegen in jedem Hnuse ein grosses Feuer 
anzünden, und eine bestuiiilige Wache bereit sein sollte, damit 
nicht etwa ein Hinterhalt in die Stadt dränge bei der Abwesen- 
heit des Heeres. Man muss daher geslehn , wenn man diese 
Umstände erwägt, dass gerade keiue Nacht zu der Expedition 
des Ulysses und Diomedes ungünstiger gewählt war, wie diese 
und der Autor des zehnten Buches hätte weit besser gethan, ir> 
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gend clae andre zu nelimen, von der Homer sei 
genau uDterrichlele. 

H c h a b 

Wir hnben im Ganzen weniger Yerfalschungen und Zusütze 
bei den Manne rciiarakleren auf der Seite der Iroer zu liemer- 
ken gefunden, als bei den Achäern, aus dem Grunde, weil Hek- 
tor im 23sten und 24sten Buche nicIiL mehr unter den Lebenden 
ist und die audem, mil Ausn»hme des Priamos, keinen Theil an 
der Handlung hüben. Deslo mehr findet sieh dies bei den Fraui 
Betrachten wir zunächst Hekabc ganz so, wie sie Homer in t 
oigea, aber charaklerislischen Zügen geschildert hat. Der Dich- 
ter führt sie uns nur an drei Steilen vor, wie sie den Hektor 
liei seinem Besuche iu der Stxdt empfängt, wie sie ihn später 
beschwort, dem Achill auszuweichen, um hinter den Mauern und 
Thürmeti Trojas Sicherheil zu sui^hen, und endlich, wie sie den 
Verlust ihres Lieblings beklagt. Mau kann die roülterliche Sorge 
und den Schmerz eines weichen Geniülhes, das den Hass nicht 
kennt, kaum schöner zeichnen, als es in diesen Stellen von 
Homer gegcbehn ist. Er nennt sie die güllg schenkende Mut- 
ter*), und sie bethäligt dies sogleich, indem sie den Hektor 
zu verEÜgem bittet, bis sie ihn mit Weiii erquickt hat, damit 
er, wie sie sagt, dem Zeus und den andern unsterblichen Göl- 
lern ein Traakoprer brächte, und dann auch selbst von dem Traafc 
gedeihen hätte. „Dem Ermüdelen," endet sie ihre Bille», „er- 
höht der Wein gar sehr seine Kräfte; und wie müde du bist, 
nachdem du deinen Freunden beigestanden!" — Tn der ganzen 
Hede herrscht eine wunderbare Milde und Innigkeil. Für die 
Kriegslhaten des Hektor bat sie kein stärkeres Wort als a'/iv- 
rtiv , für die Feinde selbst kein schärferes als ävatävvftoi vUe 
'Ayamv- Gewalliger wird indessen ihre Gcbehrde und ihre Spra- 
che, «ie sie den lleklor beschwört, nicht mit dem Achill zn 
kämpfen. Sie sieht uebei) Priamos auf der Mauer, entfesselt 
ihre Brust und ruft unter Thränen : ,, Hektor, mein Sohn, bier- 
vor trage Ehrfurcht, und schenke mir Mitleid! w^\m ich dir je 
4ie schmerzeneinscliliifenide HrusI gegeben, a! so erinnre dich 
dessen, mein Kind, und wehre den feindlichen iVIann ab hinter 
der Mauer; tritt ihm nicltt im Felde entgegen'')!" — Ihre Bitte 
wurde nicht erhört, und nach dem Tode des Sohnes sehn wir 
sie ganz gebrachen im stillen Weinen, ohne einen Wunsch für 
die Erde. „Mein Kind," klagt sie, „warum soll ich Unglück- 
liche noch leben, dn du todl bist? Du, der du unser Gebet warst 
Tag und Waehl, für alle der Schulz, für Troer und Troerinuen, 
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die dich wie einen Gott empBengcii. Grosseu Rahm gabst du 
ilineo, so lange du leblest j und nun bat diirb der Tod erreicht 
und die Uöre"}." Die HauptmüitiPDte der Handliinj;, so weit sie 
Uekiibe angehn, sind litcriii erschöpft, die Snr<:;e für den Leben- 
den, für den Sieger, die An^t um den Gefiihrdelcn, die Kla^o 
um deu Todtcn. Was konnte, nas durfte man diesen noch hin- 
zusetzen? — Die Antwort darauf ertbeilt das 24ste Buch, wo 
wir Hekabe im Gespräch mit Priamus wiederlinden''). Aber wie 
verändert! — Auf die Anfrag'e des Priamos, ob er in gutem 
Vertrauen auf die Botschaft des Zeus, den Gang in das Lager 
der Griechen wagen soflle, erwidert sie ihm, indem sie aufschreit; 
„Wehe! Wo ist deiu Verstand, den sonst deine Freuode und 
dein Volk rühmten? Wie willst du allein in das Lager der 
Auhacr gcbn, einem Manne unter die Augen treten, der dir 
viele und edle Söhne gelcidtet hat? Eisern ist dein Herz. Denn 
wenn er dich in seine Gewalt bekommt und sieht, der Wüthrich, 
der Treulose, so wird er kein Milleid, keine Schonung fühlen. 
Lass nus jeneu nur in unserm Hause getrennt beweinen, und 
mag es ihm ergebn, wie die 31öre ihm den Faden bei seiuer 
Geburt gesponnen hat, als ii-h ihn gebar, dass er fern von den 
Eltern die schneüfüssigen Hunde sailige, bei dem Gewaltigen, 
an dessen Leber feslgebnjint ich zehren möchte; dann würde ich 
Rache haben für meinen Sobn!" — Man fragt erstaunt, ob dies 
Hekabe, jene wülhende Münade des Ennpides, ist, die durch ihr 
Uebermaass von Leiden eine eben so grosse Bitterkeit nnd Rach- 
lusl eingesogen hat, oder das sanfte, weichherzige Gemüth einer 
Mutler, wie sie Homer scbilderle, die mit dem Tode ihres Soh- 
nes zugleich ihr Lebe» aufzugeben meinte? — Mau kann nicht 
leicht einen schärferen Kontrast sehn, als jene Milde und diese 
Hachsuuht. Man denke sich die gütig schenkende Motter, wie 
sie nach der Leber des Achill veHangl, nm sie nicht eher von 
sich zu lassen, ehe sie sie verzehrt hat! — Dazu kommt nun 
noch dies seltsame Misslraaen in die Bolschaft des Zeus, das, 
wenn es weniger störend sein soilie, sich doch in andrer Form 
aussprechen musste, als dass sie den Priamos mit andern Wor- 
ten fragt, ob er wahnsinnig wäre, dass er auf Iris hörte? Dies 
bleibt indessen noch in seiner ganzen Slärke. Beim Abschiede 
tritt Hekabe auf Priamos mit einem Becher Wein und den Wor- 
ten zu: „Hier, opfre dem Vater Zeus und bete nm glückliche 
Rückkehr, da dich der Geist nach den Schiffen treibt, gegen mei- 
nen Willen. Bitte ihn um einen Glücksvogel, auf den du ver- 
Iraucnd den Weg antreten kannst." Ich glaube, dass diese Be- 
merkungen genügen werden, nm zu zeigen, dass der Verfasser 
des 24sten Ruches stark von seinem Vorbilde abgewicheu ist.^ 
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Wir gcstehn ihm indessen , soCeni er nicht die Absicht hatte, 
etwas den Homerischen Gesängen Aehuliches hen-orzubringea, 
soadern nur die Ihas zu Ende zu singen, diese Freiheit gerne zu, 
wenn er sirh sonst gleich bleibt. Aber auch dies geschielit nicht. 
Hekabe trilt noch einmal V. 748 mit einer Leichenklage anr, iu 
der sie wieder ganz verändert ist. Ihre Kede ist hier eben so 
niichtern, wie sie Frülier leiJenschartlith war. Sie dreht sich um 
den einen Punkt, dass der Leichnam des Hektor unverwest ist. 
,,Heklor," beginnt sie, „da liebstes von meinen Kindern! Ja, 
in deinem Lehen warst du den Güttern lieb, und sie haben daher 
auch im Tode für dich gesorgt. Denn meine andern Süline pilegte 
der si^hnelle Achill, wen er nur von ihnen bekam, über das 
Meer zu verkauren, nach Sanins und Imbros und Lcmnos; 
dich aber schleppte er, als er dich getödlet halte, um das Crnb 
seines Freundes, Patmklos, den du umgebracht haltest, und er- 
weckte ihn auch so nicht. Jetzt aber liegst du frisch und wohl 
erhalten vor mir, dem ähnlich, den Apoll loit seinen sanften Ge- 
schossen getöillet hat." In diesen Worten ist nun weder Cha- 
rakter noch Palhos. Sic klingen nicht wie die einer bewegten 
Mutter, sondern wie eine gleichgültige Erzählung. 

A n «1 p o ni a e Ii «• 

Ganz ebenso unbedeutend und noch schlechter sind die Kla- 
gen der Andromnche im Sislen Buche. Wenn man sie mit de- 
nen im 22slen vergleiclil"), wo sich der Schmerz um Hektor 
bis zum Wahnsinn steigert, und die Ausmalung ihrer künftigen 
Hüiriosigkeit , der Kummer um Astyanax und die trübe Ahnung 
einer sorgenvollen Zukunft in so ergreifenden Worten aus- 
spricht, SU ist es kaum möglich, die Tode nk läge der Andromacbe 
im 24slen Buche ohne Widerwillen zu lesen. Die der Hekahe 
hat wenigstens noch einen selbständigen Gedanken, wenn schon 
man es zu oft gehört hat, dass der Leichnam nicht entstellt 
war, aber die der Andromache schwebt ganz in der Luft und 
der Uichter greilt nach allerhand Parallelslellen, die er möglichst 
ungeschickt zu einem Ganzen verbindet. Schon die ersten Verse 
sind eine wörtliche Wiederholung aus ^ 399 — 4ÜI. Dann be- 
schäftigt sie sieh nur mit dem Schicksal ihres Sohnes. Sie klagt, 
dass sie selbst auf den Schilfen fortgeführt werden würde , ein 
Gedanke, der bereits in dem sechsten Buch weit schöner ausge- 
führt ist''), und dass Aslyanax ihre Sklaverei theüen wurde, 
oder dass ihn irgend ein Achäer, dem Hektor den Vater oder 
den Bruder getödtct halte, bei der Eroberung der Stadt von der 
Mauer biaabwcrren würde. Dann wird V. 74t aus q 37 mög-- 
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liehst unpassend wiederholt; sie endigt dann mit dem Knmnier, 
dass Heklor nicht bei ihr zu Hause auf dem Todlenbettc gestor- 
ben wäre und ihr Verhallungsregeln hinlerlassen hatte. Es 
verlohnt sich nicht der Mühe, über diese armselige Dichtung noch 
ein Wort zu vertieren. 



Endlich Helena. Wo fände man eine Gestalt im Derciche 
der ganzen antiken und modernen Poesie, die so glücklich er- 
sonnen und so meislerball ausgeführt wäre, als diese schöne 
Sünderini — Es ist merkwürdig, und verslärkt den erheben- 
den Charakter der Homerischen Gediible um nichts Geringes, 
dass der gütlliuhe Sänger ausser dem Thersiles, der mehr ko- 
misch als böse ist, durchaus keine Lumpen und Schelme in den 
Kreiss seiner Gestalten auTgenommen hat. Paris selbst ist bei 
allen Untugenden, die ihm Hektar Schuld giebt*), und bei dem 
Hass, dem er wegen des Unglücks, das er über ganz Troja 
herbeizog, von Seiten seiuer Landsleule ausgesetzt war''), doch 
durchaus nicht schlecht und feige zu nenuen. Der göltliuhe 
Alexandros halte vielmehr unter dem Beistände der Aphrodite 
ein Werk verrichtet, welches ganz Griechenland in Bewegung 
setzte, und zeigt sich sowohl im Kampf'') wie im Ralh ^) oft so 
energisch und consequent, dass man ihm die gebührende Ach- 
tung nicht versagen kann. Nur eine gewisse Indolenz und tie- 
nussliebe ist es, die diesen wunderbaren Mann um so liebeDS- 
würdiger macht, je mehr sie ihn dem rauhen WaHenhandwerk 
entzieht, das er mehr als Spiel wie als Arbeit, mehr zur Ab- 
wechselung als mit Ernst betrieb. Es ist sehr bezeichnend für 
ihn, dass er gegen die Vorwürfe des Hektor, des Diomedes und 
nameniliuh die der Helena eine gewisse Seelenruhe und einen 
Gleichmulh behauptet, welche nicht aus Feigheit oder Schwäche 
sondern nur aus der Sorglosigkeit eines Charakters herkommen, 
der es gewohnt war, sich über dergleichen Dinge hinwegzu- 
setzen, und im Ganzen immer nach eignem Gutdünken oder nach 
den Eingebungen des Augenblicks zu haudetu'). Er war in 
seinem Glauben au den vorübergehenden Schulz der Gotter, 
den auch er in dem Zweikampf mit Menelaos erfuhr, unerschüt- 
terlich, und der Helena erwidert er auf ihre Beschuldigungen, 
dass er zu seiner Schmach dem Menelaos unterlegen sei, mit 
grosser Gemülhsruhe : ,,FrauI Tadle mich nicht mit schweren 
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Kränkangcii! Denn jetzt hat MeneUos mit Hülfe der Athenfl 
gesiegt; ein ander Mal koniml die Keihe an mich, denn aucli 
mir slehn Gotter zur Seile. Zunecbst aber lass uns der Liebe 
geniessen." Üiese unbegrenzte Sorglosigkeit bei einem mit al- 
len Vorzügen des Geistes und der Gestall gesebmiiuliten Manne, 
dies unbeliümmerte Vertrauen auf sein gutes Glück machen ihn 
eben zu AUcia, was der Augenblick von ihm foderle, bald zum 
Helden, bald zum Wolliislling, jetzt zum Redner, dann zum 
Verfuhrer, und in diesem Hrcise der verschiedensten Interessen 
wusste er die Troer durch Wort nnd That, durch Ueberredung 
und Bestechung doch uai:h seinem Sinne su zu lenken, dass 
seinen Willen durchsetzte und Helena hehielt. Wenn man, u 
die Vorneigung der Helena zu erklären , zwischen ibm und 
Alenelaos einen Vergleich anstellt, so kann dieser kaum anders 
als zn Ungunsten des Letzleren ausfallen. Der Künn; voa 
Sjiarta mit seinem kurzen Überleib und den langen Fiii 
kein besonders hitziger Kämpfer und ein schleubter Redner, 
aber dabei ein Biedermann und leutselig ohne Maass, und auf 
der andern Seile Paris mit seinem scbüuen Haar, seiner anmn- 
ihigen Gestalt, die Cilher in der Hand, nnd mit allen Reizen 
der Jugend und den Geschenken der Aphrodite geschmückt, und 
nun zwischen beiden die schönste Frau Griechenlands, bei de- 
ren Anblick selbst die Trojunischen Greise ergrilt'en wurden 
und in die Worte ausbrachen : Es ist den Acbiiern und Troern 
nicht zu verdenken , dass sie lange Zeit um eine solche Frau 
Leiden erdulden, ihr Anblick gleicht zu sehr dem der unsterb- 
lichen Göttinnen — wenn man sich diese drei Personen in Sparta 
nnter einem Dache denkt j bedarf es da noch der besonilern Ein- 
wirkung der Aphrodite, um es dahin zu bringen, dass Paris 
über Alenelaos den Sieg davon trug? — Doch dieser Moment 
ist es nicht, den Homer auffassen wollte. Er wollte Helena 
Dicht als die verführte, verblendete Frau schildern, die ihren 
Galten , ihr Kiud und ihre Heimath verliess, um dem fremden 
Abeiitheurer zu folgen; er zeichnete sie vielmehr nur als die 
reuige, buBsfertige Süuderin, die mit gebrochnem Herzen sich in 
ihre Heimalh wieder zurück sehnte, die nur mit Widerstreben 
der äussern Macht nachgab, welche sie festhielt, und mit der 
g:inzeu Kj'aft ihres Geistes gegen den Zauber der A]ihrodite 
ankämpfte, der sie nucb stets in seinen Banden hielt. Wo giebt 
es eine Scene, die dies mit ergreifenderen Worten darstellte, 
als die ist, welche Homer im dritten Buch beschreibt*)? Paris 
ist s» eben in seine Wohnung zurückgekehrt und liegt durch 
die Hülfe der Aphrodite, in Schönheit und Schmuck glänzend 
auf seinem ßuhcbetl, nicht als ob er aus der Schlacht sondern 
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als wenn er eben vom Tnnze käme. Diese Nachricht bringet 
Aphrodite der Ueleoit, uDd lädt sie ziigleiih ein, ibrcn Buhten 
zu- besuchen. Mit. uuwilligem Erslautieu aber erwidert die Gat- 
tin des Menelaos: „UiHehge! was strebst du mich so zu vec- 
Tuiiren? Willst du mich nach weiter, vielleicht nach l'brygico 
oder Mäonien dir nachziehn, wenn dir auch dort nech jemand 
lieb ist Uliler den Menschen? Darum also, weil Menelaos Jetzt 
miuh, die Hassenswerlhe, in sei» Hhus auriiehmcn will, dnrnni 
stehst du hier mit schlauer List mir zur Seile? Geh denn hin! 
Setze dich zu ihm , und weiche ganz vom Wege der Götter, 
berühre nie wieder mit deineu Füssen den Ülymp, soudero jam- 
mere um ihn, und bewache ihn, bis er dich zu seiuer Gallin 
macht, oder zu seiner Sklavin. Ich gehe nimmer dorthin, das wäre 
mir bitler verhasst, jenes Lager zu iheileu; hinter mir her aber 
schmähen die Troeriiineu alle, und wirres Leiden trage ich im 
Herzen." Dazu betrachte man den Empfang, den sie dem Pa- 
ris zn Tbeil werden lässt, nachdem sie sieh, dem Zorne der 
Göttin auszuweichen, ihrer Einbildung gelugt hat; „Du kommst 
aus dem Kriege," beginuL sie, ,,o! dass du dort untergegangen 
wärest, von dem starken Manue bezwungen, der früher mein 
Galle _ war;" ferner, wie sie keine Gelegenheit voriibergebn 
lässt, um sich selbst anzukhgen und die Verblendung zu beseuf- 
zen, die ihr Aphrodite aufgelegt Uat°), und man muss gestehn, 
dass es unmöglich war, die Gestalt der Helena bei allen ihren 
Verirruugen schöner und tugendbafler, bei ihrem Unglück, in- 
dem sie ihren Buhlen, der in allem ein Sohn des Augenblicks, 
nur im Leichtsinn cnnsequent war, hassen lernte, rührender aad 
ergreifender darzustellen. Das Letztere namentlich weiss Homer 
durch einen Zug, der ganz unmerklich, aber von einer nnwi- 
derstelilichen Wirkung ist, in der Teichoskopie zu erreichen. 
Helena, in der Anschauung des griechischen Lagers verweilend, 
lässt ihre Augen überall herumsnchen, um ihre wahren Freunde 
und Verwandten aurzuiinden. Sie sieht Agamemnon, Menelaos, 
Odysseus, Ajax, Idemeneos, uud sagt ihre Namen dem Pria- 
mos. Dann fährt sie für sich fort: ,,Nan aber sehe ich alle 
andere Achäer, die ich wähl erkennen und ihre Namen nennta 
könnte, aber zwei Volksführer kann ich nicht finden, den Hoss- 
händiger Kaslor und den Fauslkämpfer Polydeukes, meine lerib- 
lichen Brüder, die mir eine Mutter geboren. Wie? Folgten sie 
sidit hiehcr aus dem lieblichen Lacedämon? Oder folgten tum 
wohl in den meerdurchseh neidenden SchiH'cn, wollen aber jet»t 
nicht in die Männrrschlacht gebn, weil sie die grosse Schmach 
ftirchlen und die Schande, die mir beiwohnt?-' — ,,So sprach 
sie," fahrt der Dichter fort, ,,jene aber umschloss schon lange 

a) Vgt. y 173—178, £ 344-318. 
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die nahrungsprosscude Erde dort iD Lncedämon im lieben Valer- 
lande." VVer wird nicht von dem tiefsten Mitleid mit der un- 
glücklichen Uelena nDwIltkiibrlicIi fori gerissen.? Diese gänzliche 
Einsamkeit und Verlassenheit von Allem, woran ihr Herz bien^, 
von Brüdern und Freunden, die inzwischen längst gestarben sein 
konnten, ohne dass sie ein Wort davon erfuhr, diese Oede 
und Leere in Ihrem Herzen, dieser nur zu leicht erregbare 
Argwohn, der, wir, sie ihre Brüder vermisst, nur ihrer eignen 
Schmach die Abwesenheit derselben zuschreibt, nnd sie für un- 
würdig anklagt, dasa die nächsten ßlulsverwandlen ihren Wegen 
folgten, um sie in den Kreiss der Ihrigen zurückzuführen, dies 
Alles ist in der sanft binllie^sendun Weise des Epos mit so ge- 
ringem Aufwände von Mitteilt und doch mit grösstcr Energie 
hingestellt, und während der Dichter scheinbar nichts thut, als 
dass er der Frage der Helena und der Wissbe^ierde des Hörers 
antwortet, ergreift er uns durch die blosse Zusainmenstellang 
der beiden Momente aufs Tiefste. 

Dies ist nun, im Grossen bezeichnet, der Charakter und 
die Sicitnng der Helena. Wir fragen billigerweise, wenn wir 
sie int 24sten Buche wieder erblicken, was sie bei der Bestat- 
tung des Hektor zu thun hatte? — Homer bringt sie nur ein- 
mal mit Hektar in Verbinduug und dies geschieht »n der Stelle, 
wo er Paris aufsucht und Helena bei ihm h'ndet"). Dort ersucht 
sie ihn, sieb auszuruhn, da ihm die Verblendung des Paris und 
die ihrige die meiste Mühe machte, doch Hektor verweigert dies. 
Bei dem Tode des Hektar, wo Priamns, Hekahc und Audro- 
machc in Klagen ausbrechen, fehlt Helena, und mit Hecht, denn 
so gross ihr Schmerz um die Person des Hektor sein mochte, 
80 wenig konnte sie sich verhehlen, dass sein Tod .die Stunde 
ihrer Befreiung unniittcibar herbeiführte. Der Verfasser des 
24sten Buches hielt es gleichwohl für angemessen, auch Helena 
eine Leichenklage anstimmen zu lassen ''), Dass sie überaus 
matt ist, darf uns nicht wundern. Helena hat an ihrem Schwa- 
ger nichts als einen edelmütbigen Gegner zu beweinen, der 
gross genug dachte, ihr Unglück nicht noch durch Schmähungen 
zu erhöhn, Sie endigt dann mit der Irühen Bemerkung, dass 
alle andere Troer sie hasslen. Dies Alles ist nun zwar in so- 

■ fern nicht zu tadeln, als es die Situation mit sich brachte; za 

■ tadeln ist vielmehr nur, dass sie der Dichler herbeiführte; er 
I halte Helena übcrhaujit weglassen sollen, liassandra oder Lao- 
H dike, kurz irgend jemand, der ein ungetheilles Interesse an der 
H Sache hatte, hätten hier eine weit schicklichere Sielle gefunden. 
I Dazu bereichert er aber auch noch die Homerischen Gesänge um 
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eine Notiz, die ihnen unseres Erachtens nicht vortheilhafl ist. 
Er lässt nämUch Helena sagen, dass dies schon das 2Ösie Jahr 
sei, welches sie fern von Lacedämon zubrachte '). Da der Krieg 
jetzt beinahe zehn Jahre gedauert halte, so folgt daraus, dass 
man länger als zehn Jahre gebrauchte, um das Heer zusam- 
menzubringen^ wie wir bereits oben bemerkten, doch hat 
gleichwohl Homer nirgend auf jene Mythen Bezug genommen, 
die diese Sache als etwas Langwieriges und Schwieriges dar- 
stellten. Dieser Umstand jodessen, dessen Richtigkeit man frei- 
lich ^ben so wenig mit Evidenz erweisen, als widerlegen kann, 
scheint mindestens in der Bede der Helena nicht gut angebracht 
zu sein, denn seine Erwähnung erweckt dort gerade unwill- 
kührlich den Gedanken, dass die schönste Frau in Griechenland 
während ihres Aufenthalles in Troja bereits alt geworden sei, 
ehe sie nach Lacedämon zurückkehrte, und dies stört den Ein- 
druck , den sie sonst in ihrer unvergänglichen Schönheit und 
Jagend auf das Gemülh des Hörers machen würde. 



Endlich müssen wir noch einige Worte über den Katalog 
der Troer im 2ten Buch sagen. Wenn man ihn mit dem der 
Achäer vergleicht, so ist ziemlich klar, dass er dagegen sehr 
dürftig ausgefallen ist. Es werden eine Menge von Völkerschaf- 
len genannt, aber weder in der besten Ordnung noch mit der- 
jenigen Ausführlichkeit, die man mit Recht erwarten kann. So 
stehn z. B* Sarpedon und Glaukos mit ihren Lyciern ganz zu 
Ende und werden in zwei Versen beseitigt, trotz dem, dass 
beide nebst Hektor und Aeneas die bedeutendsten Anführer und 
die Lycier gerade die grösste Stütze des Troischen Heeres wa- 
ren. Doch grössere Aufmerksamkeit ist auch weder den Thra- 
ciern noch den Cikonen , noch den Päonen , den Halizonen , den 
Phrygiern und Mäoniern geschenkt, über welche der Dicliter 
ganz oberflächlich hingeht, indem er nur ihre Anführer, sogar 
nicht einmal die hauptsächlichsten Städte ihres Landes oder die 
Lage derselben näher angiebt. Dagegen nennt er bei keinem, 
was doch eigentlich die Hauptsache war, die Zahl der versam- 
melten Mannschaft und nur selten ihre Art zu kämpfen, ihre 
Bekleidung und dergleichen, was Homer schwerlich vergessen 
haben würde. Aber wenn man dies Alles auch unberücksichtigt 
liesse, so würde sich doch noch fragen, ob der Katalog der 
Troer und ihrer Bundesgenossen überhaupt ein eben so noth- 
wendiges Stück sei, als wir es von dem oer Griechen behauptet 
haben. Ich glaube nein. Bei den Griechen, die ein und die- 
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selbe Spruche und Sitte, gern ei nschafl liehe Abkunft unJ einen 
obersten Anführer hatten, konnte es den Dichter von Interesse 
sein, zu zei<i;en , dass keine bedenlende Sludt oder Landschaß 
damals in Griechenland beGnillivh war, die nicht ihre Krieger zu 
dem grossen Nalionalunlernehmen slcJlte; die versvhiednen Völ- 
kerscbaficn machen eine Totulitüt aus. So ist es nicht bei den 
Troern, liier haben wir ein Aggregat aus den verschiedensten 
Beslandlheilen. Es sind Vöikerschalien vimi der mannigrucbsteB 
Sprache und Sitle, die, wie es in den HampT geht, ein ver- 
worrenes Getöse erheben und die sieh nirgend als ein Glanzes 
darstellen. Die Griechen waren in gemeinscbarilicher Fahrt von 
Aulis herübergekommen, nnil bis auf diejenigen, die getodtet 
waren, blieb das Heer bis zu dem Zeitpunkte, von dem Homer 
selireibt, dasselbe;, dagegen wechselten die Harbaren einander 
ab, es kamen feindliche Uülfsvölker an") und das Heer musste 
zu verschiednen Zeilen ein ganz verschiednes Ansciin haben. 
'Diese Belrachlungen können uns, glaube ich, — zumal weaa 
wir den llüchlig skizzirlen Charakter des Stückes selbst dazu 
betrachten, — die Vermuthung aufdringen, als ob der Katalog der 
Troer nur eine sehr matte IVai^ahmung von dem der Griechen 
wäre und von einem Rhapsoden eingeschoben sei, der die Ten- 
denz des Griechischen Sctiill'ska tnlugs nicht verstanden hatte. 
Indessen wird es immer schwer sein, zu hcstinimen, ob wir den 
Auszug aus einem reicheren, ausgeluhrtercn Gesänge überkommen 
haben, der diesem Gegenstände gewidmet war, oder ob es ein 
ganz fremdes Stück ist. Wir lassen dies daher nnentsebieden 
und bemerken nur, wiefern der Katalog mit demjenigen, was 
bei Homer sonst von den genannten Personen oder Völkern ge- 
sagt wird, übereinsiiinnit. 

Wenn man nämlich dem SchifTskalnlog der Griechen mit 
Recht den Vorwurf machen kann, dass Personen und Völker- 
schaften in demselben genannt werden, die nachher nicht mehr 
vorkommen, so findet gerade das Gegentheil bei dem Troisuhen 
Katalog statt. Von den Volkerscbaflen ist keine, die nicht 
sonst bei Homer in einer solchen Weise genannt wird, dass 
man deulliuh erkennt, sie war den Troern bekannt und mögli- 
cher Weise befreundet''), wenn schon sie vielleicht sonst nicht 
in der Schlacht vorkommt, was man auch nicht zu erwarten 
berechtigt ist. Unter den AnfäbreFn giehl es allerdings einige, 

a r 701. 

b) Man vergleicbe Pur die Phrfsier y 401, n 719, ÜSt, Tiir ilie Sßo- 
nier 3 lil , Pur die Karer 3 t». Die DorJaner, Lycitr und Tbracier 
werdon zu oft genannt, um nocb besnndi'e Cilale nülhig zu machen. Von 
den Ciknnen nird der Andüircr Mentei nngefuhi'! in p 13 , ilie fäonier 
iLOiDOKn vor in 71 387, <^ 'iOb, die Pa[.lilagniiier iu v RÜU, die tlnlizonen 
in {-39, die Myser in | all und v ä. Die Pelasger alteia Lnmmea lonat 
nirgend vor, nur Polasgos als Nomnit prapriam iu g 288 
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die spUler nicht mehr vorkommen, so z. B. Adrast und Am- 
phios die in X 329—333 nicht bei Namen genannt sind, Pylaeos, 
der Bruder des Hippothoos, Euphemos, der Fürst der Cikoiien, 
von denen ein Anl'ührer Menles slalt dessen in ^ 73 genannt 
wird, Epistniphos, der Fürst der Halizonen, deren andrer Fürst 
Odios in e 3!) vorkommt; slatt Ctiromis, des Fürsten der Myser, 
scheint späterhin Chromios in g 217 ernzutrelcn, Antiphos, der 
Fürst der Maonier, und Nasles, der der Karer, werden zwar 
sonst nicht genannt, doch ist Meslliles und die Mäonier, die 
mit dem ersleren zusammen genannt werden, noch an einer an- 
dern Stelle zu Gilden'), so dass man hier keine Verlalschung 
zu lurchlen hat. Stall dessen möchten wir nher darauf aufmerk- 
sam machen, ob es nicht vielmehr wahrscheinlich ist, dass der 
Katalog der Troer nur ein Auszug aus denjenigen Stellen wäre, 
aus denen man ungefähr abnehmcit kann, welche Vöikerstämme 
den Troern beistanden und welche Heerführer sich auszeicbnelen. 
Dies wird durch die Uebereittstimmung derjenigen Verse wahr- 
scheinlich, die irgend eine nähere Angabe enihulten. So z. B. 
ist V. 819 mit geringerer Veränderung ganz so wie fi, 98 nud 
822 — 823 entsprechen den folgenden Versen in /* 99 — 100, 
8 831 — 834 scheinen aus X 329 — 332 wiederholt zu sein, 8 
837 — 839 ans f^ 95-97, fi 848-849 aus n 287 — 288 und 
850 aus yi 158, 858 stimmt zieinlich genau mit q 218 überein, 
ß 877 mit e 479. 

Niuinit man nun diese Verse, die allein die näbere Be- 
sehreibung der Länder und der Helden geben, fort, so blei- 
ben nur noch mehrere Andeutungen zu bemerken, die entweder 
iDi Widerspruch mit dem sonst von Homer Gesagten stehii, oder 
anch itnpasseud scheinen. So ist es z. B. nicht gut vom Dich* 
ter erwogen, hier im zweiten Gesänge vor dem Beginn der er- 
sten Schlacht schon den Askanius als Anführer der Fhrygier zu 
nennen, da es in v 791 heisst, dass er nebst einigen andern 
erst am vorhergehenden Morgen, also erst nach dem ersten 
SühlachttHgc , der in fi 862 noch bevorsteht, aus Askanien ge- 
kommen wäre, um die früheren Truppen abzulösen; ferner heisst 
es vom Ennomos unil Amphimachos, dass Achill den letzlerea 
im Strome umgebracht haben soll, wovon Homer aber nichts er- 
zählt; endlich nennt der Verfasser des Katalogs die Päonier 
ayxvXöio^oi''), womit es sich schwer verträgt, dass sie Homer 
Bleis als Innoxögvuiat bezeichnet *■') , denn der Wagenkampf 
und der mit dem Bogen sind ganz verscbicdne Dinge, die man 
nicht auf einmal üben kanu. In denselben Fehler verlullt auch 
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d«i* Verfasser des zehnten Buches''), der ansser den im zweiiem 
Bach genannten Völkerschaften noch die Leieger und Kaukonen 
aufführt, die freilich sonst auch bei Homer genannt werden **). 
Schon dieser Umstand aber zeigt uns, dass im Katalog nicht 
einmal alle Völkerschaften genannt waren, die auf der Seite der 
Troer stehn^ und deshalb war es vielleicht besser, ihn gar nicht 
einzuschalten. 

Werfen wir indessen nur noch einen Blick auf alle vor 
Troja versammeilen Fürsten und Völker nebst demjenigen, was 
Homer von« ihren Wohnorten, ihrer Macht und Ausdehnung^ 
ihren Familienverhältnissen und- Ahnen überliefert, scheiden wir 
dann dasjenige aus , was sich uns ak fremdartig dargestellt hat, 
und fragen wir, ob es möglich war, dass bei- dieser Menge von 
einzelnen Angaben kein Irrthum:, bei dieser prägnanten Zeichr- 
nung der Charaktere keine Abweichung, bei dieser Fülle von 
Verhältnissen sowohl politischer, wie socialer und familiärer Art 
keine Nachahmung noch Wiederholung, bei dieser Verschieden- 
heit der Beziehungen keine Koliision vorkommt, sondern dass 
Alles in wohlgeordneter Harmonie und anschaulicher Breite sich 
auf den einfachen Voraussetzungen des patriarchalischen Lebens 
erhebt, und bei der grössten Gleichartigkeit dennoch eine solche 
Verschiedenheit anzunehmen fähig ist, fragen wir dann, ob es 
möglich war, dass dies das Werk mehrer Dichter sein konnte, 
oder ob dies Vorzüge sind, welche Pisistralus und seine Genos- 
sen erst in die unzusammenhängenden, einander widersprechen- 
den und von verschiednen Auloren herrührenden^ Gesänge hin«- 
einkorrigiren konnten? Gewiss nicht! denn dies würde entwe- 
der voraussetzen, dass diejenigen Dichter, die zur Iliade beige- 
isagen haben, in. der genauesten Verbindung mit einander stan- 
den, und durch eine sehr specielle Verabredung bis ins Einzeln- 
ste einen gemeinschaftlichen Plan verfolgten, oder dass die Re- 
dactoren dieses Werkes selbst erst das Verdienst einer harmo- 
nischen Gestaltung aus widersprechenden Theilen erwarben^ und 
beides ist uns gleich, unwahrscheinlich. 
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Cltarafetere In der Odyssee. 

Wir haben bereits l)ei der Darstellung des Odysseus in sei- 
tier Theilnahme an der Handlung der lliade bemerkt, dass es 
hauplsächlich zwei Seilen sind, in welchen der Charakter des- 
selben ausgezeichnet erscheint, einestheiis die seiner Ausdauer und 
Entschlossenheit, anderntheils die der List und Verschlagenheit. 
Die erstere war es, welche er durch seine Handlungen bestätigte. 
Wenn er ausserdem «uch doXiav aTog und noXv/iiijyavog heisst^ so 
sind dies Benennungen , die er durch Thaten erwarb , welch« 
wenigstens nicht in denjenigen Theilen der lliade erzahlt werden^ 
die wir für echt halten« Diese Seite seines Charakters ist es viel- 
mehr, die in der Odyssee hervortritt. Seine Verschlagenheit, sein« 
Geistesgegenwart und unermüdliche Erfindungsgabe sind es, welch« 
ihn zum Helden des Epos machen, und es ist eine natürliche Folge 
davon, dass dagegen sein Muth nicht mehr so unerschütterlich 
ist, und sein Streben mehr dahin geht, sich mit möglichst ge- 
ringem Verlust aus den Gefahren zu ziehn, welche die Götter 
über ihn verhängt hatten. Während er in der lliade ein Krie- 
ger ohne Furcht und Tadel, ein kluger Redner und ein tapfe- 
rer Streiter ist, so sehn wir ihn ia der Odyssee vielmehr als 
das Muster eines erfahrnen Weltmannes, der alle Mittel, List 
und Betrug nicht ausgenommen, eher versucht, als dass er es 
zu der zweifelhaften Entscheidung der Waffen kommen lässt. 
Die Uebermacht der feindlichen Stärke, welche dort für ihn nur 
eine Stählung seines Muthes ist, wird in der Odyssee in der Regel 
das gewisse Zei^^hen zur Flucht, Odysseus zitterte nicht^als er 
ganz allein in der Feldschlacht vor Ilium zurückblieb, sondern 
entschloss sich , gegen den traischen Phalanx auf Tod und Leben 
zu kämpfen^ als er dagegen die Lästrygonen in überlegner Anzahl 
herankommen sab, hieb er in der Eile das Tau, mit dem sein 
Schiff befestigt war, entzwei und suchte das Weite, indem er die 
andern eilf Schiffe seines Greschwaders mit bedeutender Mannschaft 
dem Verderben überliess'^^. Er theilt in diesem Punkte ganz die 
Schwäche des Geschlechtes, welches zu der Zeil, wo die Odyssee 
spielt, mit geringerer Kraft, aber mit grösserer Klugheit im Frie- 
den seinen Privatinteressen nachgieng, wührend in der lliade 
eine nationale und allgemeine Unternehmung die Kräfte, die 
zum Kampfe erforderlich waren , ins Riesenmässige steigerte. 
Von diesem Uebermass findet man hier keine Spur mehr. Weder 
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Odysseus nouh sonst irgeod jemand in der Odyssee schleudert 
Feldsteine von der Grösse, wie sie Hektar, Ajnx und die an- 
dern Helden vQn Troja aufzuheben im Stande waren, nnd wie 
sich in der lliade an vielen Stellen deutlich die Meinung aus- 
spricht, dass Helden wie Herakles, Tydeus und ihre Zeilgenos- 
sen das gegenwärtige Geschlecht an Kral) und Kampfesinuth 
übertrotTen hatten, so sagt auch in der Odyssee Athene zum 
Telemach, dass jetzt die meisten Sohne schlechter wären als 
ihre Väter, wenige, die ihnen gleichkamen niler sie überträren"). 
Odysseus, wenn schon ein Held aus der ältesten Zeil, ist dem- 
gcniäss seinem Geschlechle ähnlich geworden, und während er 
in der lliade vor den Kephalleniern einhergeht, wie ein Widder 
vor der Heerde, alle überragend an Grosse und Stärke, so muss 
ihn Athene in der Odyssee hei jeder Gelegenheit doch grösser, 
slurkcr und schöner machen, wenn es darauf ankommt, ihn mil 
einem imposanten Aeussern auftreten zu lassen , und Potyphem 
spottet, dass er sich nicht habe rermuihcn können, wie ein so 
nichtsnutziger, jammerlicher, kleiner Schelm derjenige sein könnte, 
vor dem ihn eiue alte Weissagung gewarnt halle ''). !Nur ein 
Punkt scheint es zu sein, und gerade derjenige, in dem man 
am ersten eine Veränderung zu erwarten berechtigt sein könnte, 
der gleichwohl nicht gewechselt hat: dies ist sein Alter. Odys* 
seus steht, wie wir bereits sagten, in der lliade schon auf dem 
Höhenpunkte männlicher Kraft, llmsichl, liesonnenheit, Aas- 
dauer, Beredsamkeit sind keine Eigenschaften, die man in ei- 
nem so ausgezeichneten lUaasse bei einem jungen Manne erwar- 
ten darf, der, wie es in der Odyssee heissl , noch eine eben 
vermühlie junge Fran in seinem Hause znriickliess und an ihrer 
ßrust Telemach als Sängllug°). Odysseus aber halte seine Be- 
redsamkeit nicht etwa erst inuerhalb der zehn Krieg<;jahre ge- 
wonnen, welche zwischen der Trennung von seiueni Hause und 
der Eroberung lliums lagen. Er erscheint vielmehr von Anfang 
der Unternehmung an höchst Ihalig und gewissermasscn als die 
Seele derselben, indem er mit Nestor (wie der lulerpolalor des 
eiirten Buches erzähll) zum Feleus gieng, um Achill zur TheiU 
nähme an der Expedition aufzufodern, uud mit Menelaos in 
Troja war, um den Streit aui gütliche Weise beizulegen. Hurt 
sah ihn Anlenor nnd schildert ihn bereits als einen Mann, der 
in der ßlüUie seiner Kral) steht und namentlich aller ist als Me- 
nelaos, der doch auch kein Jüngling mehr war''). Nehmen wir 
aläo an, dass Odysseus in dem Aller zwischen dreissig und vier* 
zig Jahren stand, so dass er höchstens fünfzig war, alserTmja 
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eroberte, so würde es sehr schlecht stimmen, «ena wir fort- 
führen zu berechnen, dass er in seiuem 57slen Jahre noch lange 
Zeit von liirke fcslgehallen würde und dass sich Kalypso nur 
schwer daza entschtiessen konnte, sieh von ihm in seinem GOslen 
Jahre zu trennen. Tiresias hatte wenig Hoß'nung mehr, dass 
die Landreise in Erfüllung gieng, die er ihm auftrug, und Athene 
hätte ihn nicht erst bei seiner Ankunft in llhaka in einen alten 
Mann zu verwandeln brauchen, sondern es war genug, wenn 
sie ihm einen Betlleranzug gab. Vielmehr scheint uns dies Al- 
les die Annahme anfzüdringei), dass Odysseus sich etwa gerade 
in demselben Alter befand, als er aus Ithaka aufbrach, um ge- 
gen Troja aiiszuziehn , wie späterhin, wo er von Trnja abfuhr 
und seine Irrfahrten begann. Trotz dem nun, dass ich davon 
überzeugt bin, dass die Uiade und Odyssee nicht von verschied- 
nen Dkhtera herrühren, so hin ich doch weit entfernt, Homer 
aus dieser Verleugnung der temjiorcllen Richtigkeit einen Vor- 
wurf machen zu widlen, oder ilim aus einem Umstände dieser 
Art wohl gar das Verdienst um sein Werk abzug[)rcchen. Der 
Dichter befand sich hier vielmehr ganz vollkommen in seinem 
Recht. Er durfte die (■e^talieii seiner Phanlasie, aarit wenn sie 
einen rein historischen Ursprung halten, im Falle er sie zn ver- 
schiednen Zwecken und in Werken von ganz verschieduem Cha- 
rakter gebrauchte, wie die der unsterblichen Götter von dem 
Aller und seinen Schwächen befreien, denn es kam nicht dar- 
auf an, dnss er uns in verschiednen Werken eine Biographie 
nach diplomatischer Berechnung dt^r Umslände und Zeitangaben 
lieferte, sondern der Held erfüllt in dem einen Falle wie im an- 
dern nur diejenige Stelle, welche er einzunehmen berechtigt ist, 
und der Dichter erreich! ein höheres Ziel als es der (ieschicbl- 
scbreiber sich vorsetzen kann. 

Wir haben den Unterschied in der Cbaraklerzcichnung des 
Odysseus zwischen der Iliade und Odysnee im Kurzen angege- 
ben. Es bleibt noch übrig, dass wir auch den Helden der letz- 
teren etwas näher ins Auge fassen, um ihn von derjenigen Ge- 
stall zu unterscheiden, welche die Nahabmer Homers, die In- 
terpolatoren der Iliade und die Nachfolger des Dichters in der 
Odyssee slalt dessen untei^eschoben haben. Wenn wir oben 
sagten, dass dem Helden jene Ausdauer im Kampfe und die 
Aufopferung persönlicher Rücksichten fehlte , welche ihn in der 
Iliade auszeichnet, so wollen wir ihn damit keincsweges der 
Feigheit beschuldigen. Was wir ihm absprechen, Ist vielmehr 
nur der Heldenmulh. Denn allein die Uebermaeht halte für ihn 
jene erschreckende Gewalt und wo er mit Hlogheit und Tapfer- 
keit im Verein durchzudringen meinte, da sehn wir ihn keinen 
Augenblick zögern. Alan denke an seine edle und hochherzige 
Entschlossenheit, als er sich auf die Worte des Eurvlochos so- 
gleich aufmachte, um seine Geführten um jeden Preiss aus den 
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Händen der bösen Zauberin zu befreien'), an seine unwillkiilir- 
liuhe Kampfeslust, als er hörlc, dass Suylla ihm seine (lePitlirlen 
rauben würde''), wo er sii;li gewehrt und gewappnet au das 
Vordertbeil des SchÜTes slellle, um gegen das Meerungebeuer 
zu streiten °), und, wie er so wahr als sebon erzählt, dass dies 
das Fürditerlicbste von Allem gewesen wjire, was er Suhmerz- 
licbes erlebt habe, als er die GeHilirten in die Uölie gerissen 
sah, die seinen Namen riefen, ohne dass er ihnen bellen 
konnte ''). Was den Odysseus aber sonst auszeichnet und als 
eine überaus schone Milderung des unerschülterlcn Muthes er- 
scheint, den er in der lliade hat, das ist dies gläubige Verlraueu 
auf ein gutes Ende seiner Leiden: jahrelange Trennung, Unge- 
mach und der Verlust aller seiner Geräbrleu, können ihm ebeu 
so wenig die Sehnsucht nach seiner Heimalb nehmen , als ein 
sorgenloses Leben in den Armen der Kalypso, der Kirke, oder 
vollends bei den Pbäaken, die ihn, wie eineu Gotl, auhiebmen 
und verehreu. Und eben diese Sehnsucht macht ihn bei aller 
ihrer Stärke dennoch nicht ungerecht gegen das geringe Gute, 
welches er erfährt, noch erfüllt sie ihn mit Bitterkeit oder Vor- 
würfen gegen die Gölter, welche sein Unglück verhängt hatten 
und sehr wenig ihaten, um es zu verhindern, nichts, um es zu 
mildern. Diese gottergebne Ruhe in seinem Herzen, die ihn 
selbst in den Augenblicken der VerzweiHuug , wo ihn di;r Ge- 
danke ergreift, sich gleich in das Meer zu stürzen, oder auf 
sonstige weise einer so trübseligen Existenz ein Ende zu ma- 
chen, doch immer wieder dahin zurückbringt, dass er lieber aus- 
harren wollte und dulden bis an sein Ziel, dieser Gleichmutb, 
der trotz aller einzelnen Ausbrüche des heftigsten Schmerzes, 
trolz aller Thränen und alles Kummers, doch auf die Handlungs- 
weise des göttlichen Dulders keinen EinÖuss ausübt, sundern Ihn 
Alles vollbringen beisst, was sein hartes Geschick von ihm fo- 
dert, dies ist es, was seiuem Charakter so viel Würde, seineu 
Gesinnungen so viel Grösse und seinen Thaten so viel Ehrfurcht 
verschallt und was den Gedanken an eine kleinmüthige Verzagt- 
heit, oder an eiu listiges, schlaues Durchwinde» durch Geffih- 
ren, denen man mehr aus dem Wege gebt, als dass mau ihnen 
die Stirne bietet, gänzlich entfernt. Odysseus geht vielmehr 
allen Proben seiner Slaudhaftigkeit und KIngheit mit der voll- 
ständigen Einsicht von der Grösse seines Llnlernehniens entge- 
gen. Nachdem er die schmerzliche Uehcrraschung, neuen Ge- 
fahren ausgesetzt zu sein und sich wieder von seinem Ziele 
entfernt zu sehn, überwuuden und sich gefasst hat, sieht 
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mnn fernerhio kein Zögern , kein Schwanken , sondern er ver- 
folgt den Weg, der ihm zu gehn auferlegt ist, mit Slaudhaflig* 
keit und der Aufbietung aller Geisteskräfte. Nun betrachte man 
zu diesen Vorzügen seines Geistes noch die seines Aeussern, 
welches Athene mit aller Sorgfalt einer geneigten Göttin auszu- 
schmücken wusste, dazu die Beredsamkeit und Anmuth seiner 
Worte , die ihm ein jedes Frauenherz auf der Slelle gewann, 
es mochte eine Göttin oder eine Sterbliche sein und die bezau- 
bernde Kraft seiner Erzählung, mit der er die Phäaken in eine 
andre Welt versetzte , sie alles um sich her vergessen machte« 
Tag und Nacht, Wachen und Schlaf, und man muss in der Thal 
in Gölhes Worte einstimmen, der es sehr richtig von den neuern 
Dichtern findet, dass sie sich mehr auf die Ausmalung von Frauen- 
charakteren gelegt hätten, weil Homer im üdysseus und Achill 
bereits Alles erschöpft hätte, was im Gebiet des männlichen Han- 
delns und Treibens schön, gross und bewundernswürdig genannt 
zu werden verdiente. (Gespräche mit Eckermann S. 363.) 

Dies ist das Bild des Odysseus, so wie es uns aus der er- 
sten Hälfte der Odyssee, etwa bis zum 15len Buch enlgegen- 
tritt. Von hier an finden wir ihn sehr verändert. Der Rhapsode, 
(wenn es nicht ihrer mehre gewesen sind) welcher den Best über- 
arbeitete , hat uns zwar noch über die Familie des Odysseus, 
seinen Namen und dergleichen nähere Auskunft gegeben , aber 
das Bild des Helden selbst hat er nicht wiederzugeben vermocht. 
Wir erfahren aus n 118, dass Laertes der einzige Sohn des Ar* 
keisios, dass Odysseus der einzige Sohn des Laertes, und Tele- 
mach endlich der des Odysseus gewesen wäre, doch wirl in o 
363 noch von einer Schwester des Odysseus, der Klimene, be- 
richtet, von der man sonst nirgend etwas liest. Eumäus sagt^ 
dass sie sich nach Samos verheirathet hätte, woraus denn die 
Kombination entstanden zu sein scheint, dass Eurylochos, den 
Odysseus seinen nahen Verwandten nennt ^), der Mann der Kli- 
mene gewesen sei, wenn schon aus jener Stelle '') unleugbar her- 
vorgeht, dass Antikleia noch mehre Töchter gehabt haben muss,c 
Der Name des Odysseus wird ebenfalls in t 403 IT. daraus ab- 
geleitet, dass Autolykos, der Grossvater desselben, vielen Leu- 
ten zum Kummer und Schaden seinen Besuch in Ilbaka gemacht 
hätte. Odysseus wird auf diese Weise mit seinem Grnssvater in 
eine Art von Geistesverwaudschaft gesetzt, die ihm keinesweges 
vorlheilhaft ist , denn es heisst von jenem , dass er die Leute 
durch Lug und Trug hintergangen habe. Ofi*enbar hat der Ver- 
fasser dieser Stelle damit auch den Charakter des Odysseus be- 
zeichnen und als ein Erbe von seinem Grossvater darstellen wol- 
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len, was eben sclion die Vcrsclilcclilerang desselben binlänglidi 
anzeigt. Odysseus lauscht NleniHRden durcb falsche Eide und 
entweiht die Götter nicht durch den Missbranch, den er mit ili- 
rer Anrufung treibt. Aach diese ganze Art zu elymologisiren, 
so beliebt sie auch späterbin bei den Griechen geworden ist, 
scheint uns dnch der Kinfachheit und Grösse, welche den Cha- 
rakter der Homerischen Ges.inge ausmacht, zu widersprechen. 
Kndlich müssen wir noch »uf eine Abweichung in dem Aeussern 
des Helden selbst aufmerksam machen. In n 175 bekommt er, 
wie ihm Athene seine natürliche Gestalt wiedergicbt, eine schwarze 
Haut und einen dunkelblauen Bart; dagegen hat er in v 388 vor- 
zugsweise eine schüue Haut, die schwerlich schwarz gewesen 
ist, schwarze Haare und ausgezeichnet schöne Angeu. Man 
müssle also annehmen, dass sein Bart von andrer Farbe gewe- 
sen wäre, als sein Haar, wenn roan diese Stellen mit einander 
vereinigen will. Im Uebrigen haben sich die iSachahmer bei den 
Verwandlungen, die sie bis zum Ueberdruss Aviederholen , mei* 
slenlheils der reinen Wiederholung Homerischer Stellen bedient, 
wie denn überhaupt, wenn man alle wiederholten Verse aus dei> 
letzteren Hälfte der Odyssee streichen wollte, wenig Gutes übrig 
bleiben dürfte. ]Sach diesen vorläuügeu Bemerkungen, die nur 
einige Andeutungen Über das Verfahren der Nachahmer geben 
sollen, schreiten wir zu einer. nühern Betrachtung der unechten 
Stellen, in denen Odysseus auftritt. 

Diese beginnen mit o 301, wo ein Gespräch des Odyssens 
mit Eumäus eingeschaltet ist, welches viele Bedenken erregt. 
Zunächst ist bemerkeuswerth, dass in demselben durchaus nichts 
vorkommt, was man nicht entweder schon sonst wüsste, oder 
was auf die Handlung oder die Kutnickelung der Charaktere 
einigen Eiuiluss bütte. Odysseus macht zunächst den Vorschlag, 
dass er nach der Stadt gehn wallte, um Eumäus nicht länger zu 
belästigen, womit er die Gastfreundschaft des ehrlichen Schwei- 
nehirten auf die Probe stellen will. Jener verweigert dazu seine 
Zustimmung und Odysseus bleibt. Wer nun entweder klug ge- 
nug ist, zu errathen, duss Odvsseus doch nachher trotz aller die- 
ser Freundschaftsbeweise vom tüumäus, nach der Sladl gehn muss, 
am die Freier zu strafen und sich in den Besitz seines Kigen- 
Ihums zu setzen, oder wer den Mythus in so weit kennt, nin 
zu wissen, dass Odysseus nicht bei Kumäus bleiben darf, für den 
haben die fünfzig Verse, in denen dies Gespräch weitliiuISg aus- 
geführt nird, nicht das geringste Interesse, weil er das Nutz- 
lose desselben einsieht. In Folge dessen fragt nun Odyssens 
nach seinem Vater und seiner Mutter. Er erhält natürlich die 
Antwort, die er sich selbst geben konnte, nachdem er mit seiner 
Muller in der (Jnterwelt gesprochen hatte, dass nämlich jene aus 
Sehnsucht nm ihn gestorben sei, der Vater aber ein kümmerli- 
ches Leben führe. Eumüus knüpft an den Tod derselben auch 



nouli die Erzübluiig, wie es ihm selbst seit jener Zeit gpgaii«;en 
sei, woraus man ersieht, dass es bis auf die lästigen Freier, un- 
ter denen er nicht unmittelbar zu leiden batle, ganz leiillieh ge- 
wesen sein muss. Sehr überraschend ist es, wenn ihm Udysseus 
dnraur erwidert: ,,0 Wunder I Also bist du, Eumiius, in deiner 
Kindheit von deinem Vaterlnnde und deinen Eltern weit abge- 
irrt*)?*' — Davon hatte aber Eu maus keine Sylbc gesagt. Von 
seiner Heimalli, seiner Kindheit, nicht einmal davün, dass er 
fremde in Ithaka sei, ist in den vorhergehenden Worten die Rede 
gewesen, so dass m»n l'ür das ät}a in V. 381 keinen Grnnd 
sieht. So aber Tührt der Dichter die Gelegenheit herbei, um die 
Lebensgeschicbte des Enmans zn erzählen. Eum.ius ist offenbar 
eine Person in diesem Epos, auf welche schon Homer selbst viel 
Gewicht legte, aber er stellte ihn hauptsächlich nur von Seiten 
seines biedern und anhlingliehea Charakters dar; eine Episode 
dieser Art, die seine Schicksale erzählt, scheint daher nicht wobl 
begründet, da sie mit der Anhänglichkeit an das Haus und die 
Person des Odysseus in keinem Zusammenhange steht, und ge- 
rade bis zu dem Zeitpunkte reicht die Erzählung, wo ihn Laer- 
tes ankaufte. Nachdem nun Odysseus in V. 4Kb — 87 sein Mit- 
leid mit denselben Worten ausgesprochen hat, wie Eumäus das 
seini<;e mit den Schicksalen des Odysseus in £361 — ü'i, so hat 
die Sceiie ein Ende, ohne dass etwas mehr dadurch bewirkt ist, 
als dass Verwirrung In die Zeitrechnung gekommen isl, wie wir 
unteu darlhun werden. 

Von dem löten Buche an hat der Dichter mit der Geschichte 
des Odysseus eine doppelte AuFgabe, die wir uns erst klar ma- 
chen wollen, che wir sehn, wie er sie gelöst hat. Eincstheits 
nämlich soll er den verschlednen Personen , von denen ihn die 
einen entweder nicht wieder erkennen können, weil Athene ihm 
eine fremde Gestalt gegeben hat, und andre, wie Telemacfa, ihn 
nnr aus Erzählungen kennen gelernt haben, ihre Zweifel an der 
Identität der Person benehmen , anderniheils muss er die Be- 
strafung der Freier nnd somit das Ende der Handlung herbei- 
führen. Eins ist nun freilich ohne das Andre nicht möglich. 
Odysseus muss hauptsäclilrch zunächst von denen anerkannt sein, 
deren Untersttilzung er in Anspruch nimmt, um die Freier zu 
strafen, andern dagegen verborgen bleiben, deren IVlitwisseuschaft 
ihm gefahrlich werden kann. Im löten Buch hat nun der Dich- 
ter dto schwere Aufgabe, zu schildern, wie Odysseus sich seinem 
Sohne, dem Tclemach, zu erkennen gab, den er noch als Kind 
an der Alullerbrust verliess. Ohne göttliche Hülfe scheint dies 
bei den einfachen Voraussetzungen des patriarchalischen Lebeos, 
wo keine Documenle oder sonstige Beweise von allgemeiner 
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Glaubwürdigkeit vorlinndeii sein kiinnen, uiimöglicli. Der Dich- 
ter liat alsu aiivJi Alticoe eintreten lassen, die dem Odysseus 
winkt, dass er aus der Hütle heraaskammen soll. Dort giebt 
sie ihm seine frühere GeslalL wieder, und lieisst il<n, sicii seinem 
Sühne enldeeben. Aber wie ist das müglicii? und wird üdyssens 
ünrum im Eii Hern testen mehr Glauben linden, da Telemacb nur 
über das Wunder der Verwandlung staunen kann, und übrigens 
den Jüngeren Mann eben so wenig Tür seinen Vater erkennen 
kann, wie den allen? Kennt er doch keinen von beiden 1 — Uer 
Kpfol^ enlspriuht dem Eingänge; Tclemaeb staunt und bekommt 
Furcht, weil er gUubt, dass ein Gott mit ihm spräche. Odya- 
Heus sagt ilim nun, dnss er sein Vater wiire, lelcmacli glaubt 
«S niebt, wozu er auch gar keine Veranlnssung halle. Odysseiis 
wird endlieh erzürnt, und sagt seinem Sühne, dass er uuehrer- 
bietig gegen ihn handelte, d.iss Pallas Athene allein an diesen 
Veränderungen Schuld sei, und dass er weiter keinen Vater ku 
erwarten habe. INunmehr ist Telemach überzeugt und beide nm- 
armen einander. Kann man nun sagen, dass diese Lösung des 
Knotens einigermassen dichlertsi^h oder auuh nur glaubliuh and 
der Saehe angemessen ist? Was hnite Telemacb für Gründe, 
den Udysseus für seinen Valer zu hallen, nachdem er sit'b ver- 
jüngt, und ihm dies Wunder erklärt halle? Th^len die Schelle, 
die er von dem fremden Manne über seinen wohl begründeten 
Unglauben bekam, solche Wirkung aufsein Inneres, dass er 
daraus die Kühe seines Vaters fühlte oder was war es, was ibn 
sonst überzeugte? — Wir gehn gleich zum 19len Buch, zu der 
Erkenn nngsscene mit Eurykleia über, die in ihrer Eilindung un- 
gleich besser ist, Eurykleia hat, Irolz der Verwandlung des 
Udysseus dennoch ihren allen Herrn, den sie noch auf ihrem 
Arme getragen hat, durch eine Art von Aclinliibkeit und eiue 
stille Ahnung, die sie mit sich herumtrug, iu der Verkleidung 
vermuthet. Sie beginnt damit, dass auch er sich jetzt in solcheia 
Ungemach belinden, und dem Sgiolt und Hohn böser Menschen 
ansgeselzt sein konnte, und sagt selbst, dass sie Niemanden ge- 
fuuilen hülle, der dem udysseus an Gestalt, Stimme und Füssen 
Ühnii<ih grsehn hätte'), was freilich eine etwas sonderbare Zu- 
sammenstellung und vielleicht eine unglückliche Nachahmung von 
Od. <lt 141) — 50 ist. Bei dem Fusswaschen nun wird ihre Ver- 
niHlhung dnrcb die Entdeckung der Narbe auf das Ueberraschend- 
Sle besläligt, sie lässt im freudigen Schreck den Fuss fahren, 
bricht in Tbränen aus und mit: ,, Du bist Udysseus! " ^ — Diese 
ghuzc Scene hlille nun wirklich. zu einem trellTichen Gedicht An- 
lass geben können. Der Myllius selbst war dadurch, dass die 
Amme den Udysseus genauer als irgend jemand kannte, eia lie- 



I 




— 301 — 

sonders günstiger Gegenstand,^aber der Dichter hat durch seine 
nngeschickte Behandlung dem Ganzen allen Beiz genommen. Zu- 
nächst hat man wohl nirgend an einer unpassenderen Stelle eine 
Episode eingeschoben gesehn, wie in dem Augenblicke, wo die 
Amme die Wunde erkennt, welche ihm ein Eber beigebracht 
halle, und im Begriff ist, zu sprechen. Wenn Homer genaue 
Nachricht von dem Bogen des randaros giebt, mit welchem dei^ 
selbe auf den Menelaos schiesst, so wird er sie nicht zwischen 
den Schuss und sein Ziel einschieben, sondern vor dem Schusse 
selbst, wo sie naturgemässer Weise hingehört. Auch dass der 
Dichter hier noch Penelope bei dem Fusswaschen zugegen sein 
lässt, und wie seltsam er ihre Blindheit und Taubheit motivirt, 
haben wir schon an andrer Stelle gerügt. Endlich müssen wir 
noch auf die Worte der Eurykleia aufmerksam machen, wenn 
sie ausruft: ,,Ich erkannte dich nicht eher, als bis ich meinen 
Herrn ganz und gar befühlt hatte "),*^ und anf die Drohung 
des Odysseus, dass er sie späterhin umbringen würde, wenn sie 
jetzt nicht der Freude ihres Herzens geböte und schwiege. Durch 
dergleichen Dinge hat der Dichter den trefflichen Mythus entwür- 
digt. Was noch seltsamer ist, und zugleich ein Beweiss dafür, 
dass er gar nicht einsah, wie sehr diese Art der Erkennung^ ge«* 
rade nur für Eurykleia passte, ist, dass er im eisten Buch das^ 
selbe wiederholt und dass Odysseus sein Bein enlblösst, um auch 
den Eumäus und den üchsenhirteu in der Geschwindigkeit zu 
überzeugen ^). Was der Letztere von dieser Wunde wissen 
konnte, sieht man nicht ein, und Eumäus, der mit hartnäckiger 
Ungläubigkeit selbst den Eid des Odysseus früher zurückgewie* 
sen halte und ein gerechtes Misstrauen gegen die Betrüger hegte, 
die auf den Namen desselben bettelten und ihren Vorlbeil 
suchten, hätte wohl etwas mehr Aufmerksamkeit von Seiten des 
Dichters verdient, als dass er ihn so geschwinde anderen Sinnes 
werden lässt. Dabei verspricht ihnen Odysseus, dass er ihnen 
Frauen, Schätze und Häuser geben, und sie zu Brüdern des Te^ 
lemach machen wollte. Die ganze Scene ist, wie man sieht, 
sehr übers Knie gebrochen. Doch auch hieran ist es noch nicht 
genug. Laertes fodert späterhin den Odysseus auf, ihm Merk- 
male für die Identität mit seinem Sohne anzugeben, und aufs 
Neue nimmt Odysseus seine Zuflucht zu der Wunde, die ihm 
der Eber im Parnass beigebracht hat*"). Wenn schon nun die 
Erwähnung derselben hier immer an besserer Stelle war, wie bei 
den beiden Hirten, so ist dies Argument doch schon zu abge- 



a) r 474 ^ /laV *^OSvaatvS ico it q>ilov xinoi* ovSt a* lytays 

'JtqIv tyvfuvt TT^lv navxa avaxt tgiuv gif^tpafpdaa-d'ai, 

b) 9 :2I9 — 20. 



302 — 



trieben, als dass die nocfamaüge Wiederholung desselben nicht 
IJeberdrass erregen miisste. 

Eine andre Erkeunniigsscene ist die mit der Penelope. Die 
Gattin des Odjsseiis war hartnäckiger in ihren ZweiTelii, als ir- 
gend ein andrer, und dies ist natürlich, denn wer hatte bei der 
Täuschung mehr zu wagen, als sie? — Uie Art, wie sich ihr 
Odysscns zu erkennen giebt, ist eine eigenthümliche und der Sa- 
che angemessen. Hätte der Dichter sie in ruhiger Elitwickelung 
dargestellt, so würde auch dies den SloiT zu einer interessanten 
Erzählung gegeben haben. Dass er dns Uraulgemach und das 
Ehebett selbst auf kunstvolle Weise gezimmert halle, ist ganz 
im Charakter der heroischen Zeit, und die Angabe der Einzel- 
heiten mussle Penelnpe von allen ihren Zweirein hefreien. Aber 
wie ungeschickt unterbricht sich der Dichter wieder in der Er- 
zählung? Penelope erwidert auf die Vo^^vü^^'c des Telemach i 
„Wenn es in der That Odysseus ist, so werden wir uns um 
so besser erkennen, denn wir besitzen Merkmale, die wir ver» 
borgen vor andern wissen." Odysseus lächelt und sagt: ,, Te- 
lemach ! lass du nur deine Mutter mich prüfen; vielleicht ist die 
Erkenntniss um so besser. Jetzt misskennt sie mich , weil ich 
schlechte Ifkider anhabe und hält mich nicht fiir den rechten')." 
Statt nun auf den Punkt einzngehn, den diese Erzählung ein- 
leitet, behehlt Odysseus, einen Ball in seinem Hause zu veran- 
Btalten, Telemach tanzt mit den Knechten und Mägden, Enrf- 
nome wäscht nud salbt den Odysseus, Athene verleiht ihm Schön- 
heit und Stärke, ohne dass ir^^end etwas geschieht, um die Hand- 
lung zu rcirdcrn, und nach 50 Versen, die allerhand ungehörige 
Dinge enthalten, nimmt Odysseus das Gespräch wieder auf, und 
jetzt erst spricht Penelope die Worte, die man lange vei^ebeng 
erwartet h.it, und reizt Odysseus zu der Angabe der Merkmale, 
die ihn erkennbar und unzweifelbaTt als Galten darstellen^). 
Hier ist es, wo sich Odysseus auch wieder in die Hcldenzeit 
versetzt, in der ein Arm so viel Kräfte hatte, wie späterhin die 
Stärksten nicht aufzuwenden im Stande waren'), und der Dich- 
ter zeigt, dass er in der Welt der Odyssee nicht zu Hause war, , 
sondern von der Iliade borgen mussle. Auch Penelope bringt in 
ihrer Antwort allerhand unpassende Vergleiche vor. Sie sagt: 
„Zürne mir nicht, Odysseus; ich war stets in Sorge, dass man 
mich läuschen möchte, denn viele Menschen sinnen auf böse 
Rauke. Auch selbst Helena würde sich nicht mit einem frem- 
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den Manne verbundea babcn, wenn sie genussl halte, dass die 
Achäcr sie zuriivkrdhrcii würden in ilir Vaterland. Jene freilich 
hat ein Gült zu dem UDziemtictien Werke veH'ührt, und nicht 
eher hat sie sich von der kummervollen Verblendung binreissen 
lassen, aus welcher auch zuerst zu uns das Leiden gekommen 
ist")." Was hat Helena mit Penelope zu ihun? Fiirthlele sie 
etwa, auch etiirübrt zu werden und einen Nationalkrieg zu ver- 
aiihisseu? Nahte etwa Paris der Helena in der Gestalt des Me- 
neiaus? Dergleichen Fragen mögen schon die Alexandriner auF- 
geworlcii haben, als sie diese Stelle für unecht erklürtca. So 
^eht es nun aber last immer den Ülcbtern, die ohne Beruf ihr 
Werk begauDeo. Entweder hatten sie einen guten Stoff, wie 
bei der Erkeiinungsscene der Eurykleia und Penelope, und dann 
verdarben sie ihn durch seblechte Jiebandlung, oder es fehlte ih- 
nen auch noch, wie bei der des Telemach an guten Mitteln, 
und dann lindct man nichts mehr, was zu loben wäre. Wir 
wollen in der Erfindung selbst die Odyssee alcht in allen Punk- 
ten vertreten. Es ist nicht gerade zu bewundern, dass Horaer 
selbst die Schlafsucht seines Helden zweimal zum Mittel nahm, 
um eine Verwickelung herbeizuführen, und einmal die Kückkehr 
nach Ithaka dadurch zu verhindern^), das andre Mal den Unter- 
gang der Gelahrten dadurch zu motiviren'), aber wie sehr hat 
er uns durch die BeJiandlung des Gegenstandes die Schwäche der 
Erfmdung verdeckt? Wie gerne vergisst man den Fehler in der 
Anlage über die meisterhafte Darstellung? — - Was auf der einen 
Seite vermissL werden könnte, ist auf der andern reichlich er- 
setzt und dies ist stets die Weise grosser Künstler gewesen. 

Endlich haben wir noch eine Krkennungsscene zu berühren 
Bud dies möchte wohl die beste von allen sein. Es ist die des 
Hundes Argos'). Dieser brauchte keine Beweissgründe, denn 
ihn leitete sein Insitnkt, seine Witterung. Die ganzlich vernach- 
lässigte Haushaltung, der Kuromcr des Udysseus um einen alten 
treuen Jagdgenosseu, der in demselben Augenblick verendete, 
wo er die S[iur seines lange abwesenden Herrn zum ersten unA 
letzten Male wiederfand, dies Alles trixt mit Einem Schlage vor 
die Phantasie des Hörers, so dass wir sogleich die Hand eine» 
Ireßlicheu Dichters erkennen, der nicht ein specielles EreigiHSS, 
sondern in ihm den Zustand aller dabei handelnden Personen 
uud das Ganze wiederzugeben wusste. Diese Erzählung, die 
etwa 30 Verse einnimmt, ist auch in der ganzen Darstellung so 
einfach und edel, dass mau geneigt sein könnte, sie für ein 
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ßraehslück aus der galen, alten Zeit des Epos, von der Meister- 
haod Homers, selbst za halleo. 

Der zw(*ite Punkt, den Athene dem Odyssens anfttnig, and 
den der Dichter aaszafähren hat, ist die Bestrafnng der Freier. 
Demgemäss hält denn anrh Odyssens mit seinem Sohne, nach- 
dem er sich ihm zn erkennen gegeben hat, einen Kriegsrath. 
Er ist freilich sonderbarer Art. Odysseys fodert Telemach anf, 
ihm die Zahl der Freier anzugeben, damit er, wie er sagt, über- 
legen könnte, ob sie allein oder mit fremder Hülfe ihr grosses 
Werk zu Stande bringen sollten*). Telemach nennt nun ans 
Unlichiom 52 Mann mit 6 Dienern, ans Same 24, ans Zakynthos 
20, ans Itbaka 12, dann den Medon und den Sänger, zum dchlnss 
noch zwei Köche, im Ganzen also 118 Personen. Wie sich ans 
dem Folgenden ergiebt, so ist diese Zählung nicht richtig, lie- 
ber die Anzahl der Freier sind wir zwar nicht belehrt, aber 
späterhin heisst es, dass jeder ron ihnen einen Herold ansge- 
«andt habe ^) 9 was also das dienende Personale wenigstens anf 
108 Personen steigern würde, denn so riel Freier nennt Tele- 
mach; anch wäre es wunderbar, wenn nnr die Dnlichier Diener 
{gehabt hätten und die aus Zakynthus, Same und Ithaka keine, 
^^erner vergisst er von seinen untreuen Ünlerthanen den Me- 
Jantbios, der stets mit den Freiern zusammen war und dessen 
feindliche Gesinnungen ihm nicht unbekannt sein konnten, nennt 
aber statt dessen Medon und den Sänger, für welche er selbst 
machber Fürbitte einlegt*). Dass er nicht den Eumäus und den 
Ochsenhirten als Beistand nennt, wollen wir nicht in Anrech- 
nung bringen. Vielmehr nehmen wir vorläufig die Zählung des 
Telemach, so unglaublich und übertrieben sie auch scheinen mag, 
an und sehn ferner, was Odysseus darauf erwidert und wie es 
ihm möglich wurde, sich dieser Uebermacht zu erwehren. Odys- 
seus sagt: „So ^ill ich denn sprechen, du gieb Acht und höre 
mir zu und bedenke, ob Athene und Zeus genug sind, oder ob 
ich noch auf andre Vertbeidiger sinnen soll,** worauf Telemach 
erwidert: „Das sind ganz tüchtige Vertbeidiger, die du nennst, 
wenn schon sie hoch in den Wolken sitzen; sie beherrschen ja 
auch andre Sterbliche und Götter^^ (wer hat das Letztere schon 
jemals von Athene gehört ?) und Odysseus schliesst mit der Ver- 
sicherung, dass sie dem Kampfe nicht fern sein würden. Dies 
ist nun die ganze Disposition, die gegen ein Heer von 118 Mann 
gemach.t wird. Beide verlassen sich auf den Schutz den Gölter 
und gehu getrost dem ungleichen Kampfe entgegen. Die Hand- 
lung wird im lOlcn Buche fortgesetzt , wo Odysseus dem Tele- 
mach am Vorabende des cutscheidcudeu Tages den Auftrag giebt. 
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die Waffen aus der Versaminlungshalle zu entfernen, und den 
Freiern, wenn sie ihn fragen sollten, den Vorwaud anzugeben, 
dass er sie aus dem Rauche genommen und ihnen damit die Ge- 
legenheit habe benehmen wollen, einander zu Leibe zu gehn"^). 
Mit dem 22sten Buche beginnt der Kampf. Odysseus erschiesst 
den- Anlinoos und die Freier springen entsetzt auf. Sie dröhn 
ihm mit dem Tode und versichern, dass ihn auf dieser Stelle 
(also in seinem Gesellschaftszimmer) die Geier fressen sollten ^)9 
gerade als ob sie sich auf dem Schlachtfelde befänden« Auf die 
Nachricht indessen, dass hinter der Verkleidung des Bettlers 
Odysseus in das Haus gekommen ist, werden sie kleinmüthig und 
bieten einen Vertrag an^ in dem sie sich verpflichten, alles za 
erstatten und noch eine Busse hinzuzufügen. Odysseus geht darauf 
nicht ein, sondern zwingt sie zur Vertheidigung ihres Lebens. 
Man denke sich nun über hundert junge Leute, die Schwerter 
an ihrer Seile haben"), dem Odysseus gegenüber^ der weiter 
nichts als den Bogen, also eine blosse Angriffswaffe, Telemach 
und die beiden Hirten ihnen entgegenstellen konnte. Den ersten, 
der ihm entgegenkommt, den Eurymaehus, schiesst er nieder, 
den Amphinomus tödtet Telemach mit der Lanze, die er in dem 
Leichnam stecken lässt, um nicht von den Schwertern getroffen 
zu werden. Darauf macht er dem Odysseus den Vorschlag, da' 
Schild und ein Paar Speere zu holen, und auch die beiden Hir- 
ten zu bewaffnen. Dies geschieht. Während jener vier Schilde, 
acht Lanzen und vier Helme holt, und alle vier sich damit be- 
waffnen, stehn die Freier ganz still, und lassen sich, so lange 
Odysseus Pfeile hat, von demselben der Reihe nach niederschie- 
ssen, ohne dass irgend eine Gottheit ihren Sinn verwirrt, noch 
sonst ein Hinderniss zum Angriff, den sie beschlossen haben, 
dazwischentritt. Statt dessen macht Ageleos den Vorschlag, das 
Gerücht von ihrer Verlegenheit in der Stadt zu verbreiten. Eu- 
mäus allein hewacht die Thüre, welche zu dem Hofe führt, und 
dies ist genug, um die ganze Gesellschaft zu entmuthigen. Die 
einzige Hülfe ist die , dass sich Meianlhius in die Vorrathska«- 
mer auf einem Wege schleicht, der nicht näher angegeben ist, 
— wenigstens sollte man meinen, dass alle dorthin hätten ent- 
kommen können, — zwölf Schilde, eben so viel Speere und Helme 
holt und sie den Freiern giebt. Nunmehr sinkt dem Odysseus 
der Mulh, doch statt dessen, dass die Freier davon Nutzen ziehn 
sollten, warten sie erst, wie es scheint, ab, dass Melanlhius 
auch noch für die andern Waffen holt, was indessen dadurch 
verhindert wird, dass Eumäus und der Kuhhirt denselben aufhän- 
gen. Die Sache rückt um keinen Schritt vor. Beide Hirten stel- 
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Ira uch mulbroU Dcbro den ÜJmeus, ohne iass ein Sehvfrt- 
slreicb geschiehl. Da konml Aiheuc in tiesUlt des Mentor bd4 
beiiie Partheien boffeu aaf ihren Beistand; denn auch die Frrier 
bewerben sich darnm. Slatl an dem Kampfe Tbeil zu oehmeD, 
naclit sie dem Odyssens Voraürfe über seine Feigheit und ver- 
sucht seine SUirke dadurcli, dass sie keiner Parlhei den Sie* 
veHerlit, sondern sich in Geslalt einer Schwalbe aaf das Gebalk 
des Zimmers uiedersetzi. Nunmehr machen die Freier einen dop- 
pelten Angriff za sedi^ Mann, der abrr dadarch vereitelt wird, 
dass Athene ihre Geschasse fehlgchn lasst. Stall dessen lödtet 
die Gegenpartbei in zwiefachem Ao^riB* acht Mann nud Alhene 
macht den Rest wehrlos, indem sie sie ihrer Sinne beraubt. Der 
Sänger Phemios und Medon werden verschont, alle andern wer- 
den hin{;eschlachlet, sogar Leiodes, dem der Dichter an einer 
andern Stelle das Zcugniss eines braven und wohldenkenden 
Mannes gicbt, die ungetreuen Mügde weiden aufgehangen, ihrer 
zwiiir an der Zahl, und mit scheusslicber Grausamkeit werden 
dem wehrlasen Mclanlhius Nase, Uhren, Hunde und Fcisse ab- 
gescbnitlcn und die Schaamiheile aus»rissen. Dies ist nun das 
Ende von der Bestrafung der Freier. Zu einem Kampfe zwiscliea 
Odfsseus und ihren Angehörigen kommt es nicht, weil Atbcne 
ex machina dazwischenirilt und Frieden stiftet. 

Selbst wenn man die Maltigkeil in der Erzählung, die Unr 
wahrschctnliuhkeilen, die hier den höchsten Grad erreichen, — denn 
keiner von den Freiern macht, selbst da, als Athene noch nicht 
ihren Sinn verwirrt halte, von seinem Schwerte Gebrauch, mit 
Ausnahme des Amphioomos, der sogleich gelijdlet wird, — die un- 
begreifliche Unthätigkcit der Freier in Augenblicken, wo sie im 
entschiedensten und augenscheinlichsicn Vorlheil waren, endlich 
die tibertriehneii Angaben in der Zahl derselben, — denn Odrssens 
und seine Gefiihrlen mussten ihren Angriff mindestens 20 bis 30 
mal erneuen, ehe sie ihre Gegner getiJdlet hatten, — wenn man 
dies Alles nicht in Anschlag bringt, so bleibt doch die Art, wie 
der Dichter seine Aufgabe gelöst hat, nicht zu verantworten. 
Wer kann an einem Kampfe Gefallen linden, wo nii^ht Kraß ge- 
gen Kraft, oder Klugheit gegen überlegne Stärke, oder überliaupt 
irgend eine Vcriheidigung gegen den Augrilf statt findet? Das 
reine Abschlachten von feigen und verzagten Memmen ist ein so 
widriger Gegenstand, dass es nach Homers Absicht schwerlieli 
das Ende eines Gedichtes sein konnte, welches in seiner Anlage 
so schein, so edel and so grossarlig war. Man Hesse es sich 
gern gefallen, wenn Zeus Feuer und Schwefel auf die uagcrech- 
ten Freier herabregnelc oder wenn Odysseus alle seine Stärke 
und die einer massig starken Parthei zusammennähme, um etwa 
ihrer zwanzig bis droissig im tapfern Kampfe zu' überwältigen, 
und auf diese Weise seinen Heldenlbaten die Krone aufsetzte, 
aber ein Streit gegen so überlegne Kräfte, wie man in der Iliade 
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selbst bei Acbill nichts Aehnliches antriCFt, und dann ein Sieg 
ohne Wunden und Verluste gehören in das Reich des Abenlheuer« 
liehen und können durch ihren Mangel an ästhetischem Interesse 
nur abstossen statt uns zu der Bewunderung zu stimmen, anf 
die es doch der Dichter abgesehn zu haben scheint. Es lässt 
sich auch liberdiess aus den echten Gesängen nachweisen, dass 
die Zahl der Freier nicht so gross sein konnte, als sie der Ver- 
fasser des 16ten Buches angiebt. In £ 105 sagt Eumäus, dass 
ihnen zum Unterhalte täglich eine Ziege und ein Schwein gelie- 
fert würde. Der Verfasser des 17ten Buches dagegen spridil 
gleich von ganzen Heerden, indem er von Vieh erzählt, welchei 
zum Abendessen von allen Seiten aus den Aeckem herbeigetrie- 
ben wäre"), ferner von grossen Schaafen, fetten Ziegen ,^ von 
Schweinen und einem Ochsen *") , indem er das Alles an einem 
Mittage verzehren lässt, was Telemach an einer andern Stelle 
nur ganz im Allgemeinen als die Konsumtion angiebt, die die 
Freier nötbig hätten*"). Melanthius bringt bei ihm gleich so viel 
Ziegen, dass er zwei Hirten zu Treibern nöthig hat^), und in 
diesem Verhältniss steht auch das Uebrige*). Dies Alles war 
nun freilich nöthig, um 108 Personen zu beköstigen, wobei 
Penelope, die 50 Mägde im Hanse des Odysseus^ und die Die- 
nerschaft der Freier noch nicht einmal in Anschlag gebracht siad^ 
aber der Widerspruch mit den Angaben Homers selbst scheint 
uns ziemlich klar herauszustellen, dass jener keinesweges eine 
solche Uebertreibung im Sinne hatte und deshalb verniuthlieh 
auch den Kampf und Alles, was damit im Zusammenhange steht, 
ganz anders, mit grösserer Wahrscheinlichkeit und geziemender 
dargestellt haben würde. 

Was sonst noch erzählt wird, ist zur Ausmalung des Zo- 
standes, in welchem sich die Angelegenheiten im Hause des 
Odysseus befanden, nothwendig, ohne gerade einen andern Zu- 
sammenhang mit der Handlung zu haben, als den, dass Athene 
das Gemüth des Odysseus auf alle Weise zu erbittern suchte, 
indem sie die Freier nicht aufhören liess, ihn zu kränken und 
zu misshandeln. Dieser Tbeil seiner Leiden sticht gewaltig ge- 
gen das ah, was ihn Homer auf seinen Irrfahrten und fern von 
seiner Heimath hatte erdulden lassen. Dort sehn wir ihn ent- 
weder dem Kampfe mit Gefahren, oder den Versuchungen einet 
reizvollen, verlockenden Lebens ausgesetzt: schöne Nymphen 
halten ihn in ihren Armen fest, die Lotophagen bieten Früchte, bei 
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denen die Gerahrten weineoil zur Rückkehr nücii Ilhnka ge- 
zwungen werden, die Sirenen vcrspreulien , ihn in Jie Geheim- 
nisse aller Dinge eiiizuweiiin uoil singen niil bezaubernder 
Sliinme, Kalypso verspricht ibm ewige Jugend und Unsterbliuh- 
keit zu schenken, und Aluinous will ihn zu seinem Schwieger' 
Sohn mauben; hier sebu wir den Helden, den Homer bis dahin 
so würdig, so göttergleich in jeder Hinsicht dargestellt hatte, 
in der Alaske eines Bettlers geschmäht, gemisshandelt und mit 
Füssen getreten, und von allen seinen hohen und vortrefllichen 
EigenschaÜeD bleibt nichts übrig, als eine Ausdauer, die ibm 
das Gemülh mit dem bittersten logrimra gegen seine Peiniger 
erfüllt. Betrachten wir indessen das Einzelne. Den Eingang 
zu diesen Scenen macht der Dichter damit, dass er den Odys- 
seus zum Tclemaeh sagen liisst: ,,Geh du morgen früh nach der 
Stadt und mische dich unter die Freier; ich werde mit dem Sau- 
hirteu uacbkonimen in der Gestalt eines Bettlers. Wenn sie 
mich aber im Hause verunehren, so ertrag es im Herzen, dass 
mir Hehles widerlahrt, Ja selbst wenn sie mich durch das Haus 
an den Füssen nach der Thüre schleppen oder mit Waffen ver- 
wunden, so ertrag du den Anblick °3." Dies bereitet uns biu- 
lünglich auf das Kommende vor. Am folgenden Vormittag machen 
sich Odysspus und Enuiäus zum Gange nach der Stadt fertig. 
Nschdem der Erstere sich noch einen Stab ausgebeteu hat, 
nimmt er seinen Bctlclsaek und sie brechen auf. Bei der Quelle 
von woher die Bürger Wasser holen, begegnet ihnen Melanthios 
mit zwei Ztegenhirten und schmäht den Eumäus wegen seiner 
schlechten tiesellscban. Ohne eine Em-iderung abzuwarten, 
rennt er dem Odysseus seinen Fuss in die Seite. Jener blieb 
indessen rubt^ stehn, „und zweifelte nur," wie der Dichter 
sagt, ,,ob er den Melantbios mit dem Stabe todlschlagen oder 
ihn aufheben und köpiliugs an die Erde schleudern sollte." (Man 
sollte meinen, dass auch dann Melanthios nicht mit dem Leben 
davon gekommen wäre, also kein Gegensatz hierin liegt, wie 
man ihn linden würde, wenn der Dichter iXäeas statt iXäneia 
mit uerai^as in V. 235 gleichgestellt hätte). „Doch," fährt 
der Dichter fort, „er ertrug es und mässigte sich'')." Dies ist 
nun nicht die Art, wie Homer sich in ähnlichen Fällen ausdrückt. 
Wenn er sagt , dass jemand zwischen zwei Dingen unschlüssig 
gewesen sei, so fügt er nicht hinzu, dass er keins von beiden 
gethan balle, sondern er sagt sachgemässer Weise, dass er sich 
für eins entschieden habe. Er würde also auch wohl in diesem 
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Falle gesagt haben: „Odysseus schwankte, oh er Ihm den Kopl* 
einschlagen sollte, oder ob er es ertrüge; er ertrug es aber.*' 
Odysseus und Eumäus nahen sich nun dem Hause, welches der 
erslere mit dem schlimmen Prognostiken betritt. ,,Geh du nor 
voran, ich bleibe zurück, denn ich bin nicht unerfahren in 
Schlägen und Würfen. Mein Gemüth ist in Leiden geübt, denn 
ich habe viel erduldet in den Wogen und im Kriege; so mag 
denn auch dies noch hinzukommen'').*^ Wie anders klingen 
diese schönen Worte in s 223, woher sie der Rhapsode ge- 
nommen hat! „Den Magen aber,** fährt er fort, „Kann keitf 
Mensch verstecken, den verderblichen, der den Menschen viel 
Ungemach verursacht, um dessen willen auch die SchiiTe sich 
rüsten auf das unfruchtbare Meer zu geha und den Feinden Leid 
zu bringen.** Hat man jemals eine schlechtere Apologie' für die 
SchiifTahrt gehört? — l^hätcn die Leute nicht besser, ihr Land 
zu bebauen , zu jagen und zu fischen , als dass sie deshalb erst 
Schiffe bauen, um ihren Hunger zu stillen? — Und wer sind 
die Svü/u£V€€g, auf die es bei solchen Fehden abgesehn ist? — • 
Die Schiffer oder die Beraubten? — Mit solchen Betrachtungen 
treten beide nach einander in das Haus. Odysseus setzt sich 
auf die eschene Schwelle und lehnt sich an einen Pfeiler aus 
Cypressenholz. Telemach schickt ihm zu essen und heisst ihn^ 
betteln, wobei er den Spruch aus Hesiodus anbringt, dass sich 
die Scham nicht für einen Darbenden schicke^). Odysseus thut 
dies vor der Hand noch nicht, ,, sondern isst,** wie der Dich^ 
ter sagt, ,, gerade so lange, wie der Sänger sang; sobald er mit 
meinem Miltagbrod fertig war, hörte der Sänger auf und die 
Freier machten Lärm.** Der Scholiast zu II. y^ 329 macht die 
treffende Bemerkung: d&eTcivai Sri yeXoiog* did to ofioiov 
dS-eTeiTai xaxelvo* evd-' 6 äedeinviJHei 6 ff inavcTO S'clos 
doidog. Aber nicht nur dieser Vers, sondern auch die ganze 
Uebereinslimmung des Singens und Essens ist in der Tfaat mehr 
als lächerlich. Man kann zwischen diesen Dingen keinen Zu-^ 
sammenhang entdecken. Um nun den Auftrag des Telemach 
erst in Erfüllung zu bringen, tritt Athene ganz plötzlich zum 
Odysseus und treibt ihn an, Brosamen von den Freiem zu sam- 
meln, ,, damit er erkennte, welche unter ihnen gutgesinnt, wel- 
che Uebellhäier wären.** Hier ist nun der Dichter, vielleicht 
nach einer älteren Spur, auf einem guten Wege. Die Billigkeif 
scheint eben so sehr als die Klugheit zu erfodern , dass Odys- 
seus sich mit der überlegnen Anzahl auf die Weise auseinander- 
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die RäJel^rütircr lütltele, und diejeni- 
gen, ilie eigeudii-li von Haus aus milJLhälig und wolilgesinot, 
aber schwach und verführt waren, mit dem Versprechen der 
Erslallung des Vcrloliinen und einer angemessenen Busse enl- 
liess. Deshalb versucht er es jetzt, ihren Sinn im Voraus za 
erForscben. Indessen der Dichter versperrt sich sogleich den 
Weg, indem er hinzusetzt: ,,aber auch so wollte Älliene IVie- 
manden vor seinem Verderben erlösen." Man fragt nicht mit 
Unrecht, warum denn Odysseus erst ihrea Sinn erforschte, 
wenn es doch einmal feststand, dass alle, gute und böse. Ver- 
führte und Verriihrer, dem gleichen Schicksale anheimrallen? — 
Nachdem nun üdysseus von Allen etwas erhalten hat, wendet 
er sich auch zum Schluss an Anlinous, und erzählt ihm, indem 
er ihm mit seinem königlichen Ansebn schmeichelt, einen bedeu- 
tenden Theil der Leidensgeschichte , die er bereits früher in £ 
258 ff. ganz mit denselben Worten dem Eumäus mitgelheilt 
hat. Anlinous wird über diese Aufdringlichkeit erzürnt und droht 
ihm. Od^sseus reizt ihn aber noch mehr, indem er ihn einen 
Geizhals schilt, der wohl seine eignen Leute darben Hesse, 
wenn er schun mit fremdem Gute so karg um^ienge. Nun wird 
Anlinous ernstlich böse und wirft ihm seinen Fussschemet an die 
Schulter; jener beklagt sich aber, dass ihn Antinous wegen sei- 
nes Magens geschlagen habe, der den Menschen sehr verderblich 
wäre, und droht mit der Strafe der Erinnyen, die den Bettlern 
zur Seite ständen. Wenn schon Anlinous nnii durchweg roh 
und ungestüm gezeichnet ist, so möchte es doch schwer sein, 
zu sagen, ob Udysscus seiue Strafe verdiente oder nicht, aber 
er benimmt sich in der ganzen Folge so schlecht, dass man 
fast zweifelhaft sein kann, ob er nach den Schlägen und Miss- 
handlungen lüstern war, oder ob er, wie es die Sache mit sich 
brachte, hier nur als Zuschauer gekommen war, um sich von 
dem Stande der Angelegenheilen mit cip;nen Augen zu über- 
zeusen. Man mag es als eine eigen ihümliche Seile des patriar- 
chalischen Zuslandes beirauhten, wenn auch dem Bettler noch 
eine gewisse Freimüthigkeit in seinen Reden gestaltet ist, aber 
Odysseus überschreitet die Grenze, indem er geradezu in Schmä- 
hungen gegen Anlinous ausbricht, und darf sich daher über seine 
Strafe nicht beschweren. Aeholich verhält es sich mit einem andern 
Falle, in welchem Burymachus anfangt, den alten Mann wegen 
seiner Glatze zu verspotlen "). Welch eine Sprache Tührl der 
Bettler gegen diese Spasse, die am Ende doch nur Ausbrüche 
einer übermüthigen Laune sind? Er vergleicht sich mit ihm auf 
jede Weise, und endet mit den Worlen: ,,Dn thusl Unrecht 
in deinem Stolz, und hast einen abholden Sinn; du bildest dir 
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ein, etwas Grosses uuil Mäcbli^s zu sein, weil du bei der 
Elile diT Si;hleclUen stehst. Wenn aber Odysseus käme, so 
würde die Thüre nicht weit geuup; sein, um deiner Flucht zu 
lliiirc zu kommen." Könnte man den Freiern verdenlten, wena 
sie den unberufnen Sittenrichter zur Tfaüre blnans würfen V — 
Aber darin scheint der Dichter die Würde seines Helden zu su- 
chen, dnss er ihn tüchlig schelten liisst. Hätte er sich doch an 
dem Odysseus des Homer ein Beispiel genommen, der mit dem 
Polynhcm, einem unweit grösseren Uebellhäter, als Anlinous 
und Eurymachus, in Worten wenigstens unendlich viel subtiler 
umgeht, aber seinen Stolz in Klugheit )ind Thatl^raft setzt, statt 
in auTgeblasue Kedeu! — Die dritte Schlägerei endlich ist die 
mit Irus"). Diese Scene ist verbHitnissmassig noch am besten 
ausgeführt. Odysseus wird zuerst angegrifTen, behauptet mit 
StandhalljgkeJt und doch nicht mit Streitsucht sein Hecht, re-' 
nommirt gar nicht, sondern ihut in Allem, was seines Amts 
ist. Dieses Stück, welches etwa hundert Verse einnimmt, ist 
eine dem Gegenstände ganz aogemessne Episode, und kann durch 
die Kraft, die Odysseus dabei entwickelt, als ein würdiges Vor- 
spiel für die Bestrafung der Freier angesehn werden. Der Stoß' 
steht mit der Behandlung übcrdiess in angemessnem Verhällniss. 
Auch die Gcspructie mit Olclantho, der ungetreuen Magd, 
und mit Penelope wolleu wir ihrer Erfindung wegen nicht ta- 
deln; sie waren wohl dazu geeignet, um uns ein anschauliches 
Bild von der Aullösung aller Ordnung im Hause des Odysseus 
lind von der Bathlosigkeit der Penelope zu geben. Die Aus- 
führung lässt freilich manches zu wünschen übrig. In seinem 
Gespräch mit den Mägden benimmt sich wieder der Bettler nicht 
seiner Stellung gemäss, er beisst sie an ihre Arbeit gehn, und 
trägt ihnen ihra Geschäfte in einer Weise auf, wie es wohl nur 
dem Telemach zukam. Es ist daher natürlich, dass sie ihn ver- 
lachen , und er setzt sie in Furcht mit der seltsamen Drohung, 
dass Telemach sie in Stücke schneiden würde''). Nachdem ihn 
Melaniho zum zweiten Mai aufgelodert hat, zur Ruhe zu gebn, 
so fängt er aufs Neue an, von seiner früheren Wohlhabpnheil 
zu erzählen und wiederholt dabei seine Worte aus q 419 — 424, 
die ihm ein böses Omen hätten sein sollen '). Penelope mischt sicU 
sodann ins Gespräch und droht mit den rohesten Worten, ihr 
den Kopf abschlagen zu lassen für ,,das grosse Werk," dessen 
sie sich nnteriienge, indem sie den lästigen und anmasslicben 
Bettler abweist. Dann fragt sie ihn nach seiner Herkunft. Odys- 
seus vermeidet hierauf zu antworten, und macht eine Beschrei- 
bung von dem Wohlstände, in welchem sich sein Reich beiäude, 
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der kaum besser verlangt werd^'u kann : ,,Dic Erde briiiK^ 
Friiubte, die Biiume blüiiD, das Vieh melirt sich, d,is Meer giebt 
Fische, die Völker sind glücklich unter einer gerechten und wei- 
sen Herrschaft." Dies Alles erzählt er, ohne aaf den •gänzli- 
chen Verfall Rücksicht zu nehmen, den seine zwanzi^ährigc 
AbwescDhcil herbeigeriihrt balle. „Deshalb," Tährt er fort, 
„frage mich nach andern Dingen, damit ich nicht über mein Un- 
glück in Klagen ausbreche und eine von den Mägden mich an- 
klagt, oder auch du selbst, dass ich hier in Thränen schwimme, 
weil ich mich betrunken habe")." Penelope erneuert indessen 
ihre Anfrage, und setzt hinzu, dass er doch irgend woher ge- 
bürtig sein müsste. Nun ei'ziiblt OJvsseus das VVesentliche von 
dem, was er dem Eumäus und Anlinous bereits gesagt halte''). 
Diese endlosen Wiederholungen werden eudlich dem Dichter 
selbst zur Last, und er bricht seine Erzählung mit den Worten 
ab , dass Odysseus stark gelogen habe , aber doch so , dass es 
der Wahrheit nahe gekommen wäre. Nunmehr kommt Pene- 
lope auf den Punkt, auf den es eigentlich abgesehn war, die 
Beschreibung der Kleidung des Odysseus und die seiner Gefähr- 
ten. Hier erhält sie die vollständige Gewähr Hir die Echtheit 
des Gesagten, und die Scene könnte damit beendigt sein, dass 
sie den Fremdling für die gute Kunde belohnte. Odysseus fjihrt 
statt dessen fort, ein Gemisch von Wahrheit und Erfindung auf- 
zulischcn, bei dem dem Hörer ganz wirre zu Muthe gewesen 
Kein muss. Er sagt, dass er zunächst von ihm in Thesprotien - 
gehört habe, woher er q 525 — 528 wiederholt. Dann erzählt 
er von dem Verluste der Gefährten in Thrinakien, die die Stiere 
des Helios tödleten, von der Rettung zum Lande der Phäaken 
und der Bereitwilligkeit derselben, ihn nach Hanse zu schicken. 
Von dort indessen sei Odysseus aus Lust, Schütze zu sammeln, 
noch in viele Länder gegangen. Dies Alles hätte ihm der König 
Ptieidon in Thesprotien erzählt. Derselbe wusste auch, dass 
Odysseus nach üodona gegangen wäre, und zum Schluss wie- 
derholt er den Schwur aus dem l'ilen Buche °), dass Odysseus 
ganz ;rewiss zu Ende des Monats kommen würde. Diese Er- 
zählung ist eben dadurch, dass der König von Thesprotien mit 
den Phäaken und Dodona in Verbindung gesetzt wird, und nun 
so vielerlei durch einander gerührt wird, mehr dazu im Stande, 
die arme Penelope zu verwirren, als sie aufzuklären. Wie viel 
einfacher und schöner ist die Erzählung des Odysseus bei Eu> 
maus? — Es ist zwar keine Sylbe davon wahr, aber das Gauze 
ist glaubhaft, weil es in sich zusammenhäogt. Ferner hat der 
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Dicliler den Charakter des Odysseus auch sehr schlecht getrof- 
fen, wenn er ihn trotz der gewissen Aussicht auf Rückkehr 
noch einmal von den Phäaken fortschickt, um Schätze zu sam-r 
mein. Diese Art von Habsucht hei der Verleugnung seiner Liebe 
zur Heimath liegt gar nicht im Wesen des Homerischen OdfS- 
seus. Jener nimmt entweder, wie bei den Cikonen und beim 
Polyphem, was er zum Unterhalt gebraucht, oder er lässt sich 
dasjenige gern gefallen, was ihm die Phäaken aus gutem Willen 
anbieten , stets aber geht sein einziges Streben auf die Wieder- 
erreich nng seiner Heimath. Er irrt nicht wie ein Seeräuber oder 
ein Abenlheurer umher, damit er desto mehr Beute machen 
kann, sondern er sehnt sich selbst mitten im Ueberfluss zu ster- 
ben und nur noch einmal den Bauch von Ithaka aus der Ferne 
aufsteigen zu sehn. Dies Verlangen ist bei ihm so stark, dass 
er von der Insel des Aeolus unbedenklich sogleich den We^ nach 
Ithaka einschlägt und nichts zurückbringt als den Windsack, der 
ihm zum Verderben wurde. 

Was ausserdem in dem Gespräch mit Penelope verhandeil 
tvird, dreht sich immer wieder um den einen Punkt, dass Odys-*- 
seus sie tröstet und ermuthigt, aber auch dies Alles ist so matt^ 
so oft gehört und so abgetrieben , dass man es nicht ohne Err- 
müdung wiederholen kann. 

In dieser Weise lässt sich auch noch das Gespräch mit Am- 

fihinomus im 18ten Buch anführen *"), welches ebenfalls in der An- 
age ungleich besser ist, als in der Ausführung. Odysseus findet 
unter den Freiern einen, der ihm ein verständiger Mann zu sein 
scheint, und der das Schicksal vielleicht nicht verdient, welches 
ihm bevorsteht. Er warnt ihn daher vor dem Abgrunde, in 
welchen ihn die andern Freier hineinzuziehn im Begriffe sind, 
aber jener geht mit finsterem Sinn in sein Verderben. Statt 
nun diese Scene einfach hinzustellen, lässt der Dichter den Odys- 
seus eine Rede halten, die durch die Armseligkeit der Gedanken 
und die Kompilation von sonst vorkommenden Versen die gute 
Wirkung vernichtet, die der Gegenstand selbst machen könnte. 
Um den letzteren Punkt zu rechtfertigen, fodern wir unsre Le- 
ser auf, V. 125—126 mit S 206, V. 128 mit a 220 und & 
166, V. 129 mit II. S 334 und 130—131 mit IL q 446 — 447 
zu vergleichen. Nun zur Sache selbst. Odysseus sagt: „Am- 
phinomus, du scheinst mir sehr verständig zu sein. Deshalb will 
ich dir etwas sagen; du gieb Acht und höre: Die Erde erzieht 
nichts Schwächeres als den Menschen von Allem, was auf ihr 
fliegt und kriecht. Denn er meint späterhin nichts^ Uebles mehr 
erdulden zu können, so lange ihm die Götler Stärke geben und 
seine Kniee jung sind, aber wenn die Gölter Unglück verhän- 
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gen, so Qrlriigl er nuch dies iinnillig mit duldendem Hei 
lenn der Sinn der irdischen Menschen ist so, wie der Vater 
der Göller und Menschen den Augenblick herbeiführt. iWar 
doch aach ich dereinst bestimmt unter den Menschen glücklich zu 
sein, vcrrichlele viel Böses, meiner Krall und Stärke nachge- 
bend und im Vertrauen auf meinen Vater und meine Brüder. 
Deshalb soll kein Mensch Unrecht thun , sondern mit Schweicea 
die Geschenke der Gölter hinnehmen, die sie ihm geben." Nun 
geht er erst zu den Preicrn über, sagt, dnss Odysseus in der 
Nähe sei, und wünscht, dass den Amphinomus sein guter Geist 
fortgeführt hätte, bevor jener Hache übte. Was ist aber nun 
wohl, mit Ausnahme der Sentenz, dass Niemand Unrecht thun 
solle, in dieser ganzen Stelle Bezügliches auf die Situation des 
Amphinomos? — Fürchtete Odysseus, dass jener dereinst ein 
trübseliges Alter haben würde? — Wie rechllerttgt er den Aus- 
spruch, dass es nichts Schwächeres gäbe als den Menschen? — 
Mur dadurch, dass er sagt, die Menschen wären stark im Glück 
und ausdauernd im Unglück, was doch eher ein Beweis dagegen 
als dafür ist. Der Gedanke, den der Dichter offenbar durch- 
führen will, ist der, dass böse Thnlen unausbleibliche Vei^el- 
tnng nach sich zichn, aber er spricht nm die Sache herum in 
Gleichnissen und Sentenzen, ohne sie Je auf den Kopfza treflen. 
Eine andre Scene, die allerdings für den Zusammenhang 
nölhig war, ist das Gespräch mit Philötios, dem Rinderhirlen"). 
Da derselbe zur Vertheidigung des Odysseus bestimmt war, so 
mussle vorher seine Bereitwilligkeit und Anhänglichkeit an sei- 
nen Herrn gezeigt werden. So unbedeutend die Rolle nun an 
und für sich ist, die er sjiiell, so hat ihm doch der Dichter eine 
lange Rede in den Mund gelegt, und Odysseus erwidert ihm 
mit Versen, die zum Theil aus dem sechsten, zum Tbeil ans 
dem vorhergehenden Buche hergeholt sind '') und den Sinn ha- 
ben, diiss Odysseus ganz gewiss kommen würde. Diese grusse 
Bestimmtheit und seine wiederholten eidlichen Versicherungen 
stimmen auch wenig mit der Lage überein, in der er sich be- 
fand, denn jene erfoderte es vielmehr, dass er unbekannt blieb; 
wie überhaupt von der grossen Klugheit des Helden in den lelz- 
ten Theil der Gesänge fast gar nichts übergegangen ist. Er 
handelt meislenthcils so unbedacht und spricht so unüberlegt, 
dass man kaum begreifen kaim, wie er der Entdeckung entgelm 
kann. 

Alles, was Odysseus ausserdem Ihut und sagt, besieht ent- 
weder in ganz zwecklosen Wiederhohmgen oder in leeren Aus- 
führungen, in denen die Handlung niclit um einen Schritt ge- 
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fördert wird und wo man vollends eine jede Spur von Cha^ 
rakterislik vermisst. Von den ersteren sind namentlich zwei 
Stellen anzuführen , die eine im 16ten Buch ") , wo er sich mit 
4en Worten des Nestor aus y 212 — 215 nach dem Grunde er- 
kundigt^ warum Telemach den Freiern nicht widerstehn könnte, 
und von jenem die Antwort aus a 245 — 251 erhält**), dass 
die Uebermacht zu gross und seine Feinde zu vornehm wären $ 
ferner die Wiederholung seiner Rückkehr in demselben Gespräche 
V. 221 — 232, die zum Theil wörtlich in $^ 134—136 enthal- 
ten ist und hier gar nicht zur Sache gehört, da die Handlung 
vorwärts gehn muss und nicht zurück, dann die nochmalige Er» 
wähnung seiner Landreise, die ihm Tiresias auferlegt hatte iB 
ilf 248—253 und 266 — 284, welche überhaupt ausserhalb der 
Grenzen des Epos liegt, und hier um so weniger in Erinnerung 
gebracht werden durfte , da sich Odysseus erst vor der Rache 
der Verwandten schützen musste, deren Sühne er erschlagem 
hatte, und endlich die Recapitulation aller seiner Irrfahrten in 
iff 310 — 341. Alle diese Dinge sind nur dazu da, um die Hand» 
lung aufzuhalten. Von der zweiten Art von Stellen findet sich 
eine noch grössere Anzahl, besonders im 20sten Buche. Odys* 
seus liegt auf einer ungegerbten Ochsenhaut, mit einer Alenge 
von Schaaffellen zugedeckt und kann nicht einschlafen. Er sieht 
die Mägde , welche sich zu den Freiern schleichen , bekommt 
Lust, sie gleich niederzumachen, und sein Herz bellt in ihm 
wie eine Hündin, die um ihre Jungen herumgeht und sie be* 
schützt. Er schlägt sich an seine Brust und tadelt sein In* 
neres mit den Worten: ,, Dulde nur, mein Herz; du hast jt 
schon Schamloseres ertragen, an jenem Tage, wo der Cyclop 
deine Gefährten tödtele und du so lange aushieltest, bis dich die 
Klugheit aus der- Höhle fährte, wo du zu sterben meintest.^' — - 
„So sprach er," fährt der Dichter fort, „indem er seinem Her* 
zen Vorwürfe machte. Ihm blieb aber das Herz duldend in der 
Ueberredung; er selbst wand sich dagegen hin und her, wie 
man einen Ziegenmagen, voll von Blut und Fett, hin und hep 
wendet, wenn man ihn braten will 0«^^ Schon diese Entgegen- 
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Setzung des Körpers zum Geist, diese TrenDUD^ des avzös vod 
der x^aSty ist, abgescbn von den abschmeckenden Gleichnissen, 
ganz und gnr nicht in der Homerischen Anschauungsweise he- 
gründet, und die Anrede an sein Herz, indem er sich au die 
Brust schlägt, ist so modern, dass man fast zweifeln könnte, 
ob die Stelle in einer Zeit gedichtet wurde, wo man den Men- 
schen noch als ein Ganzes zu betrachten gewohnt war, wo mau 
sich an die Hüften schlug im Schmerz, siini Staub auf die Haare 
streute, und nicht eine Stimme im Innern vernahm, die beru- 
higt werden konnte, wenn der Körper sich bin und herwand'). 
Dies Zwiegespräch des Odysseus mit seinem Herzen wird in- 
dessen noch durch die Dazwiscbenkunft der Athene erweitert. 
Sie kommt und fragt ihn nach seinem Kummer, da er doch seia 
Haus, seine Pran und einen wohlerzognen Sohn wicdergcfundea 
habe? Odysseus erwidert, dass das Alles zwar wahr wiire, 
dass er aber weder wüssle, wie er Hand an die Freier legen 
Eoltte, noch wie er, wenn er sie nun mittelst Zeus und 
Athene gctödlet hülle, nachher entkommen snille'')'' — Athene 
wirft ihm sein Misstrauen gegen ihre göttliche Macht vor, er- 
mahnt ihn, ruhig einzuschlafen und giebt ihm di» Versicherung, 
dass seine Leiden ein Ende hätten. Dann giesst sie Schlaf auf 
seine Augen und geht zum Olymp. Diese ganze Seene ist nnn 
durchaus übertlüssig und gar nicht im Sinn des Homerischen 
Epos. Nicht nur, dass sie keinen Erfolg als den einer momen- 
tanen Beruhigung hat und ohne Einlluss auf die Handlung den 
Stückes bleibt, sondern auch diese Art, von dem vorliegenden 
Zwecke zu allgemeinen Belrachtungen elegischer Art überza- 
gehn, und sich von dem Gegenstände selbst zu entfernen, ist 
so utthomerisch als möglich. In ganz derselben Weise ist nun 
auch der Umsland, dass Odysseus sich ein doppeltes Wunder 
vom Zeus erbittet, zum Zeichen, dass er ihm geneigt sei, und 
nicht einmal dafür, dass ihm die Uachc gelänge, sondern nur 
dafür, ,,dass," wie er sagt, ,,die Göüer ihn mit gutem Willen 
über Land und Meer in sein Vaterland gebracht hallen °)!" 
Wer zweifelt dnran, dass sie dies nicht zu seinem Verderben, 
sondern zu seinem Heile vollbrachten? — In diesem Slyle gebt 
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es fort. Eumäus kommt und fragt den Odysseus, wie es ihm 
gegangen wäre? ob man schon mehr Rücksicht auf ihn nähme» 
oder ihn noch ebenso misshandelle, wie früher? Odys^eus ant- 
wortet: „Wenn die Götter doch die Schmach rächen wollten, 
welche jene hier in einem fremden Hause üben !^^ Damit hat die 
Unterredung ein Ende"). Melanlhios kommt dann und reizi 
den Bettler aufs Neue mit Schmähungen. Diesmal erwidert je- 
ner gar nichts. Philölios kommt und zeigt seine Anhänglichkeit 
an Odysseus und sein Haus; er sowohl, wie Eumäus verspre- 
chen auf den Fall, dass jener zurückkommen sollte, ihren Schutz 
und ihre Unterstützung, und der Dichter endigt auch diese Seene 
mit den Worlen : wg oi ^Iv voeavTa ngog dXXi^X&vg ayo'- 
QevoVj ohne sie zu einem Resultat zu fuhren. Nun kommen 
die Freier herbei. Athene reizt sie zu neuen Ungerechtigkeiten«^ 
Ohne alle Veranlassung wirft Ktcsippos nach dem Odysseus mit 
einem Ochsenschlägel, jener weicht aus^ Ktesippos trifil die 
Wand und Odysseus lächelt in seinem Herzen sardanisch ^)* 
In dieser Weise ist nun das ganze Buch. Eine Scene folgt der 
andern, ohne dass sie geschlossen wird, die ganze Schilderung 
dreht sieh um ihre eigne Axe, ohne dass die Handlung ihrem 
Ziele näher gebracht, die Charaktere mehr entwickelt würden, 
oder dass die Ausmalung selbst die Sache anschaulicher machte* 
Ebenso zwecklos ist es, wenn Odysseus im 23sten-Buch zum 
Telemach sagt""): „Jetzt wollen wir nachdenken, wie wir der 
Verfolgung entgehn, nachdem wir die Ersten der Stadt getödtet 
haben. Was meinst du, dass wir thun sollen?'^ Worauf ihm 
Telemach erwidert: ,,Da sieh du selbst zu, lieber Vater; denn 
man sagt, dass du der Klügste aller Menschen bist.^^ Darauf 
verordnet nun Odysseus, dass sie einen Tanz veranstatten, 
um die Leute auf den Gedanken zu bringen, Penetope feierte 
ihre Hochzeit. Sein Plan geht auch in ErRillung, denn es 
gehn sogleich einige Nachbarn vorbei, die diese Vermuthung 
für gewiss aussprechen. So ungeschickt nun dies eingeführt ist, 
so halten wir auch die ganze Einfügung des Tanzes eher für 
störend als für nölhig, denn wie aus dem Folgenden hervor- 
geht, so war es bereits später Abend, wenn nicht Nacht *^), 
und die tiefste Ruhe im Hause des Odysseus würde der Verbor- 
genheit dessen, was man verheimlichen wollte, besser gewesen 
sein, als ein Fest, welches nur ungebetne Zuschauer heranlo- 
cken konnte. Das letzte Buch ist nun vollends in der breiten 
Ausiiibrung von ungehörigen Dingen ganz übertrieben. Der 
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tiarlen des Laerles , die Beschüfli^ung desselben , das lanvo 
Hia- nad Herzielin des Odysseus, ehe er sidt dem bckümmer- 
len Greise zu erkcDneii giebl, die BewilikommDung des Doltns 
mit seiDeo Söbocn, ihr Friihiiiahl, und was nocb sonst darin 
berichlet wird, stellt mit dem Verlheidigungsplaiie, der eigcul- 
licb ausgeführt werden soll, in gar keinem Zusammenhange'). 
Nauhdcm man in aller Kühe sieh der Freude des Wiedersehns 
und deu ErzUblungen lingirler und wirklieber Leideo überlasse», 
nachdem man sich satt gegessen und getrunken hiit, fällt es dem 
Odysseus cndliuh ein, auch an seine Feinde und Verrolger zu denken,' 
die sich in grosser Zahl gerüstet haben. Er schickt also jemandeo 
hinaus, um nach ihoea zu sehn. Sie sind schon in der Nähe. Die 
Schaar des Odysseus beläuft sich auf 11 Mann, Athene in der Ge- 
stalt des Mentor ist die zwölfte. Nachdem Laertes den Eupcithcs 
umgebracht bat, greifen Odysseus und sein Sohn die Feinde an, 
schlagen tüchtig drein, ohne dass man erfahrt, wer gefallen ist, 
und sie würden sie alle umgebracht haben, wenn Athene nicht 
dazwischen getreten wäre, und Frieden gestiftet hätte. 

Fassen wir nun dies Alles zusammen, so ergiebt sich wnhl 
ziemlich deutlich, dass weder das Ende der Odyssee von dem- 
selben Dichter ausgerührt sein konnte, wie ihr Anfang, noch 
dass derselbe dem StolTe gewachsen war, den er sich zu be- 
singen vornahm. Wir linden, wenn wir den Kampf mit Irua 
und die Erkennungsscene mit Argos ausnehmen, nichts, was 
für eine zweckmässige, geschweige denn eine schöne Behandlung 
des Mythos gelten könnte. Der Charakter des Odysseus selbst 
ist von der idealen Höhe, auf welche ihn Homer erhoben hatte, 
ganz herabgezogen. Statt eines klugen, umsichtigen, gewand- 
ten Weltmannes, der sich auch in den Lumpen des Bettlers dem 
Blicke des Zuschauers zu erkennen gegeben halte, ohne sich dea 
blöden Augen der Freier zu verrathen , finden wir einen vor- 
witzigen, zudringlichen, alten Schelm, der sich durch seine ua- 
berufnen Sillensprüche lästig erweist und durch seine steten Kla- 
gen über Hunger und Elend vollends langweilig macht. Was' 
ihm Uebles widerfahrt, geschieht meistens auf seine eigne Ver- 
anlassung, und es ist fast unmöglich, Mitleid mit ihm zu haben.' 
Statt jenes duldenden und ausharrenden Sinnes, welcher den 
Odysseus in dem ersten Thcile des Epos so würdig hinstellt, 
sehn wir hier sein Gemülh sich immer mehr verbittern und in 
seinem Ingrimm, den er nicht äussern kann, sich endlich bis 
zur Grausamkeit steigern. Von jener unaussprechlichen Anmuth 
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aber, von der bezaubernden Gewalt seiner Rede, von der Fein« 
beil und Würde seines Benehmens sieht man, wenn schon Eifr» 
maus und namentlich Penelope ihm darüber die grössten Lobes« 
erhebungen machen ^) , doch keine Spur mehr. Wenn man nicht 
annimmt, was wieder die Darstellung des Dichters selbst auf der 
andern Seite verhindert, ' dass jene in dem Bettler den Odyssetts 
ahnen, so ist es fast unglaublich, wie sie sich zu solchen Aeu* 
sserungen bewogen geföhlt haben, und der Dichter erscheint nur 
um so schwächer, weil er darin verräth, dass er in der Cba^^ 
rakterzeichnung des Helden ein Ziel erreicht zu haben glaubt«, 
von dem er doch in der That weit entfernt war. 

T e 1 e m a c It« 

Wie Homer im Odysseus das Bild eines vollendeten Mail'* 
nes dargestellt hat , der sich durch eigne Kraft und Klugheit den 
drohendsten Gefahren zu entziehn im Stande ist, und kaum der 
Hülfe der Götter zur Erreichung seiner Absichten bedarf, sq 
sehn wir in seinem Sohne Telemach gerade das Gegentheil einer 
solchen Selbständigkeit. Telemach hatte, trotz dem, dass ihm 
das Recht auf den väterlichen Besitz zustand, doch durch die 
Ungunst des Glückes, welches ihn von früher Jugend an den 
Bedrückungen der Freier aussetzte, den Muth zum Handelnder* 
loren, oder richtiger, er scheint ihn gar nicht gewonnen zq 
haben. Er beklagt das Schicksal, welches ihn zum Sohne eines 
berühmten aber unglücklichen und in Leiden umgetriebenen Man« 
nes gemacht hatte. Er wünschte lieber, einem 'glücklichen, be^ 
gülerten Vater anzugehören, den bei seinen Schätzen das Alter 
erreichte ^). Er hat keine List, keinen Muth der überlegnen 
Schaar entgegenzustellen, und sieht sich ohne Vertheidigung ih* 
rem Spott und ihren Gewaltthätigkeiten preisgegeben. So führt 
ihn uns Homer vor °) , wie er, in trübe Gedanken verloren, der 
Hoffnung nachhängt, dass sein Vater dereinst wiederkehre und 
die Rache gegen die Ungerechtigkeiten übernähme, zu der er 
sich zu schwach fühlte. Ohne Rückhall beklagt er sich, jedoch 
im Stillen, bei Athene, die in der Gestalt des Mentor zn ihm 
tritt, über den tollen Schwärm, der straHos in sein Hans ge- 
drungen war, und seine Güter verzehrte. Dazu kommt nua 
noch die Qual der Ungewissheil, ob er seinen Vater noch äs 
Leben hoffen durfte oder ob die Gebeine desselben irgendwo aaf 
dem Lande oder im Meere verwesten und macht seinen kum- 
mervollen Zustand nur noch peinlicher. Die Rathlosigkeit und 
Unselbstäudigkeit, welche sich in seiner ersten Unterhaltung mit 
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AlLeoe ausspricht, bleibt auch noch spülcrhin, trotz dem, ilassl 
die Göllin ihm ihren Schutz gewährt, der Charakter seiaet'l 
Handlungen. Was er thut, ja ein jedes Wort, was er sprieht^ f 
wird ihm von der Göttin gerathen und vorgesprochen. Sie sa^l 
ihm, dass er am nächsten Tage eine Volksversammlung bcrufea, ' 
und die Freier auflodern soll, in ihre Besitzungen zurückzukeh- 
ren, und dass seine Mutter, im Fall sie sieh zu einer neuen 
Verbindung entschlösse, in das Haus ihres Vaters gehn sollte, 
damit man die Vorbereitungen dazu träfe. Er seihst dagegen 
sollte sich eiu Schiff und Gerährten verschallen, um nach Pylos 
und Sparta zu reisen, damit er dort genauere Nachrichten vom 
Schicksal seines Vaters einziehn und demgemäss seine fernere 
Handlungsweise einrichten sollte. Dies Alles sieht sich Tele- 
mach um so mehr zu errülleu geniilhlgl, als er heim Weggehn 
des Mentor in ihm einen Gott erkennt. Er Ihut am nächsten 
Tage, wie ihm gehelssen. Da er aber auf keinen seiner An- 
träge eine genügende Antwort erhalt, so hellndcl er sich sor J 
gleich wieder ohne Rath und ohne Schutz. Er nimmt dahef 1 
seine ZuBucht zu Athene, die, nachdem sie ihm seine Mulhlo* ^ 
sigkeit mit sanften Worten verwiesen hat, alles für ihn voll- 
fÜnrt, was ihm selber za ihun zugekommen wäre. Sie ver- 
schafll ihm ein Schiff und Gefährten, giebt ihm sogar für die 
AnschaU'uQg der Lehensmillcl und die Vorbereitung der Reise 
die genauesten Vorschriften, uud hegleitet Ihn In eigner Per*! 
son. Indem sie sich dem Nestor nahen, ist Telemach wiedein 
in grosser Verlegenheit, wie er, ein so junger Mann, es wa^J 
gen soll, den ehrwürdigen Greiss anzureden und ihm seine liitVfl 
ten vorzutragen. Auch hier verheisst ihm Athene nicht verge^l 
bens ihre Stärkung und giebt Ihm die nölhige Besonnenheit, uofl 
seine Schüchternheit zu bewältigen. Nachdem sie ihn nun aut j 
diese Weise in die Verhältnisse eingeführt hat, in denen er 
bandeln soll, empliehlt sie ihn dem Nestor uud verstärkt den 
Eindruck ihrer Worte dadurch, dass sie sich bei Ihrem Ver- 
schwinden als Göttin zu erkennen giebt. Die Sendung an den 
Menelaus halte ganz denselben Zweck, wie die an Nestor, und 
nachdem Telemach auch hier seinen Auftrag auf geziemende 
Welse ausgeführt hatte, so wartete er, seluem Charakter ge- 
mäss, ab, was die Gölliu ferner über ihn verfügen würde. Er 
halle zwar bei seiner Abreise gegen Euryklela nicht undeutlich 
die Absicht ausgesprochen, dass er am eilften oder zwölften 
Tage zurückkehren würde"), und nach der Entfernung zu ur- 
thcilen, konnte er dies mit der grösslcn De(|ucmlichkell, — auuhj 
erinnerte er sich späterhin bei Menelaus, dass seine Gefährte^! 
in Pylos auf ihn warten würden''), und Nestor hatte ihm dea j 
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piten Ralli gegeben, dass er nicht lange von dem \'ti{erliclien 
Hause enlfernl bleiben sollte^ damit seine Güter nicht gänzlich 
aufgezehrt würden *^9 aber dies Alles verhindert ihn nicht, über 
zwanzig Tage abwesend zu sein, und seine Rückkehr nach 
Ithaka zu verschieben. Man hat auf dieses Argument so viei 
gegeben, dass man sogar auf Verschiedenheit des Verfassers für 
die ersten vier Bücher und die folgenden geschlossen hat, weil 
nämlich aus jenen ersichtlich wird, dass Telemach länger geblie- 
ben ist, als er sich ursprünglich vorgenommen zu haben scheint. 
Doch wenn man den Verlauf der Begebenheiten und die Cha- 
raktei'schilderung des Telemach näher ins Auge fasst, so ver- 
schwinden diese Bedenken von selbst. Telemach hatte nämlidi 
bei seinem Aufbruch aus Ithaka eine Verniuthung geäussert, die 
nach dem gewöhnlichen Aufenthalt, den eine Reise nach Pylos 
veranlasste, gegründet scheinen musste; er durfte hoffen, in 
zwölf Tagen wieder zu Hause zu sein. Athene halte ihm in- 
dessen von einer solchen Frist nichts vorgeschrieben, und ohne 
ihren speciellen Auftrag handelt Telemach niemals; er überiässt 
sich auch im Kleinsten und Unbedeutendsten ihrer Führung. 
Dies tritt namentlich an jener Stelle lebhaft hervor, wo Athene 
ihm den Rath gegeben hat, sich ein SchilT zur Fahrt nach Py- 
los zu erbitten^^. Da man ihm keine bestimmte Antwort auf 
dieses Ansuchen ertheilte, so wäre es natürlich gewesen, dass er 
es sich selbst zu verschaffen suchte , was , wie man ans dem 
Verfolge der Handlung sieht, gar nicht schwer hielt. Statt des- 
sen aber geht er an den Strand des Meeres und klagt der Athene 
seine Notn *"). So findet man ihn überall schüchtern und verzagt, 
wenn schon mit dem besten Willen ausgerüstet: er spricht nur, was 
Athene ihm in den Sinn gelebt hat, er thut nur, was jene spe- 
ziell augerathen hatte, und bei der geringsten Schwierigkeit muss 
sie ihn an den Ruhm seines Vaters, oder den des Orest, oder 
auch an den Schutz der Götter erinnern, um ihn zu ermuthigen. 
Nun hatte ihm Athene bei ihrem ersten Besuch in Ithaka gera- 
then, nach Pylos und von dort nach Sparta zu gehu, und ihm 
aufgegeben, dass er, wenn er davon hörte, dass sein Vater noch 
lebte, noch ein Jahr geduldig ausharren sollte '^); nur in dem. 
Falle , wenn er von dem l^de des Vaters horte , sollte er 
nach Ithaka zurückkehren, ihm ein Grabmal errichten, und daran 
denken, die Freier durch List oder durch Gewalt zu tödten. 
Er hatte von dem Menelaus nunmehr die bestimmte Nachricht 
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erhalten, dass sein Valer vor elwa drei Jahren noch lebte und 
auf einer fernen Insel festgehallen würde, und wenn er damit 
die Worte der Göttin im ersten Buche verglich, welche ihm 
sagte: „Die Gölter werden ihn wohl am Wege verhindern, 
denn gestorben ist der göttliche Odysseus gewiss nicht, sondern 
er wird noch irgendwo lebend im weiten Meere aufgehalten, 
und er wird nicht lange mehr von seinem Vaterlande fern sein, 
auch wenn ihn eherne Banden halten ; er w ird nachdenken, wie 
er davon kommt, denn er ist sehr erfindungsreich")'* — wenn 
Telemach diese Worte, die mit dem Bericht des Menelaus in 
so auffallender Uehcreinstimmung standen, in Erwägung zog, so 
konnte es ihm gar nicht zweifelhaft sein, dass sein Vater noch 
lebte, und dass er noch ein Jahr lang in Unthätigkeit verharrea 
sollte, wie er es bis dabin gethan hatte. Nun konnte er nur 
noch zweifelhaft sein, ob er diese Zeit wenigstens zum Tbeil in 
Sparta bei dem Freunde seines Vaters und unter den günstigsten 
Verhältnissen oder ob er sie in Ithaka unter dem Schwärm der 
Freier zubringen wollte, wo er der Verhöhnung und sogar Ver- 
folgungen ausgesetzt war. Auf die Worte des Nestor, dass er 
schleunigst nach Hause zurückkehren möchte ^) , antwortet er 
nicht, aus gutem Grunde, weil seine Reise bis dabin noct gar 
keinen Erfolg gehabt hatte, er. also über sein Handeln noch in 
Zweifel sein konnte; dem Menelaus, der ihn zum Bleiben ein- 
lädt, setzt er keinesweges den bedrängten Zustand seines Hau- 
ses als Grund entgegen^ weshalb er nicht länger verweilen 
könnte, sondern spricht nur von der Ungeduld seiner Gefährten 
in Pylos, die ihn erwarteten, wenn schon er wusste, dass 
Athene zu jenen vom Hause des Nestor ausgegangen war, damit 
sie sie gutes Muthes sein hiesse und ihnen Nachricht von dem 
ertheilte, was Telemach noch länger aufhielte *"). Er konnte also 
in dieser Hinsicht nicht gerade ängstliche Besorgnjss haben, da 
Athene ihn gewiss nicht ohne Hülfe gelassen und zugegeben 
hätte, dass die Gefährten nach Hause fuhren, ohne ihn abzu- 
warten. Unter solchen Umständen nun . fand es Telemach für an- 
äemessen, so lange in Sparta zu bleiben, bis ihm die Göttin 
en Rückweg selbst anempfahl. Wenn man dagegen seinen frü- 
heren Entschluss geltend macht, dass er am zwölften Tage wie* 
der in Ithaka sein wollte, so macht man ihn für mehr verantwort- 
lich , als er versprechen konnte. Er sagte dies ohne Zweifel 
nur, um Eurykleia zu beruhigen, und würde gewiss noch früher 
gekommen sein, wenn er vom Tode seines Vaters gehört hätte. 
Da er aber vielmehr die bestimmteste Nachricht davon vernahm» 
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dass Jener noch lebte, so finden wir sein Zögern in Sparta ganz 
der llnentschlossenheit seines Charakters und der Abneigung, die 
er gegen die Rückkehr nach Ilhaka und unter den Schwärm der 
Freier haben musste, angemessen. Er würde, da ihn Athene 
für diesen Fall zu einer einjährigen Unthätigkeit bestimmt hatte, 
vielleicht noch längier geblieben sein, wenn nicht Odysseus inzwi- 
^ sehen zurückgekommen wäre und nun des Telemach bedurft hätte, 
um seinen Plan gegen die Freier durchzusetzen. Athene rief 
ihn daher zurück und brachte ihn besonders dadurch in Bewe- 
gung, dass sie ihm sagte, Penelope würde von ihrem Vater und 
ihren Brüdern dazu aufgefodert, sich mit Eurymachos zu vermäh- 
len, so dass er Aussicht hatte, ferner ruhig nnd ungestört in sei- 
nem Hause leben zu können*). Dies mus^te natüriich dem Te- 
lemach die Rückkehr in ein ganz anderes Licht stellen. Er berei- 
tet sich deshalb sogleich dazu, aufzubrechen, und gelangt unter 
der Begleitung des Pisistratus zu seinen Gefährten in Pylos. 
Bis hieher scheint nun Alles wohl zusammenzuhängen, und wo 
in der ganzen Darstellung der Ereignisse und der Zeichnung des 
Charakter» eine so konsequente Haltung und so grosso Einfar- 
bigkeit statt findet, seheint es uns doppelt unrichtig, wenn wir 
uns durch scheinbare Widersprüche in der Zeitrechnung täuschen 
lassen wollen. 

Ehe wir indessen zu dem zweiten Theil der Odyssee über- 
gehn , in dem sich Alles umgestaltet , müssen wir zur Vervoll- 
ständigung unsrer Charakterzeichnung noch auf einen Punkt auf- 
merksam machen. .Wenn Telemach in seinen Handlungen nur 
jene Unselbständigkeit, in seinen Worten nur die Schüchternheit 
kundgegeben hätte, die wir als ein Hauptmerkmal seines Cha- 
rakters angaben, so würde ^r dadurch in seiner Ju^nd und IJn- 
erfahrenheit, die bei einem solchen Gemüthe fast eine jede That- 
kraft unterdrückten und nolhwendig mit seiner Verlassenheit in 
ihm aufgewachsen waren » doch nur eine sehr trübselige und 
überflüssige Figur in dem ganzen Stücke abgegeben haben; aber 
Homer hat damit eine gewisse Würde, die er als rechtmässiger 
Besitzer des Hauses sowohl den Freiem, wie seiner Mutter und 
den übrigen Mägden gegenüber behauptete, zu verbinden gewusst, 
und die, wenn sie nicht abhalten konnte, dass die Freier sein 
Haus belästigten, doch ein Aeusserstes vermeiden half. Deshalb 
erscheint er bei aller seiner Kindlichkeit und Naivität doch mit 
einem gewissen Uebergewicht, wenn er seinet» Mutter sagt, dass 
sie es immerhin ertragen möchte, wenn der göttliche Sänger 
nicht von der Rückkehr der Achäer schwiege, denn Odysseus 
theille den Verlust seiner Heimath mit vielen Andern**). Wenn 
nun freilich auch noch ein Nachahmer mit geringer Veränderung 
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darauf den Telcmach die Worte des Hektor an Andromaclie "1) 
wiederholen lässl, so ist dies bereits von älteren Krilikern mit 
Recht getadelt. So weit durfte Telcmach mit seinen Ansprüchen 
nicht gehn, der Mntler, die er zu verehren halle, Verhaltunss- 
raaassregeln über ihre Wirlhschaft auf den Weg zu geben. Mit 
eben so viel Besclieideuheit als BesUmmthcil erklart er darauf 
den Freiern, dass er weit entfernt wäre, die Würde eines Kü- , 
nigs in Ithaka, die Odysseus besass, für sich in Anspruch neh- 
men zu wollen , so viel Reize auch eiue solche halte ; dass er 
aber jedenfalls Herr in seinem eignen Hause sein wollte, und 
zugleich fodert er dieselben auf, am nächslen Tage iu der Volks- 
versammlung zu erscheinen''). Nicht minder edel erscheint es, 
dass er nicht den Weg crgrilT, der der näcliste schien, nui sieb 
von den Freiern loszumachen, uud seine Mutter zwang, in das 
Haus ihres Vaters zurückzukehren, so lange noch nicht die be- 
stimmte Nachricht vom Tode des Odysseus vorhanden war"), uuil 
eben so Ireffhch sind die ernsten Worte, 4ie er dem Anliuous 
erwidert, der ihn zum Essen uud Trinken einlädt: ,,Autiuousl 
es ist nicht möglich, dass ich unter Eurer iihermiithigeu Sciiaar 
wider meinen Wüleu essen und guten Muthes sein kann. Ist 
es nicht genug, dass ihr mir trühei', als ich uoch Hind war, 
meine Schätze verzehrtet? Jetzt, wo ich gross bin und meiu 
Muth iu der Brust wächst, und wo ich von andern lerne, da 
will Ich es versuchen, ob ich Euch Verderben bereite, entweder 
in Pylos oder hier in der Gemeinde')." Durch diese Nebenziige 
bat es Homer vermocht, bei aller Schwäche dennoch dem Tele- 
mach einen gewissen Einfluss auf die Handlung des Stückes au 
geben. Man fühlt, dass die Freier schon ^ogst in ihren Unge- 
rechtigkeiten noch weiter gegangen wären, wenn nickt dieser 
letzte Spross des königlichen Geschlechtes Ehrfurcht gebot, ja 
dass vielleicht Penelope weniger standhaft gewesen wäre, wenn 
sie nicht durch einen Sohn beschützt und in ihren Vorsätzeu be- 
stärkt wnrde, der zu edel dachte, um sich ihrer zu Gunsten sei- 
nes eignen Vorlheüs zu entledigen. 

In der letzten Hälfte der Odyssee äikdert sich dies alles auf 
(üne seltsame Weise. Wir beginnen von dem Augenblick, wo 
Telemach Und Pisislratus nach der Stadt Pylos kommen ins 193. 
Dort bittet Telemach seinen Freund, dass er ihn an jener Stelle 
zurücklassen") und nicht iu das Haus des Nestor fuhren möchte, 
weil jener ihn sonst mit seiner Gastfreundschaft länger aufhalten 
mochte, als es ihm zweckdienlich schien. Wenn schon nun Ne- 
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slor zwar selbst dem Telemach den Rath gegeben hatte, mög- 
lichst bald nach Hause zurückzukehren und ihn gewiss nicht wi- 
der seinen Willen nach so langer Abwesenheit aufgehalten hätte, 
so wollen wir doch darauf weniger geben. Nur die Erwähnung 
des Umstandes, dass der Weg von Sparta nach Pylos an dem 
Schiffe des Telemach vorbeigieng, scheint uns bemerkenswerth^ 
denn dies hätte man nach den ersten Büchern und dem dort be- 
schriebnen Wege nicht erwarten sollen. Ein Zephyr, bei dev^ 
sie freilich nur mit halbem Winde gesegelt sein können, brachte 
das SchiiT von Ilhaka nach Pylos, wo sie am Strande Nestor mit 
seinen Verwandten fanden » die dem Poseidon ein Opfer brach- 
ten. Sie giengen noch eine gute Strecke, ehe sie dieselben tra- 
fen, und von dort begaben sie sich, doch vermulhlich landein- 
wärts, in das Haus des Nestor, welches schon in grösserer 
Entfernung vom Schiffe gelegen haben muss. Dann machte 
sich Telemach mit Pisistratns auf die Heise nach Pherä und 
Sparta. Er entfernte sich also gerade in eulgegengesetzter Rich- 
tung vom Schiffe, und man müsste annehmen , dass dasselbe auf 
der Ostseite von Pylos gelandet habe, statt im Westen, wenn 
Telemach auf seinem Rückwege von Sparta hier vorbeigekom- 
men wäre. Dies aber ist nicht wahrscheinlich, denn Homer würde 
dann gesagt haben, dass das Schiff bei seiner Ankunft Pylos pas- 
sirl habe und hinter demselben ans Land gegangen wäre, nicht, 
wie er es that, ganz einfach, dass es bei Pylos gelandet sei*). 
Auch fuhren Pisislratus und Telemach im dritten Buche Y* 485 
von dem hohen Pylos in die Ebne hinunter, ohne dass davon 
etwas gesagt wurde, dass sie bei dem Schiffe vorbeigekommen 
wären. Deshalb ist man überrascht, sie hier auf demselben Rück- 
wege mit einem Mal in der Nähe des Schiffes zu finden. Fer- 
ner scheint Telemach vom Pisistratns diese Gefälligkeit als die 
Erfüllung eines älteren Versprechens zu fodern , denn er sagt : 
„Wie wärst du wohl im Stande mir mein Wort zu erfüllen, 
das du mir versprachst?^^* und der Dichter fährt fort, nachdem 
Telemach die Bitte vorgebradit hatte, von der man bis dahin 
nichts gehört hatte : „der Nestoride gieng mit sieh zu Rafcfae, wie 
er jenem auf geziemende Weise sein Versprechen erfüllte'*).*' 
Dass Pisistratus jemals dem Telemach versprochen haben sollte^ 
ihn nicht in das Haus des Nestor zurückzuführen, ist höchst un- 
wahrscheinlich, denn jener hatte vor der Ermunterung, die ihm 
Athene zu Theil werden liess, gar keine Veräiriassung zu sol- 
cher Eile, und wenn dies nachher geschehn wäre> so dürfte maa 
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wohl crwaiicn, dass Homer etn'ns davon gesagt hätte. Doch Üit- 
det sich davon nichts. Ferner sagt der Dichter, dass Pisistra- 
los diePrcrde zum Ufer gelenkt habe und in den HinLerlbeü des 
SchifTes die Geschenke des Meneluus gelegt hahe, Kleidung, wie 
er sagl, und Gold'J. Blan sollte nach der Nennung des letzte- 
ren gewiss nicht erwarten, duss ihm Menelaiis eipen ganz s 
lernen Becher geschenkt hätte, der nur am Rande vergoldet 
war''). So eilig nun auch Telemach sich anschicken mochte, 
das ochilT zu besteigen, so begann er doch noch vor demsetben 
der Athene zu opfern. In dieser üeschariigung IriiTl ihn Tbeo- 
lilymcnDS und fragt ihn, wer er sei? Er erwidert Ihm: ,,der 
Sohn des Od^sseas ans lihaka, wenn jener existirte; jetzt aber 
Ist er langst Im trüben Verderben untergegangen. Deshalb bin 
Ich ausgegangen, um mich nach ihm zu erkundigen').*' Die 
Zusammenstellung dieser beiden Sätze würde, wenn man sie un- 
hefangen hinlcr einander wegliest, ganz olTeuharen Widersinn 
enthalten; denn wenn er so gewiss wusstc, dass sein Vater be~ 
reits gestorben war. so war es seltsam, dass er noch auszog, 
ara Kunde von dem lange Abwesenden einzuziehn, es hätte denn 
sein müssen, da^s er sich nur über die Art seines Todes beleh- 
ren wollte, was aber gar nicht der Zweck der Reise war. Von 
Pylos segeln sie nun nach Piieä, wo sie anzuhauen scheinen, 
denn wie sollte man intfiüXXm anders spracbgemäss erklären 
können? von dort au 'der Küste von Elis vorüber auf Inseln los''), 
von denen man nicht erfahrt, welche damit gemeint sind. Soviel 
ergiebt sich aus Y. 29 dieses Buches, dass Samos und ]lhaka 
diejenigen waren, bei denen er die Durchfahrt zu vermeiden halte, 
wo die Freier auf der kleinen Insel Asteris ihn erwarteten'); 
doch scheiut der Dichter der letzten Gesänge auf das Lokal nicht 
viel gegeben zu haben, denn er sagt in der Fortsetzung dieser 
Erzählung In V. 495, dass Telemach mit seinen Gerährten in 
Ilhaka gelandet wäre, ohne anzugehen, wie er eigentlich seinen 
Verfolgern enigieng. Auch Antinous, der Sohn des Eiipeithes, 
herichict in n 304, ,,dass die Freier Tag und Nacht unablässig 
gewacht hätten, und alle Abend lleissig aufs Meer hinausgefah- 
ren wären i dass ihnen Telemach aber dennoch ein Gott entführt 
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habe.** Welchen Weg ihn derselbe geleitet tat, erfahrt man 
indessen nicht. Nachdem nun Telemach mit seinen Gefährten 
ein Frühstück eingenommen hat^ befiehlt er ihnen, das Schiff 
nach der Stadt zu fahren, verspricht selbst am Abende des Ta- 
ges dort zu sein und ihnen am andern Morgen ein gutes Mahl 
vorzusetzen. Von Allem diesen geht indessen nur der erste 
Punkt in Erfüllung. Telemach kommt nämlich nicht am Abend, 
sondern erst am nächsten Morgen nach der Stadt '') und von 
einem Mahle ist weiter nicht die Rede. Statt dessen schicken 
die Gefährten auf ihre eigne Hand einen Boten an Penelope, der 
mit dem, Eumäns späterhin .koUidirt. Indem Telemach- nun im 
Begriff ist ^ aufzubrechen, fragt ihn auch Theoklymenos , wohin 
er gehn sollte, und ob er in seinem Hause gastliche Aufnahme 
fände? — Dies verbittet Telemach, weil er selbst abwesend sein 
würde, und seine Mutter meistens ganz allein in ihren Zimmern 
bliebe. Statt dessen räth er ihm, zum Eurymachos, dem Sohne 
des Polybos zu gehn , der weit geehrt wäre unter den Ithake- 
siern und am meisten dahin strebte, seine Muller zu heirathen 
und den Ehrenplatz des Odysseus einzunehmen. Zugleich fugt 
er indessen hinzu, dass er hoifte, Eurymachus werde vor der 
Hochzeit sein Ende gefunden haben. Man kann diese Stelle 
nicht lesen, ohne sich über den Unverstand des Dichters fast zu 
erzürnen. Einen Flüchtling, den Telemach aufgenommen halte 
und vor Verfolgung schützen wollte, verwiess er, trotz des hei- 
ligen Rechtes, welches Zens jenem auf Unterstützung gab, an 
den übermüthigsten und arglistigsten seiner Feinde, an den, der 
ihm das Erbe seines Vaters durch die Verbindung mit seiner 
Mutter nehmen wollte! — Ohne irgend eine Entschuldigung oder 
Begründung dafür anzugeben , ändert er indessen plötzlich sei- 
nen Sinn und sagt zum Peiräos, dem Sohne des Klytios: 
,,Nimm du meinen Gastfreund mit in dein Haus, und bewirthe 
ihn, bis ich komme." Was mochte der Grund von diesem Mei- 
nungswechsel sein? Etwa, dass Theoklymenos inzwischen dem 
Telemach Gutes geweissagt halte? That er ihm denn jemals 
Böses, als Telemach nicht erröthete^ ihn seinem Feinde zuzuwei- 
sen? — Telemach steigt nun, trotz dem, dass er eigentlich nichl 
mitfahren wollte, noch einmal auf das Schiff, und heisst die Ge- 
fährten sich auf die Ruderbänke setzen. Dann bindet er sich 
seine Sandalen um, nimmt von dem Verdeck seine Lanze, und 
geht zum Eumäus. Diese Handlungen sind in sich ziemlich schlecht 
begründet und die Stelle wird nur dadurch, dass wieder die sinnlose 
Wiederholung anderortiger Verse statt findet, erklärlich. V. 547 — 
49 sind nämlich aus i 177 — 79 wiederholt. Es schickt sich wohl 
für jemanden, der als Anführer mit seinen Gefährten fahren will, 
dass er zuerst hinaufsteigt und die andern folgen und sich ordnea 
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lieissl; für Telemach dagegen, der sicli dort bloss seine San- 
dalfn anzieht, was er ebeu so gut auf dem Lande hülle thiin 
können, passt sich dies nicht. Ferner heisst es, dass Telemach 
von dort eine Lnnze initgenommen hätle. Dies ist doppelt aur- 
fallend, weil er keine hineinlegte, als er das Schilf bestieg, und 
sich doch schwcrlicli an der des TlieoLlymenos vergrilTen ha- 
ben kann, welche an dem bezeichneten Orte la°;*). Er nimmt 
nun die Lanze, die er weder in Pylos noch in Sparta getragen 
hatte, mit zum Eumaus und von dort nach Hause. 

Im 16len Buche kommt Telemach bei dem Euuäus an. Er 
fragt natürlich aoch danach, wer der Beltler wäre, und woher 
er käme. Eumäus antwortet ihm , dass er ihn (den Telemach) 
nm Schutz anOehte, und dass er ihn ganz zu seiner Disposition 
stellte. Telemach beklagt seine unglückliche Lage, die es ihm 
nicht gestaltete, ihn in sein Haus aufzunehmen, doch verspricht 
er gross miithig, ihm Kleider, ein ScIi wert, Saudalen zu schenken, 
und ihm entweder ein Geleit zu geben, wohin er verlangte, 
oder, wenn Eumäus ihn noch länger bei sich behalten wollte, für 
den Unterhalt zu sorgen. Späterhin indessen, nachdem er sich 
mit Odysseus verständigt hat, sagt er dem Eumäus, er mochte 
nur den Fremdling nach der Stadt bringen, wo er sich seinen 
Unterhalt erbetteln könnte, denn es wäre ihm nicht möglich, 
dass er jedermann ertrüge, der käme um ihn zu belästigen''). 
Eumäus scheint über den Wechsel der Gesinnungen in seinem 
Herrn gar nicht erstaunt zu sein; wenigstens äussert er darüber 
kein Wort. Dass Telemach nun späterhin anders handelte, als 
zuerst, WD er in dem Fremdlinge noch nicht üdysseus erkannt 
hatte, ist freilich natürlich, aber es scheint, als ob der Dichter 
sich zwischen zwei Extremen herumgeworfen hat, von denen am 
Eude keins für die Handlung passt. Wir mögen die Hospilalilat 
des heroischen Zeitalters noch so hoch anschlagen, so ist doch 
die Grossmulh des Telemach, wenn er sie gegen jeden Unbe- 
kannten in der Weise ausübte, wie hier gegen Odysseus, un- 
glaublich. Wenn man in einer Zeit, wo bereits ein reger Vcr- 
kehr und lehhafle Schilffahrt statt fand, einen jeden Bettler mit 
Kleidern und Nahrung hätte versehn wollen, und es ganz in sein 
Belieben geslelll hätte, ob er sich wollte füttern lassen, oder ob 
er in ein fremdes Land unter sicherm Schutz zurückkehren wollte, 
so ist nicht abzusehn, wie Odysseus in der Knlle des Bettlers 
so viel über Hunger und Elend in fremden Landen klagen konnte. 
Auch handelt Telemach später ganz anders. Wenn man aber 
auf der andern Seile geradezu den Hülflosen mit so harten Wor- 
ten ahwiess, so machte man sich eines Verbrechens schuldig. 
Der Dichter würde daher wohl klüger gelhan haben, wenn er 
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hier die Miltelstrasse gehallen hätte. Aber auch ausserdem koin«- 
men in dem Gesj^äch mit Eumäus noch einige Dinge vor^ die 
kaum in den Zusammenhang der Gedanken passen. So frag^ 
E. B. Eumäus, ob er auch Laerles von der Ankunft seines En- 
kels benachrichtigen sollte » da jener in Kummer fast vergienge» 
Telemach erwidert ihm : „Desto schlimmer ; aber wir wollen ihn 
dennoch dabei lassen, so leid es uns tbut. Denn wenn die Men- 
schen alle Dinge sich selbst verschaffen könnten, so würden wir 
am liebsten die Rückkehr des Vaters nehmen. ^^ Was hat nup 
dies wohl für eine Beziehung darauf, dass Eumäus nicht selbst 
zum Laertes gehn soll, sondern, wie Telemach hinzusetzt, der 
Peneiope sagen soll, sie möchte eine Magd schicken? — 

In dem Gespräch mit Odysseus wird dem Telemach seine RoUe 
für das Folgende zugelheilt. Sie bestand in der Verschwiegen- 
heit und Erlragung dessen, was man Schmähliches mit Odysseus 
vornehmen könnte. „Vermag du sie dazu,^^ sagt Odysseus in 
Bezug auf die Freier, ^,dass sie mit ihrem Unverstände ein Ende 
machen, und rede ihnen mit sanften Worten zu").^' Bei der 
Disposition zur folgenden Handlung macht Telemach zwar auch 
den Vorschlag, dass Odysseus vor der Hand noch nicht seine 
Sklaven untersuchen sollte, sondern nur zunächst die Treue der 
Mägde prüfen *"), doch begründet er denselben nicht weiter, son- 
dern der Dichter bricht das Gespräch hier ab, ohne es zu endi- 
gen. Wir wollen daher betrachten, wiefern Telemach jener 
Aufgabe, die eben so klug als den Umständen angemessen 
war, genügte. In dem ganzen Verfolg der Handlung findet 
sich aber kein Wort des Telemach gegen die Freier, welches 
sanft genannt werden könnte, und einigermassen dem Zweck 
entspräche. Die nächste Gelegenheit böte sich bei den Necke- 
reien des Antinous gegen Eumäus. Dort macht Telemach densel- 
ben dadurch ein Ende, dass er zu dem Letzteren sagt: „Schweig, 
und antworte nicht noch obenein; Antinous pflegt immer auf böse 
Art zu reizen und auch noch andre dazu anzutreiben.^' Dann, 
zum 'Antinous gewandt, fährt er fort: ,,Gieb dem Bettler nur, 
ich habe nichts dagegen und heisse es dich thun; auch meine 
Mutter brauchst du nicht zu scheuen, noch sonst einen von dea 
Dienern. Aber ein Gedanke dieser Art wohnt nicht in deiner 
Brust; du willst viel lieber selbst essen, als andern etwas abge- 
ben "").'' Es kommt indessen noch nel stärker: in dem Gespräch 
mit Peneiope in a 214 — 243 bricht er unter Anderm in die 
Worte aus: „Wenn doch, bei Zeus, Athene und Apollo, die 
Freier so in unserem Hause bezwungen, mit den Köpfen nick- 
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Icn, niid ihre Glieder gelöst wären, wie Irus liier an der Hof- 
thüre mit dem Kopf gebeugt sitzt, einem Betranknen ähnlich, 
der nicht auf den Füssen stehn, noch den Weg nach Hause fin- 
den kann/^ Eine andre Gelegenheit, um mit sanften Worten 
die Freier zu beschwichtigen, war die, als Eurymachus mit einem 
Schemel nach Odysseus geworfen, ihn aber verfehlt hatte. Da 
fand sich Telemach zu den Worten veranlasst: ,, Wahnsinnige, 
ihr rast, nnd seid weder über Trank noch über Speise mächtig; 
ein Gott reizt Euch auf. Aber jetzt, da ihr gegessen habt, macht 
dass ihr nach Hause ins Bett kommt, wenn ihr so gut sein 
wollt, denn ich zwinge Niemanden *).^' Dieses Gemisch von 
Grobheit und Courtoisie macht sich wirklich höchst ergötzlich. 
In dem letzten Verse scheint sich Telemach seiner Stellung zu 
erinnern. Am nächsten Tage findet sich eine neue Gelegenheit, 
einzuschreiten , als Ktesippos mit seinem Schemel den Odysseus 
verfehlte. Dort bricht Telemach in die Worte aus: „Ktesippos, 
das war ein Glück für dich, dass du den Fremdling nicht getrof- 
fen hast, denn sonst würde ich dich mit der Lanze mitten durch- 
{estochen haben und statt der Hochzeit würde dein Vater deinen 
leichenschmauss auszurichten haben. Deshalb bringe mir hier 
niemand mehr Unziemlichkeiten zum Vorschein, denn ich bin alt 

fenug geworden, um das Gute und Schlechte unterscheiden zu 
önnen^).** Dann betet er die Verse des Odysseus aus n 105-^ 
9 noch einmal ab. In dieser Weise führt nun Telemach seine 
Rolle durch''), und erwidert enlweder, wo er zu sprechen hat, 
gar nicht, oder, wenn es geschieht, mit einer solchen Kühnheit 
und zugleich so ungeschickt, dass die Freier, wenn sie nur einen 
Fnnken Muth in sich gehabt hätten, ihn sammt Odysseus längst 
znm Hause hinausgeworfen haben müssten, ehe jene an den An- 
griff denken konnten. 

Dies ist die Stellung des Telemach den Freiern gegenüber. 
Die gegen Penelope ist ganz eben so barsch und trotzig; es ist 
keine Spur von kindlicher Ehrfurcht, nicht einmal überall von 
Verstand darin. Nachdem Telemach wieder in sein Haus zu- 
rückgekehrt ist, geht ihm Penelope entgegen, umarmt ihn unter 
Thräncn und fodert ihn auf, ihr Bericht über seine Reise abzu- 
statten. Statt ihr darauf zu erwidern, sagt Telemach: ,, Mut- 
ter, rege nicht noch meinen Kummer auf, und reize nicht mein 
Herz, obschon ich dem jähen Verderben entgangen bin. Son- 
dern bade dich, ziehe dir reine Kleider an, gehe oben mit deinen 
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Dienerinnen 4 und gelobe den Göttern vollständige Hekatomben, 
damit Zeus uns Vergeltung gebe. Ich will nach dem Markt gebii 
und meinen Gastfreund aufsuchen")/^ Diese seltsame Antwort 
und die Anordnungen, die er seiner Mutler für das Opfer giebt, 
sind so zwecklos als möglich. Es wäre weit kindlicher und na- 
türlicher gew esen , wenn er seinen Bericht mit aller Treue ab» 
gestattet hätte. Dies würde die Aufnahme des Theoklymends 
etwa um eine Viertelstunde verzögert haben, und darauf konnte 
es nicht ankommen, da jener sich in guten Händen befand. Pe» 
nelope musste nun freiUcb so lange warten, bis er mit jenem 
nach Hause zurückgekommen, sieb gebadet und angekleidet, aati 
gegessen und getrunken halte, und es ihm dann gefällig war, 
ihr nähere Auskunft zu geben. Dann erzäht er ihr, dass er in 
Sparta auch Helena gesehn hätte, was sich wohl von selbst ver- 
stand, und sa^t nun wörtlich nicht weniger als 22 Verse aus 
der Bede des Menelaus her und dies mit Gleichnissen und Ver^ 
Sicherungen von dem, was Menelaus sagte, dass Odysseus tboa 
würde, wenn er zurückkehrte, in einer wahrhaft lächerlicbeB 
und abgeschmackten Wiederholung^). Wenn man überhaupt den 
ganzen Ueisebericht des Telemach hört, so kann man nicht am- 
hin, ihn in seinen einzelnen Parlhien ganz verhältnisslos zu fin- 
den. Mit grosser Kürze spricht er von dem Aufenthalt in Py- 
los, dann geht er zur Helena über, zum Schluss berichtet er 
seine Bückkehr von dort mit zwei Versen, aber in der Mille 
wiederholt er 22 Verse des Menelaus, von denen nur 5 zur Sa- 
che gehören,' und auch diese stehn so unverbunden da, dass Pe- 
nelope wirklich in Zweifel gewesen sein muss, was sie sich ei- 
gentlich dabei denken sollte. Späterhin mischt er sich'') auf eine 
höchst unziemliche Weise ins Gespräch, als die Bede darauf 
kommt, ob man dem Odysseus einen Schuss mit dem Bogen ge- 
statten solle oder nicht. Penelope hat es bereits zugegeben, und 
jenem im günstigen Falle Unterstützung versprochen. Da fällt 
Telemach plötzlich mit den Worten ein: „Mutter^ um den Bo- 
gen zu vergeben oder zu verweigern, ist niemand unter d^ 
Achäern mehr Herr als ich. Deshalb wird mich niemand abhal- 
ten, ihn dem Fremdling auf einmal (wie es scheint ohne Um«- 
schweife) zu geben. Du dagegen,^' fährt er fort, ,,gehe an deine 
Arbeit, besorge den Webesluhl und die Spindel, und befiehl den 
Mägden ihren Dienst; der Bogen aber wird den Männern zur 
Sorge sein, und am meisleu mir, dessen Macht im Hause herrscht.^' 
Die älteren Grammatiker haben diese Stelle, die eine offenbare 
Nachahmung von II. ^ 490 — 93 ist, für echt gebalten, während 
sie die Worte des Telemach im ersten Buch der Odyssee 356 
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— 00 für uiicchl nusgabep"^. Es isl kein Gruii<l abziisolin, wa- 
rum mnn diese, Stelle für geeigneter hiell, vom Telemacli gespro- 
chen zu werden, als jene; im Gegentlieil, seine Worle erschei- 
nen hier jedenfalls als eine noch ungehörigere Anmassung, da 
Peiielo|)e gerade das grösstc Interesse an dem SuhJesseu selbst 
nehmen musstc. Alle diese -Dinge werden indessen darch die 
Aenssernng des Teiemach an einer andern Stelle überboten, wo 
er sagt, dass er noch viele Geschenke dazu geben wollte, wenn 
er nur seine Mutier los werden konnte, und diese ruchlose Mei- 
nung, die er bei dem Zeus und den Leiden seines Vaters (!) 
beschwört''), spricht er zu einer Zeit ans, wo er wussle, dass 
Odysscus bereiu im Hause war, während er früher die Muller 
zn Verstössen sich scheute, als er beinahe von der Gewissheit 
überzeugt war, dass sein Vater nie widerkehren könnte. Ebenso 
ladclt er seine Mutter an einer andern SteUe") ganz ohne Gmnd, 
dass sie die bessern Menschen von den schlechten nicht zu unler- 
sdifiden wüsslc, und jene vernachlässigte, während sie diese be- 
vorzngle. 

Es wäre indessen noch zu erlragcn, wenn der Rhapsode das 
Bild des Teiemach nur verändert hätte, wenn er uns statt eines 
bescheidnen, schüchternen und wohlerzognen Jünglings einen bar- 
schen, lappischen und rohen Gesellen gäbe; aber auch in diesem 
ist keine Konsequenz. Teiemach wird von seiner Mutter an einer 
andern Stelle getadelt, dnss er den Bettler so misshandeln liesse. 
Er erwidert darauf: ,, Mutler! ich verüble es dir nicht, dass da 
zumst; ich selbst weiss wohl das Gute vom Schlechten zu un- 
lersebeiden. Aber ich kann nicht alle Dinge vernünl'lig überle- 
gen; denn diese hier, die um mich her sitzen, bringen mich au- 
sser mich, indem sie Böses ersinnen, nnd mir nicht beistehn'')." 
Was ist dies für ein unkräfliges nnd trübseliges Geständniss in dem 
Munde eines Königssohnes, der, wenigstens in dem letzten Theile 
der Udyssec, den Freiern einmal über das Andre Grobheiten 
sagt? — So hat man denn auch nicht einmal die geringe Genug- 
Ihuung, dass der Dichter in dem rohen und schlechten Charak- 
ter, den er dem Teiemach beilegt, sich gleich bleibt, denn 
auch nicht einmal darin ist er ihn zu erhalten im Stande. Dies 
könnte dazu dienen, die mehrfach ausgesprochne Vermulbungza 
bestätigen, dass mehre Hhapsodcn die Udyssre zn Ende gesun- 
^n haben, wo es denn natürlich nur darauf ankam, dass der 
Faden der Erzählung weiter gesponnen und die einmal handelo- 
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d4m Charaktere ferner vorgebracht Wurdeo^ ohne dass man darauf 
ausgieug, Gleichheit in die Darstellung derselben zu bringen. 

So abgerissen ^nd fragmentarisch, wie sich in diesen Zügen 
ein Bild darstellt, das man nur mit Mühe zu einem Ganzen 
vereinigen kann, ist auch die Erzählung dessen, was Tele- 
mach sonst noch in Bezug auf die Handlung thut. Er konioit' 
und geht, ohne dass man den Grund davon einsieht. Er ist da» 
ohne dass man ihn kommen sah, und ist er wieder verschwunden, 
wo man ihn in der Nähe glaubt. Vom Eumäus geht er in sein 
Haus"). Ohne einen andern Grund anzugeben, als dass er den 
Theoklymcnos aufsuchen wollte , bricht er von dort nach dem 
Markte auf**). Dort scheint eine Volksversammlung zusammen-^ 
berufen zu sein, der auch die Freier beiwohnen. Er setzt sich 
zu den Freunden seines Vaters, dem Mentor, Antiphos und Ha-r 
lilherses, die ihn nach allerhand Dingen befragen, welche der 
Dichter nicht näher bezeichnet*"). Peiräos kommt mit seinem 
Gastfreunde und fodert Telemach auf, die Geschenke des Meue* 
laus aus seinem Hause abholen zu lassen. Er verweigert dies^ 
und will sie jenem auf den Fall lassen, dass die Freier ihn etwa 
in seinem Hause umbrächten und sich in sein Gut theilten. Dan», 
bringt er Theoklymenos in sein Haus. Sie beschäftigen sich da- . 
mit, dass sie zunächst die Decken auf Ruhebetten und Stühle 
legen ^). Dann baden sie und essen, trotz dem, dass es nock. 
lange nicht Zeit zum Frühmahl ist, wie man aus dem Folgen« 
den ersieht"). Er stattet seiner Mutter den Reisebericht ab, ohne 
dass dife Scene^ mit der folgenden in Verbindung gesetzt wird» 
so nahe dies auch lag. Die Freier kommen nämlich alsbaU 
herein, ond beginnen aufs Neue, die Stühle und Sessel mit De* 
cken zn belegen'). Dann kommt Eumäus mit Odysseus. Der 
erstere setzt sich zum Telemach, welcher Odysseus mit Speise 
versieht, und ihm sagen lässt, er sollte bei den Freiern betteln* 
Eumäus will sich beurlauben, um zu seiner Wohnung zurückzn« 
kehren. Telemach giebt ihm den Ralh, noch erst zu Abend zn 
e^sen, trotz dem, dass das Mittagsessen noch nicht beendet ist^J« 
Jener folgt ihm und sättigt sich, wie es scheint, im Voraus. An 
dem Gespräche zwischen Penelope und den Freiern hat er kei^ 
nen Antheil, wie man auch aus dem abschliessenden Verse ^) sei* 
ner Unterredung mit Penelope fast vermuthen möchte, dass sie 
von den Freiern nicht vernommen wurde, so unwahrscheinlicb 
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dies auch ist"). Odysseus droht sodann den Mügdeo, die er fort-' 
schickt, dass er sie hei Telemach verklagen wollte, was doch< 
schwerlich gescheht! kounte, wcun jener im Zimmer war, uad 
dies wird durch das kcigt' t'AdWv in a 339 nuch ausdriicklich wi- 
derlegt. Nichts destoweniger belindet er sich wieder unter den 
Freiern, wenn Kurymachos nach Odysseus mit dein Schemel 
wirrt''). Zum Schluss des Tages hilft er dem Üdysseus die Waf- 
fen in die Vorralliskammer tragen. Mit dem Anbruch des näch- 
sten Morgens steht er auf und geht, nach einem kurzen Gespräch 
mit Kurykleia, auf den Markt zu den Achäern, ohne dass man 
den Zweck davon errahrt°). Nachdem mehre andre Personen 
im Hause des Odysseus angekommen sind, ist auch Telemach 
plötzlich wieder da^), und setzt, wie der Dichter bemerkt, mit 
schlauem Sinne, für Odysseus einen kleinen Stuhl und einen un- 
scheinbaren Tisch auf die steinerne Schwelle'), die der Rhapsode 
in Q 339 aus Eschenholz halte verfertigen lassen. Er giebt ihm 
zunächst mehre Stücken Fleisch und lässt ihm nachher doch noch 
eine eben so grosse Portion von dem Anlheil am Mahle zukom- 
men, wie die andern hatten ^). Bei dem Wetlkampfe scheint ep 
vollends einen Anfall von Verrücktheit zu bekommen. Er sagt: 
,, Wahrhaftig! Zeus hat mich ganz um meine Sinne gebracht! 
Die Mutter meint jetzt, wenn schon sie ganz verständig ist, ei-' 
Dem andern zu folgen und dies Haus zu verlassen; ich aber 
lache und bin Froh mit sinnlosem Herzen. Aber, wohlan, ihr 
Freier! da ihr zum Preise die scliönste Frau in Achaja, Pylos, 
Argos, Mykene, Ithaka und dem Fesllande ausgesetzt b^ht — 
wisst ihr es doch selbst, was bedarf es, dass ich die Mutter 
lobe? — SD will auch ich den Bogen versuchen, und wenn ich' 
ihn spannen und das Eisen durchschi essen kann, so soll die Mut- 
ter nicht zu meinem Kummer dies Haus verlassen und mit einem 
Andern gchn, da ich zurückbleibe, kräftig gcnu^, die Kampf- 
preise meines Vaters zu gewinnen')." Ehe nun noch einer 
der Freier sein Glück versucht hat, oder auch nur jene ihre Zu- 
stimmung zu diesem Entschluss gegeben haben, zieht Telemach 
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seinen Mantel aus, der an dieser Stelle q)OivrAO€iSj in (^ 115 
und 154 dagegen noQ(pvQirj genannt ist, und versucht es dreimal 
den Bogen zu spannen. Er würde es, wie der DicIUer sagt, 
zum vierten Male gekonnt haben, wenn Odysseys ihm nicht ini' 
Süllen gewinkt hätte, davon abzustehn. Er gab daher, sein Vor- 
haben auf mit den Worten: „0 Wunder! So werde ich dena 
auch fernerhin schwach und ärmlich erscheinen; oder ich biii 
noch zu jnng und traue mir nicht zu, mit meinen Händen jeman- 
den abzuwehren, wenn er mich zuerst beleidigf")/' Wie gerade' 
hier von einer Beleidigung Andrer die Rede sein kann, muss 
sehr fern gesucht werden. Die Worte sind aus n 71 — 72 zw^ck-- 
los wiederholt. Nachdem nun Telemach seine Mutter fortgeschickt, 
hat, droht er dem Eumäus, der Anstand nahm, den Bogea, 
an Odysseus zu geben, mit den Worten: „Aller, trag nur iohp 
merhin deinen Bogen ; du möchtest sonst nicht gut der Menge 
gehorchen ; damit ich dich nicht, wenn schon ich jünger bin, auf 
das Feld jage, und dich mit Steinen werfe, denn an Kraft bia: 
ich dir überlegen.^^ Dies ist seine Sprache zu dem erprobtea. 
alten Diener, der mit so rührender Anhänglichkeit seinem Hausen 
ergeben war! Nachdem nun die Freier getödtet waren, zwang; 
Telemach die ungetreuen Mägde, ihre Leichname aus dem Hause- 
zu tragen, und gab anfänglich den Befehl, dass jene mit deia^ 
Schwert umgebracht werden sollten^). Späterhin besann er sieb 
anders, und wollte sie, wie er sagt, nicht eines reinen Todes 
sterben lassen *")• Deshalb wurden sie aufgehangen. Eine sol- 
che Unterscheidung ist bis dahin auch noch nicht in den Home- 
rischen Gesängen vorgekommen, und das Erhängen war im Al- 
terthum eine so gewöhnliche Todesart für Frauen, wie das. 
Schwert für die Männer. Es muss daher auffallen , dass Tele« 
mach, in Bezug auf Frauen, diesen Tod für schmählicher 
hält, als jenen, oder vollends für unreiner. Auf den Rath des 
Odysseus beginnt nun Telemach mit den beiden Hirten und den 
Mägden zu tanzen"*). Dies dauert so lange, bis sich inzwischen 
Odysseus gebadet, der Penelope die Gewissbeit verschalFt hat^ 
dass er ihr Gatte wäre, und beide ihr Ehebett bestiegen haben. 
Dann erfahren wir in einer kurzen Erzählung von drei Versen^), 
dass auch Telemach mit seiner Gesellschaft dem Ball ein Ende 
machte und dass sie sich darauf zur Ruhe gelegt hätten. Am 
folgenden Tage ist sein Antheil an der Handlung zu unbedeu- 
tend, als dass darin irgend etwas Bemerkenswerthes hervortre- 
ten könnte. 
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Wenn es schon einen umsictitigRR ond tolentvolleD Dieh-< 
ter ertbderle, um Jen Charakter des Tcleinacli, welcher auf die 
Handlung des Slüokes nur einen geringen Eialluss ansübt, auF 
der einen Seite von einem krürtigeu Einschreiten, auf der an- 
dern von gänzlicher Passivität fern 2u hallen, so ist diese Auf- 
gabe für den Epiker in Bezug auf Pcnelope noch weit grösser. 
Jene handelt, trotz dem, dass sie der leitende Stern in dieser 
Sphäre ist, durchaus nicht. Sie ist in ihr Zimmer verschlossen, 
täuscht die Freier durch falsche Versprechungen, und wartet den 
Ausgang der Ereignisse ab, ohne im EntfemtesleQ daran An- 
thei[ zu nehmen. Sie gewinnt in der That nuch ihren Sieg nur 
durch ein mehrjähriges Zögern. So erwünscht nun eben eine 
solche Situation für einen modernen Lyriker sein möchte, der 
überreichhcbe Gelegenheit hätte, uns Penelope in ihren Leiden, 
in den Qualen der Ungewissheit, in der Sorge um ihren Gatten, 
in dem iUitleid mit Telcmach, und dem Unglück, welches sie 
durch ihre Treue über das Haus ihres Gatten brachte, vorzufüh- 
ren, so wenig wären doch alle diese Punkte für den Epiker ein 
geeigneter Gegenstand gewesen. Denn im homerischen Epos 
kommt es nicht darauf an, die Subjektivität der Personen zu ent- 
wickeln und die Tiefe des Gemütbes zu entfalten, sondern die 
Aufgabe, welche sich der Dichter darin stellt, ist keine andre, 
als die, dass die konkreten, vorliegenden Verhältnisse nnd der 
Gang der Handlung in möglichst scharfer und individueller Weise 
hingestellt werde, und von den Charakteren ist keiner dazu be- 
stimmt, über sich, sondern nur über einzelne Momente der Hand- 
lung oder das Ganze derselben zu reflectiren, so dass nur jene 
sich immer wieder von den verschiedensten Seilen in den han- 
delnden Personen selbst darstellt. Deshalb bat Homer Penelope 
nicht, wie sein Nachahmer im SOsten Buch, in schlaflosen Näch- 
ten dargestellt, wie sie die Götter um die Erlösung von ihren 
Leiden durch den Tod anilebt, — - denn diese Wünsche sollten 
nicht in Erfüllung gehn, — sondern in ihrem Verhällniss zuden 
Freiern, ihrem Sohne und ihrem abwesenden Gatten. Wenn 
schon nämlich die beiden ersten Bücher und der Schluss des vier- 
ten zum grösstcn Tbeil im Hause des Odysseus spielen, so ist 
doi-h Penelope nur zweimal vorgeführt. Das erste Mal hört sie 
den Phemios , welcher die Ruckkehr der Achäcr besingt, und 
kann, da sie ihren Schmerz dadurch gesteigert Fühlt, nicht um- 
hin, ihn zu bitten, ein andres Lied anzustimmen. Telemach in- 
dessen heisst sie ihren Kummer beherrschen und an Andrer Lei- 
den auch die ihrigen ertragen lernen"). Zum zweiten Male wird 
Penelope erwähnt, wie ihr Medon die Nachricht davon bringt, 
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dass Teleonach nach dem Festhnde gegangen ist. Mit welchem 
Leben ist diese Scene ausgestattet ! Ehe noch Medon ein Wort 
hervorbringt, ahnt Penelope von seinem Erscheinen nichts Gu- 
tes, und fragt, zu welcher neuen Kränkung man ihn ihr gesandt 
habe? und als sie, nach mancher Vermulhung, die sich ihr un- 
willkiihrlich aufdrang, nunmehr die^ traurige Kuqde erhielt, dass 
man dem Telemach nach dem Leben stände, so stockt ihre Stim- 
me, ihre Augen füllen sich mit Thranen, und nach langer Be- 
kämpfung des jähen Schmerzes fragt sie nach dem Grunde, wa- 
rum Telemach zur See gegangen sei? — Sie erhält nur eine 
zweifelhafte Antwort. Da sinkt sie auf die Schwelle des Zimmers 
in ihrem Jammer nieder, und um sie versammeln sich trauernd 
ihre Dienerinnen. Sie fühlt nun erst ganz die Grösse des Ver- 
lustes, den sie in der Abwesenheit des üdysseus hatte, zürnt 
dann ihren Mägden, dass sie ihr den Entschluss des Telemach 
verschwiegen haben, und sagt mit echt mütterlicher Anstrengung 
ihrer Empfindungen: „Wenn ich es erfahren hätte, dass er die- 
sen Weg gehn wollte, er wäre mir dennoch geblieben, so se^ 
er nach dem Wege verlangte, oder er hätte mich todt im Hause 
zurückgelassen.^' Dann befiehlt sie sogleich, dass man zum Laer- 
tes schicken soll, damit jener das Volk gegen die Freier auf- 
regt, und ihren Mordanschlägen zuvorkommt« Diesen Aeusse^ 
rungen eines tief erschütterten und beängstigten Herzens kommt 
indessen Eurykleia zu Hülfe, und sagt der Penelope, dass sie 
um Alles gewusst hätte. Sie bittet sie ferner, den ohnehin ge- 
beugten Greiss nicht noch tiefer niederzudrücken, sondern sich 
lieber im Gebet an Athene zu wenden. Diesen Ralh befolgt sie 
und versinkt während ihrer kummervollen Sorgen in IScfalaf« 
Athene benutzt diesen Zeitpunkt, um ihr ein Traumbild zu sen- 
den und ihr durch die Worte desselben die Versicherung ztt 
ertheilen, dass ihr Sohn, der gegen die Götter nichts verbrochen 
hätte, zurückkehren sollte. Dies stillt ihren Sehmerz und si« 
fühlt sich beim Erwachen heiter und zuversichtlich*). 

Dies ist die bescheidne und schöne Stellung, welche Ho- 
mer der Penelope den Freiern und ihrem Sohne gegenüb er 
gegeben hat. Sie wird nur aus ihrer ruhigen Zurückgezogen- 
heit mit schwächerer oder stärkerer Gewalt in den Drang der 
Ereignisse oder in die Nähe der Freier hereingezogen, ohne sich 
weiter in dies Gewühl derselben zu mischen, oder irgend eine 
unmittelbare Verbindung mit ihnen zu unterhalten. Sie war wäh- 
rend der Abwesenheit des Odysseus in ihre Frauengemächer zu- 
rückgegangen, und wird vom Dichter in denselben nur dann 
vorgeführt, wenn die Töne der Phorminx oder eine noch unwill- 
kommnere Kunde sie dahin verfolgten und die stille Klage, der 
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sie sich hingab, slelj^crten oder durch ein neues Unglück unter- 
brachen. 

Die Nachahmer sind iu dieser Hinsicht sehr von der Schilderung 
Homers abgewichen. Penelope hört bei ihnen nicht nur Alles, was 
im Versa mmlungsziromer gesprochen wird, wie z. B. auch, dass 
Telemacb niesl") , sondepn sie sieht sogar, dass Odysseus bei 
Allea herumgeht und bettelt, dass aber Antiiioos ihm nichts giebt, 
sondern ihm mit seinem Schemel an die Schulter wirrt'). Ebenso 
ruft sie den Eumäus aus dem Zimmer und jener kommt und gehl, 
ohne dass er etwas Anderes als eine Thiire zu passiren scheint"). 
Dies Alles konnte uns nun auf die Vermulhung bringen, dass 
die Nachahmer sie überhaupt etwa nur in einem Nebenzimmer 
gedacht haben, von welchem die geöffnete Thiire ihr einen Uliok 
in das Gesellschaftszimmer verstattele, doch findet man wieder 
an andern Htellen erwähnt, dass sie sich iu das obere Stockwerk 
begiebl, oder von dort herabkommt''), so dass es unmöglich ist, 
sich eine klare Vorstellung davon zu machen, wo sie sich be- 
fand. Was nun aber vollends ihre Zurückgezogenheit angeht, 
so ist davon keine Spur mehr in den letzten Gesängen zu Sü- 
den. Sie nimmt stets Antheil an dem wüsten Treiben in der 
Halle unten, und einmal kommt sie sogar, um ihre Freier zu 
brandschatzen. Diese Bemerkungen können uns einige Andeu- 
tung von dem geben, was man von den Nachahmern zu erwar- 
ten hRl. 

Penelope erscheint zum ersten Mal wieder im Ißlen Buche 
V. 409 — 451, nachdem sie schon die Nachricht von der glück- 
lichen Kückkehr des Telemacb empfangen hat, und macht dem 
Antinoos Vorwürfe, dass er und die Andern ihrem Sohne nach 
dem Leben ständen. Sie erinnert ihn dabei an die Wohlthaten, 
welche sein Valer dem Odysseus zu danken halle, und helsst 
ihn von seinem frevelhaften Vorhaben ahstehn. Die ganze Scenc 
ist aber durchaus nicht an ihrer Stelle. Wenn sie überhaupt 
statt haben sollte, wofür übrigens kein Grund vorhanden ist, 
denn sie uulerbricht die Erzählung nur, statt sie zu fördern, so 
musste sie früher eingeschoben werden, als Penelope die Bot- 
schaft des Eumäus erhielt. Auch scheint dies aus den Worten 
des Dichters selbst hervorzugehn , welcher damit anfungt, dass 
er sagt: ,, Penelope wollte sich den Freiern zeigen, denn sie halte 
von dem Untergänge gehört, der dem Telemacb bevorslsad> 
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welchen ihr der Herold Medon angesagt balte^ denn jener halte 
die Ralhschläge derselben erfahren/^ Es ist nicht darauf Rüok- 
sieht genommen worden, dass Penelope schon vom Eamäus die 
Nachricht erhalten hatte, jene Ralhschläge wären nicht in Er- 
füllung gegangen, sondern Telemach wäre glücklich nach Itha« 
ka zurückgekommen, was doch erst so eben von dem Dichter 
erzählt ist"). Sollte indessen das Erscheinen der Penelope einen 
innern Grund erhalten, so würde es ebenfalls besser gewesen 
sein 5 sie bei der ersten Nachricht, die ihr Medon brachle, so- 
gleich zu den Freiern sprechen zu lassen, wo ihre Sorge um 
den Sohn die begründete Scheu, sich der übermüthigen Menge 
zu zeigen, auf Augenblicke überwinden konnte. Dann wäre die 
That der Freier in einem um so schwärzeren Lichte erschienen^ 
und das Ganze hätte zur Steigerung beigetragen. So ist aber 
die Erscheinung der Penelope etwas ganz Gleichgültiges, und ihre 
Person wird durch den steten Verkehr, den sie liiit den Freiern un- 
terhält, herabgezogen und entwürdigt. Zum zweiten Mal erscheint 
sie im 17ten Buche V. 36, wo sie Telemach begrüsst, der eben 
von der Reise zurückkommt. Wie schlecht sie dieser mit ihrer 
Zärtlichkeit abweist, haben wir schon erwähnt. Sie thut indes- 
sen, wie er ihr geheissen hat, und betet zu den Göttern. Nach- 
dem Telemach mit Theoklymenos wiedergekommen ist, und beide 
gegessen und getrunken haben, befindet sich Penelope, die, wie 
man nach Y. 49 schliessen sollte, in ihre Zimmer hinaufgegan« 
gen war, ganz uneingeführt in ihrer Gesellschaft und beginnt eii| 
Gespräch**). Sie sagt, dass sie sich zu Bette legen wollte (am 
hellen Morgen!) aber dass ihr Telemach noch nicht erzählt hätte^ 
was er auf der Reise erlebt und gesehn habe. Die Unterhaltung 
wird in V. 165 abgebrochen, ohne dass man erfahrt, ob Pene- 
lope ihren paradoxen Entschluss ausgeführt hat, oder nicht. Aui 
y. 506 und den vorhergehenden Versen erfahrt man, dass sie 
sich in ihrem Zimmer befindet. Sie verwünscht Antinoos un4 
erzählt der Eurynome, was so eben im Mäpnergemache vorge- 
gangen ist. Darauf ruft sie Eumäus zu sich, und trägt ihm anf^ 
Odysseus zu ihr zu schicken. In Bezug auf die Freier sagt sie 
dann: „Diese hier mögen an den Thüren sitzen und schäkers 
oder auch dort im Hause, denn ihr Hera ist frohh^ Was mes 
sich dabei eigentlich denken soll, ist schwer zu ergründen. Püreb- 
tete sie, dass alle Freier die Gelegenheit wahrnehmen würden, 
zu ihr ins Zimmer zu dringen, diese Schaar, die über hundert 
Mann stark war? Und wo hatten nur so viele an den Thüren 
Platz? — Odysseus lässt sie in Folge seiner Antwort bis auf 
den Abend warten. Inzwischen kommt Penelope ganz aus dem 
Stegereif auf den Gedanken, binunterzugehn, weil sie, wie sie 
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sagt, ihrem Sohne eine gute Lehre zu geben liiilte, und aiisser- 
dcm den Sinn der Freier uouh mehr zu der Geniiinung ihrer 
Ehe anspornen wollte. Eurynome räth ihr, sich erst zu wa- 
schen und die Wangen zu salben. Sie verweigert dies, weil sie 
meint, dass die Götter doch sciion ihre Schönheit seit jener Zeit 
vernichlet hätten, wo Odysseus nach llium gegangen wäre. 
Athene wussle indessen diesen Mangel zu ersetzen, indem sie 
sie in Schlaf versenkte und mit Schönheit salbte. Penelope muss 
nichts davon gemerkt haben , denn sie wascht sich , wie sie er- 
wacht, die Wangeu ah und jammert, dass sie nicht so sanft ster- 
ben könnte, wie sie jetzt geschlafen halte. Sie kommt nun, von 
Autonoe und Hippodameia begleitet, in das Zimmer der Männer 
hinunter. Zunächst wendet sie sich an Telemach, und wirft 
ihm vor, dass er es zugegeben bshe, wie Odysseus gemisshan- 
delt worden sei. Jener verantwortet sich, indem er das Ganze 
missversteht, denn er bezieht es auf den Hampf des üdysseos 
mit Irus"), während Pcnelope ohne Zweifel den Wurf des An- 
tinoos meint. Doch der Dichter führt dies nicht weiter aus. Pe- 
nelope erklürt sich nicht näher über den Sinn ihrer Worte, und 
vergisst auch gänzlich den Rath, den sie dem Telemach eigent- 
Ucb gehen wollte. Inzwischen beginnt Eurymaehus, ihr einige 
Schmeicheleien über ihre Schönheit zu sagen. Sie lehnt dies ab- 
and erzählt nun weitläuftig den Abschied, den Odysseus vor 
zwanzig Jalireu von ihr genommen hatlc. Sie beklagt ihr Schick- 
sal, sich jetzt nach dem Willen des Abwesenden vermählen zu 
müssen. Aber dies Alles scheint kaum so schmerzhaft zu sein, 
ab der Kummer, mit dem sie zuletzt hervortritt, dass ihr näm- 
lich die Freier nicht die gewöhnlichen Hochzeitsgeschenke mach- 
ten, wie se sonst wohl Sitte wäre bei begüterten und reichen 
Leuten. Statt dessen verzehrten sie straflos fremdes Gut. Di« 
Freier sind augenblicklich von der Richtigkeit ihres Vorwurfs 
überzeugt und senden Herolde, um Geschenke holen zu lassen, 
mit welchen Peoelope zur Freude des Odysseus in ihre Zimmer 
zurückkehrt''). Wir wollen nichts von der Niedrigkeit der Ge- 
sinnung sagen, weiche sich in dieser Federung ausspricht, ein© 
Art von Prellerei, in der Penelope als habsüchtig und die Freier 
als betrogene gutmütbige Thoren erscheiuen, sondern nur von 
dem Factum seihst sprechen. Das Gegentheil von demjenigea 
nämlich, was hier Penelope sagt, wird ausdrücklich in den ech- 
ten Theiien der Homerischen Gesänge versichert '), und wir hof- 
fen unten darzuLhua, dass Homer überhaupt die Freier in eisen 
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^anz andern Lichte hat darstellen wollen. Dass aber freilich die 
Nachahmer davon abgewichen sind, gehl aus n 387 hervor, wo 
offenbar ebenfalls eine Bestätigung dafür ist, dass die Freier bis 
dahin keine Geschenke gegeben haben. Im Üebrigen scheint ancb 
hier wieder dasselbe Missverständniss bei den Rhapsoden obzu- 
walten, welches wir schon bei der Charakterzeichnung des Odys- 
seus rügten, dass nämlich der grosse Werth, den die Heroen bei 
Homer auf den Besitz legen , sobald dadurch nicht etwa andre 
Pflichten oder höher stehende Gefühle verletzt wurden, von den 
Nachahmern in den schmutzigsten Geiz und die kleinlichste Hab« 
sucht herabgezogen worden ist. So will sich nun hier Penelope 
etwas von den Freiern einfodern, damit sie dadurch in der Acn- 
tung ihres Mannes und ihres Sohnes stiege*), ein so alberner 
Gedanke, dass man ihn nicht weiter verfolgen mag. Machdem 
sich sodann die Freier entfernt haben, lässt sich Penelope 
einen sehr kostbaren Stuhl von Elfenbein und Gold ans Feuer 
setzen, um mit Odysseus zu sprechen **)• Trotz dem, dass der 
Dichter sie zu Ende der vorherbeschriebnen Scene in das obere 
Geschoss hinaufgeschickt hatte ''), scheint es doch, als wenn 
sie aus dem Nebenzimmer iu den Versamralongssaal tritt, wo 
die 31ägde beschäftigt sind, die Ueberbleibsel des Mahles, die 
Tische und die Becher fortzunehmen. Sie werfen bei dieser Ge- 
legenheit auch das Feuer von den Leuchtern auf die Erde, und 
legen neues Holz auf. Penelope droht der Melantbo, ihr für 
ihre losen Reden den Kopf abschlagen zu lassen, und beginnt 
mit der Frage an Odysseus, wer er wäre. Nachdem jener sich 
geweigert hat, ihr darüber Nachricht zu ertbeilen, so wiederholt 
sie die Klagen um den Verlust ihrer Schönheit aus dem vorher- 
gehenden Buche y. 124 — 29, die über ihre Freier aus der Rede 
des Telemach in a 244 — 48 und die Erzählung des Gewebes, 
welches sie für Laertes verfertigt hatte, um die Freier zu täu- 
schen, aus den Worten des Antinoos in ß 94 — 110. So sind 
an der ganzen Rede, die sie hält, von beinahe 40 Versen etwa 
zehn, welche etwas Neues geben, und von diesen passen nur 
zwei auf die vorliegende Unterhaltung. 

In y. 134 — 36 sagt nämlich Penelope, dass sie sich weder 
um Fremdlinge noch um Schutzsuchende, noch um Herolde, son- 
dern nur um Odysseus bekümmere, und dies klingt in dem Zu- 
sammenhange, in dem es steht, da vorher und nachher von ihren 
Freiern die Rede ist, nicht anders, als ob sie sich aus diesen 
Klassen einen Mann aussuchen sollte. Wenn man es dagegen 
so versteht, als ob sie keine tröstlichen Nachrichten von jenen 
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erwartet, so sieht man gar niclit ein, was die Herolde dabei sol- 
len, von dencu sie hinzusetzt, dass sie gemeinnülzige Leute wä- 
ren. Zum Schluss ihrer Rede beschwert sie sich in V. 157 — 61, 
dass sie nun kein Mittel mehr niisste, ihre Hochzeit länger auf- 
zuschieben, weil ihre Eltern und Telemach un^eduldi^ würden, 
und knüpft daran auf seltsame Weise die Worte , auf die es 
eigentlich abgesehn ist: ,,Alier dem sei wie ihm wolle, sag mir 
dennoch, woher du bist, denn du kannst nii:ht von Eiuheu oder 
Felsen auf die Welt gekommen sein').*' Die eigentliche Absicht, 
welche Penelope bei dieser Unterredung haben konnte, wird ia 
wenigen Worten dargethan, indem sie sich von dem BettJer ge- 
wisse Merkmale angeben lässt, an denen sie die Wahrheit sei- 
ner Erzifhlung prüft ''J. Vnn da ab dehnt der Dichter die Suene 
durch allerhand Klagen und Wiederholungen auf das Ungebühr- 
lichste aus. So sind V. 257 und 58 aus II. o 440 — 41 und 
V. 2fi0 wird in demselben Uuche zu Ende der Unterredung'} 
noch einmal von Penelope gesagt. Die Versprechungen, welche 
sie dem Odfsseus in V. 300^11 macht, sind bereits o 536 
— 38 vom Telemach mit denselben Worten zugesagt worden; 
merkwürdig ist nur der Zusatz, den Penelope noch hinzufügt. 
Sie sagt nämlich: , .Weder wird Odysseus kemmen, noch wirst 
du eine Begleitung erhalten, denn es gicbt hier im Hause nicht 
mehr solche Herrn, wie Odysseus war, um Gasifreunde aufzu- 
nehmen und zu entsenden'')." Man sollte hiernach vermulhen, 
Penelope hätte dem Bettler versprochen, auch dann ihm sicheres 
Geleit zu geben', wenn Odysseus nicht knme, und doch hat sie 
es nur anf den Fall gelhan , dass er käme. Doch dergleichen 

Sedankenlose Keden linden sich oft in den Nachahmungen. Der 
,rt ist z. B. anch der Gedanke, den Penelope in V. 325 — 2S 
ausspricht. Sie sagtt ,,Wie solltest du inne werden, dass ich • 
kluger und umsichtiger bin, als andre Frauen, wenn du schmutzig 
nnd schlecht angekleidet in meinem Hause ässest? Die Menschen 
»ber sind von kurzem Leben'). Wer abhold ist und abholde 
Dinge tbut, dem fluchen sie nach, so lange er lebt, seines To- 
des aber freuen sie sich; wer dagegen tadellos ist und sich a&f 
tadellose Dinge versieht, dessen Huhm tragen die Fremden weit 
durch die Welt; und viele nennen ihn wacker." Was hat nun 
wohl die Kürze des menschlichen Lebens mit diesen Betracbtui- 
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gen zu than? — Oder vollends damit, dass Odysseus jetzt ioae 
werden soll, Penelope verdiene ihren guten Ruf? — Sehr ttn« 
geschickt hat der Dichter ferner Penelope den Gedanken in den 
Mund gelegt, dass der Bettler dem Odysseus sehr ähnlich sähe*)^, 
denn Lei ihrem hartnäckigen Misstrauen muss ein solcher Einfall 
störend sein. Während der Erkennungsscene zwischen Odys« 
seus und Eurykleia hört und sieht sie nichts^). Mach derselben 
kommt noch ein Anhang zum vorigen Gespräch, der wirklich 
mit zu dem Einfältigsten gehört, was die Nachahmer nur erson- 
nen haben. Sie beklagt sich zunächst über Schlaflosigkeit und 
vergleicht sich mit der Nachtigall, die den Tod ihres Sohnes Ity« 
los beklagt*"). Dieser Vergleich nimmt sich nun schon im Munde 
der sprechenden Person höchst seltsam aus und möchte im Epos 
einzig in seiner Art sein. Dann kommen wieder 6 Verse» die 
aus andern Stellen wiederholt sind*^), und 5 andere''), die nicht 
zur Sache gehören, denn eigentlich will Penelope den Odysseoft 
um die Auslegung eines Traumes befragen^), und Alles, was 
sie sonst in den ersten 25 Versen vorbringt, iührt nur davon ab ^ 
endlich erinnert sie sich ihres Vorsatzes und trägt dem Odysseus 
den Fall vor. Er ist merkwürdig genug, aber so schlecht erfua« 
den, dass an eine Auslegung, wie auch Odysseus selbst sagt, gar 
nicht zu denken ist, denn das Traumgesicht erklärt sich selbst. 
Die Sache ist in Kurzem folgende: Penelope erzählt, dass sie 
zwanzig Gänse im Hause hätte, von denen sie geträumt, ein 
Adler wäre gekommen und hätte sie alle getödJlet. Jener 
habe aber, da er sie traurig gesehn, mit menschlicher Stimme 
zu ihr gesagt: ,,Sei ruhig, Tochter des Ikarius; dies ist kein 
Traum, sondern Wahrheit, welche in Erfüllung gehn wird. Die 
Gänse sind die Freier; ich war früher ein Adler, jetzt bin ich 
dein Gatte, und werde allen Freiern ihren Tod geben.^' Diese 
geistlose Erfindung leitet die kluge Penelope mit der Auffoderung 
an Odysseus ein, dass jener sie ausdeuten sollte! Er antwortet 
natürlich : ,,Man kann die Sache nicht anders verstehn , denn 
Odysseus hat dir ja selbst gesagt, wie er sie zu Ende bringen 
und alle Freier tödten wird.^^ Im Uebrigen scheint es fast, als 
ob dieser Erzählung ein älterer Mythus zu Grunde lag, und dass 
die Zahl der Freier nicht böfaer als zwanzig angegeben wird, 
bestätigt unsre obige Vermutbung*). Dass der Dichter freilich 
die Sache so ungeschickt aogefangeh hat, ist lediglich seine 
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i(;hdeiii nan Fenelope etwas ül)er die beiden Tliore 
gesagt hat, aus welchen die Träume kommen, wobei iiameiilliuh 
itas Wortspiel mit iXi^ae und iXe^aipto&at sehr unangenehm 
aurrdllt, rnncht sie dem Oilysseus ihren Eutscbtnss, den^ Wett- 
kampt' am nächsten Tage anstellen zu lassen, mit den Worleu 
bekannt, welche in qi 75 — 79 an besserer Stelle stehn. Aueh 
in den letzten Worten, die sie spricht, wiederholt sie uoch V. 
594 — 96 aus p 101 — 3 und was sie vorher sagt, bült wieder 
keine Frobe aus. „Es ist nicht mö);lich," lüsst sie der Dichter 
Spreeben, ,,dass die Menschen stets ohne Schlaf sind, denn Jedem 
Slerblicben haben die Unsterblichen einei^ Antheil davon gege 
ben')," In diesem Gedanken ist eine so altcktirte EinracU- 
heit, dass man sich mit Verdruss davon wegwendet. Aach der 
Scbluss dieser 8cene ist niuht einmal originell. V. 000 ist öfters 
vnrgewesen, GOl aus a 331, die drei letzten Verse sind aus a 
36?— 64 und 3 760 — 02 wiederholt. Das aOste Buch ist um 
nichts besser. Ohne alle Beziehung auf die Handlung, ohne im 
mindesten den vorliegenden Verhältuissen eine neue Seite abzu- 
gewinnen, lüsst der Diehter ganz ans dem Stegereif Penelope 
ein langes Gebet an Artemis halten''), worin besonders die Epi- 
sode von den Töchtern des Pandareos als unpassend autTallen 
muss. Ausserdem hört man immer wieder die so eben wcitläaF- 
tig erzählten Klagen um den Jammer bei Tage und böse Träume 
bei Nacbl. Diesmal hat ihr wieder geträumt, dass ein Mann zur 
JNachtzeit an ihrer Seite gelegen hätte, der dem Odysseus ahn- 
lich gewesen sei, und dass sie sich kaum davon habe über- 
zeugen können, es wäre nicht Odysseus gewesen. Mit derglei- 
chen faden, nüchternen und ganz zwecklosen Einsebiebnngen hält 
der Dichter den Gang der Erzählung auf. Mit dem 21sten Buch 
tritt Penelope endlich wieder in die Handlung ein. Sie gehl, um 
den Bogen und die Aexte zu holen, durch welche die Freier 
schiesseu sollen. Wir übergehn die lange Episode, die das Schick- 
sal des Bogens betriill, und zeigen nur, in welcher Weise der 
Dichter diese Handlung in seiner Manier ausführlich beschriehea 
hat. Sie geht die Treppe hinauf, ergreift mit derber Haud') den 
ehernen Schlüssel, an dem ein Griflf von Elfenbein ist, und gebt 
zum hintersten Gemach, wo alle Schätze und unter ihnen auch 
der Bogen aufbewahrt lagen. Später beginnt sie wieder von 
vorne''), denn jetzt bemerkt man erst, dass jenes die Treppen- 
ihürc, nicht etwa die des Gemaches selbst gewesen ist, in weU 
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chem der Bogen lag. Sie tritt auf die eichene Schwelle ^ löst 
den Riemen von dem Schloss, steckt den Schlüssel hinein, schiebt 
die Riegel fort, und die Thiire geht brüllend auf, wie ein Stier 
auf der Wiese, unter den Schlägen des Schlüssels"). Dann tritt 
sie auf eine hohe Schwelle und nimmt den Bogen von der Wand. 
Hier hätte nun billig die Episode von der Geschichte des Bogena 
hergehört, die der Dichter schon an einer früheren Stelle gege« 
beu hat in Y. 11 — 41. Die ganze Erzählung bis V. 57 ist 
übrigens ein merkwürdiger Belag für die falsche Ausführlichkeit 
der Nachahmer. Homer würde, wenn er diese Stelle beschrie- 
ben hätte, vermuthlich mit Weglassung anderweitiger Ungereimt* 
heilen, V. 6 und 7 ausgelassen haben, da sie nur stören. Denn 
was hatte die ausführliche Erwähnung der Treppenthüre mit der 
ganzen Handlung zu thun? — Ferner würde er die Episode vom 
Bogen an die IStelle gebracht haben, wo Penelope denselben er» 
greift, und sie nicht vorweggenommen haben. Wahrscheinlich 
würde er aber auch einen grossen Theil derselben in die Klage 
der Penelope aufgenommen haben, um der Erzählung dadurch Ab- 
wechselung zu geben. Statt dessen spricht der Dichter dieses 
Buches schon ganz ausfuhrlich von dem Bogen, ehe Penelope 
noch das Gemach erreicht hat^), in welchem er lag und geht 
über ihre Klage in einem entscheidenden Moment vorüber °), wo 
gerade eine Ausführung an ihrer Stelle gewesen wäre. Sie kommt 
sodann zu den Freiern und heisst sie den Wettkampf beginnen. 
Zwei Mägde haben die Kiste mit den Aexten gebracht. Sie wagt es 
späterhin noch einmal, sich in das Gespräch zu mischen, als 
Odysseus den Bogen begehrt^). Sie beginnt dann mit den Wor- 
ten des Ktesippos aus v 294 — 95, dass es nicht Recht wäre, 
die Gastfreunde des Telemach zurückzusetzen, und dass die Freier 
nicht zu fürchten hätten, sie möchte sich mit dem Bettler ver- 
mählen. Sie verspricht vielmehr nur mit den Worten des Tele- 
mach aus n 79 — 81, dass sie den Fremdling, wenn ihm der 
Schuss gelänge, beschenken wollte. Um gewissenhaft zu sein, 
müssen wir indessen erwähnen, dass sie nicht nur Kleid und Man- 
tel, Schwert und Schuhe, sondern auch einen Wurfspiess bot, 
in y. 340, den der Dichter aus | 351 genommen hat. Ob nnn 
dem Telemach diese Freigebigkeit zu gross schien, oder ob er 
es nicht für schicklich hielt, dass Penelope noch länger unter den 
Männern verkehrte, genug, er gebietet ihr darauf, sich nicht 
weiter um den Wettkampf und die Vergebung des Rogens zu 
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bekümmern, und Penctope verlüsst das Gemsch, ziebt sieb io ihr , 
oberes Stockwerk zurück, und weint so laiifj^e, bis Alheae ihr 
Stiblaf verleiht, ganz wie in a 3tiÜ^G4. Hier lindet sie spriler- 
hinEurykleia, die ihr die AnkunCl des Gatlea verkündet*). Jene 
emplangt sie indessen mit sehr unsattrien Worten. Sie wirft ihr 
geradezu vor, dass sie nürrisch geworden wäre, und sagt ihr, 
diiss, wenn sie nicht schon so alt wäre, sie ihr gewiss noch 
übler begegnen würde, weil sie sie im sanftesten Schlaf gestört 
hätte. Aul' die wiederholte Versicherung, dass Odysseus wirk- 
lich gekommen wäre, tällt Penelope der Auime um den Hals, 
vergiesst Thräneo und Tragt, wie es möglich gewesen wäre, 
dass er allein die Freier alle getödtel habe? (Diese Worte sind 
aus V 39 — 40 wiederholt). Nachdem Eurykleia sich erschönft 
hat, indem sie jeden Umstand genau berichtet hat, verrallt Pe- 
nelope wieder in Zweifel und Dndauben, und meint, dass eiu 
Gott die biisea Freier bestraft habe, dass Odysseus aber für sie 
verloren sei. Die Amme sucht neue Beweggründe hervor, sie 
spricht von der Narbe am Fuss, und sagt, sie wollte ihr Le* 
ben verweilen , wenn es Odysseus nicht wäre. Penelope erwi* 
dert: ,, Liebe Mutier, es ist schwer für dich, die Gedanken der 
ewigen Göller zu ergründen; aber dcnnouh lass uns zu meinem 
Sobue gehu, damit ich die Freier in ihrem Tode sehe und den, 
der sie umgebracht hat," Es ist höchst scilsam, dass der Uicli- 
ler von da ab das Misstrauen, welches Penelope in das Ansehn 
des Fremdlings setzte, nicht durch die Veränderung seiner Ge- 
stalt, sondern durch seine schlechte Kleidung molivirt '') , und 
dass sie dennoch Odysseus nicht wieder erkannte, nachdem ihn 
Enrynome gebadet und mit Od gesalbt, nachdem er schone 
Kleider angelhan und ihn Athene mit allem Zauber seiner frü- 
heren Gestalt umgeben hatte"). Dies Alles halle we(;hleibeQ 
müssen, wenn Penelope, wie es geschieht, nur durch die Mit- 
wissenschaft ihrer ehelichen Geheimnisse überzeugt werden konn- 
te. In den Worten, welche sie spricht, als sie Odysseus si- 
eher erkannt hatte und in ihre Arme schloss, slört wieder die 
Wiederholung fremder Verse **) und die Abschweifung des Dich- 
ters in V. 218—234, wovon wir schau oben gesproclien haben. 
Was sonst noch von beiden gesagt wird, konnte füglich fehlen. 
So namentlich die Erwähnung der Landreise, nach welcher sich 
Penelope erkundigt'). 

Im Ganzen lässt sich nun zwar nicht verkennen, dass der 
Dichter dieses Buches den der vorhergehenden in der Darstellung 
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fibertroffen hat, aber dies will auch wenig genug sagen. Das« 
er darum den der ersten Gesänge nur von Weitem erreicht 
hätte 9 daran fehlt noch sehr viel. Von der Zartheit und Weib- 
lichkeit, mit der Penelope dort gezeichnet ist, findet sich spä- 
terhin keine Spur mehr. Statt dessen sehn wir vielmehr in den 
letzten Büchern entweder Episoden, die durch ihren Mangel an 
Beziehung auf die vorliegenden Ereignisse als unzweckmässig auf- 
fallen, und durch ihre Eiotönigkeit ermüden, oder, wenn Penelope 
ihr Zimmer yerlässt und sich unter die Freier mischt, so geschieht 
dies zum einen Theil durchaus unmotivirt zum andern auch sogar in 
unlauterer Absicht. Was aber für die Nachahmer eine besonders 
gefährliche Klippe geworden ist, ist der Umstand, dass Homer 
beide Scenen in den ersten Büchern fast auf gleiche Weise en- 
den lässt, indem Penelope in beiden durch Athene in Schlaf ver* 
senkt wird. Dies ist nun bei den Nachahmern , die zu weni^ 
Erfindung hatten, um die Scene auf andre Weise zu enden» 
eine Art von feststehendem Schluss. Penelope mag thun, was 
sie will, so ist das Ende davon in der Regel, dass sie sich zum 
Weinen niederlegt und Athene ihr Schlaf verleiht. Dieser Um- 
stand und die Menge von zwecklos wiederholten Versen, die 
nirgend so sehr aufTälll, als hier, machen die Charakterzeichnung 
höchst eintönig und ermüdend. 

E n m A n 0. 

Auch über Eumäus müssen wir noch einige Worte sagen, 
denn auch hier haben die Nachahmer die Spur nicht verfolgt, 
welche sie in den vorhergehenden Gesängen nätten finden kön- 
nen. Zu den äusserlichen Widersprüchen gehört es , wenn Eu- 
mäus zur Penelope sagt, dass er den Fremdling drei Tage und 
drei Nächte in seinem Hause bewirthet habe *). Aus der Erzäh- 
lung selbst geht zwar hervor, dass Telemach zwei Tage und 
zwei Nächte gebrauchte, um nach Itbaka zu kommen, und dass 
er den dritten Tag und die dritte Nacht bei Eumäus zubrachte; 
dagegen fehlt der zweite Tag, den Odysseus bei jenem zubringt, 
gänzlich, und es ist nur ein Bruchstück in o 3U1 — 495 einge- 
schoben, von dem man sehr zweifelhaft sein kann, ob es mit 
im Plane des Ganzen lag, denn es dient weder, um die Zeit- 
angaben zu bestimmen, noch um die Handlung vorwärts zu 
briogen. Der Dichter endet mit der ersten Nacht das 14te 
Buch, und demgemäss würde man mit dem 16ten Buche den 
nächsten Morgen anfangen. Statt dessen hat irgend jemand, 
dem es auffiel, dass dann der zweite Tag ganz übergangen war, 
und dass Odysseus nur einen Tag lang wartete^ bis Telemach 
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aiikiim, wüliread jener doch zwei Tage und zwei Näcblc ge- 
braucliLe, um vna Sparb uauh llhaka zu kommeD, hier iiocli 
ein !NucJilgea[iriii;h zwischen Eumäus uuü Odyaseus eingescho- 
ben , um den ut'spi'ünglichen Fehler der Forlselzung zu verde- 
cken und mit der spüteren Aeusseruug des Eumäus in Einklang 
zu liriugeii. Wir haben oben bereils bemerkt, diiss die Er- 
zählung des Eumäus von seinen Schicksalen nicht gut mit der 
verhälluiss massig geriiigeu Theilnahme desselben an der Hand- 
lung übercinslimintj helmchten wir indessen dieselbe noch naher, 
so ergiebt sich, dass der Dichter seihst bei den einfachsten Er- 
eignissen nicht einmal Anschaulichkeit in die Darstellung zu 
bringen Tabig war, was um so mehr auUüllt, da das Ganze oh- 
nehin schon keine besondre Erfindung isl. Eumäus erzahlt, dass 
er von der Insel Syrie über Ortygia gebürtig ist , wo die Son- 
nenwenden wären. Dorthin seien nun Phönizier gekommen, 
von denen einer mit einer Sldonischen Magd im Hause seines 
Vaters einen Liebeshandel angeknüpft liittte. Nachdem jene sich 
mit ihrem Liebhaber am Schille vermischt hatte, so fragt er sie, 
wer sie wäre, und woher sie käme (was hier so viel heissen 
soll, als wo sie gebühren wäre). Sie erwidert: aus Siilon, von 
wo sie Taphier gerauht hätten. Er frngt darauf, ob sie nicht 
Lust hätte, wieder zu ihren Eltern zurückzukehren, denn sie 
lebten noch und befänden sich im Wohlstände. Darauf erwidert 
sie, (indem sie, wie es scheint, mit einem Male, statt wie bis- 
her, im einsamen Gespräch mit ihrem Liebhaber sich zu befinr 
den, mitten unter den versammeilen Schiirern ist) ; ,, Meinetwegen ! 
wenu ihr mir schwören wollt, mtcb nngekränkt nach Hause zu 
scliicken. Alle aber schwuren ihr, wie sie es ihnen geboten 
hatte*).*' Der Dichter hat sich für den Sprung, den er in der 
Erzählung macht, zwar noch die Erklärung gelassen, dass man 
^luoähme, die Magd hätte es mit mehren oder vielleicht mit al- 
len SchilTern gehalten, wie er in V. 410 andeutet''), aber dass 
alle bei dem Gespräch mit demjenigen, der ihr zuerst beiwohnte, 
^geuwärtig gewesen wären, ist dor.h eine etwas zu kühne An- 
nahme, da es unmittelbar auf den Beischlaf folgt, dnd dieser, 
wie der Dichter in V. A'äO ausdrücklich sagt, im Verborgnen 
ßcscbehn wäre. Der Verlauf der Geschichte ist nun der, -dass 
die Magd den jungen Eumäus und uicbres Silbergeschirr stiehlt, 
noterweges stirbt und der Kuahe nach Ithaka zum Laerles 
verkauft wird. Das Ganze nimmt nicht weniger als 81 Verse ein, 

a) Vgt. V. ilO jrXi^vovaii rie wpf"r« /ti'/V' ferner 423 ^guua, desglei- 
tkto i30 ii> b' avrs Tigoaittiitv dv!,g ni[t V. 436 

tjij Uli' xal io,V, tiitoi i&iiiiiti ft. vnülBi 

anil V. 437 ot Si enio/irvof — Sfioaay — iilivtijvay — tiävrce — und 

b) iijv S äfa ^olfims trolvtrainaiai t/ntfÖTuin'- 
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und endigt gerade an dem Zeitpunkt^ wo sein Anrenihalt in 
Ilhaka für die Schilderung der Verhältnisse im Hause des Laerles 
interessant geworden wäre*^). 

Von geringerer Bedeutung scheint uns der Widerspruch zu 
sein, welchen noes ^) darin bemerkt hat, dass Eumäus in g 104 
sagt, Odysseus besässe eilf Ziegenheerden , ,,bei denen tüchtige 
Männer Wache hielten /^ während er in q 246 dem Melanthios 
den Vorwurf macht, 9,dass seine Heerden von schlechten Hirten 
zu Grunde gerichtet würden. ^^ Das Letztere geschah ja nur in 
der Erbitterung und das Erstere gehört mehr zur Ausmalung^ 
als zu einer strengen Charakteristik. Ebenso könnte man auch 
anführen, dass Eumäus von sich in £ 108 sagt, er schickte stets: 
einen Eber in das Haus des Odysseus, während er in v 163 
mit dreien ankommt, doch wird die Verschiedenheit in diesen 
Angaben durch die Vermehrung der Frcierschaar, welche die 
Nachahmer vorgenommen haben, nölhig gemacht. — 

EuFyfeleia und EuFynome« 

Dass in den Personen der Eurykleia und Eurynome in den 
letzten Büchern eine Verwechselung vorgegangen ist^ hat Spohn*) 
im Allgemeinen bereits bemerkt. In demjenigen Theile der Odys- 
see^ den wir für echt halten, (die ersten 15 Bücher bis V. idS» 
mit Ausschluss einiger Einzelheiten, wie A 568 — 629) kommt 
nur Eurykleia vor*'). Sie heisst die Schaifnerin *) und die Am- 
me ^) , weil sie den Odysseus gesäugt und den Telemach eben* 
falls auf ihrem Arme getragen und gewartet hatte. Sie wii*i 
dann auch späterhin wieder genannt ^) und ist namentlich bei der 
Erkennungsscene von Bedeutung ^). Neben ihr tritt nun in dea 
letzten Büchern Eurynome auf, die ebenfalls den Titel der 
Schaftneriu hat *) , während Eurykleia mehr eine Oberaufsidit 
über das Hauswesen zu führen scheint^). Wenn nun schon die 



a) Die Scholiasten haben in Bezug auf denjenigen Theil der Erzahlan^ 
den Eamäos nicht aus eignen Erlebnissen kannte oder wegen seiner Uner- 
fabrenheit nicht so aufgefasst hätte , wie er ihn hier wiedergiebt , die FngB 
aufgeworfea, woher er dergleichen Umstände erfahren hätte, ^ie sind x« 
der Vermuthnng fortgegangen , dass vermuthlieh die SchüFer die Sache dem 
Laertes und dieser sie dem Eumäus erzählt hätte (vgl. Schot, zu V. 417). 
So umständlich dieser Weg ist, sa giebt es doch vielleicht keinen aaiera* 
aicb diesen Punkt zu erklären. 

b) De discrep. qu. in Od, p. 35. 

e) Commentatio de extrema Odt/sseae parte, p. &• 

d) S. a 4^9—432. 

e) ß 345. 

f ) ß Ui. d 742. 

g) ^ 31, T IS, t; 128, y> 381, X 391» V ^ ^ 
h) % 3ßl. 

i) (»495, o 169» t 96. 

k) V 147 — 159. Beidf zuiammen kommen vor in tff 289. 
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BescLÄrtiguiigeR und die Namen dieser Beiden in eiiinnder lau- 
fen t so ist ganz siuliUich eine Verweclislang dadurch Im 20sten 
Buche herbeigeführt, wo es In V. 4 heissl, dass Eurynomc dem 
Odysseus eiuen Manlel übergewarren habe , als er sich zum 
Sunlaren niederlegte, und Euryklcia dies in V. 143 von sich 
behanplel. Das Letztere isl auch in jedem Falle das Wahr- 
scheinlichere, denn Eurykleia hatte den Odysseus erkannt und 
war bei der Unterredung mit Petie]a|)e zugegen gewesen, Eu- 
rynome steht dagegen der Handlung Ferner"). Ebenso muss es 
aufi'allen, dasü in i/i 154 Eurynnme den Odysseus badet, nach- 
dem Euryklela stets In die Handlung verwickelt gewesen ist, und 
man dies am ersten von ihr erwarten sollte. 

ThCohlfDieuas nud Phllfttlos. 

Auch Theoklymcnos und Philötlos kommen nur In den letz- 
ten Büchern vor. Ua die Behandlung dieser Charaktere den 
Nachahmern eigen th um licli zugehört, so ist es wohl nöthig, ste- 
etwas näher zu betrachten. Theoklymenos war, weil er jeman- 
den getödtet hatte, aus Argos eniQobn, und tritt zum ersten- 
Male auf, als Telemaeb im Begrllf war, in sein SchilF zu slei-' 
gen, um von Pylos nach Ilhaka zu fahren''). Der Dichter er^ 
Ziihll hei dieser tielegenhelt weilläuftlg den Stammbaum dessel- 
ben, doch In einer solchen Weise, dass man aus seinen An-> 
deulungen nur mit anderweitiger Kennlniss der Sache selbst sich 
die tiesehichle seiner Vorfahren Kusanimenselzcn kann. Err 
führt diesen Passus auf folgende Weise aus: ,, Theoklymenos," 
sagt er, ,,war ein Sohn des JVlelamjxis, wekber früher in Py- 
los wohnte mit grossem Relchlhum. Damals kam er In ein an- 
deres Land flücbtig aus seinem Valerlande, und vor dem hoch- 
herzigen Neleus, der ihm gewaltsam viele Si:hälze ein Jahr lang 
vorenthielt. Jener aber war im Hause des Phylakos in schwere 
Fesseln gebunden, und stand Qualen aus wegen der Tochter des 
Neleus und der schweren Verblendung, die Ihm Erlnnys In den 
Sinn legte. Doch er entrann dem Tode, und trieb die brüllen- 
den Stiere aus Pbflake nach Pylos, und bestrafle den gotlglei- 
chen Neleus fiir sein unziemliches Beginnen, liibrte aber seinem 
Bruder die Frau In das Haus. Jener aber kam in andres Lanil, 
ins rosseniihrende Argos. Dort war es Ihm vom Schicksal be- 
stimmt zu wohnen und über viele Argiver zu herrschen. Dort 
nahm er eine Frau, gründete ein Haus, und erzeugte den An- 

a) Sie wird nnr zu Anrnng des Bucliei genannt r 67, 
fehl der Penclope einen Slubt brin(;t, dagegen ist EuryUeia ichoa in V. 15 
im f^uapräcli mit Tetemach nod Odyssirus , and Dscbher ganz in der Nahe 
in V. 357, so dass man wohl auf den GedaokeD kommen kann, EurjaMoe, 
dio überhaupt entbehrt werden konnte , gehöre hier gar nicht hin; 

b) D »33. 
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tiphates und Mantios, starke Söhne* Antipbates gebar den Oi- 
kies, Oi'kles den Amphiaraos^ den Zens und Apollo liebten, der 
aber nicht zur Schwelle des Alters gelangte , sondern in Tbe* 
ben wegen weibUcher Gesclienke untergieng. £r hinterliess seine 
Söhne Alkmäon und Amphilocbos. Aiantios zeugte den Poly« 
pheides und Kleitos; den Kleitos raubte die golden thronende 
Eos seiner Schönheit wegen, damit er den unsterblichen Göttern 
zugesellt werde ; den Polypheides machte Apollo zum besten Se* 
her^ nachdem Amphiaraos getödtet war. Dieser siedelte sich is 
Hyperesie an, erzürnt gegen seinen Vater, und weissagte dorl 
allen Leuten. Dessen Sohn kam herzu, Theoklymenos genannt» 
und trat zum Telemach.*^ Wem ist es möglieh, sich aus dieses 
Nachrichten zu vernehmen? — Man ersieht aus dem Ganze« 
soviel, dass Theoklymenos nicht, wie es auf den ersten Blick 
schien*), ein Sohn des Melampus war^ sondern des Polypheides, 
welcher ein Sohn des Manlios und ein Enkel des Melampus war. 
Die Geschichte des Melampus dagegen liegt sehr im Argen* 
Wir wollen ganz von der Ungeschicklichkeit im Ausdruck ab* 
sehn, welche das Si^ %6%b in V. 28U nicht etwa auf die vor» 
liegende Zeit bezieht, sondern statt enetTa gebraucht, und fra* 
gen nur, wie die Sache eigentlich zusammenhieng? wie Melam* 
pus dazu kam, als Neieus ihn vertrieben hatte, und ihm seine 
Schätze voreuthielt, in Fesseln bei dem Phylakos zu schmacb« 
ien? wie er ferner^ wenn er den Neieus bestrafen wollte, der 
in Pylos wohnte, nicht etwa die Stiere aus Py los nach Phylake^ 
sondern umgekehrt aus Phylake nach Pylos trieb ? Was das tur 
eine Frau ist, welche er seinem Bruder bei dieser Gelegenheit 
verschaifle, und in welchem Zusammenhange dieselbe mit der 
Erzählung steht, und weshalb er wiederum auswanderte und 
nach Argos kam? — Dies Alles lässt die unklare Erzählung des 
Dichters im Dunkeln. Wir überlassen es Andern, in das Gewirr 
der Schollen und die Erzählungen des Euslathius dasjenige Licht 
hineinzubringen, welches alle Zw*eifel heben könnte, die bei 
dieser Erzählung obwalten. Man hat indessen diese Steile, ge- 
wiss nicht mit Unrecht, mit der Erzählung in X 287 — 297 ver* 
bunden, wo nur die Erwähnung des Iphiklos statt der des Phy- 
lakos in o 231 störend ist. Da Iphiklos der Sohn des Phylakos 
war, wie aus II. ß 705 und v 698 hervorgeht, so würde da- 
durch der Mythus, von dem Dichter der Episode im 15ten Buch 
um ein ganzes Geschlecht vorgerückt werden. Es wird daher 
auch in den Scholien die Variante '/^p/xAoio statt ^vkänoio in 
V. 231 erwähnt, aber diese Lesart würde einen doppelten Quan- 
titätsfehler enthalten ,r denn $ ist in den beiden ersten Sylbea 
lang. Nehmen wir daher an^ um beide Erzählungen aus dem 



a) V. 7%^ ytretjp yi MtXdfunaSot l'i^yövQi ^ttt. 
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lllen nnd 15teii Buch ia Eioklang zu bringen , Aass hier mit 
dem Hause des Phylakos eigenllicli das des Iphiklos gemeiDt seH 
so wird sich die Sache im Ganzen etwa folgender Gestalt veiv 
halten: Wie aus i. 286 hervor-eht, hatte Neleus ein Tochter,' 
Pero mit Namen, die durch Suhünheit aus^ezeichuet war. Er 
bestimmte sie demjenigen zur Frau, der im Stande wäre, die 
Stiere des Iphiklos zu rauben, freilich eine schwere Aufgabe, 
da sie wohl bewacht wurden. Ein Seher machte sich den- 
noch dazu anheischig, wurde aber vom Iphiklos dabei gefaDgen 
genommen, und von ihm gegen die Aussage von gewissen Ora* 
telsprücben wieder nach Verlaur eines Jahres losgegeben. So 
viel ersieht man ungefähr aus der Erzählung in X 286 — 297. 
Unser Dichter scheint nun die Sache haben vervollständigen 
wollen. Der Seher war Melampua, der Ahne des Theoklyme- 
nos, und der Dichter fügt in V. 235 hinzu, dass Mel.impus bei 
dieser Gelegenheit, als er aus den Fesseln des iphiklos erlöst 
wurde, die Stiere desselben wirklich aus Phylake nach Py- 
los gelrieben und dass er seinem Bruder eine Prau verschaRl 
habe. Zugleich aber erwähnt er, dass Neleus während der 
Zeit, dass Melampus gefangen war, demselben seine Schatze, 
also vermulhlich das Vermögen, welches Melampus in Pylos be< 
sass, in Beschlag genommen habe, dass ihn aber JVlelampas, 
nachdem er die Stiere des Iphiklos wirklich erhallen halte, für 
-diese Ungerechtigkeit bestraft habe, und darauf vor der Ueber- 
machl dea Neleus aus Pylos nach Argos gcllnhn sei. Wenn 
man nun noch die Notiz dazu nimmt, die in deu Scbolien ge- 
geben wird, dass die Frau, welche Melampus seinem Bruder 
verschalTle, eben die Tochter des Neleus, Pero, war, nnd das» 
er von Anfang an dies ganze Unternehmen, die Fortlreibung 
der Stiere des Iphiklos, nur im Interesse seines Bruders, des 
Bias, begonnen halte; so kommt endlich so viel Zusammenhang 
hinein, dass man sich eine ungelahre Vorstellung von dem Vor- 
gange dieser Geschichte machen kann. Aber nun vergleiche 
man damit die Erzählung unseres Dichters, die gerade die Haupt- 
punkte, die nämlich die Verabredung der beiden Brüder und das 
Versprechen des Melampus, ferner die Fodcrnng des Neleus an 
die Freier seiner Tochter, ebenso die That des Iphiklos, der ge- 
gen die ihm mitgelheillen Weissagungen die Stiere freiwillig 
gab, endlich die Jdentilät der Person in der Tochter des Neleus 
und der von Helampus seinem Bruder zugeführten Frau, gans 
nnerwähnt lässl, und statt dessen die Unrechtlichkeit des Neleus 
in die Fabel aufnimmt, welche das Motiv dafür wurde, dass 
Melampus Argos verliess, um eiozusehn, dass es dem Zuhörer, 
wenn er die ganze Fabel nicht schon in ihren einzelnen Momenten 
kannte, unmöglich war, sie aus diesen dunkeln nnd abgcrissiien 
Angaben zusammenzusetzen. Was den Rauh der Eos angeht,' 
in V. 350, so nennt Homer statt des Kleilos in c t!ft den 
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Orion , doch ist freilich auch jene Stelle noch manchem Zweifel 
unterworfen*). 

Dies ist nun die Einführung des Tbeoklymenos. Verfolgen 
wir ferner seinen Einfluss auf die Handlung, um schliesslich zu 
fragen^ weshalb der Dichter wohl diese Person in das Epos hin- 
eingezogen hat! Nach einem kurzen Gespräch, in welchem 
Tbeoklymenos sein Unglück erzählt hat, nimmt ihn Telemach 
in sein Schiff auf. Späterhin, beim Aussteigen, will er ihn erst 
dem Eurymacbos zuweisen^). Bei dieser Gelegenheit, wie Te- 
lemach eben sagt, dass er gleichwohl hoffte^ jener (oder die , 
Freier überbaupt) würde gestorben sein, ehe er sein Vorbaben 
ausgeführt bätte, fliegt ein Habicht, der schnelle Bote des Apoll, 
zur Rechten bei ihnen vorbei. Tbeoklymenos ruft den Telemach 
von seinen Gefährten ab, giebt ihm die Hand, und sagt ihm, 
dass er dieses Thier für einen Scbicksalsvogel erkannt habe , er 
fügt hinzu^ dass es kein königlicheres Geschlecht in Ithaka gäbe, 
als das seinige und dass sie stets stark sein würden ""). Tele- 
mach erwidert ihm, wenn sich dies als wahr erweisen sollte, 
so wollte er ihn reich beschenken. In Folge dessen verweist 
er ihn an Peiraeos, der den Fremdling in sein Hans aufnimmt. 
Am andern Tage führt er ihn dem Telemach wieder zu, und 
jener bringt ihn zur Penelope, wo er an dem Gespräch Theil 
nimmt, welches diese mit ihrem Sohne über die vorgehabte Reise 
hält '^). Er beschliesst dasselbe mit der bestimmten Versicherung, 
dass Odysseus sich im Lande befände, entweder sitzend oder 
gehend , dass er die Ungerechtigkeiten der Freier erfahren habe 
und ihnen Verderben sinne. Dies habe er aus dem VogelUuge 
erkannt, den er im Schiffe sitzend gesehn habe, und dem Tele- 
mach gesagt ''). In den besseren Ausgaben der Odyssee fehlten 
diese Verse, und ein Scholiast zu dieser Stelle giebt als Grund 
dafür an, dass Tbeoklymenos nicht im Schiffe gesessen hätte, 
als er den Vogel sah, sondern dass dies gescfaehn sei, bevor er 
hineingestiegen. Dies ist zwar wahr, aber unerheblich. Von 
grösserer Bedeutung scheint es uns, dass Tbeoklymenos über- 
haupt dies zum Telemach gar nicht gesagt hatte, was er hier 



a) Man müsste denn annehmen, dass der Aasdruck, Eos habe jemandea 
geraubt, nur metaphorisch für eine bestimmte Todesart g^esagt sei, nicht för 
ein eiozeloes Factum. 

b) o 518.^ 

c) o 533 vfitrigov ^ oIa tazt, ylvoQ ßanjtXtvttgov aXXo 

iv difivj 'l&axygj aXA' vfttiS xd^n^oi alti* 

d) Q 72 — 166. 

e) ^ 157 oj9 r^Toi *08vaatvQ fjfftj iv narglBi yairj 

ijutvoQ ^ i'^wv , TfiSe rrtv&ofitvos xaxd (Qyat 
loTiVf drag fivtjaT^(,ai xaxov ndvrtoai (pvtivsh 
ofov iyot oiuivov ivaaiXfiov inl vfjee 
tifAivoi ktpgaadfifjv ^ mal Ttjltftdxfff iyiyojvtvr. 

I. 23 
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der Peuelope versichert. Er halle nur ganz im Allgeoieinen ge- 
äussert, dass sich das Geschlecht des Odysseus allen Nachstel- 
lungen zum Trotz iu der Königswürde crbitlteo wurde. Dies 
durfte er auch aus dem VogelQuge abnehmen , da derselbe die 
Worte des Tclemach, dass die Freier eher sterben niöchleo, 
als ihren Zweck erreichen, bestätigte. Deshalb ist es allerdings 
seltsam, dass Thcoklymenos jetzt daraus etwas abgenommen ha- 
ben will, was in den Worten des Telcmach nur sehr enlFernt_ 
gesucht werden kann, uud widersprechend, wenn er behauptet, 
diese Meinung dem Telemach milgctheilt zu haben. Es vergeht 
der ganze Tag und ein grosser Theil des folgenden, che man 
wieder von Tbeoklymeuos hört. In v 351 erhebt er sich ganz 

Elötzlich und ruft bei dem Wunder, welches sich mit den Freiern 
egiebt, aus: ,,Unseelige, tvas für L'nwesen überkommt Euch? 
Eure Köpfe und Gesichter und Kniee sind mit Nacht umhülll. 
Eine Webklage erhebt sich und Eure Wangen sind voll von 
Thränen ; die Wände stehn in Blut und die schönen NicseheH; 
von Gebilden ist die Vorhalle erlüllt und die Halle, die zum 
Erebos unter das Dunkel stürzen; die Sonne ist vom Himmel 
verschwunden und ein ,böser Dampf läuft darüber hin." Die. 
Freier verlachen ihn über diese phantastischen Itedeu und Eury- 
machus sagt: „Der Freund, der jüngst zu uns kam, ist nicht 
bei Sinnen; wohlan! wert\ ihn schleunigst zurThüre hinaus auf 
den Markt, weil er hier nur Nacht sieht." Darauf sagt Theo- 
klymenos: ,,Eurymachos ! ich fodre dich nicht auf, mir ein Ge- 
leit zu schaFTen; ich habe Äugen und Obren (!) und zwei Füsse 
und Verstand in der Brust, der nicht unziemlich ist. Mit de- 
nen will ich zur Thiire hioausgehn, denn ich erkenne, dass anf 
Euch ein Unglück herzukommt, welchem Niemand von den Ue- 
beltbätern im Hause des Odysseus enigehn wird." Dann gehl 
er fort zum Peiraeos, und man hört nichts ferner von ihm. 

Was mag nun wohl den Dichter veranlasst haben, den 
Theoklymenos in seine Erzählung aufzunehmem? Etwa der 
Umstand, dass er den Telemach durch ein Orakel ermutbigen 
wollte, ehe er nach Ilhaka zurückkam? Dies war bereits bei 
seiner Abreise aus Sparta kur^e Zeit vorher geschehn "). Oder 
damit er den Freiern ihren Untergang vorhersagte? Aber ist 
dies nicht schon aus einer Menge von andern Anzeichen und 
Vorbedeutungen und dem Gange der Geschichte selbst zu ent- 
nehmen? Dazu kommt nun auch, dass die ganze Scene, wo 
die Freier wahnsinnig werden und allerhand tolles Zeug treiben, 
so olTenbar ohne Vorbereitung hineinschneit, dass man auch 
hierfür eben so wenig in der Steigerung der Ereignisse ein Mo- 
tiv entdecken kann, wie für die Weissaguugcn des Theokly- 
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nienos. Yermutblich also erhielt dei* Dichlor diese Person durch 
den Mythus überliefert und verstand nicht sie zu benutzen. 

Pbilötios ist nun zwar andrer Beschaffenbeit, indem er we<* 
sentlich zur Verstärkung der Partbei des Odysseus beiträgt»* 
aber der Dichter bat ibm für die unbedeutende Rolle ^ die er 
dabei spielt, zu viel Aufmerksamkeit^ für die Erkennungssc%ne 
zwischen ihm und Odysseus zu wenig geschenkt. Philötio"^ 
kommt aus Uephallene mit einem Stier und fetten Zi^eni ^). 
Dies Letztere muss scbon auffallen, da Melantbios der Ziegent^' 
hirt, jener aber nur der Ochsenhirt war**). Er fragt alsball 
nach Odysseus, und findet in ihm, was bis dahin noch Niemand 
gefunden bat, ein sehr königlicbes Aeussere""). Dies stimmt 
nun wenig mit der Beschreibung desselben an andern Orten zu- 
sammen, und Athene sagt in v 402 ausdrücklich, dass sie Odys- 
seus bei der Verwandlung unscheinbar machen wollte ^). Ohne 
eine Antwort auf seine Frage an Eumäus abzuwarten, tritt ef' 
auf Odysseus zu, giebt ibm die recble Hand, und hält einiB 
ziemlich lange Rede, in welcher V. 201 aus II. y 365, 207—^ 
208 ans Od. 9 833—834, V. 224-225 aus « 115-116 gc^' 
nommen sind. Auch sonst finden sich noch eidige auilallenSe' 
Aeusserungen , z. B. die, dass er dem Zeus die Erzeugung deir 
Menschen überhaupt zuschreibt'') und dies mit denselben Aus- 
drücken, die Homer sonst gebraucht, um zu sagen, dass Zeos' 
Atbene nicht nur gezeugt, sondern auch gebohren habe'). Fer- 
ner sagt Pbilötios, „dass es für ihn schwer hielte, da er einen 
Sohn bätte, in eine andre Gemeinde sammt seinen Stieren zü^ 
gehn zu fremden Leuten, dass es aber noch schlimmer wäre, 
bei fremdem Eigenthinn sitzen zu bleiben und Leiden zu erdul- 
den.^* Es ist seltsam, dass Phil8tios die Rinder gleich mitneh- 
men will, über die er nur zum Hirten bestellt war, und von 
denen er in den nächsten Versen selbst sagt , dass sie ihm nicht 
gehörten. Im Uebrigen ist seine Erinnerung bei dem Anblicke' 
des Bettlers an seinen alten Herrn auch etwas ungeschickt, deiiü 
wenn der Dichter immer gleicb mit der Thure ins Haus fäÜt, 
so verdirbt er sich und dem Hörer dadurch die Freude an d^^ 
Entwickelung des Knotens, der durch dfe Verwandlung d^s' 
Odysseus berbeigeführt wird. Bei der Prüfung, welche Odys-' 
seus nacbher mit Eumäus und Pbilötios vornimmt, bat es sich'' 
der Dichter leicbt gemacht. Er wiederholt, um ihren ^tÄrii' 
Willen zum Beistände ibres Herrn zu zeigen, mit geringer Vw^' 
änderung v 235—240. 
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HelnntliloB. 

Verhäilnissmässig am besten ist rou dieseo Personen, die i 
den letzten GesÜDgen eigeathümlich angehören, noch Melnutbios, 
der Ziegenliirt, gezeichnet. Hier bat der Dicliler sitb vorge- 
nommen, den rolieu Uebermulh der unrechlDiässigen Gewalt, 
die grenzenlose Gemeinheit und PJiedrigkeit eines ablrünnigea 
Dieners zu zciubucn und dies ist ihm gut gelungen. Melanthios 
spricht und Ibut wenig, aber nichts, was niubt seinem Charak- 
ter angemessen wäre. 



Vei^leicht man nun aber mit diesen Charakteren diejeni- 
gen, die der ersten Hälfte der Odyssee eigen ihiim lieh sind, die 
alten Troisuhcn Helden, den Nestor und MencJaos, feiner den 
Alkinoos, den Aeolus, ja selbst die Cikoaen, Lotophagen, Lä- 
strygonen und den wilden Cyklupen, so wird man doch sehr 
bald gewähr, dass es eine andre Hand war, die hier den Mei- 
sscl führte, ein andrer Sinn, der die Farben wählte und der 
selbst das Rohsle und Vnmenscbbcbste in einer Weise darzustel- 
len wüsste, die von Gemeinheit und Niederträchtigkeit weit eat- 
fernl ist. Geschweige denn nun die unnachahmliche Feinheit 4eir 
Zeichnung in den Frauencharakteren ! — Wer sollte meinen, 
dass ein Dichter , der die Kalypso mit dem Stolze und der ub- 
bcrriediglen Lcidenschalt einer verschmählen Göttin, die dennoch 
zu lieben nicht aulbören kann, die hehre Kirke mit ihren ver- 
derblichen Zaubermitteln, die verschämte, echt jungfräuliche 
Nausikaa, die wohlwollende und sorgsame Arete zu gestalteu 
and mit unwiderstehlichem Zauber zu umgeben im Stande war, 
dass eben derselbe Dichter seinen fein fühlenden Sinn in der letz- 
ten Hälfte des Epos so ganz verleugnen konnte, um uns nicht» 
als ein trübes Gemisch von Niedrigkeit, Verworfenheit, Ver- 
schmitztheit auf der eiueu und von Flatlheit auf der andern Seite 
zu geben 1 ~— Man wird vielleicht dagegen einwenden, dass wir 
uns hier nicht mehr in dem friedlichen Pylos und Sparta, nicht 
mehr in den Zaubergärten der Kirke oder bei den Meerwundern 
auf der Seereise des Odysseus befinden, sondern in dem ver- 
wahrlosten Hause zu Ithaka, wo der Uebermuth und die freche 
Zügellosigkeit der Freier die Banden der ürdnung uud der Zucht 
aufgelöst, und aus dem Abgrunde des geselligen Lebens den 
Schlamm an den Strand geworfen halle, von dem wir uns mit 
Ekel wegwenden, dass aber der Dichter vor Allem der Wahr- 
heit Iren bleiben niusste, selbst ia der Schilderung des Schlech- 
ten und des Hässlichen. Dies führt uns schliesslich auf eine 
Uclrachtung des Treibens der Freier, die am Gnde doch das 
ganze Zerwürfuiss herbeigeführt hatten, und es müssle seltsam 
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zu<^egangen sein^ wenn die Nachahmer hier allein den Spuren 
gefolgt wären, die sie sonst überall verlassen haben. 

Die Freie F. 

Dass Homer die Zahl der Freier nicht für so gross gegeben 
habe, als die Nachfolger, haben wir oben bereits aus den Le- 
bensmitteln geschlossen, die zu ihrem Unterhalt gebraucht wur- 
den, und aus dem Traume der Penelope, welche nur zwanzig 
Gänse sieht, die sie den Freiern vergleicht. Damit ist es nicht 
in Widerspruch, wenn Homer an einer andern Stelle*^) sagt, 
dass Antinoos sich zwanzig Gefährten ausgesucht habe, um dem 
Telemach aufzulauern, denn wenn man dies auch nicht für eine 
runde Zahl nehmen will, in welcher Bedeutung es sonst wohl 
vollkommen möchte, so kann man doch dadurch, dass man die 
Dienerschaft der Freier etwa auch auf zwanzig Mann anschlägt, im- 
mer noch hei der Annahme bleiben, dass es im Ganzen nur 
zwanzig Freier waren und etwa die Hälfte davon zurückblieb. 
Besonders aber wird dies noch durch die Worte des Mentor be- 
stätigt, welcher in der Volksversammlung das Volk schilt, ,,dass 
sie es nicht mit einer Hand voll Leuten aufnehmen könnten, da 
sie doch bei Weitem die Stärkeren wären ^)." Diese geringe 
Anzahl hat indessen der Dichter mit dem frevelhaften Ueber- 
muth junger Leute ausgestattet, die sich wohl des Unrechtes 
bewusst waren , was sie thaten , aber durch ihr Ansehn und 
ihre Unverschämtheit den Sieg davon trugen, und die Stimme 
ihres Gewissens betäubten. Sie trotzen nicht nur dem Telemach, 
den Antinoos so stolz einen Knaben nennt ''), und von dem es 
ihn wundert, dass er überhaupt gegen den Willen seiner Peini- 
ger etwas Selbständiges zu unternehmen im Stande ist, nicht 
nur einer Volksversammlung, die ihnen drohend gegenüberstand 
und der sie ihre Ungerechtigkeit zu verbergen nicht im Stande 
waren, sondern auch den Göttern, indem sie die Auslegung, 
welche Halitherses von dem Vogelflug bei den Worten des Te- 
lemach machte, mit Schmach und mit Drohungen zurückwiesen*^). 
Dies ist es eben, was uns an den Freiern des Homer ein Interesse 
nehmen lässt, dass wir eine geringe Kraft sich mit Stolz und 
Anmassung erheben sehn, dass grosse Talente durch die Ver- 
achtung des Hechten und Guten auf einen Abweg gerathen, ,wo 
sie durch die Bosheit des Willens und die Unrechtmässigkeit ih- 
rer Ansprüche nolhweudig den Zorn der Götter und die Vergel- 
tung des Schicksals gegen sich herausfodern müssen. Die 8i* 
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cbcrlteit, welche diese AlenscheD auf der suh winde) ndbn Uöbe 
des Verbrechens liabeii, dessen sie sich schuldig machen, dieser 
Hohn, mit welchem sie den L'nlerdiÜcklen b<'p;egnen, und die 

fänzlicbe Veracbtung alles Rechles, die sie sogar bis zu einem 
[ordanschlage gegen dits Leben des schuldlosen Teleinadi fort- 
teisst, dies isL es, was sie zu poelisi^hen Gestalten maubt, und 
uns die sichere Gewähr dafür gieLt, dass soIuLe Männer, derpit 
Fäbigkeileii durch einen grenzenlosen Debernmlh nnd die Slraf- 
osigKeit des Verbrechens irre geleilet waren, nicht niiuder 
lusgezeichnel gewesen wären, wenn die üinslünde sie auf deii 
W^cg des Rechten und Guten gerührt bätleii. Uass sie sich darum, 
well sie gewaltlhätig verfubrcn und im Tiemden Hause die Uer- 
ren spielten, auch über die conventioneile Sitte wegselzlen und 
in ihrem Benehmen etwa Mangel an Erziehung oder Gemeinheit 
hUttco blicken lassen, ist aus den echten Büchern der Odyssee 
nicht ersichtlich- Es sind alles wohl erzogne junge Leute aus 
den ersten Familien in Ilhaka nnd den umliegenden Inseln. Sie 
machten der Penelope die herkömmlichen Brautgeschenke, und 
mögeu ein besonderes Vergnügen duran gehabt haben, ihr mit 
der einen Hand zu geben, was hie mit Wucher mit der andern 
zurückfodertcuj sie br^ebn , so weit die ersten Bücher reichen, 
durchaus keine Unschicklichkeit und Antinoos erkennt in der ver- 
wandelten Athene auf den ersten Blick den Mann von Bildung 
und ist weit entfernt, ihr Gespräch mit Telemach zu unlerhre- 
cheo, oder gegen den Fremdling unhöflich zu sein; nur, nach- 
dem jener plölzlich verschwunden ist, erkundigt er sich nach 
dem Gewerbe, was ihn hiiber geführt hätte. Vielmehr ergötzen 
sich die Freier nach Art junger, reicher und vornehmer Leute 
mit Tanz und Gesang, dem Brettspiele, dem Werfen von Wurf- 
spiessen und veranstalten im echt griechischen Sinne ein unun- 
terhrocbnes KampFspiel zur Hebung ihrer jngendlichen Kräfte "). 
Diese Vornehmheit und dies conveulionelle, wolil^eblldete Wesen 
spricht sich auch durchaus in ihren Reden aus. Ua ist kein 
Dcbim]irwart, kein Toben, kein Fluchen, noch die Ausbrüche 
einer rohen Gemeinheit, sondern auch dem Unmuth ist noch 
eine Art von Satire beigemischt, welche das Bewusstsein der 
Ueberlegeiibeit, die ihnen ihr Stand und ihre Bildung gab, vor- 
treßlich charaklerisiit '*). Dies giebt dem Hörer, trotz der mo- 
ralischen Abneigung, die man gegen das eingestandne und offen 
zur Schau getragne Verbrechen empfindet, doch noch das ange- 
nehme GeFübl, dass man sich stets in guter Gesellschatl be- 
findet. 

Wie anders ist dies Alles im letzten Theile des Epos, von 
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dem ÄDgenblicke an , wA der Verfasser des löten Buches die 
Freier zuin ersten Male wieder einl'titirt ! Nachdem sie die Nach- 
richt von der glücklichen Uiickkehr desTelemach empfangen hal- 
ten, sagt der üicbter : ,,Die Freier aber waren erzürnt und 
staunten in ihrem Herzen , giengen vor die llorihüre hiaans, 
setzten sich dort nieder und Polybos sprach: „Lasst uns ein 
Schiff' ins Aleer ziehn und Fischer hiueintbun, welche jenen so 
schnell als möglich die Nachricht bringen, dass sie nach Hause 
zurückkehren*)." Die beiden ersten Verse seiner Rede haben 
wir nicht angegeben, weil sie nicht znr Handlung gehören und 
ans 3 663 — 664 wiederholt sind. Was ist nun dies schon liir 
eine Fortsetzung! — Die Freier, die eine zahlreiche Dedienung 
um sich hatten, wollen erst Fischer versammeln, um ,,so schnell 
als möglich '')" ihre Freunde zur Rückkehr zu ermahnen! — 
Inzwischen kommt indessen Anlinoos mit seiner Schaar vom 
Meere herauf , erzählt, dass sie den ganzen Tag auf den Höhen 
gesessen und auch die Nacht nicht einmal auf dem Fesllande") 

isie befanden sich aber nach Homers Darstellung auf der kleinen 
nsel Asleris '') ) geschlafen hätten , dass ihnen aber Telemach 
dennoch entgaugen wäre. Er macht in Folge dessen den Vor- 
schlag, Telemach dort in Ilhaka zu tödleu, aus zwei Gründen, 
erstens, weil jener selbst sehr klug und verschlagen wäre, und 
zweitens, weil das Volk keinesweges gut auf sie zu sprechen 
sei, und sie möglicher Weise aus Ithaka vertreiben könnte, 
wenn es zu seiner Missbilligung vom Telemach erführe, dass 
sie ihn hätten tödten wollen. ,,Wenn indessen die Freier," 
fugt er hinzu, „nicht seiner Meinung wären, so sollten sie fort- 
an in ihre Besitzungen zurückkehren und einzeln mit Geschen- 
ken um Penelope werben')." Es ist nichts in dieser Rede, 
was sich mit der früheren Schilderung vertrüge, denn dass Te- 
lemach sehr klug und einsichtsvoll wäre, darf Anlinoos am we- 
nigsten zugeben, der gerade am meisten ihn wegen seiner Un- 
mündigkeit verhöhnt hatte^i dass das Volk die Freier vertreiben 
würde, war gar nicht wahrscheinlich, da ja,, wie Telemach 
auseinandergesetzt hat, sein grosses Unglück darin eben seinen 
Grund halle, ,,dass es die lieben Sohne derjenigen veranlassten, 
die in Ithaka die besten seien')," dass endlich die Freier bis da- 
hin keine Geschenke gegeben hätten, wie Antinoos anzudeuten 
scheint, ist auch nicht richtig und wird durch frühere Stellen 
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ausdrücklich viderlegl. Wir Inssen aber dies Alles bei Seite 
und TolgeD der ErzÜhluDg des Dlcblers. ,,AiiiphiNoiuDS >" Tatirt 
derselbe fort, ,,der bei Penelope am meisten in UunsL stand, 
weil er wirklieh ein gules Herz lialte, erwiderte daraur wohl- 
meinend: lüb Tür mein Tbed, ihr Freunde, möchte nicht darin 
einstimmen, den Telemaeh zu Indien, denn das Geseblecht der 
Hönige muss man umzubringen sieb scheuen ; duch lasst uns des- 
halb die Ralbscbläge der Götter befragen. Wenn die Gerichte 
des Zeus GS gut beissen, dann will ich ihn selbst lödten, und 
alle andere dazu zwingen ; wenn die Götter uns aber davon ab- 
bringen, so ralhe ich Euch, es zu lassen." ,,So sprach Am- 
ihinomos," fahrt der Dicbicr fort, ,,und ihnen gefiel das Wort ')." 
Ver dies gehört bat, kann nun nicht mehr in Zweifel sein, 
dass von Homers Geist auch der letzte Hauch, ja sogar die Er- 
innerung an seine Darstellung verschwunden ist. Man traut, 
wenn man es zum ersten Male mit Aufmerksamkeit liest, seinen 
Augen kaum. Nicht nur, dass sich unter den Freiern ein wohl- 
denkender, religiöser Mann befindet, der ganz geschwiegen hat, 
als Anlinoos unter der Beistiraniung seiner sammllichen Genossen 
und unter ihrer Mitwirkung es unternahm, dem königlichen Ge- 
schlechte ein möglichst baldiges Ende zu machen, nicht nur, dass 
es von diesem wohldenkenden Manne beisst, Peuelope habe an 
ihm das meiste Wohlgefallen gehabt, was schon der hohen Fr^u 
in den Augen der Griechen einen unglaublich erniedrigenden 
Anstrich geben mussle, nicht nur dass dieser fromme Alana in 
der Einfalt seines Herzens so weit gieng, die Götter erst um 
Rath zu fragen, wenn er einen Mord an dem letzten, unschul- 
digen Sprössling eines erlauchten Königsgescblechles begehn wollte, 
und dass er wirklich auch die HoHiiung aussprach, die Götter 
könnten damit einverstanden sein, und es ihm anralhen, nicht 
nur dies Alles, sondern besonders die Beistimmung, welche die 
Freier in ihrer Gesammtbeit diesem abgeschmackten Vorschlage 
geben, zeigt uns hinlänglich, dass wir es mit ganz andern Leu- 
Leu zu ibun haben , als die sind , von denen Telemaeh sagt, 
dass sie weder die Rache der Götter noch die Schmähungen 
der Menschen fürchteten''). Es ist vielmehr ein feiger, scfawach- 
köpGger Haufe, von dem man gar nicht begreift, wie es ihm 
jemaß gelungen ist, ein solches Lebcrgewicbt zu erlangen. 
Wir wollen indessen die Freier in ihren frommen Entschlüssen 
begleiten und sehn, ob ihnen die Götter, wie sie hnlflen , zu 
Hülfe kommen. Sic begeben sich zunächst in das Haus des 
Üdysseus und setzen sich nieder. Penelope lässt auch nicht 
lange auf sich warten, und macht dem Anlinoos eiuc lange Auf- 
zählung dessen, was er dem Odysseus verdankte. Jener versi- 
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chert, dass Telemach ihm der liebste unter allen Menschen wäre, 
dass er Gut und Blut für ihn einzusetzen bereit wäre, und er- 
zählt mit Ausführlichkeit, dass ihn ja Odysseus oft auf den 
Schooss genommen, ihm Braten und Wein gegeben hätte und 
dass er dieser Wohllhaten nie vergessen werde. Der Dichter 
sagt hinterher, dass diese Freundschaft Heuchelei gewesen wäre, 
und Penelope begiebt sich, wie es scheint, beruhigt in ihr Zim- 
mer zurück. An jenem Tage fallt nichts mehr vor, was auf 
die Freier Bezug hat. Am nächsten Tage*^) trifft sie Telemach 
auf dem Markte an, wo sie ihn umgeben^ die trefflichsten Dinge 
reden, und schwarze Tücke im Innern haben, denn Heuchelei 
ist eigentlich jetzt die einzige Untugend , die man ihnen mit 
Recht Schuld geben kann^). Späterhin'') erfährt man, dass sie 
vor der Thüre des Hauses sich mit Wettkämpfen und Spielen 
unlerhallen, ganz wie in S 625 — 627, woher diese Verse ge- 
nommen sind. Sie begeben sich dann auf die Einladung des 
Medon zum Mittagsmahl. Diese ganze Scene ist in der Aus- 
fuhrung etwas kurz gieralhen. Sie nimmt nur 14% Vers ein, 
die Ankunft des Bettlers zieht nun die Aufmerksamkeit auf die- 
sen Puukt. Die Freier verwundern sich sehr über diese nebe 
Erscheinung, die ihnen Melanthios erklärt, Antinoos macht dem 
Eumäus die schmutzigsten und, wie es scheint, die ungerechte- 
sten Vorwürfe , dass er zu der Menge von Bettlern , die ohne- 
hin ihre Tafel umgäben (man erfährt aber nur noch vom Irus) 
noch einen neuen mitbrächte ; Telemach mischt sich in das Ge- 
spräch, macht dem Antinoos Vorwürfe über seinen Geiz, dass 
er sogar auf Kosten andrer Leute sparsam wäre, und jener ei^ 
widert mit dem groben Scherze, er wolle dem Odysseus so viel 
schenken , dass er auf drei Monate genug haben sollte , wenn 
er von Allen so viel bekäme. Um seinen Worten sogleich die 
richtige Deutung seihst zu geben, so nimmt er den Schemel, 
auf den er seine Füsse setzte, und zeigt ihn vor. Es dauert 
indessen noch lange , ehe er davon Gebrauch macht und seine 
Drohung erfüllt. Odysseus lässt sich nämlich dadurch nicht ab- 
halten, dem Antinoos eine lange Erzählung seiner früheren 
Schicksale zu machen ^ und reizt denselben, wie er sich mit 
Recht über die Zudringlichkeit und Geschwätzigkeit des alten 
Bettlers erzürnt, durch Schmähungen, nunmehr sein Geschoss 
gegen ihn abzuwerfen, das jenem die Schulter trifft. Die Freier 
zeigen sich mit diesem Benehmen des Antinoos höchst unzufrie- 
den und stellen sogleich goltesfürchtige Betrachtungen an. „An- 
tinoos ^^^ lässt sie der Dichter sprechen, ,,du hast nicht wohl 
gethan, auf den unglücklichen Landstreicher zu werfen; Ver- 
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derblidier! wenn anders ein Golt im Himmel isl! Denn die 
Götter verwandeln sich Öfters in Fremdlinge, gehen überall in 
den Stadien nmher und führen AnFsicht über die U nge recht ig- 
keil und das Wohl verhallen der Jlensclien." Man denke sich 
j dass es Anliaoos, der reichste und vornehmste unter die- 
sen jungen Leuten war, der mit einer sn pöbelhalten Rnhheit 
aaflritt, und dass die Freier, welche gerade in der Verachtung 
des Rechtes durch ihre An, um Penelope zu werben, den Zorn 
der Göitcr täglich und stündlich gegen sich herausfodcrten, Be- 
trachtungen über ein gotigeriilliges und stilles Lehen anstellen 
und hinter der Masice des Helllers einen Gott ahnen , der vom 
Himmel hcrabgekommen sein könnte, um sich von ihrem Wohl* 
verhalten zu überzeugen. Aber dies ist nicht etwa momentan, 
sondern dergleichen Rellexionen machen sie hei jeder folgenden 
Gelegenheit. Es sind noch zwei Fälle, welche ein ganz ähnli- 
ches Ende nehmen. Im 18ten Buche') beginnt Eurymachos ohne 
alle weitere Veranlassunf^, den Odysseus wegen seiner kahlen 
Glatze zu verspotten. Jener verantwortet sich mit gewohnter 
Grobheit und reizt seinen Gegner dahin, nach ihm, mit den 
Worten, dass er sich betrunken haben müssle, weil er so kühne 
Heden wagte, zu werfen. Odysseus wich dem Wurfe aus nnd 
jener trat den Weinschenken, der seine Kanne aus der Hand 
fallen licss und JHmmernd in den StHub sank. Die Freier be- 
schweren sich nun, dass die Anwesenheit des Bettlers allen gu- 
ten Ton aus der Gesellschaft verbannt hätte, und die Gemein- 
heit den Sieg davon trüge; Telemach schilt sie tuchlig aus, nnd 
heisst sie nach Hanse ins Bett gchn, weil sie zu viel gegessen 
nnd getrunken hätten. Jene beissen sich auf die Lipricn nnd 
verwundern sich über die kühne Rede. Amphinomos nimmt in- 
dessen für alle das Wort und sagt: ,,0 Freunde! Lassl nie- 
manden hei einem so gerechten Vorwurfe mit Gegenrede Un- 
recht ihunl Alisshaudclt nicht länger den Fremden, noch irgend 
einen der Diener, die im Hause des Odysseus sind, sondern 
lasst uns aullirei'hen und nach Hause gchn. Die Sorge für den 
Gast mag dem Telemach verbleiben, in dessen Haus er ja ge- 
kommen ist." Alle sind mit diesen nachgiebi<ren und sanlten 
Worten einverstanden und thun, was ihnen Telemach gehcissen 
hat. Ganz ebenso ist ihr Benehmen bei der dritten Gelegen- 
heit, wo lilesippos mit der Ochsenkeule nach Odysseus wirft, 
und statt dessen die Wand trifft '). Telemach wäscht ihnen 
wieder tüchtig den Knpf, jene verharren in einem langen Schwei« 
gen und endlich wiederholt Agclaos den Friede nsschluss mit den 
Worten des Amphinomos aus a 414 — 417°). Man darf sich 
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atiu freilich niuliL mehr über die Küiinhcit des Odysseus tiocb 
über die stolze Sprache des Telemauh wundern, denn hei deu 
einzelnea Ausbrüchen von ßohheit zeigen die „ überm iitb igen 
Freier," wie sie der Dicbler zu nennen nicht aul1iurl°), so viel 
Keue, so viel Schwäche und so goltesfiirchlige Gesinnungen, dass 
sie jedesniül ilir Unrecht einseuu und Besserung versprecbeo. 
Ganz ebenso ist ibr Verhalten gegen Peoelope. In dea ersten 
Gesängen warfen sie alle Schuld auf die unglückliche Gattin des 
OdyssenSj die eine gerecble Scheu gegen die Verbindung mit 
einem ihrer Peiniger trug. Der Verfasser der letzten Bücher 
hat die Schuld der Freier noch dadurch vermehren wollen, dass 
er sagL, sie hätten ihr die üblichen Brautgescbeuke nicht, gelei- 
stet ''J. Penciope kommt daher, um dieselben zu reclamiren. 
Augenblicklich zeigt sich Anlinoos, und mit ihm alle andern, 
bereit, die Geschenke holen r.a lassen, weil, wie er sagt, es 
nicht schön sein würde, die Gabe zu verweigern '). Man dürfte 
antworten, dass die Freier dt-r Penelope bei ihrem Erscheinen 
Vorwürfe über den Betrug machten, mit dem sie sie drei Jahre 
hintergangen halte, dass sie der Penelope auf ihre wiederholten 
Kla|;en über deu Verfall des Hauses erwiderten, es stände ganz 
in ihrer Macht, diesem Uebel augenblicklich abzuhelfen, wenn 
sie sich für einen von ihnen entscheiden wollte, und ibr sagten, 
dass es nur ihre Unentscblossenbeit wäre, die das ganze Leiden 
herbeigeführt hätte, aber statt dessen lassen sie sich auch von 
Seiten der Penelo|)e die bittersten Vorwürfe machen, und erwi- 
dern ihr nur mit Schmeicheleien über ihre Schönheit. Antinoos 
ist sogar so hötlicb, ibr zu sagen, dass, wenn alle Achäer im 
Jonischen Argos sie sebn könnten, ganz gewiss noch weit mehr 
Freier in ihrem Hause zu Mittag essen würden^), was freilich 
bei aller Vcrbiodlicbkeit, die diese Lobsorüche hatten, doch fiir 
Penelope eine traurige Aussicht blieb. So siebt man denn bald, 
dass statt eines übermütbigen Scbwarmes junger, vornehmer 
Leute, die durch die Anmassung, mit der sie ihre Ansprüche 
machten, und durch die Frecbhelt, mit der sie Götter und Men- 
schen verachteten, ihre Umgebung beherrschten, eiu roher Pö- 
bclhaufe in der Halle des Odysseus schwelgt, der durch Pene- 
lope gebrandschalzt, durch Udyssens belästigt und durch Tele- 
macb noch in leidlich guter Ordnung gehalten wird. 

Wir hätten beinahe vergessen, zu erzählen, was aus dem 
Mordanschlag gegen Telemach wurde! Es ist erklärheb, denn 
der Dichter selbst scheint die Sache halb und halb vergossen zu 
haben. Es vergehn zwei Tage, ehe er wieder daran denkt. 
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Za Anfange des driLtcn erinnert er sich dieses Umslaniles wie- 
der. In V 341 lieisst es ptölzliclt : „Die Freier aber bereiteten 
dem Telemach Tod nnd Verderben; da kam ihnen aber der Vo- 
gel zur Linken geflogen, ein hoclifliegcnilcr Adler, der eine 
Taube bitte. Daber sprach Ampbinomos zu ihnen: ,,0 Frcundel 
dieser Ra^lfaschlag wird uns nicht in Erfüllung gebn, der Tod 
des Telemach; lasst uns lieber an die Mahlzeil denken." Dies 
Wort war alten gefällig und sie giengen in das Haus des Odys- 
seus, und dachten nicht weiler an ihr Vorhaben, ausgenommen, 
dass Anlinoos nur um so grössere Sehen vor Telemach an den,. 
Tag legte, weil es ihm suhlen, als ob sieb Zeus desselben an- 
genommen und seinen Tod verbindert halte'). Es ist kaum Zi 
glauben, dass diese Ausluhrung von jenem Dichter herrührte, 
der im IGten Buche die Freier den Alordanschlag machen Hess. 
Die ganze Geschichte ist gar zu sehr übers Knie gebrochen^ 
Alan erriibrl nicht, wo die Freier sich berunden haben, als ih- 
nen der erwartete Vogel erschien. Der Dichter sagt nicht ein- 
mal, in welcher Weise sie eigentlich ihr VoHiaben ausluhreq 
wollten, nicht einmal, cb sie einen Seher um Kalh Tragle»^ 
oder Zeus um einen Vogel gebeten hatten, zum Zeichen, ob 
sie Telemach ermorden sollten oder nicbl, denn der Vogel wird; 
wie eine bereits bekannte Erscheinung, mit den Worten ang&^ 
fuhrt: Kircäg 6 roiniv aQiaTf.Qog ijXv&ev ÖQVts, ohne dass maii 
doch etwas vorher von ihm gehört hat. Vermulhlich hat daher 
der Rhapsode, der das äUste Buch gedichtet hat, den Faden ni^ 
aufgenommen, der im IGten angeknügift war, um die Sache adp 
seine Weise zu Ende zu bringen, wobei denn der Fremde Stoff 
etwas sliermiitterlicb hebaudcll worden ist. Was aber den gan" 
zen Hergang und die Gedanken der Vogelschau in so krassea 
Gegensatz mit der Zeichnung der Freier in den ersten Gesängeli 
bringt, das sind die Worte des Enrymacbus, die er dem HaW 
therses enigegenwirfl; als jener den Vogelflug an einer nngleicfr' 
bedeutenderen Stelle mit weit grösserem Hechle erklärte: „Oltf. 
Alter! eile, dass du nach IJause kommst und wahrsage dei»e# 
Hindern, damit dir kein Leid widerfährt! Ich bin weit kliigedj 
als du in der Auslegung solcher Dinge. Es gehn viele VögWi 
unter den Strahlen des Helios und sind doch nicht alle beden' 
lungsvoll für das Schicksal! aber Üdvsseus ist in der Fremdl^ 
gestorben, wie auch du in deinem Hause unlergebn müsslest' 
sammt jenem '')!'* — Das war die Meinung der Freier über de» 
VogelHug und dergleichen Anzeichen an einer Stelle, wo dai^ 
versammelte Volk vor dem Wunder des Gottes slaunle und sicll 
durch die Worte des Halilherses ergrilTen und überzeugt fühlea 
mussle. Statt dessen setzen sich die Freier hier nieder. 
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von den von ihnen selbst verachteten Vorzeichen, welche naf 
der Aberglaube zu seinen Gunsten auslegte» die Zustimmung 
der Götter zu einem Verbrechen zu erwarten, und gaben bei 
dem nächsten uDgüustigen Zeichen alle ihre Anschläge auf. 

Slit dieser Schwäche des Geistes ist die des Körpers nur 
zu sehr in Uebereinstimmung. Nachdem Penelope den Bogen 
gebracht und Leiokrilos denselben zu spannen vergeblich ver- 
sucht hat, bricht er in die Worte aus: ,,0 Freunde! ich spanne 
ihn nicht. Mag nur ein andrer ihn nehmen. Denn viele wird 
dieser Bogen um ihr Leben und ihre Seele bringen \ ist es doch 
besser zu sterben, als bei lebendigem Leibe dessen verfehlen, 
weswegen wir hier alle Tage versammelt sind").'^ Da Leio* 
kritos unmöglich die Ahnung davon haben konnte, dass dieser 
Bogen zum Untergänge der Freier von der Hand des Odysseus 
bestimmt war, so kann man sich die Sache nicht anders erklä- 
ren, als dass er meinte, die Freier könnten sich daran die 
Seele aus dem Leibe ziehn, wenn sie ihn spannen wollten. Er 
fügt zwar hinzu, dass diejenigen, die ihn zu spannen versucht 
hätten, lieber andre Bräute suchen würden, als noch länger um 
Penelope werben, aber dergleichen gedankenlose Widersprüche 
finden sich zu oft in den letzten Gesängen , als dass man sich 
dadurch stören lassen dürfte. Die beiden letzten Verse seiner Rede 
sind überdiess aus vt 391 — 393 wiederholt. Auch erwidert An- 
tinoos nur auf seine ersten Worte und wirft ihm Kraftlosigkeit 
vor. Der Ausgang von dem ganzen Unternehmen war denn 
auch, dass keiner nur so viel Stärke aufbieten konnte, um den 
Bogen zu spannen, geschweige denn das Ziel zu treffen. Wie 
trübselig die Rolle ist, die die Freier bei dem ganzen Kampfe 
um Leben und Tod spielen, haben wir schon oben auseinander- 

fesetzt. Ihr Benehmen in dieser Gefahr überlHetet noch alles 
'rubere.. Sie stehn mit gezogenen Schwertern, bekommen noch 
zum Ueberfluss Schilde, Helme und Speere, und werden fast 
ohne Widerstand von Odysseus, Telemach und den beiden Hir- 
ten niedergemetzelt. Der Verfasser des 20s ten Buches hat nun 
auch noch eine Resumtion aller früheren Ereignisse damit her- 
beigeführt, dass er den Amphimedon die ganze Geschichte ihrer 
Ungerechtigkeiten und ihrer Bestrafung den Schatten der Unter* 
weit erzählen lässt ^). Es ist ganz in der Manier der Späte- 
ren, dass der Dichter seiner Erzählung vorgreift und durch eine 
unzweckmässige Disposition des Stoffes seine Ungesefaieklicfakeit 
verrälfa. Er beginnt das Buch damit, dass Hermes die Seelen 
der Verstorbenen in die Unterwelt geleitet, und führt die Hand- 
lung bis auf den Punkt, wo jene auf die Asphodeloswiese zu 
den andern Schalten kommen und dort den Achill, den P^tro- 
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kloB, Anlilochos und Ajax finden"). Es wäre nun dem Her- 
gänge der Sache angemessen, wenn er forlfiihre, dass einer von 
diesen die Ankommenden nach ihrem Schicksale gefragt halte. 
Statt dessen steht die Handlung plötzlich sliil, Agamemnon tritt 
zu der Versammlung und Auhiil eröffuet mit jenem ein langes 
Gespräch über ihr beiderseitiges Schicksal. Achill beklagt, dnss 
Agamemnon nicht in Troj.i gestorben wäre, und jener erzählt 
dem Achill weilläuTlig sein Leichenbegängniss. Dies Alles nimmt 
nicht weniger als 78 Verse ein. Nun sieht sich der Dichter, 
der früher schon die Ankunft des Hermes mit den Freiem ge- 
meldet hat, genöthigl, sie noch einmal aufs Neue einzuführen °), 
und sodann das Resume zu machen, welches für den Hörer sehr 
ermüdend sein musste, der die Odyssee schon kannte. Dass da- 
bei eine Menge von früheren Versen wiederholt würden, irar 
zu erwarten; am aulTallendsten ist in dieser Hinsicht die Ge- 
schichte von dem Leichentuch, welches Penelope fiir La er tes ge- 
webt hatte, um die Freier zu täuschen, die jetzt schon mit den- 
selben Worten zum dritten Male vorkommt^). Dann zeigt aber 
auch die Gescliichtscrzahlung in manchen Punkten von einer IMit- 
wissenschaft aller Begebnisse , wie sie Aniphimedon nicht gut 
haben konnte, es miisste denn sein, dass er im Tode mehr zu 
erfahren bekommen hatte, als bei Lebzeiten. Er erzählt unter' 
Auderm, dass ein böser Geist den Odysseus zum Euraäus auf 
die eniferntcsle Stelle des Feldes geführt habe, dass dorthin 
Telemach gekommen wäre, und mit üdysseus den Mordansclilag 
und die liestrarung der Freier ersonnen habe, dass Odysseus 
ferner der Penelope zu dem Wettkampfe geralhen habe, den 
sie den Freiern aussetzte''), lauter Dinge, von denen die Freier 
keine Sylbe wissen durften, wenn anders der ganze Plan ge- 
lingen sollte, und von denen sie nuch , wie die vorhergehende 
Krzühlnng hinlänglich darlhut, nichts wussten. Agamemnoir 
preist das Schicksal des Odysseus, dem ein treues Weib beschie- 
den war, und die Freier sind bis an ihr Kiel geführt. 

Mit dem rohen und pnhclhaften Benehmen der Freier steht 
aoch ihre Sprache in Einklang. Von jener Wohlgebildelheil' , 
und dem vornehmen, sichern und ironischen Anstrich, der in' ! 
den ersten Büchern der Odyssee herrscht, ist nichts mehr iibri^ ^ 
gebliehen. Man findet gemeine Schimpfwörter und Reden, wie 
sie bei Leuten ohne Bildung gewöhnlich sein möchten , in reicher 
Zahl') uud darf sich nicht verwundern, wenn man dieselben 
Ausdrücke, die Melanlhlos, der böswillige und gemeine lieber- 
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läufer, gegen den Bettler gebraucht, auch gelegentlich aus dent 
Munde des Aulinoos hört"), denn eigenliich stehn beide in dea 
letzten Gesängen ganz auf einer Stufe der Bildung und der 6e« 
sinnung; warum sollten sie also verschieden sprechen? — Nur 
auf einen Punkt wollen wir noch zum Schluss aufmerksam ma- 
chen, den wir bis dabin immer unentscbieden gelassen haben», 
und der auch wohl von diesem Standpunkte aus, wo wir es. 
nur mit sachlichen, nicht mit sprachlichen Gründen zu thun ha- 
ben, nicht gut entschieden werden kann: es ist die Frage, ob* 
die letzten Gesänge, die sich so gänzlich von den ersten untere 
scheiden, wohl von einem Nachfolger Homers als entstanden', 
anzusehn sind, oder ob sie selbst verschiednen Verfassern an«« 
gehören. Für die letztere Vermuthung sprechen mancherlei: 
Gründe, z. B, der Umstand, dass der Verfasser des 20stea. 
Buches keine andre Bedienung für die Freier l^eim Mahle zu. 
statuiren scheint, als die drei Hirten, von denen Eumäus die. 
Becher, Philölios die Mehlspeisen und Melaulhios das Wein- 
schenkeramt zu verwalten hatte **), während sonst eine Scbaff- 
nerin und ein Weinschenk, der auch noch ganz speciell bezeich-, 
net wird *") , genannt werden , ferner dass der Verfasser des. 
ISten Buches gegen die Angaben des I6ten die Anzahl der Freiet: 
nur eine geringe nennt '^), während uns dort über hundert auf- 
gezählt werden ''); dass ferner fast durchgehends Amphinomos 
als der gerechte und billigkeitsliebende unter der frechen und 
gottlosen Schaar geschildert wird'), dass aber gleichwohl auch 
Agelaos als ebenso gut und wohldenkend in v 322 erschein^,, 
und dass der Dichter des 21sten Buches vollends vom Leiodes 
sagt, dass er stets im Winkel gesessen habe und ihm allein 
die Ungerechtigkeiten der Freier zuwider gewesen wären*).. 
Dabin kann man auch rechnen, dass Penelope a 1G4 sagt , sie- 
hätte bis dahin noch gar nicht Lust gehabt, den Freiern zu er- 
scheinen, und gleichwohl nicht nur Od. a 328, sondern auch 
noch kurz vorher (n 411) diesen Entschluss ausführte; dass 
ferner Eurykleia (t; 36) dem Telemach, der sich erkundigt, ob 
man gut für den Fremden gesorgt habe, erwidert, derselbe hätte 
Wein getrunken, so lauge er gewollt, die Frage der Penelope 
aber, ob er auch Hunger hätte, habe er verneint; während 
doch von diesen Dingen in dem Gespräch der Penelope, das im 
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vorhergehenHen Buch in seiner ganzen Ausfithrlicbkeit milgetlieilt 
ist, nicht die Rede war. Was nnn diese und ähnliche Wider- 
sprüche in den letzten Büchern angeht, so möchte ich deshalb 
nicht geradezu auf Verschiedenheit der Autoren scliliessen, weil 
ich nirgend einen durchgreifenden Plan und einen feststehenden, ' 
konsequenten Styl in denselben wahrnehme. Der Dichter erzählt 
seine Begebenheiten meistens in der Art von Anekdoten, die 
Scene wechselt oft und wird selten zu einen genügenden Ab- 
schluss gebracht und, was das Schlimmste ist, bei der grossen 
Unselbständigkeit, die der Dichter seioem StolT und den er- 
sten Büchern gegenüber nicht verhehlen kann, weiss man sel- 
ten, ob er eründel oder nachahmt. So verhält es sich z. B. 
mit der Angabe von den Freiern. Die Vergriisserung ihrer An- 
zahl ist Erlindung eines späteren Dichters, die Rückkehr anf die 
Angabe von Wenigen'), ist Nachahmung und ganz überein- 
stimmend mit den Worten Homers im Sten Buche ''). Nicht 
anders ist es mit dem Aufenthalt der l'euelope. Dass sie Allej 
hören konnte , wenn sie ihren Stuhl so zurecht setzte , dasa 
sie die Aussicht über den Saal der Freier halte, ist ohne Zwei- 
fel eine Neuerung; wenn sie dagegen in ihr oberes Stockwerk' | 
hinaufgehl, wo sie von den Freiern ganz abgeschlossen war, so:' i 
ist dies ganz mit den Angaben Homers übereinstimmend, nnd { 
meistens werden auch, in Fallen dieser Art seine Worte wie- 
derholt. So bcnndet man sich immer zur Hälfte beim Homer, 
zur andern Hälfte bei seinem Nachahmer. . Da mao nun ebenso 
wenig wissen kann, ob der Rhapsode, welcher den letzten Theil 
der Udyssee hinzudichtete, nur den Stoff der Fabel oder viel- 
leicht auch einige Tjeberbleibsel aus der Hand des Meisters, wifr^ 
z, B. den, Kampf mit Irus und die Erkennungsscene mit Argos^ 
vor sich hatte, oder nicht, so wird dadurch das Urtheil iiber^f 
Einheit oder Verschiedenheit der Autoren sehr erschwert. 



Wenn man Alles, was wir bis dahin über die Neuernngen, ^ 
die die Nachahmer mit den Charakteren Homers vorgenommealL 
haben, zusammenfasst, so kann es nicht zweifelhaft sein, dasa'fl 
auch die Behandlung des Mythus und die Enlwickelung des Kno-' 
tens, den Homer geschlungen halte, eine ganz andre geworden ist, 
aU man sie nach der Anlage des Stückes erwarten durfte. Die 
Nacbabnicr scheinen den Sieg, den Odysseus dadurch errang, 
dass er allen seineu Heldenthaten durch die Bestrafung der Freier 
die Krone aufsetzte, dadurch, dass sie die Anzahl der Freier 
steigerten, noch glänzender haben machen wollen, aber nichts 
lag wohl dem Charakter des klugen Üdysscas ferner, als dasa 
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er in der gehwachen llnterslützung von Seiten des Telemnch 
und zwei Hirteu, die zu Anrang des Streites nicht einmal be- 
waffnet waren, die Entscheidung von einem Kampfe mit der 
Uebermacht abhängig gemacht halte; tt'ena die Nachahmer nau, 
um der Sache dennoch einige Denkharlieit, — denn von Wahr- 
scheinlichkeit kann nicht die Rede sein, — zn geben, demge- 
mäss dem Odysseus eine ausserordentliche Stärke nnd seinen 
Gegnern eine eben sogrosse Kralllosigkeit verhehcn, so verfehl- 
ten sie darüber wieder das poetische Interesse, welches man an 
einem reinen Abschlachten nicht mehr haben kann. Nun schei- 
nen aber in den ersten 15 Gesängen nicht undeutliche Spuren 
davon vorhanden zu sein, dass Homer den Ausgang des Epos 




inen Nachfolgern ausge- 
zweiten Buche sieht 
bedeutender Anhang 



anders vorbereitet halle, als er von sein 
führt ist. Bei der Volksversammlung i 
man ziemlich klar, dass sich noch e 
des Odysseus unter dem Volke befand , zum Thcil noch ehern 
lige WalTcngenossen desselben, wie Mentor und Halitherses; 
rechnet man nun dazu, dass ebenfalls die Jünghnge, welche 
Telemach auf seiner Reise begleiteten, nnd die ihm, wie Homer 
ausdrücklich sagte, freiwillig folgten, und mit ihm Noemon, der 
Besitzer Jenes Schiffes, seinem Interesse ergeben waren, dass 
dann noch der treue Eumäus mit seinen Knechten, vielleicht 
auch Pbilötios, Periklymenos , der Herold Mcdon und Dolios mit 
seinen sechs Söhnen, der, wie Spohn richtig bemerkt hat"), iu 
den ersten Theilen der Odyssee nicht bei dem Laertcs, sondern 
im Hause des Odysseus sich befand, hinzukamen, so wird man 
leicht zugeben, dass eine solche Anzahl, den Odysseus an der 
Spitze, unter dem Beistande der Athene, mit der Ueherzeu- 
gung von der Gerechtigkeit ihrer Sache und zum Theil mit der 
Erbitlernug von Unterdrückten, wohl im Stande war, einer Schaar 
von etwa zwanzig Freiern die Spitze zu bieten. Dann scheint 
es vielmehr ein Kampf, in welchem Lorbeeren zu erwerben wa- 
ren, und die Odyssee konnte einen Ausgang nehmen, der der 
Anlage des Epos gemiiss war. Es blieb immer noch ein Kampf 
der Verzweiflung gegen den Hcldenmulh , der Unterdrückten 
gegen ihre Feiniger, und die Freier brauchten nicht ahgeschlach- 
tet zu werden, sondern konnten Gebrauch von ihren Schwer- 
tern machen. Ebenso wenig war dann ein Kampf mit den Ver- 
wandten der Freier nach der Bestrafung derselben zu fürchten, 
denn es waren keinesweges alle vornehmen jungen Leute, die 
an der Bewerbung um Penelope Theil nahmen , sondern eben 
nur eine Elite, die sich gerade durch Gewaltlhätrgkcit auszeich- 
nete. Homer spricht im zweiten Buche'') davon, dass Aigvptioa 
vier Sohne gehabt habe, von denen nur einer, nämlich Eury- 
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Domos, sich ualer den Freiern befand, ein andrer war mit OJys- I 
sens gegen Ti'oja gezogen, noch zwei andre Terwallelcn in 
Ruhe und Frieden das väterliche Erbe; es lasst sich kaum er- ' 
warten, dass diese gegen die gerechte Slrafe, die Odysseus an | 
ihrem Bruder vollzng, die WatTcn ergrilfen hUtlen. Ccbcrdicss , 
war Odysseus ancrkunnter Hiinig von Ithaka, und was das zit 
jener Zeit SRgea wollte, sehn wir aus den Worten des Mene- 
19, welcher sich dca Piau gcmachl liallc, ans einer Stadt, 
) Sparta nahe läge, die Einwohner zu vertreiben, und Odys- 
sens Gammt den Seinigen aus blosser Freiinilsrhart dnrin aufzu- 
nehmen, damit sie gemeinschafilich das Ende ihres Lebens ge- 
niessen kannten''), und es scheint nicht, als ob er gegen seine 
oberherrliche Gewalt Beschwerden oder wohl gar Widerspruch 

Eefurchlet hätte. Aus diesem Grunde können wir nicht in das 
rlheil derer einslimraen, welche die Anssölinung mit den An- 
verwaodlen der Freier für das noihwendige Ziel der Handlung 
ansehn. Es blieb wohl immer noch ein IJnierschied dazwischen, 
ob ein König seine verbrecherischen Vnterlbancn, die während 
seiner Abwesenheit sich durch die Vermählung mit seiner Gat- 
tin den Thron anzumassen strebten , mit dem Tode bcslrafte, 
oder ob ein Privatmann den andern erschlag. . 

Es ist gewiss, dass, wenn Homer auf diese Weise sein 
Werk zu Ende gebracht hätte, dadurch allerdings die zweite 
Hälfte der Odyssee eine ganz andre Gestalt gewann. Odysseus 
konnte nicht zu allen seinen Anhängern, wie es jetzt geschieht, 
hcrumgehn und ihnen die Narbe an seinem Beine zeigen; er 
konnte vielmehr nur durch Telemach die Vorbereitungen zu dem 
entscheidenden Schlage treffen; aber dies würde auch der Hanil--, 
lung unfehlbar ein grösseres Interesse gegeben haben, wie dievl 
Ungezogenheilen der Freier und die Klagen der Pcnclope ode^<'| 
ähnliche Dinge zu erregen im Stande sind, die die Erzählung 1 
zersliicken und ddbci keine Steigerung gegen das Ende, kein»-. I 
wahrhafte Katastrophe und somit kein wirkliches Ende herbei-,! 
führen. 
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Rellfilüse Vorstellungen nnd (Siitten der 
Hoiuerisclien n'clt. 



Es giebt ausser den lebcnvollen Gestalten der Homeriscliru 
Götter, «in deren Persönlichkeit man nicht zwcirdn kann, wetin 
man nicht die objektive Geltung derselben in blossen Schein ver- 
n-ande1n will, noch eine Art von mythologischen Wesen, die 
zwischen der konkreten Wirklichkeit des Individuums und der 
abstrakten Bedeutung des Gedankens in der Mitte stehn, und von 
denen man weder das eine noch dns andere ausschliesslich bc- 
haupleu kann. Diese sind es, die der Dichter haupisijchlibh zur 
Versinnlichung von Zuständen gebraucht und die wir deshnlb unter 
dem Namen von religiösen Vorstellungen seines Zeitalters 
von den Göttern selbst unterscheiden. Als solche Zwiltentesen 
scheinen sich besonders diejenigen darzustellen, die man vorzugs- 
weise in der Mehrzahl zu denken gewohnt war, eben aus dem 
Grunde, weil sich die Vorstellung von ihnen aus der Bestimmt- 
heit einer persönlichen Existenz in das vage nnd abstrakte Reich 
des Gedankens verlor. Wir fiijden in dieser Weise bei Homer 
ausser den Xirai namentlich die Erianyen, die Muren, die Ite- 
ren und die Eiteithyien, nnd wollen diese Heibe von mythologi- 
schen Wesen deshalb näher betrachten, weil rs scheint, als ob 
man von der ursprünglichen Bedeutung derselben, wie sie sich in 
den echten Theilen der üomcrischen Gesänge dartbut, späterhin 
abgewichen ist. 

So gross auch sonst die Verschiedenheit der Odyssee von 
der Iliade sein mag, so ist sie doch darin mit jener in lieber- 
einsLinimnng, dass man die Erinnyen für rächende Gottheiten 
hielt, die den Sohn straften, der sich gegen die Eltern, und na- 
mentlich, wie aus den Beispielen in II. q) 413, Od. ^ 135 nnd 
X 240 hervorgeht, gegen die Mutter vergieng. Diejenigen, wei- 
che hier die Hache der Erinnycn zu fürchten haben, sind Ares, 
der die Parlhei der Here verlassen hatte und zn den Troern 
übergegangen war, Oedipus, der in der Unwissenheit seine Mut- 
ter geheirathet halte, die sich nach der Knndc ihres Verbrechens 
erlienkte, und Telcmach würde die Erianyen gegen sich heraus- 
pefodert haben > wenn er seine Mutter gegen ihren Willen aus 
dem Hause verwiesen und gezwungen halle, zum Ikarios zurück- 
24' 
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zukehren. Tu der Iliade kommen indessen noch zwei andre Bei- 
spiele vor, von denen das eine hiermit in UehereinstimmuDg steht, 
das andre aber den Gedanken einer götlliehcn Hache noch in 
einem Falle auFslellt, wo man ihn spiiter nicht Aviederlindct. Das 
erste ist die Strafe, die die Erinnyen für den Vater des Phönix 
am Sohne ausüben, der sich an ihm dadurch vergieng, dass er, 
auf Zureden seiner Mutter, sich mit der Hetäre desselben ver- 
mischte"), das zweite, wo Iris den Poseidon daran erinnert, das» 
die Erinnyen ihn strafen würden, wenn er sich gegen Zeus un- 
gehorsam erwiese''). Es war ihnen also nichl nur PIIicht,.die 
Hache des Vaters am Sohne, sondern auch die des älteren Bru- 
ders am jüngeren zu vollziehen, und, wenn schon dies eine Stei- 
gerung im Gedanken selbst ist, so glaube ich doeh, dass es die 
älteste Vorstellung, das Recht der Erstgeburt und die Ehrfurcht, 
die man dem älteren Bruder, als dem zur Herrschaft Berechtig- 
ten, zu zollen hatte, so mit sich brachte. Merkwürdig bleibt es 
übrigens, dass für die Homerischen Menschen in solchen Fällea 
keine Collision derPilicfatcn eintreten konnte. Orest wird, trotz 
dem, dass er seine Mutter lödtele, in der Odyssee nur mit dem 
gros st en Lobe erwähnt*); die Plltciit gegen den Vater musste um 
so viel höher geachtet werden, dass sie auch gegen das Leben 
der Mutter gellend gemacht wurde, ohne dass der Uebelthäter 
die Erinnyen derselben zu fürchten hatte. Erst einem späteren 
Geschlechte war es aufbeballen , das Unrecht des Orest in sei- 
nem Recht zu erkennen, und den Streit widersprechender An- 
foderungen zu schlichten. 

Aus diesen Beispielen erkennt man, dass die Vorstellung von 
der Function der Rachegöttinnen und der Art von Verbrechen, 
die sie zu rächen hatten, eine sehr bestimmte war. Sie bezog 
sich nämlich nur auf den engen Kreis der Familie und machte 
nur das Recht der Aeltern gegen die Rinder oder das des älte- 
ren Bruders gegen den jüngeren geltend. Dass man ihnen ihren 
Wohnort im Hades anwiess, scheint ihrem Charakter angemes- 
sen und geht aus 11. t 454, 571 und 5% hervor. Die Nach- 
ahmer Homers haben es aber hierbei nicht bewenden lassen. Sie 
haben, ohne Zweifel in Uebercinslimmung mit dem Volksglauben, 
die Bedeutung der Erinnyen in dem Grade verallgemeinert, dass 
man in ihrer Darstellung am Ende kaum noch den ursprungli- 
chen Gedanken erkennen kann. Der Hrels der Familie wird 
zunächst überschritten, und wir sehn die Erinnyen als Rächer 
Alles dessen, was überhaupt auf Ehrfurcht Anspruch machea 
kann. Der Diaskeuast des 19ten Buches der Iliade sagt daher 
von ihnen, dass sie nach dem Tode die MeusuLeo in der Unter- 
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weit für Meineide tiestraftea und schiebt die Erinnyea, wie wir 
schon erwäliiiteii, an einer Stelle ein, wo es Hoincr seinem Hö- 
rer überliess, sich Bache^eisler für das Verbrechen zu denken, 
ohne dass er bestimmle GolLheilen Dannle'). Der Verfasser des 
17ten Buches der Odyssee macht sie zu den Vertretern der Bett- 
ler und Schutzsucheudeu und Odysseus droht dem Antinous, der 
ihn beleidigt hat, mit der Strafe der Erinuyeo''}. Man gieng 
indessen noch weiter. Die Erinnyen bekamen es nicht nur mit 
Verbrechern jeder Art zu Ihun, sondern hatten sogar im weite- 
sten Umfange überhau[it darauf zu halten, dass im Reich der 
Dinge Ordnung und Bescheidenheit aufrecht erhallen würde. Des- 
halb sagt der Dtaskeuast des 19len Buches der Uiade, dass die 
Erinnyen dem Pferde Xanthus die Stimme zurückgehalten hätten, 
als es gegen seine Natur sich herausnahm, zu sprechen uud za 
weissagen'); wenigstens scheint dies die einzig annehmbare Er- 
klärung dafür, dass die Erionyen hier überhaupt genannt werden. 
Endlich überschritt man auch diese Schranke. Es brauchte weder 
etwas Verbrecherisches noch etwas Ausserordentliches vorgekom- 
men zu sein, um die Erinnyen herauszufodern. Mao machte sie zu 
blossen Plagegeistern, die ohne alle Veranlassung die Menschen 
ins Verderben stürzten und deren Folge in der Begel die Ate 
war. So sagt z. B. Agamemnon im 19ten Buch der Jliadc, dass 
Zeus und Mora uud Erinnys an seiuem Fehltritt Schuld gewe- 
sen wärcu, als er den Achill in der Volksversammlung herab- 
setzte uud ihm Unrecht ifaat''). Ebenso wird vom Melampns in 
Od, o 234 gesagt, dass die Erinnys, die sich zum Verderben 
der Menschen nahe (^KimA^Tiff), ihm den unglücklicheu Gedan- 
ken eingegeben habe, die Tochter des Neleus durch den Raub 
der Stiere des Iphiklos für seinen Bruder zu erwerben, wobei 
er in lange Gefangenschaft gerieth°). Wenn es nun aber vol- 
lends in Od. V 78 heisst, dass die Harpyien, welche die Tochter 
des Pandareos raubten , dieselben den Erinoyen übergeben hät- 
ten, damit sie Jene bewachen sollten, so scheint es fast, als ob 
der Dichter die Geschichte nur durch dergleichen Scbreckenge- 
fitaltcn ins Wunderbare ziehn wollte. 

Für den Begriff des Schicksals hat die epische Sprache die 
beiden Wörter /loTpa und alua in fast ganz gleicher Redeulung. 
Man kann kaum behaupten, dass Homer dabei bis zu bestimmten 
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Personifikationen oder Allegorien furlgegaugea narc: /toi()a und 
ulaa heissen beide zunächst der Autbeil, den mau rediliniissi^er 
Weise an einer Sache hat'J, daher deiin auch der Aniheil, den 
ein jeder Mensch überhaupt ant Gliiuke hal''^; besonders iiÄufi» 
ist es, dass sie enlweder iu der Verbindung mit &avii%aio, dno~ 
Xiod^m oder auch allein für sieb das Tudesloos bedeuleu, wel- 
ches durch das Schicksal vorberbcsllnimt ist"). Die ^nchabmer 
sind indessen hier zur Persouillkaliou vorgesebritlen und haben 
die Möra und Aisa mit den Parzen zusammeugebrachl, welche, da 
sieiüber Geburt, Lebenslange und Schicksal zu bestimmen batlen, 
allerdings leicbt mit jenen Güllinnen gemeinsame Functionen be-» 
kommen konnten ; uur darin scheint der Verfasser des !24slen Bu- 
ches der Uiade und der Interpolalor des SOsten zu weit gegangen 
zu sein, wenn sie die Möra und die Aisa ohne Weiteres mit deo 
xaT(ix)M&(S, die Homer auch nur in der Odyssee bat''), ver- 
wechseln und wenn von den beiden gonanulcn gesagt wird, dass 
sie deu Menschen bei ihrer Geburt zugleich ihr küu^iges Todes- 
schicksal zngesponnen hKtten'J. Im Plural kommen die Müreo 
vor in II. cu 492, was auch sonst nirgend gefunden wird, nud 
dort haben sie nicht das Schicksal der Meuscheu zu keslirameu, 
sondern es wird ihnen eine Macht 'auf die GcmüthsbcschalTenheU 
zugestanden; es heisst, dass sie das Herz der Menschen duld- 
sam gemacht hatten'). Sind nun die Nachahmer in diesem Punkte 
über Homer hinausgegangen, und haben personificirt, wo er nnr 
Gedanken aussprach, so sind sie auch wieder von der Bedeutung 
des Wortes selbst abgewichen, nud wahreud Homer iiuleruofpci 
nur ganz allgemein das Schicksal versteht, welches Glück nnd 
Unglück in sich schliesst, so unterscheidet der Verfasser des 2I>- 
sten Buches der Odyssee die /loip« als ein gutes Schicksal voDF 
der ä/ifioQi'tj, dem Unglücke, eine Spitzfündigkeit, die der Ho- 
merischen Ausdrucksweise fern tag'). 

Die Kercn sind ihrer gewöhnlichen Bedeutung nach Todes- 
göltinnen und der Plural kummt häuGg vor, iu der Hegel iu der 
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Verbiuilung mit d'aV«ros°). Der Dual ist ausserdem in der lliade 
30 zwei Stellen zu fiiideu, v/o das Suliicksalsloos der Acliüer 
ge«;cn das der Troer'') und das des Hektor ge^eu das des 
Auhlll") vom Zeus gewogen wird, so dass man also den Begriff 
von Goltiiiiien oder allegorischeD Gestalten aur^eben muss. Am 
merkwürdigsteil ist indessen die Stelle, wo AcliiU von sich sagt, 
dass er zwei Keren in sich trüge, je naclidem er in Troja blei- 
ben oder nach Fhthia zurückkehren wollte, womit doch nur be- 
zeichnet werden soll, dass es in seiner Macht stände, seinen Tod 
zu besehleuni^en oder zu verzögern''). Da indessen die Nach- 
ahmer hier keine Neuerungen gemacht haben, so wollen wir die- 
sen Punkt uiuht weiter verfolgen. 

Hei den Eileithyien, den Göttinnen der Geburt, ist dagegen 
besonders der Umstand zu bemerken, dass man bald von einer, 
bald von mehren hört, doch findet hierin in den echten Stelleu 
kein Widerspruch statt. In 11. jb 387 wird eine Eileilbyie ge- 
nannt, die den Eudoros zur Welt gebracht habe, in ^270Lom- 
meu zwar ihrer mehre vor, doch ist der Salz so allgemein ge- 
halten, dass man nicbt anzunchnieu braucht, es wären mehre auf 
einmal bei der Geburt beschäftigt gewesen, vielmehr hcisst es 
nur, dass Agamemnon so heftige Schmerzen empfunden habe, wie 
sie die Kileithyten, die Töchter der Here, zu verursachen pQeg- 
len°). Dagegen hat nun der Diaskeuast des 19ten Buches der 
lliade in ein und derselben Erzählung zwischen dem Singular 
und Plural gewechselt, was die Sache unbestimmt macht. In t 
103 sagt Zeus, dass heule die Eileilliyia einen Mann von seinem 
Gesciilechle hervorbringen werde'), was durchaus mit n 187 über- 
einstimmt. Im Verfolge der Geschichte heisst es, dass Hcrc die 
Geburt der Alkmene aufgehalten und die Eilcithyien (also mehre) 
zurückgehalten hättet). Dies scheint von den angegebnen Stel- 
len in n 187 und i 270 abzuweichen. Dagegen kommt der ent- 
gegengesetzte Fall, dass man nämlich überhaupt nur Eine Eilei- 
Ihyia annahm, in der Odyssee t 188 vor, wo eine Grotte der 
Eileiihyia in Kreta genannt wird''). Dies würde weniger auf- 
fallen, wenn nicht die letzten Gesänge der Odyssee mancherlei 
andre Abweichungen in mythologischer Hinsicht enthielten, die 
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oiTenbar späteren Ursprungs sind, so z. B. dia Pferde der Eos, 
' Lampos und PbaeLhon"), die sich mit der rosenfingrigen Göllios 
von der es an andrer Sielte iieisst, dass sie zum Olymn gegan- 
gen sei, um dem Zeus und den andern Göttern das Licht za 
verkünden''), nicht Itesonders gut vertragen, ferner die|l>cstinimle 
Angabe von neun Musen''), da Homer sonst Ihre Zahl nicht nennt, 
die Thore der Sonne am Leukadischen Felsen''), die Sonnen- 
wenden auf der Insel Ortygia') und das Volk der Traume am 
Eingänge in die Unterwelt'). Es ist nicht zu leugnen, dass in 
diesen VorstellungeQ viel Sinnreiches ist, aber es weicht zu sehr 
von dem plastischen Charakter der Homerischen Sagen ab. 

Wenn man nun aus Verschiedenheiten dieser Art mit ge- 
ringer Sicherheit auf Verschiedenheit des Verfassers schliessen 
kann, weil sie sämmllich dem vielgestaltigen Reiche der Phan- 
tasie angehören, und der Gedanke, dem Proteus ähnlich, die ver- 
schiedensten Gestallen anzunehmen im Stande ist, so dass man 
keine strenge Konsequenz in der Darstellung voraussetzen oder 
fodern darf, so scheint es, als oh man mit grösserem Rechte das' 
jeuige, was sich auf die Sitten der Heroen, auf ihre Lebensweise, 
ihre Kleidung und die Einrichtung der Gebäude bezieht, nach 
einem heslimmtcrcn Maassstabe abgrenzen und Echtes gegen Un- 
echtes wägen kann; denn in diesen Dingen ist die Homerische 
Beschreibung nicht nur von einer so grossen Ausführlichkeit, 
dass man auch das Kleinste zu erfahren bekommt, sondern aucli 
so feststeheud, dass man bei wiederkehrenden Schilderungen von 
Opfern, Gastmahlen, Anzügen und dergl. stets dieselben Verse 
-wiederholt findet. Eine Abweichung in dieser Hinsicht darf wohl 
als Neuerung angesprochen werden. Von dieser Art scheint es 
nun z. B. zu sein, wenn Talthybios im 19ten Buch der Iliade 
hei einem Opfer, welches sonst ganz dem im dritten Buche der - 
Iliade nachgeahmt ist'), den Hals des Ebers in das Meer wirft, 
den Fischen zur Speise''). Mit dieser Ceremonie muss man, wie 
es mir scheint, einen besondcrn Gedanken von der Unwürdig- 
tcit gerade dieses Theiles am Eber verbunden haben, und des- 
halb zwischen reinen und unreinen Theilen der Tbiere unterschie- 
den haben, wovon sich indessen sonst bei Homer nichts hndet'). 
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Ferner wurden, soviel sich aus den Beispielen entnehmen lüsst, 
die bei Homer vorkommen, die Thiere stets getödtet, die mau 
oiifern wollte. Uer Interpolator des 21sten liucites lüsst dagegen 
in den Xanllius als Op Ter lebendige Pferde liineinstiirzen'J. Was 
nun die Mablzeiten augeltt, so ist besonders bemerkenswerlh, 
dass neben dem äeiTivot' und Sögnov, welche allein io dem ech- 
ten Theile der Homerischen Gesänge vorkommen, noch ein agi- 
Giof im 24slen Buche der Iliade'') nnd im löten der üdyssee°) 
genannt wird, was doch schon auf eine Verschiedenheit in der 
Lebensweise schliessen lässt. Damit liesse sich nun noch man- 
cherlei zusammeostellen, was die Vermulhuug bestätigt, dass na- 
menllich das 24ste Buch der ]liadc und die letzten Bücher der 
, Odyssee einer späteren Zeit angehören. Vergleicht man z. B. 
die Beschreibung des Wagens, welchen die Sohne des Priamns 
zusammensetzen, mit ähnlichen Schüiiernngen, z. B. mit dem der 
Here, von dem eine ausführliche Auseinandersetzung im 5tcn 
Buuh der Iliade gegeben wird, — denn der, welchen Telemach 
und Pisistratns vom Nestor erhalten'') nnd ein andrer, den die 
Sühne des Alkinoos in Bereitschaft setzen'), werden nicht ge- 
nauer beschrieben, — so gewahrt man hier einen grossen Un- 
terschied in der Uelaiihrung nnd namentlich eine Menge von 
neuen Kunstausdrücken, zum Theil für ganz neue Dinge. Im 
5teD Buche hat man nur die Räder, die Axe, das Wagengestell 
und den Deichsel, an dem das Joch mit Kiemen befestigt war'). 
Hier kommt zunächst das Untergestell des Wagens, die auaia, 
auf welchen man den Wagenkorb, die srelgiyg, bindet. Ausser 
dem Joch, welches von Buchsbaumholz ist und mit Ringen (ota- 
xts) versehn, wird noch ein Jochriemen, ein ^vyöScoftog geholt 
von neun Fuss Länge, der au der Deiclisel befestigt ist. Der 
Ort selbst, wo dies geschah, hat seinen besonderen Namen 
(jjnt'bi?). Ehenso das vordere Ende der Wagendeichsel (gaTtaQ)^ 
an welchen man den XQixoe (wahrscheinlich einen Ring) an der 
Stränge befcsligte. Dort befand sich ein Knopf (öftfpaXoe) um 
den man die Stränge herumwand. Selbst das herabhängende Ende 
des Jochriemens, i; y^iäytv-, hatte seine eigne Benennung'). 



linst ZQ dieser Stelle sagt, dass es g;leicligü1tig gewesen sei,' ol 
Tbeile am Opfertbiere verbrannt oder ins Heer gcworfcii habe, 
mir dies oobegriiudel. Wahrscboinlicb warf nmn sie docli fort, v 
weder verbrennen nnch essen wollle. 
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Weuu Ectiou uuK mit Hecbl eirii^ewaiidt wcnleii kann, ilass wir 
CS bicr mit einem Frachtwagen, im 5leu linuh der Jiiade mit 
einem Streitwagen zu thua haben, sd ist doch iiieht zu verkeu- 
neu, dass die Konslrukliou desselben, nach der Analogie za schlie- 
gseu, weit einfucher sein mnsste, um mit der des Streitwageas 
übereiuzustimmeu. Ebenso ist za hcmerkeu, dass mau verscbiedne 
Holzarten in den späteren Tfaeilen der Odyssee und im S4sten 
Ituche der liiade zu gewöhnlicheti Gerätheii oder znm Hau ver- 
wandt ßndet, wo sonst entweder Slcin oder andre Dinge vorkom- 
men. So z. B. hier das BuehsbaumhoEis, welches man zum Joch 
uahm"), das Eschenholz und Eichenholz auf den Schwellen im 
Hause des Odysseus'*), von welchen die erstere an anderen ür* 
teil steinern genannt wird"j, das Cypressenholz lun Pl'eiler der 
Tbüre''), das Cedernhülz im Vorrathsziinmer des Priamus (11. 
ü) 193J, der Byhios, den man zum Bast bei der Aurerlignn^ der 
Taue gebrauchte (Od. (p 391) und der auf einen fori (gesetzten Hao- 
delsvei-kehr tnil Egypteu scbliessen lusstj was die Eiurichtnng 
angeht, so findet man zuerst im 17[en Buch der Odyssee Dach- 
zinneu am Hofe des Odysseus") und Flügellhüreu *) erwähnt, 
was der Autor doch für etwas ganz Besonderes gehallen babea 
muss, da er es als Gegeiisland der Bewunderung hinstellt. Au- 
sserdem ist besonders neben dem Hause die },avQt} bemerkens- 
werlh'), die doch nicht geradezu mit der Strasse verwechselt 
sein kann, im Hause selbst aber die XiayTj, eine Art S|)rauhziin- 
uicr''), und die §iüycg, geheime Gän^e'). Uies Alles lässl uus 
auf eine küiisllichere EinrJulilung des Hauses scbliessen, als man 
sie nach früheren Beschreibungen erwarten sollte. Vielleicht kana 
auch das für einen Fortschritt des Handwerks gelten, dass der 
Verfasser des SOsten Buches der Odyssee ausdrücklich von nu- 
gegerbleu Ochseuhüulen spricht^), während man sonst nirgend 
davon hört, dass sie gegerbt sind. Uies Alles mochte nun Wohl 
der Friede und der Fortscbi-ilt der Kultur so mil sieh bringeni 
wenn dagegen der Verfasser des zehnten Buches der liiade seine ] 
Helden auf glänzenden Teppichen und in weichen Betten schia- 
fen liissl'), wenn sie in wobigeglüttcte Badewanueu sLeij;;en und 
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siuh salben'), wenu sie ferner den Göltern gleicb Teni|)el zu 
erriühten geloben, wie Odysseus der Alheüc'*), oder ciue Kuh 
mit vergoldeten Ilönieni, wie Dioniedes'), wenn sie schwarze 
Mntterscliaafc mit Lämmera filcieh zu Diitzendcii vers[ireuben''), 
oder wena Acbül, wie der Diuskeuast des 19ten Buches erzählt, 
eine Käi'^e Heerde von Pferden hielf-"), allein für seiue Person, 
so gehört dies mit unter die Men^e van unpassenden Dingen, 
die man eben in diesen beiden itücbern antrilPt. Der Verfasser 
des zehnten Buches bat noch ausserdem ein neues Kostüm für 
seine Helden ersonnen. Agamemnon und Diomedes gehn, wie 
Herakles, der Bezwinger des Nemeischen Löwen, mit Löwen- 
fcllen angelhan umhcr% eine Tracht, die sonst bei Homer ganz 
unbekannt ist, Dolon hat ein Wolfsfell umgeworfen^) und Me- 
iielaus scheint sein Leopardeurell vom Paris geborgt zu haben, 
dem es freilieb ganz anders zu Gesiebte stebl''). Von den Waf- 
fen des Achill iu der Hoplopöie uud denen des Agamemnon ist 
schon an andrer Stelle gesprochen. 

Wir können iudessen diesen Abschnitt nicht bceudigen, ebne 
auf den Unterschied der lliade von der Odyssee noch mit weni- 
gen Worten aufmerksam zu machen, doch da es nicht uusre Ab- 
triebt ist, (lenselbrn durcbzuliibren und durch eine Reihe von Ein- 
zelheiten zu bestätigen, so wollen wir nur auf drei Punkte nnsrc 
Bctraubtung lenken, die durchgreifend sind und für vieles Andre 
maassgcbcud. Zuniichst ist es nämlich auffallend, dass man auf 
diejenigen Dinge, die iu der lliade erzahlt werden, sie mögen 
tiagen der Vorzeit oder Begebenheilen aus dem Trojanischen 
Kriege belreffen, gar keine Rücksicht genommen findet; die Odys- 
see kann in keiner Weise als Ergänzung oder Fortsetzung der 
lliade betrachtet werden. Wo von den Helden der Vorzeit die 
Rede ist, fiudet man bei einigen eine Forlbildung des Mythus, 
so z. B. bei der Sage\on Kastor und Polydeukes, von denen 
der Dichter im 3ten Buch der lliade sagt, dass sie in Lacedä- 
mon in ihren Gräbern gelegen hüllen')« während er in der Odys- 
see erzählt, dass sie Tag um Tag abwechselnd gelebt halten 
und gestorben wären^) ; ebenso hei der Sage mit Otos und Fphi- 
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altes, den Sühnen des Alocus. In der Iliailc lieisst es, dass sie 
den Ares 13 Mooatc lang in Banden gclialtcn hiitlen , so dass 
jener schon seinem Ende entgegensab, und vielleicht unterlegea 
wäre, wenn ihn nicht Hermes heimlich entwandt hätte*). lu der 
Odyssee'') wird die Angabe, dass sie die Söhne des Aloeus ge- 
wesen wären, dahin näher modiÜcirt, dass ihr wahrer Vater Po- 
seidon gewesen sei, dach wurden sie, wie hinzugesetzt wird, 
hevor sie noch ihre kräfligsle Jugendzeit erreicht hallen, vom 
Apoll gelödtet, da sie den Himmel ersteigen und mit den Goltera 
auf dem Olymp Streit beginnen wollten. Dies geschah indessen 
xn einer Zeit, wo ihnen, wie der Dichter sagt, noch nicht ein- 
mal der Flaum ums Kinn wuchs °), so dass man sieb kaum vor- 
stellen kann, wie sie gleichwohl schon den Ares iiberwuudea 
hatten. Aehnlich verbalt es sich nun mit den Sagen aus dem 
Trojanischen Kriege. Sie berühren, wenn sie in der Odyssee- 
vorkommen, entweder Dinge, die vor oder nach dem Zeitranme 
vorgekommen waren, in dem die Iliade sich bewegt, so z. B. 
das Orakel, welches Agamemnon in Pyllio erhalten hatte, dass 
er siegen würde, wenn die ersten Anführer sich entzweiten'), 
ferner die Verkleidung des Odysseus als Bettler, in der er voa 
Helena erkannt wurde*), oder solche, die sich nachher ereigne- 
ten, wie die Riickbringung des Philoktot'j, die Hülfe des Neopto- 
lemos, den Odysseus holte, und der Eurypylos und viele Keteieri 
eine sonst unbekannte Völkerschaft, tÖdtele<^), der Streit ura die 
WalTen des Achill zwischen Odysseus und Aja.v''}, die Erobe- 
rung Trojas durch das hölzerne Pferd, welches Epeios verfer- 
ligle'), der Zwist unter den Siegern^) und Alles, was die Rück- 
kehr des Agamemnon, Menelaus, des jäSrgcren Ajax und Andrer 
angeht'). Dagegen ist in der Odyssee mit keinem Worte des 
Zornes Achills gedacht, noch irgend einer besonderu Begebeu- 
beit, die in der Biadc erzählt wird. • 
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Der zweite Punkt, id dem sich die lüade von der Odyssee 
unterscheidet, belrilTt die Yorstellnngen über das Leben nach dem 
Tode. Das Jenseits hat, dem düstern Charakter der Iliade ge- 
niüss, dort eine Irübe Gestalt. Die Seeleu schcideu, indem sie 
Jugend und Schöne verlassen und gehn zum unerbittlichen, un- 
lezwinglicheD Hades hinab, den Agamemnon den verhasslesten 
der Götter nennt'). Der Tod der grössten Helden wird durch 
keine Aussicht auf IJclobnung ihrer Thalen vcrsiissl, wennschon 
von den Qualen die Iledc Ist, die der Meineidige dort für sein 
Verbreche» zu erdulden hat''), und tief unter dem Hades befin- 
det sich noch der Tartarus mit seinen ehernen Thoren, in denen 
Japetos uuü Kronos für ihren Widerstand schmachteten, als Zeus 
sich die Herrschaft der Welt erkämpft hatte*). Dies Alles nimmt 
in der Odyssee tlieils eine bestimmtere, Ihcils eine freundlichere 
Gestalt an. Vom Tartarus und dem früheren Göltergescblecbt, 
den Titanen und ihren Anhängern hört mau nichts mehr. Der Ha- 
des selbst war zwar ein tiuerfreulicher Aufenthaltsort und die Schat- 
ten hatten nur eine traumühnliche Existenz, die ihnen um so drü- 
ckender sein Biusste, wenn sie sich des glücklichen Lehens auf 
der nahrungsprossendeu Erde erinnerten, aber es gab auch noch 
ein Ely&eisches Feld, in welches die Gesetzgeber und Friedens- 
fürsten,, wie Rbadamantys, gelangten. Dort war es ühnlich, vne 
auf dem Olymp. Da war das Leben, wie der Dichter so schön 
sagt, den Menschen am leichtesten; da war kein Schnee, kein 
Winter und kein Regen, sondern ein erquicklicher West wehte 
vom Ocean herüber, um die Menschen zu erfrischen''). Auf 
diese glückselige Existenz erhielt auch Mcnclaus einen Anspruch, 
weil er der Schwiegersonti des Zeus war. Es ist besonders be- 
zeiehnend für den Charakter der Odyssee, dass sie nicht etwa 
naehträglich diejenigen Helden der Vorzeit in den Himmel erhob, 
welche sich durch die Tapferkeit des Armes ausgezeichnet hat- 
ten, sondern dass es nur eine Belohnung für diejenigen war, die 
die Künste des Friedens geübt halten. 

Endlich scbeiut es uns nicht unwichtig, anf die socialen Ver- 
hältnisse und ihre veränderte^ Gestall aufmerksam zumachen. In 
der Iliade hört man nur von Herren und Dienern s|)recben, vou 
Fürsten und Männeni aus dem Volke '); nirgend, als bei den 
Weibern, tritt das Verhiillniss einer strengen Unterwürilgkeit 
oder vollends der Sklaverei hervor, ja der Name ■d-eQdnmv selbst 
scheint eine ehrenvolle ficzeichnung zu sein und ist fast Immer 
mit E|)itheteu ausgestattet, welche den Stand eines Dieners als 
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keinen verächlliclien bezeichnen"). Wir eriimrrn vorläiil ^ 
das Verhüllniss des Patrocliis zum Achill, und des Mcriones zam 
Idomcneas, um zu zeigen, wie fern einer solchen Benennung die 
Hcrabselzung war. In der Odyssee dagegen sehn wir nicht nur 
die Sklaven (ifftäes) als einen ganz eigenthümlichen Stand aos- 
gebildct, sondern neben iiiucn auch die Sr^teg, Mielhlinge, die 
zwischen Freien und fildaven in der Mitte zn slelm scbeiueo. 
Die SfiWBS selbst aber waren, wie man aus mannigfachen Aeo- 
sserungen sieht, nichts weniger als geachtet, und sehr trelFend 
nacht Eumäus die Bemerkung, dass Zeus dem Manne die Hälfte 
seines Werlhes niihme, der den Tag der Knechtschaft erblickte^). 
Es mnss sich also hier schon der' Sklavensland, welcher später- 
hin noch weiter ausgebildet und in der bürgerlichen Gesellschaft 
als besondere Klasse ßxirt wurde, begründet haben. Dieser Punkt 
erheischt indessen noch eine nähere Ausführung, da sich die Si- 
ehe noch bestimmter fassen lässt und die Nachahmer die Unter- 
schiede, welche man sonst Gndet, nicht immer beachtet haben. 
In der lüadc sieht man neben dem Helden in der Regel einen 
&E^äno}V, der zu ihm in demselben Verhaltniss gestanden haben 
mag. wie der Schildknappe zum Bitter. Gewöhnlich führte er 
nämlich den Wagen des Kämpfenden. In dieser Weise lassen 
sich viele Beispiele aufführen. So war Eniopeus der jjvioyoB 
ß-egäntav des Hcktor"), Molion der des Thymbräns''), Slbenelns 
der des Uiomedes^), Kurymedon der des Nestor'^), Thrasymelos 
der des Sarpedon'), Eurymedon der des Agamemnon''), Kaie* 
sios der des Axylos'), Areilhnos der des Khrgmos^), und aas 
der Vorzeit führt IVestor den Ereulhalion als &eQÜnwv des Ly- 
kurgos an, der ihm seine Rüstung als Erbe hinterliess'). Von 
andern Schildknappen dieser Art werden noch berührt, doch nicht 
namentlich vorgeführt, der des Asios'"), des Agastrophos'}, des 
Meuelaus"), des Odyssens^), des Eurypylos 'J , des Agenor')i 
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lind des Piilroklos"). Gcmcrkenswertb Mcill dabei immer, ilnss 
eia jeder Held nur Einen ^egrinoip hnUe, der zusteich sein Wa- 
gcnfuiirer gewesen zu sein scheint, lii weilerer itedciituDg wird 
dieser Natne itidcsseii noch von den beiden Herolden Automcdon 
und Alkimos gebraucht, welche die ö'fp«?ioVT6C des Agamemnon 
genannt werden''); ebenso beisseu die Mvrmidoiien, welcbe der 
Dicbler dadurch auszcicimea will, und PaLroklos ins Besondere^), 
ins(;esammt die ^t^anofTf? des Achilles'') und Meiinnes der des 
Idomciieus*). Die fernsle Uebertraguiig ist indessen die, wenn 
er die beiden Ajnxe oder, was häufig vorkommt, die Dnnaer 
insgesammt die &tQ(eno%'z6e des Ares nennt'). Aus dieser Zu- 
sammenslellung wird so viel ersichtlich sein, dass der Maine des 
&eQÜ7imv übcrhanpl ein Ehrcnn.ime war und von der gewöhnli- 
chen Benennung eines Dieners weit enirernt. Ganz ebenso scheint 
es sich mit der Benennung von önüiav zu verhallen. JN'iclit nur 
Merioucs wird der öndmv des Idomeneiis gcnnnnt'), sondern 
auch der Wngenfiihrer Koiranos der des Merinnes''), und nach 
dieser Aniilo;;ie gicbt auch der Verrasser des 23sten Buches der 
Iliade dem Phönix den Beinamen eines änäwv des Peleus'}. 

In der Udyssee dauert nun zwar diese Benennung noch 
fort, der Dichter ist indessen davon abgegangen, den ^i^änrnv 
als eine Art von Schildknappen zu bezeichnen, da der Friede 
diese Verliüllnisse aufgelöst hatte, die nur im Kriege geltend wa- 
ren. Wenn schon man daher den .d-tQänfav vom &r,s und Jjuus 
unterscheiden muss, so nimmt der Dichter doch Gelegenheit, den 
Eteoneus, einen Diener des Menelaus mit dem Beinamen xgelmv 
auszuzeichnen^), und die Diener der Freier erhalten das Bei- 
wort vjif'pöK/f.ot'). Ob sie nun zu ihren Diensien, die durchaus 
nur in persönlichen Handreichungen bestanden zu haben schei- 
nen, verpflichtet waren, oder ob sie sie freiwillig thalen, ob sie 
mehr durch ihre Geburl oder persönliches Verdienst zu diesen 
Stellen gelangten, kann man aus den spärlichen Stellen nicht mit 
Sicherheit entnehmen. Jcdenralls gab indessen das Wort noch 
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eine elirenrolle Benennung ab, deoa Homer nennt im Uten Bach 
der Odyssee die Fiirsleu Pelias uud JN'elcus die &€QdnovT8S 
des Zeus"). 

Fassen wir nun dies Alles noch einmal zusammen, so dür- 
fen wir als unterscheidendes Merkmal zwiscbeo den &EqäiiovT£S 
der lliade und denen der Odyssee wohl angeben, dass dort in 
der Regel der &sqänuiv nur Eine Person war, entweder der 
"Wagenführer und stete Kampfgenosse des Helden, oder sein Waf- 
fengenosse im ausschliesslichen Sinn; in der Odyssee dagegea 
waren die &tQänovies eine Art von vornehmer Dienerschaft, die 
um die Person uud im Hause des Fürsten beschäftigt waren. 
Damit stelin nun mehre Stellen der lliade in Widerspruch, wo 
augenscheinlich das Wort entweder in einer ferneren Bedeutung 
genommen ist, als ihm ursprünglich eigen war, oder auch gera- 
dezu in der späteren Weise der Odyssee gefasst werden muss, 
Sie sind vorzugsweise im IDten und 24stcn Bucir. In dem erste- 
ren heisst es, dass die ffegänovreg des Agamemnon die Ge- 
schenke für Achill berbeibringeu sollen''), und als solche werden 
dann Helden von ausgezeichneter Tapl^rkeit genannt, die man 
sonst gar nicht mit Agamemnon in Berührung, noch um seine 
Person beschäfUgt liudet. Dies sind die Söhne des Nestnr, Me-' 
ges, Thoas, Mcriones, Lykomedes und ein gewisser Mclauippos*}, 
dessen Nennung unter so berühmten Namen überdiess auFTallt, 
da man sonst nirgend von ihm gebort hat. Es ist nicht gut za 
sagen, was der Diaskeuast dieses Buches sich dabei gedacht ha- 
ben mag, wenn er diese Miinner die d-egänovisg des Agamemnon 
nannte. Dass er ihnen dadurch eine besondere Khrc authun 
wollte, lässt sieh kaum erwarten; auch hatten sie ja so schon 
deren genug. Es scheint fast, als ob er die Krieger vom zwei- 
ten Range, die nicht gerade mit zu dem Rathc der Aeltesten 
und zu den hervorstechendsten gehörten, aber sich doch über die 
Menge erhoben, damit bezeichnen wollte. In der späteren Be- 
deutung findet man &eQci7iovres in demselben Buche V. 281, wo 
die Diener des Achill die ihm geschenkten Pferde zu der Heerde 
der Andern treiben''), und durchweg im 24sten Buch, wo nicht 
nnr Automedon und Alkinüos°), sondern auch Hermes in seiner' 
Verkleidung Diener^ des Achill genannt werden, in welchen Fäl- 
len Homer wohl nur ivalQoi gesagt haben würde. Hiermit stimmt 
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nun nur noch eine Stelle iibereia, die, unseres Krachtens, aber 
nicht genügen würde, um gegen eine so slsrke Mebrzahl die Be- 
deutung des Wortes, die es in der Odyssee hat, auch iit die 
lliadc zu bringen. Dies ist e 48, wo es heisst, dass die Diener 
des Idomeneus den Lciclitiam des Phaistos geplündert hätten'). 
Die Scholien zu dieser Stelle wollen es noch als hesonders kö- 
niglith hervorheben, dass sich Idomeneus nicht selbst damit be- 
fusst hätte, doch scheint dies ^egen die Sitte der HomeriscIicD 
Helden zu Verstössen, die sich keiaesweges davor scheuten, die 
Leichname derer, die sie getödtet hatten, eigenhändig zu plün- 
dern, und, im Fall sie dies nicht hätten ihun wallen, auch keine 
Diener bei sich hatten, wenn sie in den Reihen der Vorkämpfer 
stritten. Der Vers scheint daher gestrichen werden zu müssen. 
Was nun die letzten Bücher der Odyssee angeht, so ist die 
Nennung der &£Qänovtte> die den Freiern zur Hand waren, 
ziemlich selten. Man lindet sie nur noch in fi 3öO, ein Vers, 
der olFenbar aus 3 7S4 entnommen ist, wenn schon er auch hier 
durchaus an seinem Orte steht nnd man ihn erwarten durfte. 
Ob derselbe V'crs in si 32ti auch eben so gut passt, wo die 
vntg&Vfioi &e(]ttnoVTes der Gefährten des Teleraach die Ge- 
räthschafteu wegtragen, könnte wohl bezweifelt werden, denn 
die Jünglinge, die sich ihm zur Heise freiwillig stellten, scheinen 
keinesweges von so vornehmen Stande gewesen zu sein, wie die 
Freier, was man schon daraus abnehmen kann, dass der Besitzer 
des Schilfes, Noemon, auf die Frage des Anlinoos, ob Tclemach 
dasselbe erbeten oder mit Gewalt genommen habe, erwidert: 
,,Ich habe es ihm willig gegeben; und wer sollte es auch nicht 
thun, wenn ein Mann von so grosser Bedeutung ihn darum an- 
spräche; es würde mir Ühel bekommen sein, wenn ich es ver- 
weigerte **)." Kr musste also doch sehr weit unter Telemach siehn, 
wahrend die Freier nicht anstanden, sich über ihn zu erheben. 
Auch ist bei der Ausrüstung des Schilfes nicht von Dienern die 
Rede, sondern Athene besorgt Alles selbst und die Gefährten 
linden das Schilf vollständig in Bereitschaft"). Die geringe Mühe, 
die dies machte, scheint kein Wunder von Seilen der Göttin 
erfodert zu haben. Ausserdem kommen die ^eganovTss der 
Freier noch an der Stelle vor, wo sie der Penelopc die Braut- 
geschenke holen müssen''), lim den Sehmuck zu tragen, den 
Kurydamas ihr verehrte, wurden allein zwei Leute erfodert'). 
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Einzelne Anführungen geschehn noch in a 434 und n 253. Doch 
dies sind nur Nachklänge aus den erstea Büchern, die mit der 
Schilderung der Freier und ihres Treibens in der letzten Hälfte 
der Odyssee wenig übereinstimmen. Weit bezeichnender sind 
Benennungen, wie dQtjaTyQeg") und vnodgfjar^Qeg^) für ihre 
Dienerschaft , Wörter, denen man ihren späten und niederen Ur- 
sprung anhört. 

Der Umstand, dass in der Iliade nicht von Sklaven (S/uiSeg) 
die Rede ist, mag leicht darin seine Begründung haben, dass man 
diesetben nur zum Ackerbau oder zu Geschäften ausserhalb des 
Hauses gebrauchte; wenigstens kamen sie gewiss nicht mit in den 
Krieg. Daher haben ältere Kritiker ohne Zweifel mit dem gröss- 
ten Recht fj 475 gestrichen, da vollends die Benennung dp&^d^ 
noSov einer weit späteren Zeit angehört^). Doch auch über t 
333 kann man zweifelhaft sein ^) , und da dies Buch so augen- 
scheinlich die Spuren einer Umarbeitung an sich trägt, so ist es 
wahrscheinlich, dass auch der Name S/uws dem Diaskeuaslen einer 
späteren Zeit angehört, zumal da der Vers in Od. 9/ 225 auch 
vorkommt. In der Odyssee gagegen ist er um so häufiger. Do- 
lios ist der Knecht, welchen Penelope aus dem väterlichen Haus6 
mitnahm, als sie sich mit dem Odysseus vermählte , und der zur 
Gartenarbeit angestellt war^). Die Knechte des Alkinoos sind 
augenblicklich in Bereitschaft, um den Wagen für Nausikaa in 
Stand zu setzen^), und dass diese nur gering geachtet und ver- 
hältnissmässig schlecht gehalten wurden, geht daraus hervor, dass 
Autolyke sagt, Laertes schliefe im Winter in dem Hause an der 
Stelle, wo die Knechte zu liegen pflegten, im Staube nahe am 
Heerde^). Eine sinnreiche Ueberlragung des dienstlichen Ver- 
bällnisses ist es auch, wenn der Meergreiss Proteus ein Sklave 
des Poseidon genannt wird^). In der letzten Hälfte der Odyssee 
kommt nun das Wort sehr häufig vor , und das Trübselige und 
Kummervolle des Sklavenhandels wird öfters berührt. Eumäus^ 
der sich auch zu den &/uw€g rechnet, beklagt sich bitter darüber, 
dass weder er, noch andre Knechte, die zur Penelope kämen, 
jetzt mehr zu essen und zu trinken bekämen , und dass man 
ihnen auch nichts mit auf den Weg gäbe, wie es früher wohl 

Wenn anders dieser Schmuck nicht anders beschaffen war, als der der Here 
in II. J 183, woher der letzte V. genommen ist, so ist es um so mehr zu 
verwundern, dass zwei Leute zur Herbeischaffung erfoderli^h gewesen sein 
sollen. 

a) TT 248, a 76, t; 160. 

b) 330. 

c) ij 475 äXiot ^ dvS^anoSiaar rl&fvro Sa Sa7ta 'd-dXitetv, 

d) xrijaip ifujVf Sfiwdi rs, Mal v(peQi(pts fiiya. huifim^ 

e) h 735 — 37. 

f) ^ 69. 71. 

g) X 190. 
h) ^ 386. 
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geschehe sei''). Man könnte auch diese Stelle dafür anführen, 
dass der Nachahmer den Eumäus bedürftiger und niedriger dar- 
gestellt har, als Homer selbst, aber die Folge widerlegt seine 
Rede, denn er bekommt nicht nur vollauf, wenn er in den nach- 
sten Tagen nach der Stadt geht, sondern Telemach lässt ihn ja 
sogar auch noch zu Abend essen ^), so dass er sich billiger Weise 
nicht beklagen durfte. Man vergleiche überdiess seine Klagen 
mit denen in g 56 — 68, wo er sich nur dafür entschuldigt, dass 
er dem Bettler nicht mehr gäbe, und den Odysseus nicht dafür 
preisst, dass er ihn von Zeit zu Zeit beschenkt habe, sondern 
dass er ihm ein Haus, eine Frau und ein Stück Land gab, um 
auch hier gewahr zu werden, wie fern es Homer lag, seinen 
Zuhörern durch ihr Mitleid Interesse an den handelnden Perso* 
nen einzuflössen. Die Benennung des Wortes S/uds ist nun in 
der letzten Hälfte der Odyssee sehr verallgemeinert. Nicht nur 
die Hirten^ Eumäus und Philötios werden dp^mes genannt""), was 
sich durch frühere Stellen bestätigen Hesse ^), sondern auch die 
Diener im Hause, die Homer ohne Zweifel dsQanowes genannt 
haben würde, so z. B. der Weinschenk'') und alle, wie der 
Dichter hinzusetzt, die sonst im Hause sind. Der feine Unter- 
schied, den Homer in den ersten Büchern der Odyssee zwischen 
einem ohevs^ wie Eumäus war^, der im Hause des Laertes 
erzogen wurde, und den S/meSj die noch die Untergebnen, die 
Knechte des Eumäus waren ^), macht, ist in den letzten Büchern 
gar nicht mehr anzutreffen, und die S/umg dvayKctioi in o> 310 
müssen eine wunderliche Menschenklasse gewesen sein^), weno 
man nicht annimmt, dass das Beiwort nur erklärend hinzuge- 
fügt ist, um den Druck anzuzeigen, unter dem sie als S/^dSeg 
standen. 

Es bleibt noch übrig, über die olxijes und S^ijreg ein Wort 
zu sagen. Die ersteren sind die einzigen männlichen Diener, die 
in der Iliade genannt werden. Sie kommen an zwei Stellen vor, 
5.n € 413 und C 366; besonders aus der letzleren Stelle sieht 
man ziemlich deutlich, dass dies Wort in der Iliade auf diesel- 
ben Leute gehn mag, die späterhin in der Odyssee S/tiweg ge- 
nannt wurden. Dies ergiebt sich besonders aus der Vergleichung 
mit Od. fj 225 und y 245. An der letzteren Stelle nämlien 
erzählt Helena, dass Odysseus in den Kleidern eines Bettlers in 
Troja eingedrungen sei, und dass er in diesem ärmlichen Auf- 



a) 376 — 79. 

b) g 5U9 und 603. 

f) g 389, 9 ^10, a, 213, 219, g> 244, % ^1^* 

d) £ 59, 86. 

e) V 297, vergl. a 416, v 325, n 305, g 422^ r 78. 

f) S 63. 

g) S 399. 

b) Vergl. die Scbolien zu dieser Stelle. 
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znge, iD seinen Lumpen und mil den Slreielien, die er sich selbst- 
bcigeLraclil hatle, einem ohevs •itiiilich gesehnhabe; denn diese* 
Stelle, wclclie an die Zeil der lliade erinnert, muss auch olm«^ 
Zweifel in dem Sinne gefasst werden, den das Worl in der 
lliade halte, wo es die DicDerschari bedeutete, die mit den spä- 
teren Sfiäes gleich stand. Einen andern Sinn hat das Wort 
olTciibar in der Uitysscc in ^ 4 und 63, wo Eiimäns, der zwar 
auch aus der Fremde gekommen und als Sklave angekauft ist, 
doeh als einer von denen genannt wird , die überhaopt ein In- 
teresse daran haben konnten, die Habe des Odysseus zusam- 
menzuhalten, und die der Person des Herren näher standen. 
In der letzten Hälfte der Odyssee ist nun vollends die bucb- 
stäblii^he Bedenlung des Wortes einsetrelen, und olxtvg scheini 
denjenigen zu bedeuten , der überhaupt sich im Hause befindet, 
ausser der Herrschaft, die natürlich nicht mit unler diesem Na- 
men verstanden nird. So slehl das Wort in n 303 und ^ 533, 
wo das Abhängigkeitsverhällniss, welches sonst hervortritt*)-, 
ganz aufgegeben zu sein scheint. 

Die &^T£s endlich werden noch von den Sfiües in Od. 9 
644 unterschieden und waren offenbar Mielhliuge, die sonst we- 
der in der lliade noch in der Odyssee genannt werden. Es ist 
zwar nicht zu übersehn, dass das Wort ^t/rtvo) sonst schon in 
der lliade'') und auch in der letzten Hälfle der Odyssee vor- 
kommt"), doch folgt daraus noch nicht, da.ss man die &^teg als 
eine .eigne Klasse mit den $/iiäee zusammeustcllte, wie es dort 
geschieht. 

In Bezug auf das weibliche Geschlecht findet man keine Ab- 
weichungen, denn die Verbältnisse blieben sich gleich. Die 9uieeti 
und besonders die äuailnoXot und lafiiat werden in der lliade 
ganz in derselben Weise genannt, wie in der Odyssee; nur eine 
&KXKHi]n6).os kommt allein in der Odyssee bei der Nansikaa 
vor''), und nach dieser Analogie nennt auch der Verfasser des 
23sleQ Buches Eurynorae die &a\autjn6}.os der Penelope"). 

Uies Alles könnte nuo gar leicht zu der Vermulhung führen, 
dass ^ie Odyssee überhaupt einer weit späteren Epoche und einem' 
ganz andern Autor angehörte als die lliade. Wenn schon die-- 
ser Punkt wohl niemals zu einer allgemein gültigen Entsebeidung- 
gebracht werden wird, so ballen wir es doch für Pllrcht, unsre- 
Leser mit derjenigen Ansicht bekannt zu machen, die sieh halb 
uubewnsst in unserm Innern gebildet hat und auf die Beurlhci- 
lung vieler Einzelheiten von zu grossem EinHuss sein uusste. 
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Ttl.s «lass wir sie iiichl naher zu entwickeln genülblgt wün 
Dass die Odyssee spUter entslandea ist, als die Iliade, scheint 
keinem Zweifel anlcrworren und ist, unseres Wissens, bis jetzt 
noch von Niemandem gelengnet; dagegen kann es fraglich sein, 
ob beide Dichtungen nicht an verschiedue Orte gehören und ans 
Lokalsagen entsprungen sind, die Kleinasien der Iliade, Itiiaka 
oder wenigstens den Pclopoiines der Odyssee vindiziren. Dass 
in der That der Dichter der Iliade iu Kleinasien Icble, scheint 
lins nach demjenigen, was Wood und andre über diesen Punkt 
gesagt haben, susgemacht zu sein. Der Nordweslwind, den der 
Dii:hler aus Thracicn kommen lässl'), kann iu der That nur 
Hleinasien treffen und wenn er von dem Meerungelhöme, w 
chcs Herakles dort bezwang, wie von einer Sache spricht, die 
seinen Hörern ganz bekannt war"*), und wovon sie vielleicht die 
herakleische Mauer noch vor Augen hatten, so scheint auch dies 
eine Anspielung zu sein, die nur an Ort und Stelle gemacht wer- 
den konnte, doch dabei ist nicht zu libersehn, dass der Dichter 
dennoch von Geburt ein Grieche scheint. Dies geht nicht nur 
aus der Kennluiss des ganzen Griechenlands hervor, wo man mei- 
stens eine pnssende Angabe der bedeotenilsten Städte, eine kurze 
Charakteristik des Landes, und sogar einige Züge von provin- 
ziellen Eigenlhüralichkeiten findet, sondern am meisten beweist 
dafür die Tendenz des ganzen Werkes, welches zur Besingung 
eines Griechischen Naliona [Unternehmens gedichtet war, die Ver- 
herrlichung des edelsten Volksstammes derselben, der Myrmidoneu 
und ihres Anführers, des schönsten und tapfersten der Achäer, 
des Achill. Sollte man hierdurch nach nicht für jene Ansicht 
gewonnen werden, so scheint auch noch die flüchtige Skizze, 
welche Homer von Allem gegeben hat, was die Vorzeit Trojaa 
und Kleinasiens angeht, die ahgcrissnea Andeutungen von Miio- 
nien, Karien, Lycten und die Seltenheit von Sagen, die auf jene 
Seite Bezug nehmen, wenn man sie mit der Menge von Mythen, 
welche aus der Griechischen Vorzeit zum Theil erzählt, zum 
Thcit nur angedeutet werden, ja selbst die lebendige Charakte- 
ristik der Griechischen Helden, verglichen mit der abstrakteren 
nnd nnausgeführlen Darstellung der Troischen, auf den ScfaJuss 
zu führen, dass der Dichter, wenn schon vielleicht in Kleinasien 
geboren, doch die Heimath seiner grossen Vorfahren iu Griechen- 
land verherrlichen wollte. Wenn man nun dagegen den Dichter 
der Odyssee deshalb nach Itliaka versetzen will, weil der Held 
des Stückes selbst ein llhakesier ist, oder wenigstens nach dem 
Peioponnes, weil ihm eine so genaue Kcnntniss der Oerllichkei- 
Icn beizuwohnen scheint, so müssen wrr vor allen Dingen daran 
, dass dies eben nur scheinbar der Fall ist. Die Berichte 
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der Reisenden haben das Ergebniss gehabt, uns zu zeigen, dass 
weder die Lage von Illiaka, Zskyntlios, Samos, Asteris noch 
die ihrer einzelnen Thcilc wirklich so beschaffen isL, als es bei 
Homer mit der grüssten Geu.iurgkeit geschildert wird"). Der Dich- 
ter hatte, als er in Kleinasien von der grossen Mauer und dem 
Graben sang, den die Achäer auFgewoden hatten, von dem zu 
fleiner Zeit olTenbar gar nichts cxistirte, die sinnreiche Ausflucht 
genommen, dass die Gütter, erzürnt darüber, dass man ihnen 
nicht die gebührenden Opfer gebracht habe, das ganze Werk spur- 
los vernichtet hätten. Wenn ihn die Absicht, seinen Zuhörara 
die Lage Ilhakas zu veranschaulichen, zu einer unrichtigen Zeich* 
nung verleitet hat, so bedurfte er hier gewiss nicht mehr eines 
solchen Mittels, eben aus dem Grunde, weil llhaka das fernste 
griechische Land und somit dem Gesichtskreise seiner Zuhörer 
ziemhch weit entrückt war. Doch dies isl bereits von Andern 
gültig gemacht worden''). Wir machen daher nur noch folgende 
BemerkuDg, um diese Ansicht zu verlheidigen : Viele Erklärer 
Homers und der Griechen haben darin geirrt, dass sie dem er- 
slen und einzigen Hunslvolke der Geschichte ein eben so rohes 
Interesse an dem Stoff in ihren Kunstwerken zuschrieben, als es 
leider bei uns der Masse inwohnt, während die Griechen gerade 
das einzige und höchste Interesse nur an der Form nahmen, die 
in derThat auch allein das Kunstwerk erst zu dem macht, was 
es ist und von allen andern Dingen in der Welt unterscheidet. 
Ueber diesen Punkt Hesse sich ein bändereiches Werk schrei- 
ben, doch hier begnügen wir uns mit der Anwendung auf den 
gegenwärtigen Fall. Wenn Homer in der Odyssee eine ganz 
genaue Beschreibung von Itbaka macht, so geschieht es nieht 
aus dem Grunde, weil er bestrebt war, die Wirkhchkeit mit 
allen ihren Einzelheiten genau abzumalen und ein Konterfei da? 
von zu geben, es geschieht vielmehr nur, um seinen Zuhörern 
ein möglichst genaues Bild vor die Phantasie zu stellen, voa 
dem man nichts weiter verlangen darf, als dass es in sich über»' 
einstimmt, keineswcgcs, dass es von der Sache selbst genommen 
ist. Er beschreibt mit derselben Genauigkeit die Insel der Ka- 
lypso, das Haus und den Garten des Antinoos in Scheria, Thri- 
nakien und andre Dinge, von denen er schwerlich glauben konnte, 
dass seine Hörer den vorgeschriebnen Weg eioschlagen kona- 
ien, um sich von der Richtigkeit seiner Angabe zu überzeugen. 
Dass er nichts desto weniger für die Abwesenheit der Mauer, 
die seinen Zuhörern hätte vor den Augen slehn müssen, einen 
Grund ersann, ist nur eine billige Rücksicht auf das Local, in 
dem er sich befand. 



n) Vergl. VUlcker i Hnmerische Geogrnphie S. ,M. 
b) VerRl. Wooil; über äts OricinnlKonie dea Honiar. Frankfurt im M. 
1773. S. 57. 
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Nehmen wir also demnächst an, dass beide, der Dichter der 
Iliade und der der Odyssee in Kleinasien lebten, so haben wir 
nur noch den Punkt wegen der Verschiedenheit ihrer Person za 
widerlegen. Eine solche lässt sich, wenn wir uns, was durch- 
weg unser Verfahren in diesem Buche ist, nur an die vorliegen- 
den Gesänge halten, besonders aus folgenden Punkten schliessen» 
Wir sehn , wie wir schon sagten , in der Odyssee diejenigen 
Götter, die in der Iliade den Griechen feindlich waren, nach 
Griechenland übergesiedelt» Apollo ist von Lycien nach Delos, 
Artemis von Kleinasien nach dem Peloponnes, Aphrodite von Cy- 
peru nach Cythere gegangen, in ihren Verbältnissen selbst haben 
sich die merkwürdigsten Veränderungen zugetragen : Ares ist 
nicht mehr der Bruder der Aphrodite, sondern ihr Buhle, Hephä- 
slos ist nicht mehr der Mann der Charis, sondern der der Aphro- 
dite''), die Macht der Götter selbst scheint geschwächt zu sein 
gegen die des Schicksals, der Olymp ist in weite Ferne gerückt 
und an die Stelle des Wunders ist das Wunderbare, an die des 
Glaublichen das Unglaubliche getreten. Die Würde der Götter 
selbst scheint angetastet, wenn sich Athene dem Odysseus kaum 
anders vergleicht, als eine unsterbliche Schwester einem sterbli- 
chen Bruder''). Was die Heroenwelt angeht, so sieht man auch 
hier in dem Punkte, wo man Beziehungen auf die Iliade erwar- 
tet, entweder ganz fremdartige Dinge oder Fortbildung von My- 
then oder auch wohl Widersprüche : nirgend einen Punkt, an den 
man anknüpfen könnte, ja der Mythus selbst von dem Untergange 
Trojas stimmt wenig überein mit der Darstellung, di« man in der 
Iliade selbst findet, wo man das Ende unmittelbar bevorstehn 
sieht. Auch in den Vorstellungen und in den Sitten hat sich 
manches verändert. Die Unterwelt hat eine bestimmtere Gestalt 
angenommen, dass Jenseits ist nicht mehr ganz trübe; es giebt 
noch ein elyseisches Feld, in welches die Friedensfürsten und die 
Günstlinge der Götter nach dem Tode versetzt werden, die Sit- 
ten sind im Ganzen gemildert, eine Menge von socialen Verhält- 
nissen haben sich gebildet und legen den Grund zu der histori- 
schen Enlwickelung der Dinge ; auch ein Fortschritt in den Kün- 
sten des Friedens und der damit verbundnc Luxus ist unverkenn- 
bar. Dazu rechne man nun noch den Wechsel in der Bezeichnung 
von Oerllichkeiten und selbst von Dingen, die grössere Ausbildung 
der Sprache und manches dahin Gehörige betreffen, was wir spä- 
ter ausführlicher darstellen werden, und man muss gestehn, dass 
dies Alles der Meinung die höchste Scheinbarkeit giebt, als ob 
der Dichter der Odyssee weit später gelebt haben müsste, als der 
der Iliade. Dagegeu hätten wir indessen zunächst zu erinnern. 



a) Wenn schon wir nämlich die Hoplopöie nicht Tür die Iliade besUmmt 
gl.iubrn, so wollen wir sie somit nicht für unhomerisch erklären. 

b) Od. V ^297. 
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dass es nirgend gewagter ist, aus der NichterwühouDg eines Um- 
filandes anf die Unwissenheit des Autors zu scliiicsscii, wie bei 
einem Dichter, Man mag dies bei allen sogenannten Fachschrift- 
steilem thun, bei Gescliichlsch reibern, Rednern, Philosophen, de- 
nen es darum zu tbun ist, ihren Gegenstand zu erscliöjiren, und 
die nichts unbeachtet lassen werden, was sie zu ihrem Zwecke 
nützlich finden , aber nicht bei einem Dichter. Er beabsichtigt 
keine YollstäudigkeiL und nichts ist dem Charakter der Poesie 
fremder, als eine Aufzählung von Ereignissen, wie mau sie ge- 
wöhnlich in einer Chronik findet. Wenn daher Homer z. B. in 
der Iliade nur von einer Bestrafung des Veibrecjiens nach dem Tode 
spricht, und nicht von der Belohnung der Guten oder der Günst- 
linge der Göller, so scheint dies an und für sich ein Widersprueli; 
denn ein Volk, welches überhaupt an eine dereinslige Vergeltuug 
glaubte, wird nicht bei dem einen Gegensatze stehn gebliebeu sein, 
ohne zum andern fortzugehn, wenn der Dichter der Odyssee aber 
durchaus nicht auf die Iliade Bezug nimmt, so scheint es mir we- 
niger glaublich, dass er dieselbe gar nicht gekannt hätte, wie 
vielmehr, dass er sie absichtlich als das Erzeugniss einer ganz 
andern Tendenz verleugnete, denn man mag einen jeden der 
Punkte betrachten, in dem sich die Verschiedenheit dieser Werke 
ausspricht, und man wird keinen finden, der nicht aus dem Cha- 
rakter der Dichtung selbst auf das Genügendste erkUirt werden 
könnte. Diese grosse Harmonie, in welcher Alles, StolT und 
Darstellung, Material und Form, zu dem Plane des Dichters und 
zu einem bewundernswerthen Ganzen übereinstimmen, sie ist es 
am meisten, die mich anf eine bewusste Selbstthätigkeit des Dich- 
ters schliessen lassen. Dies ist aber, wie ein Jeder sieht, der 
Punkt, um den es sich bei der Beantwortung der vorliegenden 
Frage bandelt. Wir müssen uns entscheiden, ob wir in dem Dich- 
ter der Iliade einen Künster anerkennen, der in der That von 
der Grösse seines Unternehmens eine vollständige und begründete 
Ueberzeugung hatte, der es wusste, dass er nicht Lokalsagen 
nach Art der Bänkelsänger kompilirte, die ein Andrer auch an- 
ders besingen, anders verbinden konnte, sondern dass sein Werk, 
den Zweck hatte, ein griechisches Nationalepos zu sein, ein Pan- 
theon für die Götter und Helden seines Volkes, das Todtenopfer 
für eine grosse Vorzeit und ein dauerndes Vermächtuiss für die 
Nachkommen, dass es somit ein Ganzes sein rausste, in sich be- 
gründet und der ihm inwohnendeo Idee angemessen, abgelöst von 
dem dumpfen Boden der Alltäglichkeit und der parziellen Interes- 
sen, und versetzt in jene geheiligte Sphäre der Allgemeinheit, der 
Phantasie und der Wahrheit. Dass aber der Dichter in der That 
zu diesem höchsten Buhme des künstlerischen Strebcns nicht ver- 
gebens aufgeblickt hat, das beweist eben der Erfolg, den sein 
Werk auf die gricchiscbe Nation ausgeübt hat. Es wäre viel- 
leicht in der ganzen Geschichte kein Beispiel von einer so son- 
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derbarcn Capricc des Zufalls vorhanden, als dass sich eine Na- 
tion Jahrhunderle lang dahin vereinigt hätte, das unbedeutende 
Product irgend eines, oder vollends mehrer Rhapsoden mit den 
höchsten dichterischen Schönheiten auszustatten, in ungeordnete 
Fragmente einen Plan hineinzubringen, dem Oertlichen und Par- 
tikulären eine allgemeine Beziehung zu geben, das Fehlende zu 
ergänzen und, nachdem man auf diese Weise ein grosses Natio- 
nalepos zu Stande gebracht hätte, ihm den Namen des Homer an 
die Slirne zu schreiben. Wollen wir aber dem ersten Gründer 
dieses Werkes auch die Einsicht in sein ganzes Schaffen und 
Thun nicht absprechen, so halte ich es auch keinesweges mehr 
für unwahrscheinlich, dass ein Dichter, der einer solchen Kon- 
ception, wie die der Iliade, fähig war, in reiferen Jahren, bei einer 
grösseren Virtuosität im Gebrauche seiner Mittel aber bei einem 
geringeren Schwünge der Begeisterung auch jenes reizende Mähr- 
chen von den Irrfahrten des Odysseus mit all der unbeschreibli- 
chen Anmuth und dem Zauber ausgeführt habe, die aus dieser 
wunderbaren Dichtung sprechen. 
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Ort- und ^eitangäheiu dang der Handt- 
liuiS« Cliarakter der Iliade und 

Odyssee« 



In Bezug auf die Ortangaben der Iliade können wir uns 
mit wenigen Bemerkungen begnügen , da Spohn in seiner Schrift 
de agro trojano, hier bereils eine so gründliche Untersuchung 
angestelll hal, dass sich wenig Neues finden dürfte, was noch 
hinzuziilhun wäre, und eben so weni^, was als Berichtigung geltea 
könnte. Der Schauplatz der Handlung in der Iliade ist Troja, 
die davor befindliche Ebne und das Ufer. Im Hintergrunde steht 
auf der Ost- und Südseite der Ida, auf der Westseite das Meer 
und der Olymp, von dem wir schon an andrer Stelle gesprochen 
haben. Die Landschaft Troja dehnte sich von den Bergen bis 
zum Hellespont aus, sie war geräumig^), zum Ackerbau geeig- 
net , wegen ihrer grossen Schollen '') , und in derselben lag die 
Stadt Ilion auf einer Anhöhe. Die Burg Pergamus ragte noch 
über die Stadt hervor und wird die Akropolis genannt *"). Auf 
derselben befanden sich die Tempel des Zeus^), des Apollo®), 
und der Athene^), und ausserdem die Wohnungen des Priamus 



n) BvQiirj II. V 433* 

b) eQißiulal II. / 74, 257, ? 315, eQi'ßoAo? Tl. i 329, a 67. 

c) II. t 88, 257, 297, 317, jy 345, % 383, dHQoravrj II. i; 52, X 172." 

d) II. l 257, t 172. 

e) 6 446, 512, tj 83. 

f) II. ^ 88, 269, 279, 297. Spohn filhrt auch noch S. 12 die Tempel 
der Leto and Artemis an, doch mit Unrecht,, denn die Stelle, auf die er 
sich stützt, II. e 4i7, beiveist nur für einen Tempel des Apollo, der im vor- 
berg'ehenden Verse auch genannt wird, und es ist anzunehmen, dass Leto 
VDd Artemis den Aeneas eben dort und nicht in einem ihnen zugehörigen 
Tempel heilten und wiederherstellten. Dass übrigens diese beiden Göltinneo 
in TroJa Heiligthümer gehabt haben mögen, soll damit nicht geleugnet wer- 
den, nur, dass Homer sie genannt hat. Anders ist es mit einem Tempel des 
Ares, auf den Spohn aus s 454 schliesst. Ein solcher iässt sich weder aus 
der angegebnen Stelle abnehmen , denn Ares befand sich, als ihn Apollo ia 
< 455 anredete, am Skamander, wie aus s 36 hervorgeht, noch ist es wahr- 
scheinlich, dass sich in Troja ein Tempel des Ares befand, denn er war 
erst ganz neuerdings als Ueberläufer zu dieser Parthei gekommen (vergl. « 
832, 889 und (p 413) und hatte, wenn sich dies aus dem Schweigen Homers 
über diesen Punkt schliessen lasst, überhaupt keinen Kultus. 
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und seiner Kinder*). Vor dem Hanse des ersteren war der ge- 
wöhnliche Versammlungsplalz der Troer zu Beralhungen^). Die 
heih'ge Pergamns selbst wird vom Dichter stets mit ehrenden Bei- 
wörtern bezeichnet. Die Burg war gross und schön, mit schö- 
nen Gebäuden und breiten Strassen geziert. Die Mauern dersel- 
ben waren vom Poseidon erbaut und mit Thürmen befestigt. Un- 
ter Hen Thoren werden besonders das Skäische und das Darda- 
nische genannt, wenn man nicht annehmen will, dass diese bei- 
den Namen nur für eine gemeinschaftliche Sache vorhanden wa- 
ren, worüber uns die Andeutungen in den Homerischen Gedich- 
ten selbst freilich in Zweifel lassen ""). Im Westen von Troja 
erhob sich der fda mit seinen Wäldern von Eichen und Fichten, 
mit seinen Triften und der Menge von wilden Thieren, die in 
den Schluchten wohnten, besonders ausgezeichnet durch eine 
Menge von Quellen, da sich eine grosse Anzahl von Strömen 
aus seinem llmfange ins Meer ergossen. Unter den zahlreichen 
Gipfeln, die sich dort erhoben ist besonders der Gargarus merk- 
würdig, wo sich ein Altar und ein geweihtes Stück Land des 
Jupiter Idäus befand, bei welchem ein Priester angestellt war"^}, 1 
Die Bergkette erstreckte sich von dort nach Tenedos und der äu- 
sserste Punkt am Argäischen Meere war Lektos, welches Here 
erreichte, als sie mit dem H)»pnos Lemnos und Imbros verliess 
und ans Land stieg**). Im Ida entsprangen die Flüsse Rhesos, \ 
Heptaporos, Karesos, Rhodios, Granikos und Aisopos^), doch 
war keiner von ihnen weder an Grösse noch an Berühmtheit 
dem SJmois und Skamander zu vergleichen , von denen nament- / 
lieh der letztere, der auch den Namen Xanthos führte und ein 
Sohn des Zeus war^), dadurch merkwürdig ist, dass er nahe der 
Stadt aus zwei Quellen entsprang, einer warmen, von welcher 
Rauch aufstieg und einer andern, die von eisiger Kälte war^). 
Hier war die Wäsche der Troerinnen und vor dem Kriege hat- 
ten sie den Ort mit Sitzen von Stein umgeben^). Beide Ströme, 
der Simois und der Skamander vereinigten sich unweit vom 
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Maere und ergossen sicL gcmeiDsdiafllich in den Hcilcspont'^). 
Das UFer war mit Bäumen, Sträucliern und Blumen bedeckt''), 
und der Slrom selbst lloss mit tiefem, lieblichem Wasser silber- 
Birudeliid dflhin. Auf der Seite nach dem Kauipfplalze bin befand 
sicli eiue Niederung'} neben einem abschiissigeu Gestade''). Der 
XaiilLus wurde von den Troern mit gülllicbcr Verehrung gefei- 
ert. Man brachte ihm Opfer und stellte einen Priester zu die- 
sem Dienste an'). Die Ebne selbst, in welcher die Heere vor 
llium kämpften, wird vom Dichter nicht näher beschrieben, nnd 
Go viel sich aus den echten Gesäugen abnehmen lässt, so befan- 
den sich dort, wie man erwarten darf, weder Baume noch Sträa- 
cher, die dem Knmpf binderlich sein konnten. Die einzigen Bäu- 
me, die aber gleichwohl zu nahe an Trnja standen, um die An- 
greifenden zu hindern, waren eine Buche nahe am Skäischen 
Tboro '), die dem Zeus geweiht war, und in nicht grösserer Ent- 
fernung von der Mauer ein Feigenbaum, der sich an der schwäch- 
sten Stelle der Befestigung^) offenbar schon auf der Anhöhe be- 
fand, da Homer von einem dreifachen Angriffe der Griechen an 
dieser Stelle spricht und der B.tum mit demselben Epithel wie 
lüum selbst, der slurmumnehtc genannt wird''). Statt dessen 
sind besonders die drei Grabmäler der Myrioe, des llosund des 
Aisyetes zu bemerken, welche sieh auf dem Schlacblfelde selbst 
befanden, und die für den Kampf von AVichligkeit sind. Bei dem 
ersten, der Balicia'), ordneten die Troer ihre Schaarcn am ersten 
Schlachttage und trafen mit den Achäern zusammen, nuf dem 
Grabhügel des Ilos war eine Säule errichtet, hinter welcher sieb 
Paris verl)arg, als erden Diomedes verwundete''), und das Grab- 
mal des Aisyetes, von welchem man einen Ueherblick über das 
Lager der Feinde halte, diente den Troern zu einer Warte, -wo 
sin den Solin des Piiamus , Polites, als Späher hingesetzt hal- 
ten'). Es scheint daher, dass sich dasselbe in weilerer Knlfcr- 
irnng, vielleicht gar nicht mehr in der Ebne befand, wo der 
Kampf geführt wuidc. Ganz dicht an der Mauer befand sich eine 
'i anilre Warte, und neben ihr ein Garten, der dem Priamus ge- 
bürte""). Weiler nach dem Meere zu erhob sich auf der linken 
Seile die Herakleisclie Mauer, welche die Troer in früherer Zeil 
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auFgeworfen hatten, um den Herakles, der sie von einem Meer- 
ungeheuer befreite, vor dem Angriffe desselben zu schützen "), 
und auf der andern Seite befand sich eine Anhöhe, die Homer 
Kaliikolone nennt *"). In der Bucht zwischen diesen beiden An« 
höhen, die in das Meer hinausgegangen zu sein scheinen, war 
das Lager der Griechen und dort hatten sie ihre Schiffe aufs 
Land gezogen *"). Den rechten Flügel derselben, also die Säd-i 
Seite , hatten die Schiffe des Ajax und des Protesilaos inne, I 
den linken die des Achill und in der JMilte standen die des i 
Odysseus'^). Die Befestigung des Lagers geschah auf den Rath ^ 
des Nestor nach dem ersten Treffen , vermittelst eines Waltes \ 
und einer- Mauer, in welcher sich mehre Pforten befanden; auf | 
ihr waren Thürme errichtet und vor derselben zog sich ein Gra- 
ben hin''), der den Troern namentlich bei dem Ausfalle des Pa- ) 
troklos sehr verderblich wurde *^). ' 

Dies ist es, was man aus den Homerischen Gesängen in 
Bezug auf die Oertlichkeil entnehmen kann. Die Ebne selbst 
haben die Nachahmer noch mit mehren Dingen ausgestattet, die 
Bedenken erregen können. Der Interpolalor des fünften Buches 
spricht von tiefem Saude, der sich in der Mitte derselben, wo 
der Kampf an jener Stelle gefährl wird, befunden haben solM;. 
Dies ist kaum glaublich, da Homer die ganze Landschaft mit dem 
Beiworte iQtßfäXoi^ bezeichnet und auch sonst nur vom Staube, 
niemals von tiefem Sande auf dem Sdilachtfelde die Rede ist. 
Der Sand wird immer nur am Ufer des Meeres^) und an dem 
des Xanthus erwähnt'), und dort kann er uns nicht auffallen. 
Ebenso hat der Verfasser des zehnten Buches von einem Sum- 
pfe, von Schilf und Rohr gesprochen^), welches sich auf dem 
Wege zwischen dem griechischen Lager und dem der Troer in 
geringer Entfernung von den Schiffen befunden haben soll. Er 
l>at dafür in der Iliade selbst durchaus keine Veranlassung finden 
können^), höchstens in der Odyssee, wo üdysseus etwas der Art 
erzählt""), aber es ist darum durchaus nicht für die Stellung die- 
ses Buches zu rechtfertigen, wenn es anders ein integrirendcr 
Theil der Iliade sein soll. Die Rückbeziehungen, die man in der 
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Odyssee anf das Trühere Epos findet, sind, wie wir öfters he~ I 
merklen, meisteas nicht der Art, dass sie mit der Iliade in De- f 
bereiDSlimmung za bringen sind. Ferner findet man ia x 160, A I 
90 und V 3 einen Hüget in der Ebne (d-Qua/idg nei^ioto) i 
wähnt, der nicht weiter bezeichnet wird, und sonst nicht vor- ' 
kommt. Dies scheint uns zu verralhen, dass der Verfasser des 
zehnten Buches, der der Arislie des Agamemnon und der Dia- 
skeuast des 19len, za welchem auch noch die drei ersten Verse 
des 20sLen zu zleiin sind'), überhaupt eine andre VorstelluDg 
vom Kampfplätze gehabt haben müssen. Sie sprechen von dem 
&Qoia/i6g 5t«tf(0(0 wie von einer ganz bekannten Sache, oder so, 1 
dass man denken sollte, es wäre nur der eine Hügel in der Ebne I 
gewesen, wahrend Homer doch mindestens ihrer zwei kennt, 
selbst wenn das Grabmal des Alsyetcs sich nicht mehr in der- i 
selben befand. Auch der Urt Thymbre wird nicht ausser den ' 
lÜIen Buche genannt''). i 

Soviel von demjenigen, was die Nachahmer hinzugesetzt ha- 1 
ben, Ausserdem finden sich noch mehre direkte Widersprüche,! [ 
aus denen sich die Unkennlniss des Lokals bei ihnen noch deat- ' 
lieber ergiebt. So erzählt der Dichter des 34slen Buches der 
Iliade, dass Kassandra, als sie den Leichnam des Heklor kommen 
sah, nach Pergamus hinauf gegangen sei, von wo aus sie den 
Zug früher bemeikle als irgend ein andrer und den Troern an- 
zeigte'). Es schciul also, als ob der Dichter dorthin etwa nur 
die Wohnungen der Guller, nicht, wie Homer, die des Priamus 
und seiner Kinder setzte. Der Verfasser der Arislie des Aga- 
memnon giebt ebenso dem Feigenbaum, welchen Homer unmit- 
telbar an das Skäische Thor stellt, seinen Plalz mitten in der 
Ebne und erzählt, dass die Troer, vom Agamemnon zurückge- 
suhtagcn, dort vorbeigekommen und sich nach der Stadt zurück- 
gezogen hätten''). Bas Grabmal des Ilus lag, wie sich aus X 371 
abnehmen lässt, in der Mitte des Kampfplatzes. Der Verfasser 
des 24slen Buches setzte es dagegen unmittelbar an den Ska- 
mander°). Die Zelle des Achill befanden sich, wie wir bereits 
auseinandersetzten, auf der linken Seite des Griechischen Lagers, 
die des Ajax auf der rechten. Der Inlerpolator des ISten Bu- 
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ches bringt die des Ajax nach der MiUe, wo die des Odj-ssens 
waren"). Endlich ist noch besonders der Yerrasser des 33sleii 
Buches zu tadeln, der die Kam|>rspicle am Grabe des Palroklos 
so halten lässt, als ob weder Graben noch Mauer vorbanden 
war. Nach seiner Beschreibung befand sich vor dem Lager der 
Griechen nur eine weit ausgedehnte Ebne, so gross, dass man 
auf eitle Anhöhe steigen musste, um zu gewahren, dass Eume- 
lus seinen Wagen auf der Rennbahn entzweibrach''), und den- 
noch den Schiffen so nahe, dass man eine Taube von einem 
SchilTsmast herahsch Jessen konnte''). Dass sich diess mit dem 
damaligen Zustande der Dinge nicht verträgt und der Verfasser 
des 23slen Buches überhaupt nicht auf die früher erwähnten Oerl- 
lichkeiten Kücksiclit genommen hat, darf wobi kaum erinnert 
werden ■'). 

Spohn hat ausser diesen Widersprüchen noch einige andre 
linden wollen, die wir deshalb anfuhren, weil man uns sonst den 
Vorwurf machen könnte, als hatten wir nur diejenigen von sei- 
nen Bemerkungen benutzt, die mit unserer Ansicht von der IJn- 
echtheit der genannten Stellen übereinstimmen, und andre nicht 
berücksichtigt, die auch auf echte Stellen Bezug haben. Von 
dieser Art ist es, wenn er aus der Vergleichung von II. v 216 
mit sonstigen Stellen abnehmen zu raiissen glaubte, der Dichter 
widerspräche sich, weil er hier sagte, dass das neue Ilium in 
der Ebne läge, während aus den Epitbelis ^ve/nöeaaa, ö^gvö- 
taaa, atneivjj , ferner aus den Ausdrucken ftaavaßaivEiv und 
Mavafiaiveiv, die von denen gehraucht werden, die nach Blum 
gehu oder von dort herkommen, hervorgienge , dass Ilium auf 
einer Höhe lag. Aber wenn man die Stelle im SOstcn Buche ge- 
nauer betrachtet, so sieht man wohi, dass nur die frühere i<age, 
wo Dardanns den Fuss des Ida bewohnte, der späteren entge- 
gengesetzt ist, wo die Stadt Troja mehr nach dem Meere zu is 
der Ebne gegründet wurde. Dies schllesst unseres Erachtens 
keinesweges aus, dass sie sich auf einer Anhöhe, die hier ein- 
zeln siehn konnte, erhob und das mäiov ganz allgemein dem 
OQOS entgegengesetzt war. Es scheint uus um so unpassender, 
wenn er den Gegensatz von hoher und liefer Lage durch die 
Wörter vnwQuat und jitSlov bezeichnet zu sehn glaubt, da ge- 
rade das erstere anzeigt, dass Dardania früher am Fusse des 
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Jiia, also ia der Tiefe lag, wiibrcnd Troja jetzl zwar in der Ebne^ 
aber darnm noch nicht auf der Flache derselben lug"). Ohne 
Zweifel fand man jene Lage an dem Abhänge des Ida un<;ünstig 
und suchte deshalb einen Berg, der sich als ein Vorläufer des 
Ida einzeloslehcnd in der Ebne erhöh. Wenn Spohn dagegen 
gellend macbt, dass es in /^Zl hetsst, derSkaniauder cnlspränga 
aus dem Ida und Hektor erreichte gleichwohl denselben, als er 
die Mauern der Stadt umkreiste, so hindert dies unseres Erachtens 
nicht, dass diese sich noeh immer nicht in einer weiten Ent- 
fernung von jenem befanden, wenn schon die Meinung Spohnst 
als ob sie ihm uahe gewesen wären, nicht unmillelbar aus 
den Worten Homers hervorgeht, zumal da man annehmen ninss 
dass Hektor, der, von dem Achill stets in weiterer Eutferuun^ 
von der Stadt gehalten, nicht gerade in so grosser Nähe mehr 
sein Itonntc. Wie man sieht, so kommt hier altes auf die nä- 
here oder geringere Entfernung der Stadt Troja vom Idj^ an, 
und da Homer sieb nirgend über dieselbe deutlich ausspricht, sc 
ist es auch nicht möglich, ihm ein Versehu dieser Art Schuld 
zu gehen. Noch weniger gegründet ist Spohns Bedenken gegea 
qj 547 if. Agenor steht an der Buche und ist zweifelhaft, ob er 
mit den andern in die Stadt fliehen suUte, wo er den Tod von 
der Hand des Achill furchtet, oder ob er durch die Ebne hin deä 
Ida zu erreichen suchte. Spohn hat aus dieser Aeusseraug ge- 
schlossen, dass die Buche, welche sonst mit dem Sküischen Thore 
verbunden ist und sich ganz in der Nähe desselben befand, hier 
von ihm in einiger Entfernung gedacht worden sei, so dass noch 
das ganze Troische Heer zwischen derselben und dem Thore 
Platz hatte, da Apoll dasselbe nur dadurch rettete, dass er die 
Gestalt des Agenor annahm und den Achill von seiner Verfolgung 
ablenkte. Zunächst müssen wir darauf aufmerksam machen, dass 
der Dichter wenigstens keinesweges Jen Anteiior von der Mauer 
selbst entfernt hat, sondern dass jener an zwei Stellen ausspricht, 
er befände sich ganz in der Nähe derselben''). Ferner spricht 
auch Agenor gar nicht davon, dass er den andern, die in das^ 
Skäische Thor strömten, folgen wollte, sondern nur, dass er 
seinen Tod vor Augen sähe, wenn er denselben Weg mit ihnen 
wählte, was sehr erklärlich ist, wenn man bedenkt, dass sieb bei 
einem so ungeordneten Rückzuge die Menge nothwendig dränge» 
und verwirren mussle, so dass sie dem Agenor die Flucht um 
so schwerer, dem Achill aber seinen Sieg um so leichter machte,* 
Man braucht sich also die Buche nur in sehr geringer Entfernung 
vom Thore an der Mauer zu denken, um die Worte des Agenor 
ganz übereinstimmend zn finden, und dies widerspricht durchaus 
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nicUt dcD sonstigen Andeutungen Homers. Von diesem Puukle 
aus Hiebt sodann Apollo unter der Gestalt des Ageuor an dea 
äkaniander und gicbt ilen Troern inzwischen Gelegenheit in die 
Stadt zu dringen , nachdem er den Achill von jenem Orte ent- 
fernt tiat, wo er denselben zu nahe war, um ihnen nicht be- 
deutenden Schaden zuKufügen. Der Einwand vollends, den Spohn 
gegen II. ^ 451 vorbringt, dass nämlich Andromache die Stimme 
der Uekabe in ihrem llause gehört habe, trotz dem, dass iio- 
mer öFlera von der Grösse der Stadt spräche , bedarf wohl kei- 
ner Widerlegung. Spohn müsste uns darlhun, dass die Stimme 
der llekabe, als sie im Schmerz um den Tod ihres Sohnes 
aufschrie, weniger stark, die Ahnung der Andromache weniger 
bestimmt und die Entfernung zwischen beiden zu gross gewe- 
sen wäre, als dass man sich überhaupt halte vernehmen kiin* 
nen, um uns glaublich zu machen, dass Homer an dieser Stelle 
sieh selbst widersprochen hätte. Wenn Spohn endlich darüber 
verwundert ist, dass die Ebne von Troja nicht nur sandig, 
sondern auch mit Bäumen und Blumen bedeckt ist, so lehrt eine 
genauere Betrachtung dieser Stellen, d.iss diese Dinge sich eben 
nur in der Nähe des Meeres und am Ufer des Skamander be- 
fanden, und niemals in die Mitte der Schlachtebne gesetzt 
werden. Wir würden uns weniger bei diesen Einwanden 
aufgehallen haben, wenn nicht die gründliche llnt ersuch ungs- 
weise Spobns und seine unbestreitbaren Verdienste um die Kri- J 

tik des Homer es erfoderten, dass man nichts von demjenigen I 

unberücksichtigt lüsst, was aus einem so lobenswerthen Oestre- I 
ben hervorgegangen ist. ' 

Was die Odyssee angeht, so müssen wir zunächst auf die | i.t 
reränderte Bedeutung der Namen von Argos, Acbaia und Hellas ' ^^ 
aufmerksam machen. Argos bezeichnet an manchen Stellen durch- \bj^ 
aus noch, wie früher, den Peloponues nnd heisst als solches ' •- 
innößotov nnd 'Aj^anxöy. So wird z. B. gesagt, dass Thye- .','' 
Stes in einem Winket des rossenährenden Argos die Klylämneslra 
verttihrt hätte *>, Menelaus klagt, dass viele Achäer fern vom 
rossenährenden Argos in Troja umgekommen wären '') , vom Dio- 
medes heisst es, dass er am vierten Tage nach Argos zurück- 
gekommen wäre"), Menelaus erzählt, dass er die Absicht ge- 
habt habe, den Odysseus nach Argos in seine unmittelbare 
Nähe herüberzusiedeln''), und Telemach fragt, ob sich Mene- 
laus nicht im Achäischen Argos befunden habe, als Aegistb den 
Agamemnon tödtete'). Dies Alles stimmt ganz wohl mit den- 
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Ieoigen Steilen der Iliade Überein, wo Ärgos, und zwar ins 
tesoudcre das Ächäische Argos genannt wird. Auch die Ge- 
sammlbezeichnung der Griechen als Argiver, namenllich in Fäl- 
len, wo vom Trojanischen Kriege die Rede !sl, bleibt noch stets 
dieselbe'). Nur darin weicht die Odyssee von der Iliade ab, 
dass man von keinem "jig^og IJaXaayixöv mehr hört, und das» 
Argos, wie es uns früher erschien, nicht mehr der Gesammt- 
name für ganz Griecbcotand ist, Dieser scheint vielmehr durch 
Achaja bezeichnet zu werden, eine Benennung, die in so all- 
gemeiner Weise vorkommt, dass es kaum möglich ist, sich et- 
was anderes, als ganz Griechenland darunter zu denken. Als 
Anlikleia sich bei dem Odysseus erkundigte, ob er von llhaba 
oder von Troja aus nach der Unterwelt gekommen wäre, er- 
widert er, dass er weder Auhaja noch seinem Yalerlaude nah« 
gekommen sondern stets fern von denselben umhergeirrt wäre''). 
Dasselbe entgegnet er dem Achill, der sich verwundert, den 
Odysseus in der Unterwelt zu erbhckeu"), und Athene sagt an 
einer andern Stelle, dass der Name Itbakas sogar bis nach Troj» 
gedrungen wäre, welches doch in weiter t^nll'ernung von Achaja 
läge ^). Auf diese Weise scheint der Name Achaja im allge- 
meinsten Sinne Griechenland zu bezeichnen. Auch der Name 
der Achäer hat in der Odyssee noch ganz die ehrenvolle Bedeu- 
tung, wie in der Iliade, während der der Argiver zwar nicht 
weniger allgemein , aber doch eben so wenig mit einer auszeich- 
nenden Nebenbedeutung gebraucht wird, wie in der Iliade. Man 
kann dies am besten daraus sebn, dass unter Andern die Freier 
in den ersten Biichern der Odvssce siels die Acbäer*), oder di& 
Söhne der Acbäer , auch die Könige ^) und Helden ') derselben 
genannt werden, und dass die alten Beinamen xa^yxo/töavTes ^)t 
ivKVi^fiideg^), Slot^), ;(«J.«o/(TcüVee ') auch hier noch bleiben, 
wogegen die Argiver auch in der Odyssee nirgend mit einem 
auszeichnenden Beiworlc geehrt werden. Die Benennung der 
Panachäer findet sich ebenso an einigen Stellen '°). Die grössle 
Veränderung dagegen scheint sich mit der Bedeutung vou UßüaaL 
zugetragen zu haben. Während es in X 496 noch ganz", wia 
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in der Iliade, mit Plilhiii zusnmniengeslellt wird, vni Jenen 
sditnatcn Landstrich in Tliessalien bezeidmet, so wird es an 
andern Stellen dem Argos, welches stets die Bedeutung des Pe- 
loponnesos bat, auf eine solche Weise gegeniibergeslellt, dasa 
man deutlich sieht, der Dichter habe Hellas Ttir das Griechische 
Festland im Gegensatz zur Halbinsel bezeichnen wollen'). Auf 
diese Weise würde nun Hellas etwa an die Stelle des "^gyog 
IleXaoytxöv in der Iliade trelen. Fassen wir daher noch ein- 
mal ganz kurz zusammen, wiefern sich die Eialheilung und lie- 
ncnnung des Griechischen Landes im Vergleich zur Iliade ver- 
ändert hat, so ergiebt sieb, dass der Name Argos, der früher ' 
in der Iliade die Gesammtbenennnng von Griechenland war, und '. 
in ein Argos '^/aiixöv und fleXaoj'ixöv zerfiel, in der Odys- 
see nur dfu Felnponnes bezeichnet, und dass man von einem . 
"j^Qyos TTeXaoyiKoi' nicht mehr hört; der Name Achaja dage- , 
gen, der in der Iliade wohl nur eine LandschaFL in Thessalien, I 
vielleicht eben jenes Hellas bezeichnet, welches durch schöne 
Frauen ausgezeichnet war, gilt hier für ganz Griechenland statt 
des früheren Argos. Der Name Hellas endlich tritt statt des 
früheren "^gyoe ntXatryixöv ein und begreift mit dem 'A^yos 
'jiyati^töv zusammen ganz Griechenland. 

So stellt sich die Sache, wenn man die Iliade mit der er- 
sten Hälfte der Odyssee vergleicht. Ganz neue Bestimmungen 
kommen in der letzten Hälfte der Odyssee hinzu. Dort hat man 
nicht nur ganz fremde Volksnamen, wie z. B. einen Stamm 
der Dnrer in Kreta, sondern auch ein "j^Qyog "laaov, womit 
eben Achnja oder ganz Griechenland bezeichnet zu sein scheint; 
wenigstens ist aus den Worten des Dichters selbst zu scbliessrn, 
dass er diese Benennung in einem möglichst allgemeinen Sinn 
genommen haben will. Z 346 dagegen ist Achaja ganz speciell 
tiir den Peloponnes genommen, indem der Dichter als die Theile 
desselben Pylos, Argos und Mykene angiebt in p 107 — 108. 
Doch dies ist nicht das Einzige, was in den letzten Gesängen 
der Odyssee aulfällt. Wenn man nämlich die ersteren in geo- 
graphischer Hinsicht genauer betrachtet, so findet man, dass, 
trotz einer ausgebildeten Schiffahrt, doch den Griechen jener 
Zeit nur die Küste von Kleinasien, Phönizien und der Archi- 
pelagus genauer bekannt war. Aegj'plen, wovon Menelaus er- 
zählt '') und Alles, was auf der westlichen Seite von Griechen- 
land im mittelländischen Meere liegt, war noch in ein fabelhaf- 
tes Dunkel gehüllt. Dort halte die Phantasie einen weiten 
Spielraum, um sich aus den wunderbaren Berichten verschlagener 
Schiffer die anmuthigstcn Mährchen zu ersinnen. Namentlich 
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Italien und Sicilien werdea io deu Homerischen Gedichten »och 
gar Dicht genannt. Da muss es denn wohl audallen, wenn man 
in der zweiten Hälfte der Odyssee den (iesichtskreiss bedeutend 
erweitert findet, and auch hie und da Veriinderungen siebt, die 
einen weit spateren Zustand voraussetzen. Vun Sicilien hört 
man im SOslen uud 24slcn Buche der Odyssee nicht anders re- 
den, als ob es mit Ilhaka in der nüchslen Berührung stände. 
Die Freier machen dem Telemach den Vorschlag, er möclilB 
seine Gastfreuade in ein Schiff werfen und den Slkelern ver- 
kaufen, wo sie ihm gewiss reichlichen Gewinn bringen müsslen"). 
Eine siuilische Magd wird ausserdem ioi 34sten Buche genaaul, 
die zur Pflege des Laerles bereit war^), von der sich dann 
s|)uter ergiebt , dass sie die Frau des Uolion war, den i'enelope 
mit aus dem Hause des Ikarios in das des Odysseus brachte "). 
Ausserdem ist besonders die Beschreibung von Kreta merkwürdig. 
In der Uiade hcisst es das bunderlthorige und der dort wobneude 
Volksstauim ohne Weiteres die Kreter''). In Od. y 293 heisst 
es, dass in Kreta die Kydonen wohnten, an den Lfern des Ja r- 
danos. Dies scheint schon nieht mehr besonders mit dem ersten 
Zustande übereinzustimmen. Der Verfasser des IttLeii Buches 
dagegen giebt die Anzahl der in Kreta belindlicheu Slüdte ganz 
genau auf 90 an, und unterscheidet in der Bevölkerung der Insel 
verscbiedne Sprachen und Volksslümme; er nennt ihrer fünf: die 
Acbäer, die Eieokreter, die Kydonen, die Derer und die Felasger °}. 
Ein sicherer Beweiss für die spätere Entstehung des neunzehnten 
Buches der Odyssee. Dass wir aufllbaka und namcnllidi im Hause 
des Odysseus in den späteren Gesängen viele Dinge genannt 
finden, von denen in der ersten Hälfte des Epos nicht die Rede 
war, dürfen wir utis nicht wundern lassen, da ja die Handlung 
selbst, welishc früher hier nur eine geringe Ausdehnung erhielt, 
späterhin stets an diesen Orten sich bewegt. Daher mag die 
Quelle, welche Jthakos und Nerilos und Polyklor, deren Na- 
men freilich sonst nicht genannt werden, mit ihrem Haine von 
Pappeln und dem Altare der Nymphen % der Hügel des Her- 
mes '), der Hain des Apollo **) und was wir noch sonst im Hanse 
des Odysseus schon an einer andern Stelle bemerkten, unange- 
fochten bleiben. 
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Diejenigen, welcbe bis jelzl über die Zeitrechnung in den 
Homerischen Gesängen geschrieben haben , sind von dem Gedan- 
ken ausgegangen, dass man schlechthin alle Bestimmungen dieser 
Art, die sich in seinen Gedichten finden, zusammensummiren 
tnüssle, um zu einem nebligen Resultate zu kommen. AuTdiese ' 
Weise bat Heyne gefunden , dass die Handlung der Iliude im 
Ganzen 53 Tage für sich in Anspruch nimmt, was Müller in 
seiner Homerischen Vorschule noch näher auseinandersetzt*). 
Wenn schon sich im Ganzen nichls gegen die Richtigkeit der | 
Berechnung einwenden lässt, so scheint es uns doch, als wenn 
diese Methode nicht gut mit dem Charakter des Gedichts selbst 
verträglich ist, und wir würden z. B. die ersten 12 Tage, wel- 
che zwischen dem Streite des Achill und Agamemnon und der 
Bitte der Thetis liegen, aus dem Grunde für die Handlung der 
lliade nicht in Anrechnung bringen, weil eben an denselben 
nichls geschieht, was fiir die Entwickelung des Ganzen von Ein- 
Huss ist. Ob Adiill während dieser Zeit zürnte, oder nicht, ob 
die Griechen ruhten oder stritten , ist so lange noch von keiner 
Bedeutung, bis der Vater der Götter und Menschen auf die 
Seite des Tapfersten der Achäer tritt und nunmehr der Zorn 
ilesselben von Erfolg wird. Die letzten 34 Tage würden wir 
aller aus dem Grunde ausscbliessen , weil die beiden letzten Bü- 
cher überhaupt nicht das Gepräge der Ecbibeit haben. Die Zeit 
vergehl überdiess auf eine seltsame Weise, ohne dass sie aus- 
gefüllt wird. Am Abende des TaMS, wo Achill den Hektor 
umgebracht hat, hält er mit den nlyrniidonen eine grosse Lei- 
chenklage''). In die nächste Nacht fallt das Traumbild, in wel- 
chem PatrokloB um seine Bestattung bittet. Am näcbsteu Tage, 
also dem ersten nach dem Tode des Hektor, welcher in V. 109 
angekündigt wird, wird der Scheiterhaufen in Brand gesteckt, 
in der folgenden Nachl bcschalligt sich Achill damit, ein Trank- 
opfer zu bringen'), am zweiten Tage wird der Todtenhügel auf- 
geworfen und die Leichenspiele werden geballen''). Auch die 
dritle Nacht verbringt Achill noch schlallos ") , und am zwülf- 
ten Tage (doch nicht, wie es scheint, von diesem Zeitpunkt, 
sondern vom Tode des Hektor an, gerechnet) werden Ins und 
Hermes abgeschickt, um den Priamos zam Gange ins Lager der 
Achäer, den Achill zur Nachgiebigkeit zu bewegen'). Wie es 
scheint, so hat der Dichter, der in «i 31 einen früheren Vers 
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nns « 493 mederholt , aach woiU eine gleiche Berechnung an- 
zistellen gemeint, wie sie iu jener Steile gegeben wird, zumal 
da er aueb vorher ganz ähnliuh ilcn Zustand des Adiill schil- 
dert, wie er im eisten Buche angegeben wird "), aber er ist lioch 
zu sehr in der früheren Erzäblutig von dem üiebler des ersten 
Buches abgewichen, um auf gleiche Weise verstanden werden 
zn könuen. Dort nämlich sind V. 488 — 493, in denen der 
Unmnlh und die Uothärigkeit des Helden beschrieben wird, wie 
ein jeder fühlt, mit den Worten derThetis in a 421 — 432 ud- 
inilteibar zu verbinden, und der Dichter lenkt in den Gang der 
Krzäiilung, der durch die Sendung des Odysseus zum Chryses 
auf eine andre Seite gewandt worden war, hier wieder ein. 
Ein jeder versieht daher, dass njil dem ix toTo in V. 493 auf 
das üespräch und die Worte der Thelis in V. 425 Bezug ge- 
nommen ist. Dies kommt besonders daher, weil man inzwischen 
nichis vom Achill gehört hat, als eine gnnz allgemeine Angabe 
seines Zustandes, der noch lange derselbe blieb. Dagegen ist 
nun Achill im SSsten Buche bei dem Opfer und den Weltkäm- 
pfen beschäftigt, es vergehn einige Tage, ehe diese Dinge be- 
endigt werden, dann kommt zu Anfange des 24slen ßuehes eine 
allgemeine Erwähnung seines Zitstandes, der doch nicht jetzt 
erst begonnen haben kann, und ebenso der des Mitleids, wel- 
t'hiis die Gölter mit dem Leichnam des Heklor halten, und nun- 
mehr ein ix zoio, welches man eben so weni«; auf den Anfang 
des 24sten Buches beziehn kann, weil der Dichter dort schon 
mit dem Auseinandergehn der Achüer und der Beendigung der 
Leichenspiele sogleich in die allgemeine Schilderung vom Zu- 
Rlftudo des Helden eingeht''), wie' auf den Tod des Hek- 
lor, weil bereits bestimmte Zeitangaben, die die Person und 
das Treiben des Achill angehn, dazwischen liegen. Dennoch 
ist es uns wahrscheinlicher , zn glauben , dass der Dichter 
mit dem ix toto auf den Tod des Hektor Bezug genommen hat, 
weil dies Ereigniss in jedem Betracht wichtiger war, als die 
Beendigung der Leichenspiele. Der 12te Tag vergebt nun mit 
den Botschaften des Hermes, der Iris und nach Anbruch des 
Abends kommt Priamus in das Lager der Griechen "). Er ver- 
weilt dort einen Tbeil der Nacht, und billct um neue U Tage 
zur Bestattung des Leichnams, so dass neun Tage zur Leichen- 
khige, der lOte zum Lcicheumahl, der Ute zum AuFwerfen des 
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Grnhhügcis gebrauclil werden sollen'). Achill gewährt ihm ei- 
uen so liing'en WaiTenstillsland. Priamus kommt demgemUss mit 
dem Leicliuam seines Sohues nach Troja zuriivk; die Leichen' 
klage bcgiiiiit sogleich''), neun Tage lang wird Holz gefahren'), 
am lOlen iler Leichnam verbrannt''), und am Uten der tirnb- 
hügel aufgeworfen"), dann folgt erst das LeichenmahH). Alan 
sieht wohl, dass diese Dinge eben so wenig mit demjenigen in 
Uebcreinstimmung zu bringen sind, was Priamus zum Voraus 
bestimmt halte, als mit dem, was wir von dem Begräbniss des 
Patroklos im vorigen Buche gehört haben; dort dauerte nämliuh 
das Uolzfahren nicht länger als etwa einige Stunden, denn an 
demselben Tage fand noch eine grosse Leichenklage und ein 
Opfer statt, und den folgenden Tag nehmen die Leichenspicie für 
■siuh in Anspruch, so dass das Aufwerfen des Todlenhiigels auch 
nicht langer als das Holzfuhren am vorigen Tage gedauert haben 
kann. Doch dies Alles überlassen wir denjenigen zur Verant* 
wortung, die die beiden letzten Bücher für echt halten, denn 
da sie uns uur dazu dienen, um den Unterschied von den 
echten darzulhun , so mögen diejenigen, welche sie für gute Er- 
zeugnisse der epischen Kunst halten, die Verdienste ihrer Au- 
lorcii näher untersuchen^). 

Die Handlung der Ilias umschliesst nicht mehr als den Zeit- 
raum von sechs Tagen. Am ersten Tage, der sich auf den vor- 
hergegangenen Zwist zwischen den Fürsten bezieht, kommt 
Thelis zum Zeus und billet ihn , ihren Sohn dadurch zu ehren, 
^ass er die Achäer in Kauhlhcil brächte und er verspricht es 
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ihr'). In Folge dessen schickt er in der uäclisten Nacht dei 
TraumgoLl zum Agamemnon, der ihn zur Wieileraufnahoie des 
Krieges bewegen muss''). Der König von Mykene hielt es gleich- 
wohf für angemessen, den Mulh der Achäer dnrch einen Rath 
zur Heimkehr zu prüfen und nur Odysseus verhinderte es , dasB 
diese gefährliche Probe nicht zu seinem Nachlheile »usfiel. Ehe 
die Schlacht beginnt, fodert indessen Paris auf die Vorwürfe* 
die ihm Hektor macht, den Menelaus zum Zweikampfe heraus, 
und das Schicksal des Krieges würde durch den Sieg des Letz- 
leren entschieden sein, wenn die Götter nicht die Fortsetzunff 
desselben gewollt hätten und die Acbäer durch den Treubruch 
des Pandarus aufs Neue zur Entscheidung der Waffen aufge- 
rufea wären. Der Schlachtlag zeigte sich besonders im ersten 
Tbeile durch die Tapferkeit des Diomcdes , welcher Athene nn- 
terstiitzle, den Achäcrn so günstig, dass die Troer Tiir ihre Stadt' 
fürchteten, und der Athene ein Opfer gelobten, wenn sie ihnen 
Beistand gewähren wollte. Gegen den Abend des Ta°;es stellte 
sich auch das V'erhällniss der Gleichheit zwischen beulen Hee- 
ren wieder her und den Beschluss des Kampfes machte ein Zwei- 
kampf zwischen Hektor und Ajax, in dem keiner Sieger war '), 
Der dritte Tag wurde zur Bestattung der Todten und zur Er- 
richtung der JMauer angewandt, denn ich sehe keinen Grund, 
warum man zu diesen beiden Beschäftigungen , zu deren letzte- 
rer man nach den Worten des Dichters eine ausgewählte Mann- 
schaft von Seiten der Achäer nahm''), während, wie es glaublich 
ist, der übrige Theil des Heeres mit der Bestattung der Tod- 
ten beschäFligt war°), zwei verschiedene Tage annehmen will, 
zumal da die Troer, die auch nur einen Tag zur Beerdigung 
der Ihrigen gebrauchten, wohl schwerlich am zweiten Tage ra- 
hrg zugesehn hätten, wenn die Achäer sich verschanzten. Der 
WaRenslillstand war nur für den Zweck geschlossen, dags man 
die Leichname verbrannte, und es ist daher anzunehmen, dass die 
Achäer diese Zeit benutzten, um ihr Lager zu hefesligen. Auch 
die Worte des Dichters sclieinen dies zu bestätigen, da wir drei 
Dinge haben, welche sich an diesem Morgen, doch zu verschied- 
ner Zeit, ereigneten. Idäus kam nämlich, wie es in -^ 3S1 
helsst, in der Frühe ins Lager der Achäer, um die Bedinguo- 
gen zu überbringen, die er für den Frieden oder eventuell für 
den Waflcnstillstand halte '). Der letztere wurde gewährt unÄ. 
mit Sonnenaufgang begaben sich Troer und Argiver auf dal 
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SchlacblFeld, um ihre Toilten von dort abzuholen *) Doch schon 
früher, als es noch nicht Morgen, sondern diiinmerndo Nacht 
war''), fährt der Dichter fort, (denn das Se in V. 433 scheint 
sich auf das ftiv in V. 421 zu beziehn) versamntelle sich eine 
ausgewälilte Schaar der Achaei', warf einen Todlenhügel ant 
und zog eine Mauer mit Thürmen um die Zelte mit einem Gra- 
ben und Schanzpfählen. Der Dichter würde, wenn er anders 
in V. 433 einen neuen Tag beginnen liesse , nicht verfehlt ha- 
ben, zu sagen, dnss der vorige zu Ende gieng, denn in diesen 
Dingen ist Homer sehr gewissenhaft. In der ganzen folgendeo 
Nacht regnete es und Zeus donnerte und blitzte wiederholt, so 
dass Niemand den Becher an die Lippen ku setzen wagte, ohne 
ihm vorher libirt zu haben'). Der nächste Schlachttag war un- 
glücklich für die Argiver. Von Mittag'') bis zum Abend Folgte 
Verlust auf Verlust. Die Troer wurden durch ihren Sieg so 
ermuntert, dass sie ihr Lager in der Nähe der Zelte aufschlu' 
gen and Hcktor mit Beslimmtheit am nächsten Tage den Unter- 
gang der Acbäer voraussagte *). Unter solchen Umstunden schick- 
ten die Griechen in derselben Nacht eine Botschaft zum Achill, 
um ihn dazu zu bewegen, das Aeusserste von ihnen abzuhalten. 
Der Sinn des stolzen Peliden wurde indessen nicht zur Nach- 
giebigkeit gebracht und Zeus, durch die Opposition der Here 
und Athene gereizt, verlöigte seinen Racheplan im Interesse des 
Aehitl mit Blindheit. Am nächsten Tage werden daher die Grie- 
eben aufs Aeusserste getrieben. Agamemnon, Dioraedes, Odys- 
aeus und £urypylos werden verwundet, die Slauer wird er- 
stürmt, und nach einem kurzen Verzug, den die List der Here 
und der Beistand des Poseidon hervorgebracht haben, kommt es 
sogar dahin, dass die Schilfe in Brand gesteckt werden. Der 
Abend eines so unglücklichen Tages sollte indessen noch mit Sieg 
gekrönt werden. Patroklos brach mit den Myrmidonen zur Hülfe 
hervor und erfocht glänzende Vortheile, die indessen durch sei- 
nen Tod zum Tlieil wieder veriohren giengen , so dass die 
Acbäer nur mit Mühe den Leichnam desselben zu den Schiffen 
in Sicherheit bringen konnten, und Heklor trotz der drohenden 
Stellung, welche Achill nunmehr annahm, dennoch mit den 
Troern das Feld behaoplete und nicht wieder in die Stadt zu- 
rückgieng'^). Der sechste Tag endlich enthält die Versöhnung 
des Achill mit Agamemnon, die Rückgabe der Briseis, die Hel- 
denthalen des Achill, seinen Kampf mit dem Xauthos und als 
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eiüe kurze Episode dm Giilleikampf; ihn beendigt der Todcs- 
kampT mit Hektar, der die lÜ^tde beschliesst. 

Wir ghiubcn in der ThHt niobl, dass man in einer solchen 
Eintheiiung, wie wir sie liier gegeben haben, und wie sie ud- 
lengliar nus den Ilnmeriseheii (lesiingen selbst hervorgeht, ein 
Alissverbältiiiss der Theile wahrnehmen wird. Wenn man frei- 
Heb'die Länge der Tage nur nach demjenigen bereehneo will« 
was in ihnen Verschiedenartiges vorgeht, so kann man dem 
zweiten Schlachtingc °), (dem vierten Tage im Ganzen) den Vorr 
wnrT machen, dass die Beschreibung im Verbältuiss zu deu a^ 
(lern kompeudiös ist, aber wer ist berechtigt, io der AusTüh* 
rtiug einzelner Unterabtheilungen und Episoden , wie dies ii(i> 
menllich am ersten und dritten Schlachttage geschieht, überaÜ 
gleiche Ausrührlicbkeil zu foderu? So lauge wir nicht etW4|t 
eine zu gedrängle Beschreibung von ThateD, die eine delaillinH 
lere ErzäbhiDg verlangen, dort antreffen, und sich somit eidi 
Missverhälliiiss zwischen dem Sloil' und der Form oß'enbart, 
würde es gewiss voreilig sein, zu behaupten, dass dieser Tii| 
weniger gut dastände , als die übrigen , oder dass niaa nii 
Recht an ihm grüssere Ausriihrungen vcrmisste. Von den Hu--. 
helagen, dem ersten und drillen, wäre es vollends seltsam, eiat 
grössere Breite in der Behandlung verlangen zu wollen. Daj 
gen slebn der erste, dritte und vierte Schlachttag unseres 1 
achtens in einem guten Verhältntss zu einander. Üer zweit«^ 
ist der längste: er umschüesst, selbst wenn man alles Fremdar^' 
lige weglässt, doch noch acht Gesänge; der erste ist schon 
kürzer, denn er hat nur sieben Gesänge, die im Ganzen ge- 
ringere Ausdehnung haben; der dritte dagegen ist der kürzestOi 
er hat nur vier Gesänge, denn hier steigert sich das Interesse, 
nnd die Handlung, die dem Ende zueilt, dai'l sich weniger vor 
den Augen des Zuschauers ausbreiten. 

Sü klar sich nun diese Berechnung auch aus dem Plan« 
der Ilias und den einzelnen Zeitangaben zu ergeben scheint, so 
müssen wir doch noch auf einige Stellen aufmerksam machen, 
die sich entweder mit derselben nicht gut vereinigen lassen odey , 
anch wohl gar widersprechend sind. Von der ersleren Art i ~ 
die Uolooeia und die Uopoplöic, beides Sliicke, welche an ui. 
günstiger Stelle eingeschoben sind. Mit #485 beginnt die Nncfali 
und zu Anfang derselben findet eine Volksversammlung iIoB 
Acbiier statt, in welcher man endlich auf die Wurle des Dioc 
medes zu dem Entschl'jss kommt, bleiben zu wollen ; es werden 
Wachen au.sgrslellt nnd die Aclleslen versammeln sich zu einem 
Nachtmahl bei Agamemnon. Nestor überzeugt denselben 
der Nothwendigkcit, dass Achill versöhnt werden mu^sle und 
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Oilysseus, PLÖdIx und Ajax werden mit zwei lleroldcii zu dic- 
som Zwecke abj;esandt. Der Aurenlhall kann uiulil uiibedeuleud 
sei», denn auch hier wird ein Mahl eingonoinmen und mau 
wechselt liiiige Heden. Nachdem die Abgesandten sich indessen 
von der Nutzlosigkeit ihrer Worte überzeugt haben, kehren sie 
zu den ihrigen zurück und alle begeben sieh zur Rübe '), Man 
sollte meinen, duss ein grosser Tbeil der Naclit unter diesen 
Beschü Fügungen vergangen sein müssle. Nachdem aber alle cin- 
geschlafen sind, auch Agamemnon schon auf seinem Lager eine 
Zeit lang gelegen hat, sieht er auf, geht zum Neslor, sie we- 
cken den Diomedes, den Udysseus, noch audre werden ermun- 
tert, sie begeben sich vor das Lager hinaus, dort foderl Neslor 
die Mnthigslen zu einer nächtlichen Expedition an(, es linden 
sii'h Diomedes und Odysseus bereit, welebe nach manuigTachcn 
Abentheuera in das Lager zurückkeiiren , sich hier erst baden, 
salben und ein Mahl einnehmen, ohne dass die Nacht zu Ende 
geht. Als wiisste der Dichter nichts von' Allem, was vorher- 
gegangen ist, beginnt der l'olgcnde Gesang mit dem Aurgaiige 
der Sonne*) und Odysseus und Diomedes, die bis an den frü- 
hen Morgen gewacht hatten, befinden sich in den Reihen der 
Vorkämpfer. Es widerspricht der Wahrscheinlichkeil, dass die 
Expedition in das Lager der Feinde in derselben Nacht statt 
fand, die durch eine Volksversammlung, einen Ralh der Aelle- 
slen und die Sendung an Achill überdiess in Anspruch genom- 
men war. Ebenso steht es mit der Hoplopöie. Gegen den Abend 
des fünfien Tages war Patroklos gefallen. Tbctis machte sich 
daher auf, nach dem Olymp zu gehen, um vom Mephnstos für 
ihren Sohn neue Wafl'en zu holen. Kurz darauf gieng die Sonne 
unter ') , welche erst zu Anfange des folgenden Buches sich 
wieder erhebt; Hephästos miisste also nach der Darstellung des 
Dichters die Waircn des Achill bei Nacht verfertigt haben, und 
noch dazu, wie aus der (Jebereinstimniirng der letzten Verse 
des 18ten Buches mit dem Anfange des 19len hervorgeht'), die 
ganze Nacht zur Arbeit gebraucht haben. Nun war es aber 
nicht nur auf dem Olymp ebenso dunkel als auf der Erde, son- 
' deni die Götter schliefen auch ganz so, wie die Menschen, so 
dass der Verfasser dieses übrigens vorlrelllichcn Stückes, doch 
seine Zeit nicht gut wahrgenommen zu haben scheint. Man 
konnte auch noch aus dem ijw&tv yng viv/iat in V. 13C ab- 
nehmen, dass Tbelis erst am nächsten Morgen habe gehn wol- 
len , um die Wallen vom llephäslos zu holen , wenn sie nicht 
sogleich in den folgenden Versen ihre Begleiterin neu in das Haus 
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ihres Vaters hiiiubscbit^kle , um sie für ilir AiisMeiben zu ent- 
schuldigen. Einen drillen Fall dieser Art haben wir üus der 
Aristic des Agamemnon anzuführen. Die Zeitbeslinimuii<; iiam- 
licli, welube in A 84 gegeben wird, dass der Sieg so lan^e un- 
entschieden geblieben wäre, wie der Tag noch im Zunehmen 
gewesen wäre, die (bciläuRg gesagt) ans & 65 — ü6 wiederholt 
ist, lässt sieb nitlil gut mit der liel spateren in n 777 reimen, 
wo es heisst, dass in dem Knmprc zwischen Griechen und Achä- 
eru um den Leichnam des Kebriones so lange gestritten sei, 
wie sich die Sonne noch im minieren Kaume des Himmels be- 
fanden halle, dass die Acliäer aber gegen Schicksalsbeschluss 
die stärkeren geworden wären, als sie sich zum Unter^i^aDge 
neigte. Dies setzt mindestens von der Mittagszeit, welche la 
Jl S4 beschrieben wird, nur einen sehr geringen Unterschied 
Zeit voraus, in welchem nnmijglieh alte die Ereignisse Platz ha>, 
ben, welche zwischen A 84 uud n 777 geschildert werden. " 
ist daher wohl klnr, dass der Verfasser der Aristie des Aga- 
memnon seinem Helden wahrscheinlich einen Tag widmen woiHe, 
was aber wieder aufgehoben wurde, als mau den Versuch machte, 
dieses Stück in den Zusammenhang der übrigen Bücher einzn- 
schallen. 

So viel von denjenigen Zeilbeslimmungen, die aufTallend- 
sind, ohne dass sie gerade direkte Widerspruche enthielteni 
Von der letzteren Art dagegen finden sich mehre andre, welcba 
uns darauf aufmerksam machen , dass man einzelne Gesänge, 
ausgedehnt und als selbständige Stolfe behandelt haben inuss> 
womit denn eben auch die Verlängerung der Zeit bis zu einem 
Tage in Uebereiustimmung steht. So sagt der Inlerpolator des 
17ten Buches, dass der Kampf um den Leichnam des Patroklaa 
einen ganzen Tag gedauert habe*), während er nach den An- 
dealungen Homers etwa nur eine Stunde oder etwas darüber 
gewährt haben mag. Ebenso erzählt Tbelis in der iloplopöief 
dass Patroklos einen ganzen Tag vor dem Skäischen Thore ge- 
fochten habe''), was auch freilich schon in der Urtangabe ein* 
Ungenauigkeit enthält, aber doch auch darauf hinzudeuten Bcheinl^ 
dass man den Kampf des Patroklos ebenfalls zu einem selb>. 
stündigen Gedichte gemacht hatte, ja wenn man den Spnren ü*: 
nes anderweitigen Zusammenhanges aus der Erzählung des Dielw 
ters der Huplopoic folgen wollte, so wurde sich ergeben, dasi 
wahrscheinlich iu einem andern Gedichte, welches diesen Gegen' 
stand besang, Achill schon bei der Gesandschaft eine ganz andr« 
Antwort gab, wie es bei Homer geschieht, ,,dass," wie der- 
Dichter sagt, „er selbst zwar auszuziehn verweigerte, aber 
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dre Acliäer niclil ganz obnc (Jnlerslülzung zu lassen, den Pa- 
troklos am BÜislisLcn Morgen mit seinen Myrmidü neu ausscliiukte," 
wo (ieua nacii einem Kampre, der den ganzen Tag über wählte, 
iler Soiin des Menötios gctörltet wurde*). JcdenTalls passt diese 
Zeitbestimmung nicht in die jetzige Erzählung Homers. Eudlicli 
müssen wir auch noi^h auf einen Irrthnni, den der Dinskeunst 
des lUten Buches begangen bat, aufmerksam uacben, der an 
zwei Stellen'') den Agamemnon sagen lässt, dass er dem Achill 
die Geschenke gehen wolle, welche ihm Odysseus am vorigen 
Tage in seinem Zelle versprochen hätte. Man müsste anneh- 
men, dass Homer den Tag von einem Sonnenuntergang bis zum 
andern, nicht von einem Sonnenaufgänge bis zum nächsten ge- 
rechnet hätte, wenn die IVacht, in welcher Odysseus die (.e- 
Gcbeuke versprochen battc, uoch zum vorhergehen den Tage ge- 
rechnet werden soll. 

Was die Odyssee angebt, so sind hier bereits soi^faltige 
Berechnungen angestellt, um auszumitteln, wie lange Telemach 
über die von ihm festgesetzte Zeit im Pcloponnes ausgeblieben 
isi"). Wie sich aus den Angaben des Dichters seihst abnehmen 
lässt, so segelte Odysseus am fünften Tage, nachdem die Itot- 
schafl des Zeus angekommen war, von der Insel der Kalypso 
ab^), 17 Tage lang irrte er umher und am ISteii erschien ihm 
in der Frühe das Land der Pbäaken*). Die Dazwisehenkunft 
des Poseidon verhinderte ihn indessen, es zu erreichen. Viel- 
mehr trieb er noch hülllos zwei Tage und zwei Nächte auf dem 
Meere herum ^); mit dem Anbruch des SOsten Tages bekam er 
Scheria wieder zu Gesicht, lundete indessen erst am Abend die- 
ses Tages auf der Insel '} und schlief bis zum näcbslon Mittag^), 
wo ihn Nausikaa mit den Ihrigen erweckte. Gegen Ahend fulgle 
er den Mcigden in die Stadt der Phäaken').. Wenn schon hud 
in diesem Alien die grössic Konsequenz ist, und Odysseus ganz 
richtig zur Nausikaa am 21slen Tage sagt, dass er gestern als 
am 20sten Tage seiner Seereise hier gelandet sei^), so darJ* 
man doch in der Riii-kbeziehung des Hicnlers auf frühere Ereig- 
nisse keine pedantische Genauigkeit erwarten. Odysseus erzählt 
späterhin dem Antinoos und der Arete, dass er von einem 



fl] Vgl. o iäO — 454. 

b) . lii, las. 

c) Vgl- Iiues de thScrrpanliis qiiibusd. in Od. i 
Bernhard Thiera«!. UrBeslult dtr Oilyssee S. 131, 

i) j 263. 

«) . 279. 

r) ( 388 — 390, 

g) ä ißG. 

h) Vgl. : 97 — 93. 

i) S 3-i!. 

k) ; 170. 



J 



— 414 — 



Abende bis zum nächsten Snnnenuntergangc geschlafen hübe '), 
wo er erwacht und von der Nausikaa gütig aDTgenommeD sei. 
Nun tindet sich aber, dass er nach der Erzähluog des Dichters 
schon gegen Mittag erwetkL wurde und sich bei Sunnenanter- 
gange bereits in dem H.iia der Alheiie herand**), es ist anch 
gar hübsch und naiv, wenn er mit der Berechnung eines Wa- 
chenden die Stunden ordentlich herzählt, die er verschlafen habe, 
gerade als ob er sich dessen inzwischen benusst gewesen wäre, 
dass es Murgen und 3Iitlag und nochmals Abend geworden wäre, 
während er schlief, aber wer aus Ungenauigkeilen dieser Art 
ein Ai^ument fiir den Mangel an üebcreiustimmung oder Zu- 
sammenliang hernehmen wollte, würde sich von dem Geiste der 
Poesie weit entferuen '}. Bei den Fbäaken bleibt nun Odyssena 
zwei Tage'') und langt am Morgen des drillen in Ithaka an ')i" 
Von hier begieht er sich zur Wohnung des Eumaus, so tlaa~ 
also von der Sendung des Hermes zur Halypso bis zur AnkunI 
des Odvsseus in ilbaka 28 Tage vergangen sind'^). Die Rei: 
des Tcfeniach fällt indessen schon in eine frühere Zeit, A 
sten Tage kommt Athene zu ihm , um ihn zu derselben aufzo^ 
fodern, am zweilcn beruft er die Volksversammlung °) und fährt 
am Abende des Tages nach Pylos, wo er am nächsten Morgen 
ankommt''). Der dritte Tag vergeht in Pylos, der vierte mit 
der Reise nach l*herä'), der fünfte mit der nach Sparta^) unl 
mit dem sechsten verlässt der Dichter die Beschreibung dessen^ 
was Telemach angeht, um naeh llbaka zurückzukehren uai 
nächsldeni den zu Anfange des Buches angekDÜ|iflen Faden wio 
der aufzunehmen. Telemach bleibt also die 28 Tage über ii 
Snarla, welche Odvsseus gebraucht, um nach Ithaka zu kommen. 
Wir haben diese Verzügerung bereits aus seinem sonsligen Tbua 
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ninlivirt, uii{I erlnubcn uns hier nur noch die Bemerkung, dnss 
Homer gewiss um tvenigsten daran dachte, ^eiue Hörer hätleu 
ihm die Ta^e nachgezähll , die inzwischen vergiiiij^eii waren; er 
fand es vielmehr für angemessen , dun Hörer in dein Gespräihe 
des Odysseus mit Alfaene wieder daran zu erinnern, wo sitlt Te- 
lemach befand und Alhene sagen zu lassen , dass siu jetzt nnuh 
Lacedumon pehii wollte, um ihn zu rufen"). Wenigstens ist 
kaum abzusehn, warum der Dichter die Erwähnung dieses Uni- 
Etandes hier einschob, wenn er darauf rechnen konnte, dass 
seine Zuhörer den Gang der Handlung aus den 4 ersten Büchern 
so genau behalten halten. Douh nicht dies allein ist utisurn nio- 
dernen Kritikern aufgefallen. Auch das ist dem Homer als 
schweres Versehn angerechnet, dass Alhene mit dem Odysseus 
auf Ithiika in der Morgcndiimmeruag spricht, und diiss, nach- 
dem der Dichter ein ganzes Buch dazwischen geschoben Iint, 
welches den fulgenden Tag und eine Nacht beim Euuiäus be- 
schreibt, Alhene nicht etwa mit Sonnenaufgang nach Sparta 
kommt, sondern ganz kurze Zeit vorher; denn dass es sog le ich 
Morgen sein würde, wird ausdrücklich hinzugesetzt''^, gerade 
afs ob nicht mit der Veränderung des Ortes eine so geringere 
Veränderung der Zeit auf das Natürlichste einireten miisste. 
Telemacb gebraucht nun nach der Früheren Beschreibung zwei 
Tage und zwei Näubie, um nach Ithaka zu kommen, am dritten 
Morgen erscheint er bei Eumäus, uud dies hat zu der Episode 
in o 301 — 495 Anlass gegeben, wie wir schon au andrer 
Stelle bemerkten. Der nächste Tag vergeht bei Eumäus °), der 
folgende in der Sladt, wohin sich Telemach, Eumäus und Odys- 
seus begeben. An demselben Endet der Hampf mit Irus und 
in der folgenden Nacht das Gespräch milPenelope statt, in wel- 
ches die Erkcnnungsscene mit Eurykleia eingewebt ist. Der 
übrige Theil der Nacht wird mit den Klagen des Odysseus uml 
der Penelope ausgerollt. Am folgenden Morgen begiebl sich 
Telemach nach dem Markt''), wo sich auch die Freier zu be- 
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finden sclieioen *), nührend die verscliiedncn llirLen la das Haus 
des Odysseus kommen, welches scliliesslich der Versammlunga- 
platz für alle PersDnen wird, die rq der llatidlung belhelligt 
sind. An derascilien Tage, jedoch erst Nachmittag, wie es 
scheint'}, wird das Bogenschiesscn von Penelope angeordnet, 
welches mit der Ermordung sämmtlicher Freier eudigt. Der letzte 
Tag cnlhlilt die Erkennungsscene mit Laertes und den Friedens- 
schliiss mit den lihnkesrern. WenQ mau also etwa die Hand' 
lung in den ersten 15 Büchern der Odyssee im Ganzen auF 3L 
Tage anschlagen kann, so hegreift die der 9 letzten nur vier^ 
und steht nicht in besonders gutem Verhältniss zu dem VolH^o. 
Man sollte jedenTalts erwarten, dass zu dem Bogcnscbiessen ein 
ganzer Tag angesetzt würde, und der Sieg des Odysseus würde, 
wenn er nicht etwa zum grössten Theile mit göttlicher Hülfe 
erfochten wurde, grössere Vorbereitungen erfoderl haben, doch 
Bedenken dieser Art scheinen den Verfassern der letzten Bücher 
nicht anfgeslossen zn sein. 

Wir haben in dem Bisherigen die handelnden Personen, das 
Lokal und die Zeit, in welcher sich die Uandlung ausbreitete, 
aus den Homerischen (jedichlen dargestellt. Es bleibt uns noc^ 
übrig, das Verbaltuisg näher za uniersuchen, in welchem di^ 
einzelnen Begebnisse zur Hauplhandluug des Epos stehn, un^ 
diese Betrachtung ist für den jetzigen Standpunkt der Homeri«) 
sehen Kritik um so mehr von Wichtigkeit, da man häufig amt 
der Abrundung der einzelnen Tbeile des Epos Beweise gegenj 
den Zusammenhang derselben mit dem Ganzen hergenommeife 
hat, und da man mehr geneigt ist, manchen einzelnen Gesängen 
eine sclbstUndige Geltung für sich zuzugeslehn und heber diu|p 
Fehlende zu snppliren, als sie für inlegrirende Theile der Haupte 
handluiig zu halten, die doch eben deswegen nicht immer ejns 
gleich grosse Ausführung erhalten konnten, da es darauf ankam, 
sie in den Gang derselben eingreifen zn lassen. So hat z. B. 
Hermann in seiner Schrift de mterpolationibvs lliadis ricfatifl 
bemerkt, dass Homer den Abschnitt, in welchem Machaon vom 
Nestor aus dem TrelTen gefahren wurde, nicht beendigt häUe» 
indem der Dichter zwar mehrfach sagt, dass der Arzt verwun- 
det worden war, aber nicht die Erzählung bis zu dem Punkts 
führt, wo er geheilt wird, sondern uns von dort in die Schlacht 
ZDrückführt und die Wunde des Machaon der Hekamede üher-^* 
lasst"), Man hätte meinen sollen, dass gerade dieser Umstani 
die Veranlassung dazu geben müsste, zu untersuchen, warun. 
der Dichter eine Begebenheit dieser Art nicht bis ans Ende 
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nihrle, ob er dasselbe der Haupthaiidiung selbst etwa für ent- 
behrlicb hielt oder wohl gar die gaoze Verwundung des Machaon 
nur zu dem Zwecke einschob, um Nestor aus dem Treffen in 
sein Zelt zu führen, wo ihn Patroklos alshald aufsuchte, und 
somit ein Ereiguiss von grösserer Bedeutung vorbereilct wurde^ 
oder ob man wirklich in dem Fehlen dieses Umstandes etwas 
entbehrt, was auf den Plan der iliadc von Einfluss ist. Doch 
Hermann glaubte daraus nach dem Vorgange einiger Scholiasten 
vielmehr schiiessen zu kötiuen, dass Machaon überhaupt gar 
nicht verwundet wurde, und dass ein besonderes Gedicht exislirt 
habe, weiches die Sache ganz anders darstellte, als es bei Ho- 
mer erschiene. Aebniich verhält es sich mit der Sendung des 
Patroklos. Dieselbe wird an mehren Stellen, die in die Be- 
schreibung des Kampfes eingeQocbten sind, ausdrücklich von dem 
Moment an verfolgt, wo ihn Achill ausschickt, um sich nach 
dem kranken Helden zu erkundigen, den Nestor aus dem Tref- 
fen fuhr, bis zu dem ÄDgenbiick, wo Patroklos den Eurypylos 
verlasst, um zum Achill zurückzukehren"). Die nächste Stelle, 
wo Patroklos erwähnt wird''), steht nicht in so genauem Zusam- 
menbange mit dem Vorhergehenden, als die frühere Erzählung, 
die ihn Schritt vor Schritt verfolgt. Homer lasst ihn nicht dem 
Achill Bericht von der Sendung abstallen, sondern er führt ihn 
in einer ganz neuen Situation vor, wie er weinend zum Achill 
tritt und jener befremdet ihn über die Ursache seines Kummers 
fragt. Es lag gewiss sehr nahe, zu vermuthen, dass der Dichter 
gerade hier die nachmalige Erzählung dessen , was der Hörer 
schon wussle, und was Achill zum einen Theil (nämhcb die Er- 
mahnung des Nestor) nicht wissen durfte, zum andern Theil da- 
Eegen (die Heilung des Eurypylos) nur als Entschuldigung fiir das 
inge Ausbleiben anhören konnte, ahsichtüch vermieden balle, 
weil sie zur Hauplhandlung in gar keinem nothwendigen Ver- 
baltniss stand, aber statt dessen vermuthet Hermann lieuer, dass 
Patroklos gar nicht vom Achill abgesandt worden war, weil 
der Dichter den Moment nicht in seine Erzählung aufnahm, wo 
er zurückkehrte °) (denn dass Hermanns ad ülmn pervenit p. 61 
fiir das Homerische naotciraTO nicht passt, braucht wohl nicht 
erinnert zu werden.) Diese Beispiele werden, denke ich, hin- 
reichen, zu zeigen, dass es der henligen Kritik weniger darum 
zu ihun ist, den Homer aus dem Homer zu erklären, als viel- 
mehr mit der vorgefasslcn Meinung, dass diese Gesänge ans 
mehren einzelnen Liedern entstanden seien, den Homer zu zer- 
slücken, und gerade diejenigen Argumente, welche am meisten 
geeignet sind, um uns die Beziehung der einzelnen Tbeile auf 
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das Ganze klar an den Tag zu legen, dazu zu gebrauchen, nm 
uns glauben zu machen, es -näreii Bnichstiickc von GesäDgen, 
die nur kompilirt seien. 

Dies macht es um so nÖlbiger, zu untersuchen, ob wir in 
den Homerischen Gesäugen in der Thal, wie man sonst geglaubt 
hat, eine Komposition gleichartiger Tbeile zu einem harmoniscb 
gegliederten Ganzen oder eine Kompilation widersprechender 
Fragmente vor uns sehn, und in demselben Maasse, wie wir 
bisher die Tbeilnahme der einzelnen Personen an der Handlung 
des Stückes aus ihrer äussern Stellung und ihrem Charakter 
motivirt haben, wird es nüthig sein, auch die einzelnen Be- 
gebnisse und Schilderungen in ihrer Beziehung auT die Ilaupt- 
handlung selbst zu betrachten. Der Gegenstand der Hiade ist 
der verderbliche Zorn des Achill, der vielen edlen und tapfer 
Kämpfern das Leben kostete. Dies schliesst natiirlich nicht ani 
dass der Dichter nicht den Stoff eben so sehr in seine ersteh 
Anfänge bis zur Eroberung von Lyruessos und der Seuche, die 
Apollo den Achäern schickte, wie bis zu seinen letzten Folgen, 
der Versöhnung des Achill und dem Tode des lleklor ausdehnen 
sollte, denn dies Alles musste berührt und dargestellt werden, 
wenn das Factum nicht als ein ganz vereinzeltes und aus de^ 
nalürlicbcu Verkettung von Umständen herausgerissenes erschei- 
nen soIUe. Das erste Buch der Iliade enthält somit dasjenige 
ausgeführt, was zum Verstaudniss der /^if^vis und zu der factt« 
sehen Vorbereitung der Sache nöthig ist. Achill fasst dies Alles^ 
was der Hörer nur zum Theil aus der Erzählung des Dichters 
entnehmen konnte, in jener vortrcölichen Rede an Thetis zut 
sammen, und bittet sie, ihm von Seiten des Zeus Rache zu vec* 
schaffen"). Apollo wird inzwischen durch die Rückgabe der 
Briseis versöhnt und Zeus gewährt der Thetis ihre Bitte. Eit 
Zwiespalt, der sich sogleich zwischen den beiden Gatten, Zeus 
und Here, erbebt, wird durch das komische Daznischenlrcteii 
des Hepbäslos beigelegt und so sind wir im Himmel und an 
Erden von dem Zustande der Angelegenheiten belehrt, doch zn 
gleich auf solche Weise , dass mit der Erzählung vorläuhg eiu AI] 
schluss gemacht ist, und der Hörer von den Dingen, die noc 
kommen sollen, nur die allgemeinste Vorstellung hat, denn Zcu 
hat weder der Thetis in Güte noch der Here im Zorn gesagt 
welchen Plan er bei der Ausführung seines Versprechens zu vei 
folgen beabsichtigte. 

Wir glauben, dass es wenig epische Gedichte gieht. In ät 
nen eine so musterhafte Exposition der Handlung ist, als in dei 
ersten Gesänge der Ihade. Die Erzählung des Dichters beschreit 
Alles, was für die Folgezeit von Wichtigkeit werden kann 
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nicht nur die Versöhnung des Apollo und die Rückgabe der Ghry- 
seis, sondera besonders den Streit zwischen deit Fürsten, und 
die Gewaltlhat des Agamemnon ist mit einer solchen Ausführ- 
lichkeit und Auschaulichkdt dargesleHt, wie es nur einem Er- 
eigniss zukam, welches für die Folge von Wichtigkeil werdeii 
sollte. Die Beschreihiing der Volks Versammlung nimmt beinahe 
200 Verse ein, also ein DriUtlieil des ganzen Buches, die Rede 
des Acbill an Theiis nahe an 50, und in gleich gutem Verhält- 
niss stehn alle übrigen Theile'' dieses iDnallreicben Gesanges. 
Was für die Folge von Bedeutung ist, ist in den Vordergrund 
gestellt und mit Ausführlichkeit erzählt, was dagegen von kei- 
nem KIiiUuss mehr ist und uns nur einen Blick in die vormali- 
gen Zustande thun lüsst, z. B. die Einnahme von Lyrnessos, 
die Verschwörung der Götter gegen Zeus, ist in Episoden ge- 
stellt, die eine nahe Beziehung auf den vorliegenden Gegenstand 
haben, und mit schlagender Gewalt in den Gang der Erzählung 
eingreifen. 

Die Aufgabe des Dichters bestand indessen, ehe er in 
die Erzählung der folgenden Ereignisse eingieng, noch daritt, 
uns eine Scbildcrung der versammelten üeere und des gegen- 
wärtigen Zustandes derselben zu geben. Diese nimmt, wenn 
man den Traum des Agamemnon und den Zweikampf des Me- 
nelaos und Paris weglässt, die folgenden 3 Büclier, vom 2len 
bis zum 5Len ein. Sie umfasst nicht nur den Schiflsk atalog, die 
Teichoskopic und die inmiöXTjatg des Agamemnon, sondern auch 
die ßovXij ytQÖvtmv und die Sendung der Iiis au den Prianius, 
nm ihn und namenilich Hektor zur Rüstung gegen die Acbäer 
zu ermuntern. Auf wie verschiedne und geschickte Weise uns 
in den ersten drei genannten Stücken die Massen der versam- 
melten Heere, die ludividtialilät ihrer Anführer und das Lokal 
selbst anschaulich gemacht wird, braucht wohl nicht erst gesagt 
zu werden. Der Teicboskopie hat Euripides in seinen Phöni- 
zierinnen, in feruerer Anwendung Schiller in seiner Jungfrau 
von Orleans , Gölhe in seinem Götz von Berlichingcn , dem 
SchiRskatalog dagegen haben alle grösseren epischen Dichter, 
die einen ähnlichen Stoff besangen, durch ihre Nachahmungen 
das beste Zeugniss für die Trefllichkeit der Erfindung gegeben. 
Die ßovX'^ feQÖvrmv ist in neuerer Zeit scharf getadelt, und als 
ein durchaus ungehöriges Produet verworfen worden"), doch 
haben wir schon an andrer Stelle darauf aufmerksam gemacht, 
dass die Volksversammlung, welche derselben folgt, ohne den 
vorbergeganguen Rath der Alten nicht gut zu verslebn ist, und 
BUS diesem Grunde scheint uns auch jenes Stück nicht nur nolb- 
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wendig, sondern aueh wohl übi^rlej^L. OITenbar ist Alles, 
zwischen dem Traume des Agnmeinnon nnd der ßovXij yegövJ 
tav auf der einen Seite und dem Schilfskala log auf der ander 
Seite liegt, nur da/.u da, cm uns von dem damaligen Zustaiia 
der Angeiegcnlielttin im Äcliaisvheii Heere zu unterrichten. W) 
sehn die Auhäer nuthlos und des langen Hampfes überdrüssig 
der siuh durch den Zwist der Fürsten vollends ins Unabsehbar 
auszudehnen scheint , wir hören die Stimme des AgiimemiieDj 
der sie augenblicklich zur Riiukkehr bewegt, des Odysseus, d« 
sie an die Aussprüche des KalchaM und die Nähe des Moinenl»: 
erinuert, in welchem sie Troja einnehmen sollten, wir höre^ 
den Nestor, der sie durch die Erzählung früherer Thaten i 
muthigt und zu ihrer Pflicht zurückfuhrt. Etwas Aehuliches < 
wartet man auch auf der Seite der Troer. Wahrsuheinlicb hll 
der Dichter die Absicht gehnbt, nach der Bolschaft der Iril 
die auch dort die Fürsten, wie in Friedenszeiten, vordem Haus 
des Priamus versammelt findet, während Polites in jedem AugeiH 
blicke die Rückkehr der Auhiier zu erspähen holll"), eine de* 
taillirlere Beschreibung der Angelegenheiten in Troja zu geheur 
Wenigstens war reichlicher SloH' dazu vorhanden. Der Ralli 
der Alten, welcher Helena herausgeben und dem Kriege ein 
Ende machen wollte, der Widerspruch des Alexaadros, deff 
Unmuth des Hektor, sich durch WaJTengewalt dazu gezwungitK 
ZI sehn, die Suhwäcbe des Priamus für serneo ungerathnctt 
Sohn, die M,issgunsl des Aeueas und im Hintergruude die Bib 
ten des Snrpedou, Glaukus und Pandarus konnten uns woU. 
ein ähnliches Bild geben, aber statt dessen hat irgend ei> 
Rhapsode, vielleicht erst zur Zeit des Pisistratus, den Schiff»'^ 
katatog der Troer hineingeschoben , der in jeder Hinsicht uiige* 
oügeod ist. Dies Alles gehört indessen noch zu der Bxposilioai 
Die Handlung selbst wird nur in zwei Momenten dargestellt, 
im Traume des Agamemnon und in dem Hauipf des Alexandroi 
mit Menelaus. Dass der erstere nöthig war, um überhaupt deR: 
friedlichen Zustand beider Heere aufzuheben und die HandtunjE 
gidbst einzuleiten, wird Niemand leugnen können, die Noih« 
wendigkeit des Letzteren ist dagegen bezweifelt worden ^% 
Aber bei der Betrachtung von Kunstwerken kommt mau nuT 
einer verständigen Berechnung in der Regel nicht weit; so aud 
hier. Offenbar hat der ganze Zweikampf mit dem dabei gesehlos 
seoen Vertrage, der sogleich gehrochen wird, keinen Einflnsf 
auf die Handlung des Stückes selbst, er steht auch in keiuen 
Zusammenbange mit dem Zorne Achills, aber er ist desto dh* 
auflöslicher mit der Exposition des Zustandes verkoüpft, in deni 
sich beide Heere befanden, als der Kampf erneuert wurde, um' 
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der Bruch ilesselbea durch den Besuhluss der GoUer stellt uns 
sogleich iiuf denjenigen Standpunkl, der in der Iliade der dureb- 
gehende ist. Aus dem Vorhergeb enden isL nämlich dem Hörer 
sogleich klur geworden, dass die Troer sowohl wie die Achaer 
wie in einem Cnslern Yerhängiiissc befangen waren , dem sie 
vergeblich zu entrinnen suchteu, dass sie, wenn sie ihrem eig- 
uen Willen batleo folgen dürfen, gern dem Kriege ein Ende 
gemacht hätteu, dass die Troer ihrerseits enisehlossen waren, 
Helena auszuliefern, dass die Aehäer, vutl von Ueherdruss an ' 
dem langen Kriege gern nach H.iuse zurückgekehrt wären, aber 
die Güller wollten es niuht. Piicht vergeblich hatte Here und 
Athene dem Menelaos ihr Versprechen gegeben, dass er Troja 
Kerslören sollte, nicht vergeblich hatte Katchas dies Ereigniss 
nach zehojührigen KämpFcn vorhergesagt , nud wofür die Men- 
schen EU schwach waren, um es durchzuführen, das setzten die 
Götter durch mit ihrer Macht, und an ihrer Spitze Hcre, die 
Gattin des Zeus. Es ist daher von keiner geringen Iledeulung, 
dass Here vor Allen mit dem EnlschlusH der Acbäer, auf ihreo 
SchiH'en nach Griechenland zu segeln, unzufrieden war, und so- 
glHch Athene herabschickte, um einen solchen Gedanken zu ver- 
eiteln*) und mit derselben Konsequenz zerstört auch Ilere daa 
Bünduiss , welches die Troer und Aubäer geschlossen hatten ''}. 
So ist denn der Zweikampf des Menelans und Paris ein Gegen- 
stück EU der versuchten Uückkehr nach Griechenland, und ver- 
nnschaulicbl uns aufs Neue, wie verschieden die Menschen von 
den Göttern dachten , wie sehr jene den Friede» suchten und 
diese den Krieg wolllei). Zugleich geht aber auch aus dem Ge- 
sagten hervor, dass der Zweikampf des Paris mit dem Meurlans 
eben nur sn dieser Stelle slatlliuden konnte, wo er einestheils 
die dreifache Exposition auf zweckmassige Weise durch eiu 
scbeinbares Fortschreiten der Handlung unterbricht, anderniheiU 
eben nur zur Ausführung des Gedankens gehörte, der in der 
ilinde den tragischen Grundion angiebt, die eiserne Konse(|uenz 
im Willen der Gölter, die durch keine Zeit zu ermüden ist, 
gegen die Schwache der Menschen. Die Gestalt der Here ist 
GS, die hier überall hervortritt; sie hatte ihre Pferde im Dienste 
der Achäer ermüdet, um das Volk zusammenzubringen, sie 
zwang die Achäer zur Ausführung ihres Unternehmens. 

Ausser dieser Exposition der Zustände hatte uns der Dichter 
aber auch die Zeit bekannt zu machen, in der seine Erzählung 
vorgeht und den dreifachen Ort derselben. Das erstere geschieht 
in der Rede des Odysseus"). Wir hören dort, dass wir uns 
in dem verhängniss vollen Moment befindeu, der -als der Uuler- 
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gang vou Troja durch die Slimme des Gottes bezeichnet war, 
und dies schliesst sogleich alle jene späteren Mythen , aof wel- 
che die Odyssee Bezug nimmt, die Wiedcrbringung des PI' 
]ok(et, die Gesandtschaft des üdysseos an Neoptolemiis , vi 
leicht sogar die Eroberung Trojas durch ein hölzernes Pferd ai 
wenn anders die Weissagung , dass Achill im Skäischen Thon 
vom Paris getödtet werden sollte, und das grosse Uebcrgewicfa^ 
welches die Achüer nach dem Tode Hektors über die Troer ' ' 
ten , uns vermuthen lassen , dass in einer älteren Sage 
Tod des Uektor den Fall Trojaa zur unmittelbaren Folge hatlfi 
Jedenfalls envartet man nach dem Standpunkt, welchen die I>iii{ " 
zu Ende der lliade erreicht haben, keine Verzögerung mehr 
der Einnahme der Stadt. Was den dreifach gelbeillen Ort » 
geht, den die lliade für sich in Anspruch nimmt, so können w 
an der Art, wie Homer die Scene verlegt und wie lange er 
derselben zu verweilen pflegt, ein frappantes Beispiel davon ge« 
ben, wie sehr man ihm Unrecht that, wenn man ein Ganzes dii ~ 
ser Art zerstücken will. Die Scene wechselt in den vorliegei 
den Gesängen mehrmals. Zunächst ist sie auf dem Olymp, voit 
dort wird sie in das Zell des Agamemnon, in den Ualh vor den»» 
selben, und in die Volksversammlung verlegt. Da der Traum- 
gott vom Zeus zum Agamemnon geht, und dieser wieder deä 
Bath der Allen und die Volksversammlung zusammenruft; 
steht dies Alles in einem natürlichen Zusammenhange und 
folgt dem Gange der Handlung. Auch der Gegensatz, nämlieb 
die Sendung der Iris zum Priamus, die flüstung der Troer, dai. 
Zusammen trcfTen beider Heere und die Vorbereitungen zum Zwei* 
kämpfe schliessen beide Tbeile, die Achäcr und Troer, anfleichtB 
Art zu einem Bilde zusammen. Nun könnte der Dichter aller* 
dings in seiner Erzählung nach y 120 mit einigen Versen fort« 
fahren, in denen es biesse, dass die Herolde, die Heklor ausge- 
schickt batle, um die Opferthiere zu holen und den Priamos zu 
rufen, nach der Stadt gegangen wären und den Letzteren ia dee 
Versammlung der Äellesten am Skäischen Tliore gefunden hät> 
ten, wodurch denn V. 245 — 49 eine andre Gestalt gewannea 
haben würden. Statt dessen hält er mit der Erzählung des Faft* 
tums, welches eben auch nnr den Zweck hat, die Exposition zfl 
geben , inne und unterbricht seine Erzählung', wie er an einen 
passenden Abschnitt gekommen ist, mit der reizenden Episode^ 
wie Iris zur Helena kommt, und dieser das Verlangen einflösst, 
den Kampf ihres früheren Gatten anzusehnj — er führt dann dia 
Frau, welche die Ursache des ganzen Krieges war, den Ho'rent 
vor, wie sie mit Thränen im Auge der Mauer zueilt, auf äet 
sie mit Bewunderung von den Greisen und mit rührender Zärt- 
lichkeit vom Priamus empfangen wird. Er benutzt diese Situa- 
tion, um uns die Individualität der vornehmsten Achäischen An- 
führer zu schildern, und während Priamus in Anschauen und He- 
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leua in kummervolles Slnneii über das Schicksal ihrer Brüder 
verloren isL, die sie nnlcr den KämpfcDden vermissl, treten die 
Herolde hinzu , biingen dem Priamus die Kunde vom bevorstehen- 
den Kampf und der Grciss erschrickt über ihre Worte und folgt 
ihnen schweigend. Da wird die Handlung, durch das Liebt, wel- 
ches diese schöne Episode auf sie wirft, wieiler neu, der Friede 
selbst, so erwünscht er schien, wird in seinen schmerzlichen Fol- 
gen dargestellt, die er für das Yaterberz des greisen Priamus 
Hatte, wenn er durch das Blut des Paris erkauft werden sollte, 
nnd die Aufmerksamkeit des Hörers wird doppelt auf den Aus- 
gang gespannt. Auf gleiche Weise ist die Sceuc auf dem Olymp 
mit der auf dem Trojanischen Schlachtfelde in Verbindung ge- 
geizt. Die Handlung wird bis zu dem Punkte fortgeführt, wo 
beide Heere darüber einig sind, dass der Sieg dem Menelaus ge- 
bührt. Der Krieg scheint beendet und der lang ersehnte Friede 
wird freudig begrüsst. Da verlegt der Dichter die Scene auf den 
Olymp, wo es anders beschlossen wurde. Mit Spott wiederholt 
der Vater der tiötter nnd Menschen den Vorschlag des Aga- 
meranon; er wusste wohl, dass er hier mehr Widerspruch fin- 
den würde, als auf Erden, und mit Leidenschaftlichkeil setzt so- 
gleich Herc den Willen dnrch, dass Alles ungültig gemacht wer- 
den sollte, was Troer und Achiier einander gelobt hatten, dass 
Athene herabgeschickt würde, um die Ersteren zum Treubruch 
zu reizen und ein Bündniss brechen zu lassen, bei dem der Ver- 
tust gänzlich auf ihrer Seile war. Pandarus folgt der trügüuhen 
Göttin, sein Pfeil trifll den Menelaus und entsetzt fährt Aga- 
memnon zurück, indem dieser Schuss allein im Stande war, alle 
Mühe und alles Leiden der letzten neun Jahre vergeblich zu ma- 
chen. In der Thal, wer es so vortrefflich verstand, die Hand- 
lung selbst durch Veriinderung des Lokals und Episoden zu un- 
terbrechen, so dass das jedesmalige Einlenken in den Gang der 
Erzählung nur immer aufs Neue wieder dieselbe hebt und Alles, 
was ausser ihr gesagt wird, in eine tiefe innere Beziehung zu 
demjenigen setzt, was die Hauptsache ist und eben deshalb von 
allen Seiten Licht erhält, wer das vermochte, öer konnte kein 
Kompilator sein , er mnsste den StolT seiner Gcsünge milprodu- 
ciren, denn es möchte wohl nicht möglich gewesen, ihn sich so 
zurecht zu legen, ohne ihn ganz umzuformen. Es ist kein Tlieil 
von den bis jetzt genannten einzelneu Stücken der Homerischen 
Gesänge, der in seiner jetzigen Gestalt für sich ein Ganzes zu 
bilden im Stande wäre, denn die Erzählung ist in einem jeden 
einzelnen Stücke so kunstreich mit dem Ganzen vemebt, dass 
es nicht möglich wäre, eins herauszunchmei], ohne dem Ganzen 
zn schaden. Wir setzen freilich dabei voraus, dass man nicht 
Biit dem kahlen Einwände an die Sache geht, es könnte der 
SchilTskatalog und die tntmäi.rjcis des Agamemnon fehlen, ohne 
dass äusserlich eine Lücke entstände; der Schadeu ist für das 
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iDQoere der Gesäuge nur um so grüsser. Wir verlören gerade 
diejenigen Stücke, die einer Exposition durchaus nülhig sind, und 
würden elwas Aehnliches jedenfalls vermissen, veno wir einen 
BUcIl auf den Zweck der genannten drei Gesänge werfen. 

Mit dem fünften Gesänge beginnt die Handlung aufs Neue 
Sie enthält zunächst die Arislie des Diomedes, dann den Zwei 
kämpf zwischen Ajax und Hektar und die Bestattung der Toiileu^ 
nebst der Errichtung der Mauer. Auch in diesem Theüe ßndei 
eine wunderbare Uebereinstimmung der Episoden mit dem Gang« 
der Handlung statt. Das Zögern des Zeus veranlasste ein uio« 
jnentaues Uebergewicht derjenigen Parthci , auf deren Demüthi^ 
gang es abgesehn war. Der Vortheit schwankt von einer Seil» 
zur andern und zum Schluss ist keine von beiden Partbeiea di« 
siegende. Dem Charakter eines solchen Kampfes sind die zahH 
reichen Episoden der Handlung gemäss. Die wunderbare Ret- 
tung des Aeneas, die Verwundung der Aphrodite, die Bestrafung; 
des Ares, der Separatfriede des Diomedes mit Glaukus und dia 
Homilie des Hektor mit der Andromache, alle diese Stücke tra-v 
gen durchaus noch jenen milden Charakter an sich, in dem sich, 

das Schwanken der Handlung und die einander durchkreuzende ifc 

Interessen in den Bildern des Friedens oder vorübergehende Streif-^ 
züge darstellen, die mit dem Gemälde der forttosenden Scblaebfc 
in einen sinnreichen Kontrast treten. Man hat die Meinung auf- 
gestellt, dass die Episode des Diomedes mit Glaukus und die Ho«. 
milie des Hektor mit Andromache wohl eine geeignelere Stelle 
hätten linden können, namentlich die letzlere, meint Müller*);, 
hätte wohl kurz vor dem Tode des Hektor einen elfekt vollerem 
Platz gehabt, doch wird man von dem Gegentheil überzeugt,, 
wenn man die Structur des Ganzen näher betrachtet. Abgesetia 
davon, dass hei der jetzigen Gestalt der Homerischen Gesänge, 
wie sie nun einmal vorliegt, in den letzten vier Bnuhern (wir 
meinen damit die vom 19ten bis zum 233ten) sich nirgend eina 
Gelegenheit findet, wo der Gang des Hektor nach Troja auf diess 
Weise motivirt werden könnte, so ist es doch auch in dem Ge- 
mälde des ersten Schlachltages offenbar dem Dichter darum zu 
thun, uns überall, in Troja, auf dem Scblachlfelde, und auf den 
Olymp heimisch zu machen. Wir boren die Klagen der Dione 
über den frevelhaften Uebermuth des menschlichen Geschlechtes, 
die sich nicht scheuen gegen Götter zu kämpfen, die der Andro- 
mache um den bevorstehenden Verlust ihres Gatten, wir sehn 
auf dem blulbedeckten Felde der Schlachten den Diomedes mit 
dem (ilaukus Frieden seblicssen und die Scene wechselt zwischea 
diesen drei Orten, Indem sie uns auf einem jeden festhält und 
eine Reihe von Bildern eröffnet, die ebenso sehr durch ihre Schön- 
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lieil nie durch ihre Maoni gfalligkeit eDtziickeii. Dies Alles wav 
mir zu eiuer Zelt möglich, wo die Handlung selbst iioch niuhl in 
dem Maasse durch das Eingreifeu des Zeus geleileL wird, wie es 
spiilerliiu der Fall ist, und wo dem Einzelnen noch vergönnt war, 
sicIj, wenn auch in hestimmteu Schranken, doch mit einer gewis- 
sen Freiheit zu bewegen. Von dem achten Gesänge an ändert 
sich die äcene. Der achte und neunte bringen diejenige Entschei- 
dung, die der erste Gesang verkündet hatte. Zeus herrscht allein 
und ein fruchtloser Versuch der Ilere, ihre Parthei zum Wider- 
slande zu bewegen, wird durch die verslündige Mässigung des 
Poseidon, ein andrer, mit Athene iu den Krieg zu fahren, und 
ihrer uuterh'egenden Parthei zu Hüire zu kommen, wird durch 
die Drohung des Zeus vereitelt, Auch dieser Gesang ist, na- 
mentlich von Hermann, heftig getadelt worden. Er nennt ihn 
das matte Product eines Nachahmers. Wir wünschten sehr, dass 
er uns diese Aeusserung durch sachliche und sprachliche Gründe 
glauhhaft machte. Der Gesang ist seiner Erfindung und seinem 
poetischen Gehalt nach zu urtheilen, so vortrclTlich, dass es fast 
einer gelehrten Grille ähnlich sieht, ihn ohue Weiteres zu ver- 
werfen. Wenigstens ist der Einwand, dass der offne Ungehor- 
Eam der beiden Göttinnen gegen die Befehle des Zeus unziemlich 
wäre"), weder aus dem Charakter der Here noch aus dem Zu- 
sammenhange der Ereignisse genommen, und möchte sich wohl, 
<ler Homerischen Schilderung gegenüber, nicht halten lassen. Was 
aber die Stellung dieses Stückes und seinen Inhalt angeht, so 
kann es schon aus dem Grunde nicht fehlen, weil sonst die Sen- 
dung an Achill gar nicht begründet wäre. Will man aber diese, 
wie die Errichtung der Mauer in eine spätere Zeit setzen''), so 
kommt man in Gefahr, die ganze Iliadc umzukehren und wir ver- 
lieren uns in fruchtlose Coiijecluren. Dass da, wo der höchste 
Gott den Faden der Ereignisse selbst in seine Hand nimmt und 
dem Widerspruche der Gölter und Menschen nur eine erfolglose 
Stellung zu Theil wird, auch die Ereiguisse rasch fortschreiten 
und die Sendung an den Achill alsbald für das einzige Mittel 
erkannt wird, um noch der Uebermacht des hereinbrechenden 
Verderbens Einhalt zu thun, scheint uns durchaus den Umstün* 
den angemessen und die xökog fiäyfj, von dieser Seite betrach- 
tet, ebenso begründet in ihrer Kurze, wie es die liotschaft an 
Achill in ihrer Ausführlichkeit ist. Diesen Charakter einer star- 
ren Konsequenz, gegen welchen auch die Tapferkeit der Edel- 
sten auf der Seile der Danaer, wie die Dillen der Frömmslea 
nicht Einhalt zu thun vermögen, trägt auch das Ute Duch (mit 
Ausnahme der Arislie des Agamemnon), in welchem die Verwan- 
dung des Agamemnon, des Diomedes, Odysseusj Eurypylus, und 
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Machaon erz'äblt wird, nioht minder das zwülftc, iq dem die TeK 
cfaoinacbie geschildert ist. Uocb von diesem Punkte au bedurfttr 
es einer Aurregnng, nm die Ilandliing, die Zeus bis bieber ge^ 
führt halle, aufs Neue zu beleben und zu ihrem Ausgange zb 
bringen. Der üicblcr hat sie durch die Hülfe des Poseidon unj 
die Täuschung der Uere gegeben, und hat in beiden StÜcten, 
die streng genooimen nicht zur Fortsetzung des angefangnea 
Planes gehören, ein Mittel gefunden, um die Handlung durch das 
Einscbiehen von Episoden selbst wieder zu erneuen uud zu stei- 
gern. Wenn man beLrachtet, dass zur blossen Schilderung der 
Ereignisse, die dieser Abschnitt nolbwendig machte, zur Ver-' 
wnndung der vornebmsleu Ächiier, zur Erstürmung der Mauer, 
zum Kampf bei den Schulen, zum Auszuge des Patroklos ddÄ 
zum Streit um den Leichnam desselben , sechs Gesänge gebö'P' 
ten, in denen diese Stadien, ein Jedes nach seiner Bedeulnng 
gewürdigt nnd ausfiibrlich beschrieben wurde, so wird geMnss dia 
Hülfe am Poseidon und die Jtög änäitj hinsichts ihrer Laoge 
nicht auffallend sein; im Gegcnthcil, man würde etwas vermis- 
sen, wenn diese beiden Episoden, die im 13ten und 14ten Ge- 
sänge beschrieben sind, weniger Raum für sich in Anspruch aäh- 
men. Die Handlung bedurfte einer neuen Belebung und Steige- 
rung, da Zeus selbst in der Vcrfolgang seines Planes unschlüs- 
sig wurde, wie Polydamas so richtig aus dem Vogellluge er- 
kannte, welchen Hektor unbeachtet liess. Betrachtet man aber 
den Charakter der Episoden am ersten Schlaehtlage und den an 
den beiden folgenden, so offenbart sich auch hier eine Ueberein- 
stimmung mit den vorliegenden Ereignissen, die uns in Erstau- 
nen setzt. So lange die Handlung noch nicht den consecpienlcn 
and stetigen Charakter angenommen hatlc, den sie mit dem An- 
fange des zweiten Sciilachttages bekommt, sind die Episoden Doch 
mehr eine Ausscbmiickung derselben und verbreiten dnrcli ihre 
Mannigfaltigkeit ein buntes Leben, welches mehr zur Charakte- 
risirung der Zustände, als zur Förderung der Ereignisse dient. 
Es ist von gar keinem Erfolge für die Iliade, dass Diomedes und 
Glaukos Frieden scbliessen, dass Hektor nach der Stadt geht 
und die Trojanerinnen der Athene Opfer bringen und nur voa 
momentaner Bedeutung ist die Rettung des Aeneas, die Verwun- 
dung der Aphrodite und die Bestrafung des Ares. Dagegen sind 
die Episoden am zweiten und dritten Schlachttagc durchaus von 
der Art, dass sie auf die Handlung seihst einen unmittelbaren 
EinJluss ausüben; sowohl der Auszng der Here mit Athene, wie 
die heimliche Hülfe des Poseidon und die Täuschung des Zeus 
haben alle den Erfolg, den Gang der Ereignisse durch Wider» 
Spruch zu beschleunigen und die Handlung ihrem Ziele zn nä- 
hern. Man fühlt, dass, wenn diese Dinge nicht geschehn wä- 
ren, der Ausgang möglicher Weise ein ganz andrer, und viel- 
leicht kein tragischer werden durfte, der gleichwohl das Ziel des 
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Ganzen bleiben mussle. Deshalb greifen eben diese Episoden mit 
einer so gewaltigen Stärke in den Lauf der Ereignisse ein und 
Alles zerlriimmerl vor der sich stets erneuenden Macht des höch- 
slea Gottes, der UDaufliorlich zum Zorne gereizt wird. Nur darin 
hat die Handlung noch nicht den strengsten Charakter angenom- 
men, dessen sie fähig war, dass das Verderben noch nicht alt 
ein unauFliallsames, unausbleihliches erschien, denn dies war den 
letzten vier Gesängen der Iliade aurbehallen. Auf der letzten 
Höhe musste Alles zur Entscheidung kommen, unter Göttern und 
Menschen war der Kampf mit den Waffen das Aeussersle, wozu 
sich die Ereignisse forltrieben, und wie Achill auf der Seile der 
Achäer, so blieben auch Here und Athene auf der Achäischen 
Parthei der Gölter die Sieger. Die Tlicomachie erscheint somit 
nicht als eine Episode, sondern als ein nolhwendiges Resaltat 
der Handlung, deren Fäden der Dichter zum Ende seines Wer- 
kes alle in seine Hand nimmt, um das Gewehe zu vollenden. An 
einer solchen Stelle waren keine Episoden mehr gestattet. Alles 
ist fortgehende Beschreibung der Handlung, die V'ersöhnung des 
Achill mit dem Agamemnon, sein Kampf mit dem Xanlhus, die 
Gölterscblacht und der Todeskampf des Hektor. 

So grossartig indessen auch der Sinn des Dichters ans dem 
Einzelnen spricht, so können wir doch nicht verhehlen, dass hier 
die Hand der Redactoren in der Zusammenstellung der einzelnen 
Stücke der Handlung weniger glücklich gewesen zu sein scheint. 
Dass das l!)te Buch eine starke Umarbeitung erfahren hat, haben 
wir bereits früher nachzuweisen versucht'). Wiefern die Erzäh- 
lung der Handlung in diesem Theile nicht mit der gewohnten Ein- 
fachheit und Grösse fortschreitet, wollen wir näher darzustellen 
versuchen. Das 20ste Buch beginnt mit der Götter Versammlung, 
in welcher Zeus sein bisheriges Verbot nufheht. Die Gölter ent- 
fernen sich, ein jeder ergreift seine Parthei. Der Dichter schil- 
dert von y. 41 — 74, namentlich in den letzten 3(1 Versen mit 
unübertrefilicbcr Euergie und einem Schwünge der Begeisterung, 
dem nichts gleicb kommt, den Aufruhr der Elemente und die Be- 



rn) Vergl. aneh Jenilns; obiervata in ifj/lo Homeri, Roaterdami ITiS 
p. 385 .- Ea, quae hie (i'a lliadit t) longU iitra citroqite kabitit onttioaibaj 
inier ^cliilfem , Uli/iiem et a/ios diclo memoranCiir, poitea quam Ackillet 
j'am derreviitet iram. in Jgamemnonem deponere, ae m'odicare mortem 
Patroeli, patiiaimam , quae a vertu 2i0 narrari ineipiunt, vti qyiiquo 
principum Graecorum munera ad honorandum Aohillem contaUrit: iUa, 
inquara, omnia purum probabililer narrantur facta /uitte , dum infartm 
Trojani non eetsarent Graeeorum navet, quibui partibul poi$ent , op- 
pugnare ; damque Hector eitet in eampo, ac patiim muUipliei certaretar 
acte, nee vel tma nox intemderst: Potiuimmn, ei eogitei, convocalione 
et deliberatione tot niroram prinnipum, evjitsque avam itationtm, tuot or^ ■ 
dinet, ac aua loea , luoaque hominet in ferBcntiaiiina ptigna obeuntium, 
opua/iiisse, tiec illot principe! eine lummae rei perieulo polvitie avoeari 
i« eoaiilium, ac proelimiäi fervorem remitiere, nedum iatermitlere. 
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stürzmig des Hades, der, wie er sagt, von seinem Sluble auf- 
springt und flirchtct, dass Poseidoo die Erde über ihm zerrcisscn 
könnte, und die grauenvollen Gemäcliep der Unterwell den Bli- 
cken der Götler und Menschen offen gelegt würden. Die Erzäh- 
lung wird bis auf den Funkt gefiilirl, wo die Götter einander 
gegeniiberlreten , und man erwartet einen Kampf. Da verlüsst 
sie plötzlich den begonnenen Faden und es folgt eine Schilderung 
des Streites zwischen Aeneas und Achill, bei dem die Götler eine 
gnnz friedliche Bolle spielen; statt eines Kampfes zwischen den 
Göttern, der in V. 75 verheissen wird, findet eine Besprechung 
auf Seiten der Achäischcn Parlhei statt, deren Ende ist, das» 
sich Poseidon selbst der Bettung des Aeueas annimmt. Die Göt- 
ter gchn auf den Ralh des Poseidon ganz vnn ihrem Entschlüsse 
üb und sehn dem Treffen zu. Der eine Theil derselben setzt 
aiih auf die Herakleische Mauer, der andre auf Kallikolone. 
nunmehr wird erst der Kampf des Achill mit Aeneas und die 
Bettung desselben beschrieben. Alles geht von dort in guter 
Folge bis qi 3S5, wo der Götlerkampf plötzlich wieder aufge- 
nommen, und bis V. 504 ansgeFülirt wird, denn dass wenigstens 
V. 505 — i6 eine leere Ausführung nach e 370 (F. enthält, scheint 
uns unzweifelhaft zu sein. Wenn man nun aber die abgebrochne 
Erzählung im äOsten Buche, die durch den liauipf des Auhill mit 
Aeaeas Ulli die fiäyt] naQanoiü/iioQ ganz wieder in Vergessen- 
heit gerathen muss, bis sie in <p3^5 wieder aufgcnommeu wird, lie- 
Irachlet und dazu nimmt, dass auch v 41 — 53 nicht besonders zu 
der vorliegenden Schilderung der Ereignisse passt, da Athene 
und Ares dort au ganz andre Orte versetzt werden, als da, wo 
man sie kurz darauf in Y. 69 findet, wo sie einander gegenüber- 
slehn, während Ares dort auf der Akropolis, Athene am Ufer 
ist, wenn man dies Alles zusammennimmt, so scheint ziemlich 
klar zu sein, dass hier eine fremde Hand im Spiele gewesen sein 
inuss, die das Zusammengehörende getrennt hat, so dass die Er- 
zählnng dadurch fragmentarisch und verwirrt geworden ist. Viel- 
leicht lasst sich der ursprüngliche Zusammenhang am einfachsten 
herstellen, wenn man auf v 53 unmittelbar V. 79 folgen lässt, 
und V. 54 — 74 nach )p 384 einschiebt, wo sie offenbar besser 
passen. Freilich würde dann auch nölhig sein, dass v 75 — 78 
und cp 385 — 90 gestrichen würden, doch glaube ich nicht, dass 
damit etwas Anderes verloren gebn würde, als diejenigen Verse, 
die der neuen Gestalt dieser Gesänge nötbig waren und die dio" 
_ Umänderung selbst verdecken sollen. Was die ersteren angeht, 
so sind sie sicbtlos ohne allen Nutzen für die Erzählung, und an 
dieser Stelle ungehörig, wo ein Kampf des Achill mit Aeneas» 
nicht, wie man aus jenen Versen vermuthen sollte, mit Hektor 
bevorstand; die 6 Verse dagegen, die in tp 3S5 — 90 zum Ue- 
bergange gebraucht sind, um den Götlerkampf einzuleiten, sind 
schon von Seilen der Darstellung so abweiihend, und eulhalteo 
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olTeubar einen so matlen Nachhall aus d 54 — 74, ilass man bcs ■ 
ser ibut, Jene hier an die Stelle zu setzen und statt dts ks filv 
&E01 üvia &täv i'aav mit ip 391 fortzufahren : iv&' oi)"' ovKtji 
äjjQov dfpiotaattv. Es ist zwar nicht zu leugincn, duss v 54 in 
keiner besonders passenden Verbindung mit 91 384 sl«ht, an wel- 
che wir es unmittelbar anj^ereiht haben, aber ob wir den CiÖtler- 
kanipf aus den uns erhallnen Fragmenten überhaupt ganz herzu- 
stellen im Stande sind, ist die Frage. Es scheint fast, als ob 
der gi'ossarlige Eingang in v 54 — 74 grandiosere Dinge erwar- 
ten liesse, als nachher in fp 391 — 504 wirklich geschebn, aber 
gegen die Sprache lässt sich in dieser Sielle unseres Erachtens 
so wenig einwenden, ilass es schwer sein möchte, ansznniilteln, 
ob vielleicht zwei vcrscbiedne Bearbeitungen dieses SlolTcs mit 
einander verbunden sind, oder ob die genannten Verse im 20sten 
Buch die Einleitung zu einer Schilderung sind, die verloren ge- 
gangen ist. ÜITeniiar ist wenigstens der Umstand, der in v 73 
— 74 erwähnt ist, dass Uephäslos dem Xanthus gegenübergelre- 
ten sei, für die Folge der Ereignisse, wo er durch llere erst 
zur Tbeilnahme am Kampfe gegen denselben aufgeraunlcrt wird, 
nicht günstig. Fernerwerden zwar in 1; 33 — 40 auf Seiten der 
Achiier Hcre, Athene, Poseidon, Hermes und Hephäslos und auf 
der der Troer Ares, Pböbos, Artemis, Leto, Xanlhus und Aphro- 
dite genannt, deren einzelne Stellung in V. 67 — 74 ausführlich 
angegeben wird, und in der Gölterschlacht im folgenden Suche 
finden wir sie mit Ausnahme des Xanlhus und Hephäslos, wel- 
cher letztere den Siromgolt bereits zum Nachgeben gezwungen 
hatte, alle wieder, dagegen sind in der Zwischenzeit Hermes, 
Artemis und Leto nur iitiplidte mv 144 — 55 genannt, Xanlhns 
ist otfenbar in sein Element zurückgekehrt, wie aus <f 213 her- 
vorgeht, und Ilephästos kommt nur in tp 331 — K4 vor. Dies 
Alles liisst wobi einen Zweifel dagegen enlstebn, ob in der Th^t 
die Friedensgöttcr, wie Leto, Hermes, Hephiistos, Xanlhns und 
vicllcicbt auch Artemis mit bei dem Götlerkampfe beschäftigt 
gewesen sind, der durch sie ein ziemlich mattes Ende erhalten 
Biusste. 

fietraclilen wir indessen den letzten Abschnitt der Handlung 
in seinen Hauptmomenten, in dem Kampfe des Achill mit den 
Troern, dem Xantlius und dem Heklor und einige Partbieu des 
Götterkampfes, so ergiebt sich leicht, dass man auch hier die 
Komposition dein Sloffe gemäss findet. Die Darstellung in dirsen 
Büchern übertrilTl an Grossartigkeil der Gedanken und an Kühu- 
faeit der Zeichnuug Alles, was die Iliade bis dahin geliabt hat 
und erbebt die Handlung auf ihre höchste tragische Spitze. Die 
Iliade hat daher, unseres Erachtens, einen so entscbiednen und 
grossartigen Plan, dass es wohl mit zu den seltsamsten Verir- 
rungen nnsrer Gelehrsamkeit gerechnet werden muss, wie man 
ihn Jemals hal verkeunen können. 
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Werfen nir indessen noch einen Blicl^ auf die Theile, d!e 
ibr fremde sind und sicli als Interpolationen anlcÜDdigen, so steht 
von ihnen noch zu erweisen, dass sie weder Momente der Haod- 
lung, noch Episoden sein dürfen, und Beides scheint uns Dicht 
schwer darzuthnn. Dass das neunte Buch, lu welchem Achill 
vergeblich um die Rückliehr zum Heere und um die Versöhnung 
mit Agamemnon gebeten wird, in jedem Uetraclit einen Abscbluss 
in der Mitle des Uanzen, einen trüben Wendepuulct für die Hand- 
lung abgiebt, welche hier an das Ziel gekommen war, welches 
Zeus anfanglich zu erfüllen versprochen halte, scheint uns aus- 
gemacht zu sein. Der folgende Tag war, nach der Voraussa- 
gung des Zeus, dazu bestimmt, die Danaer noch mehr zu ver- 
folgen und zum Aensserslen zu bringen. In dieser Stimmung 
nun, wo mau sich belindel, wenn mau die Drohungen des Zeus, 
und die abschlHgige Antwort des Achill vernommen hat, uod wo 
Alle, mit Ausnahme des Diomedes, an einem guten Ende zu ver- 
zweifeln scheinen, hat irgend ein Rhapsode, nachdem Alles schon 
abgemacht war, das zehnte Buch eingeschoben, welches zu jeder 
andern Zeit besser angebracht war, als hier, wo es weder zum 
ersten noch zum zweiten Theile der Handlung gehört und durch- 
aus müssig dasteht. Nicht anders ist es mit der Arislie des Aga- 
memnon und der Hoplopöie. Zur Handlung können diese Stücke 
nicht gehören, weil das erstere dem vorherbestimmten Gange der 
Ereignisse gänzlich widerspricht nud das Andere überhaupt nur 
eine Ausmalung hat, aber Episoden können sie auch aus dem 
Grunde nicht sein, weil diese, ihrer Natur nach, nur in der 
Mitle statt finden können, wie wir es denn auch schon von allen 
andern Stücken dieser Art nachgewiesen haben, wogegen die bei- 
den in Bede stehenden Stücke gerade zu Anfang und zu Ende 
Ines bedeutenden Abschnittes der Handlung vorkommen. Welch 
inen Eiollnss hat es auf den Gang derselben, dass Agamemnon 
len vorübergehenden Vorlheil erßcht oder von welcher Wicli- 
jkeit ist es für die Thateu des Achill, dass wir vom Besuche 
der Thetis bei Uephäslos in Keuntniss gesetzt werden? — Ans 
diesen Beispielen aber ergiebt sich unseres Erachlcns deutlich, 
dass schon die Rhapsoden den Plan der Homerischen Gedichte 
verkannt haben müssen, weil sie sonst nicht au so übel gewähl- 
ten Stellen Interpolationen angebrauht hätten. 

Dies liesse sich gegen die grösseren Interpolationen sagen. 
Die kleineren fallen in der Regel schon durch die Veränderung 
des Lokals auf, und erweisen sich stets in sofern als fremd, da 
durch ihre Stellung die Handlung nicht nur gar nicht afficirt wird, 
sondern sogar dadurch, dass man sie fortnimml, gewinnt. So z. ' 
ß. im 7ten Buche die Sceue auf dem Olymp V. 443 — 64, im 
13len V. 673—700, im 14ten V. 135 — 52, im 15len V. 379 
— 8!), 414 — 514, die offenbar auf einen Kampf in der uumtllel- 
baren Nähe der Schilfe Bezug haben, ferner die Gespräche dea 
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Zeus mit der Hcre auf dem Ida in n; 431— 6t und o 356— 68. 
Ao allen diesen Stellen wechselt die Sccne, ohne dass irgend 
etwas von Bedeutung gesprochen oder getban wird, uad die Er- 
zählung kehrt dann in der Hegel an den Ort zurück , den sie 
verlassen hat. Dies ist nun nicht in der Weise Homers. Der 
Dichter verändert den Schauplatz nicht eher, als bis die Handlung 
daselbst einen bestimmten Abschnitt erreicht bat, in weleheni das 
Eingreifen einer andern Macht oder eines neuen Ereignisses 
wotbwendig wird, so dass er in dieser Art das schönste Muster 
einer synchronisliscben Erzählung gieht. Es versteht sich dabei 
von selbst, dass bei aller Ausfiihrlicbkeit, nicht eine jede Hand- 
lung bis zu Ende erzählt werden kann nach Art der Kämpfe, 
wo in der Regel die Sache mit dem Tode oder Rettung des einen 
Gegners beendigt wird, sondern es Fragt sich nach der Ursache, 
die der Dichter überhaupt znr Einschiebmig und Veränderung der 
ganzen Scene gehabt hat. Das Interesse des Hörers knüpft sich 
der Sache gemäss in allen bedeutungsvollen Abschnitten der 
Handlung an gewisse Hauptpersonen, so z. H. im 5len und 6tea 
Buch an die des Diomedes, ira Uten bis 18ten an den Heklor, 
im 19ten his 22sten an den Achill. Diese verlässt der Dichter 
nicht. Trotz aller Abweichungen kommt er stets auf sie zurück 
und verfolgt sie Schritt für Schritt. Dagegen wäre, es mit der 
Bücksicht auf das Ganze unverträglich, wenn Homer, wie unsre 
beutigen Kritiker von ihm verlangen, auch eine gleiche Conslanz 
und Ausführlichkeit in Dingen haben soll, die für die Handlung 
von gar keiner Bedeutung sind, wie z. B. die AVunde des Ma- 
cbaon oder die Ungeduld des Achill bei der Rückkehr des Patro- 
klos. Mit gleichem Rechte könnte man von ihm verlangen, dass 
er von der Heilung des Teukros, Uelenus, Deipbobus und Andrer 
Nachricht erlheilte, um so mehr, da Teukros schon am andern 
Tage sich wieder unter den Kämpfenden befindet. Man könnte 
sich ebenso darüber verwundern, dass Thetis dem Achill nirgend 
von dem Verlaufe ihres Besuches bei Zeus erzählt, so wahr- 
scheinlich es doch ist, dass dies geschehn sein muss, zumal da 
Achill mit so grosser Bestimmtheit in seiner Antwort an die Ge- 
sandten von dem Schutze spricht, den Zeus den Troern gewährte"). 
Welche Meuge von Wiederholungen und unnöthigen Ausführun- 
gen würden enlstehn, wenn der Dichter alle diese und ähnliche 
Dinge nach dem Verlangen unsrer Kritiker noch in sein Epos 
anfgenommen hätte? — 

Die Odyssee ist tu ihrem Plane so einfach, dass es nicht nö- 
Ihig sein wird, ein Wort darüber zu verlieren. Dass die ersten 
4 Bücher die Vorbereitung und Exposition enlhallen, und an und 
für sich kein Ganzes zu bilden im Stande sein würden, wird Nie- 
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mand leugnen. Der Dichter hat dnhei auf eine angemein glück- 
liuhe Art eine Veränderung in die Erzählungsart gebracht, indem 
er Alles, was dem Odvsseus wahrend seiner zehnjährigen Frr^ 
fahrt geschehu ist, in eine Episode gebracht hat, die mehre Bü-* 
eher umfasst. Weniger kunstgerecht muss es dagegen getiannt 
werden, wenn die Güllervcrsammlung, mit welcher das erste 
Buch begannen hat, im rünften noch einmal statt findet, um deu 
zweiten Theil der Zugesliindnisse des Zeus, die Sendung des 
Hermes an Katypso, ins Werk zn setzen. Der Dichter, der sei- 
nen Hörern an einer andern Stelle so viel Gcdächtniss zutraut^ 
dass er eine unmittelbare Verbindung des letzten Verses im 13^ 
ten Buche mit dem ersten im 15len machen konnte, halte viel' 
leicht auch darin seinem Auditorium nicht zuviel zugemnihet, 
wenn er sie nur mit wenigen Worten an den Antrag der Albene 
erinnerte und das 5te Buch ohne Weiteres an a 84 — 87 aa- 
knüpfle, doch da es wahrscheinlich ist, dass nicht an einem Tage, 
oder wenigstens nicht ohne Unterbrechung ein snicbes Epos hia-r 
tereinauder weg gesungen ist, so muss man wenigstens gestehn, 
dass er das einfachste Mittel wählte, um dem Gcdächtniss sei- 
ner Hörer durch Wiederholung zu HiilTc zu kommen. Ausserdem 
hat die erste Hälfte der Odyssee besonders wegen zwei Stellen 
Tadel erfahren, in denen man die Hand der Khapsoden hat ent- 
decken wollen, die eine Lücke zu verbergen strebten. Die eine 
derselben ist bereits den älteren Kritikern aufgefallen. Der Punkt 
betrifft die Hochzeit, welche im Hause des Alcnelaos gefeiert 
wird, und von der man späterhin nichts Ausführliches erßihrl")[ 
der zweite die Einschiebnng von ä 621—24. Was die erstge- 
nanute Stelle angeht, so hat Aristarch wohl gefühlt, dass hier 
eine detatlirtere Schilderung vermisst wird und ist daher mit äei' 
Wiederholnug von 11. o fiÖ4 — 6 und zwei andern Versen zu 
Hülfe gekommen''). Dies verbessert nun die Sache allerdings 
gar nicht, und wir müssen uns begnügen, die Lücke offen zu 
lassen, auf welche sich im Folgenden, wie es mir vorkommt; 
auch V. 65 — 66 beziebn, da man aus denselben wenigstens so 
viel ersieht, dass sieh Menelaos beim Mahle befand. Wie man 
indessen <¥ 621 — 24 jemals zu dem Zwecke hat eingeschoben 
glauben können, dass dadurch die Verbindung der Scene in La- 
cedämon mit der in Ithaka bewirkt werden sollte, ist mir ebenso 
unerklärlich, wie eine ähnliche Annahme, die über U. o 356 
■^68 gemacht ist"). Beide Stellen enthalten augenscheinlicb ganz' 
fremde und ungehörige Dinge und der Zusammenbang kann eben 
nur dadurch hergestellt werden, dass man sie streicht; er konnte 
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mmmermehr bbstehn, webn man sie hinzufügte. Dergleichen 
Dinge offenbaren nur das Aermliche in der Interpolation der 
Rhapsoden. Sie haben diircbans nichts mit einer Ueberarbeitung 
oder Verbindung ursprünglicher Bruchstücke xu thun. 

So einfach und zweckmässig die Anordnung im ersten Theil 
der Odyssee ist, so tadelnswerth ist sie es in der zweiten Hälfte. 
Man gewahrt in derselben durchaus keinen Plan, keine Steige- 
rung noch irgend eine Art von Entwickelung. Die Rückfahrt des 
Telemach aus Pylos nach Ilhaka wird durch eine Scene in der 
Hütte des Eumäus an einet*- Stelle unterbrochen, wo sie noch za 
keinem Resultate gelangt ist. Der Dichter sagt uns in o 300, 
dass Telemach, es versucht hätte, seinen Verfolgern zu entfliehn, 
ohne uns darüber zu belehren, wie dies ge$cb^hn sei, denn, nach- 
dem wir inzwischen ein völlig nutzloses Gespräch des Odysseus 
und Eumäus mit angehört haben, wird die. Erzählung in o 495 
wieder aufgenommen und war vernehmen, die glückliche Ankunflt 
des Telemach im Hafen von Ilhaka. Die Erzählung folgt den 
Ereignissen bis n 321 auf natürliche Art^. nur der eine Punkt 
muss auffallen, dass die Gerohrten des Telemach auf eigne Ver- 
anlassung der Penelope seine Rückkehr melden, wodurch die Sen- 
dung des Eumäus gewissermassen nutailos wird. Nunmehr ver- 
folgt aber der Dichter mehre Gruppen^ die verseluedne Handlung 
haben. Auf der einen Seite stebn die Freier mit ihren Mordan- 
schlägen, auf der andern Telemach und Odysseus. Diese Dinge 
werden synchronistisch neben einander abgehandelt, so dass man 
eigentlich im letzten Theile der Odyssee nicht mehr, von einer 
handelnden Peiyon oder von einem Ereigniss reden kann, welches 
sich entwickelt, sondern allein von einem Fortspionen der Erzähl 
lung. Demgemäss zerfällt das 16teBucb in drei Theile, die Er- 
kennungsscenc des Odysseus mit Telemach,, die Rückkehr der 
Freier von ihrem vergeblichen Unternehmen und der Gang des 
Eomäus.nach der Stadt, der^ beide Handlungen mit einander ver- 
binden könnte, aber nur dazwischen eingeschoben ist, so dass 
er auch seiner Stellung nach als unzwee||Lmässig auffällt. Eine 
Episode bildet noch das Auftreten . der Penelope in V« 409 — 51, 
die aber vollends ohne allen Zweck und Erfolg bleibt. Mit die- 
sem Gesänge ist die Disposition für das Folgende getroffen. Wif 
haben indessen oben bereits gezeigt, dass die Ausführnng davon 
zum Theil erst im 22sten Gesänge, die Fortsetzung von n 365 
— 405 erst in v 241 — 47 gegeben wird, denn an der erstge- 
nannten Stelle werden die Freier. umgebracht, auf deren Bestra- 
fung es abgesehn ist, in der zweiten hört man wenigstens wie- 
der von einem Mordänschlage, von dem in n 36&-rT-405 die Rede 
ist, wenn schon er mit wenigen, Vi^oftea. abgethan wird. Alles, 
was zwischen dem 16ten Buch und diesen Ereignissen liegt, ist 
nur zur Ausmalung des Zustandes bestimmt, in dem sich- das 
Haus des Odysseus befand und zur Herbeiführung von RoUisio- 

I. 28 ' 
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nen, in die denselben «eine Yenv^andlnng versetzte. ' Die Scene 
wechselt trotz der Einfftcbbeit des Stoffes so häufig, dass man 
sehr beqnen bedeutende Stdlen streichen L^DUte, ohne dem Gan- 
zen dadurch z« «tihadeo. Im 17teii Bnche kommt Telemach in 
sein Hans zurück. Er lässt sich avf keine Antworten über die 
•Dinge ein, die man ikn fragt, sondern geht nach dem Markt. 
Auch die Freier haben «sich hier versammelt, man weiss nicht zu 
welchem Zweck, wenn nicht etwa die Anwesenheit der andern 
vornehmen llhakesier uns auf eine Volksversammlung schliessen 
lässt, von deren Berufung und Absicht aber sonst nichts bekannt 
ist. Telemach geht mit seinem Gastfreonde in sein Haus zurück. 
In ihrer Gesellschaft befindet sich Penelope , von der man nach 
y. 58 glauben mnsste, dass sie in ihren Zimmern war. Eine 
neue Scene wird mit V. 168 eröfinet und endet schon Y. 182 
in der Mitte. Aus derselben erfahren wir, dass die Freier nicht 
mehr auf dem Markte sind, sondern vor dem Hanse des Odys- 
«eus sich mit Wettkämpfen- und Spielen unterhalten. Medon lädt 
sie zur Mahlzeit ein, mid bei diesem gleichgültigen Umstände bricht 
der Dichter ab. Er wendet sich zu Odyssens und Eumäns, die wir 
in der Hütte des letzteren finden, wo wir sie zu Anfang des Buches 
verliessen. Ihr Gang nach der Stadt wird geschildert. Dort ist das 
Lokal auf solche Weise zu einer Scene zusammengezogen, dass 
der Schauplatz zwischen dem Odysseus vor der Thüre, den Freiem 
an der Tafel und der Penelope (die im Nebenzimmer zu sein scheint) 
wechselt. Der Dichter hat gar kein Mittel mehr, eine Abtheilung in 
dies Gewirr zu bringen, als dass er gewisse Anfangs- oder Schluss- 
verse zur Einführung oder Beendigung der vielen Einzelheiten 
benutzt, die hier aufgezählt werden. Zu den ersteren gehört, wenn 
er irgend einen neuen ungezognen Streich der Freier anführen will i 

Xfißfjg iajiea^ai &VfJtaXyiog, 

in a 346 und i; 284 ; davon pflegt das Ende zu sein, dass einer 

von den Freiern sagt: 

w (plkoi ovx a¥ dij fiS inl g^d-h^$ iiimlm 
dvTißioig inieaai Tta&anrofAapog yakanaivoif 

wie a 414 und v 332 (vergl. v 271); wenn er auf Penelope 

kommt, so pflegt er zu beginnen: 

^fj 3^ dg^ ini (pgeal ^fjxa -ö-«« yXavxdiniS 'Ad^iff]") oder 
7} ^ avv äXi! ivoTjae neQlq>Qmv üfjvaXonBia^) oder 

^ ^ tev iit (ABYaQOio neQitpQfüV üfjVBXQnem^ 

und dann kann mau ziemlich gewiss sein, dass das Ende der Elr- 

zählungist: 

^ fikv €7t€iT dvaßda vntQfiVok cvyaXosvTUj 

nXcLiev eneiT 'OSvofja^ (piXov noeiv^ ötpQa ol iinvov 

a) a 158, op 1. .... 

b) n 409. 

c) Q 36 and t 53. 
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i^dvy inl ßXsqidgoiat ßdXe y%aVH»n$s ^Ad^v'ij*)^ 
eine Verbindung von Versen, die nur in g 302 bei dem ersten abge* 
brechen wird. Ein nicht minder gewöhnlicher Anfadff ist der Vers : 

iV^* «w a^A' ivofjce &e<i yXiavniSnis 'Ad'ijvil^) 
oder^ wenn eine nene Person eingeführt wird: 

dyxlfJtoXoy de €(p ifX&e^), 
was an einer andern Stelle^) wechselt mit : 

l^&a cq^iag iulyare 
und eine andre Scene hat der Dichter dadurt;h abeumnden gesucht, 
dass er dieselben Verse^ mit der sie beginnt, zum Schlüsse wie- 
derholt''). Sonst findet man an Schltissrersen banptsächlieh t 

..,dnimv ul^ae uaQT] HAüd ^tüi fikjeabfö/i^^vav^)^ 
noch häufiger 

ätD d* avtig Htm aq ^fer* inl ^goi^t^O^ Sp&ev «Werrty') 
und Dis zum Ueberdruss oft: 

«ff ol fihp TOiavra ng^t dXXijXovä dj^OQtVöv^). 
In dieser Weise werden die einzelnen Scened gegen einander abge- 
grenzt. Odyssens bekommt einen Schlag vom Antinoos uhdPedelop^ 
macht eine Glosse dazu; Enmäus geht zwischen beiden hin und 
her und entfernt sich endlieh gegen Abend , um nach Hause zu 
gehn. Dies ist der Inhalt des 17ten Bu(jhes. Das l8te enthält 
zunächst den Kampf mit Irus; das Gdspräch des Odysseus und 
Amphinomos, dann das Erscheinen der renelope, eiil Gdspräek 
derselben mit Telemach und ein andres mit Ettrymachtis , züiii 
Schluss eine Ungezogenheit des Eurymachus gegen Odyssens, nni 
die Sache könnte noch lange so fortgehn, wenn es nicht endlich 
Nacht geworden wäre und die Freier nach Hanse gicSngen. Di<(S^ 
Zeit war aber zu einem Gespräche des Odysseus mit Penelo|»^ 
und der Erkennungsseeue mit Eurykleia ausersehn. Dass der 
Dichter beide in einander verwebt hat, ist dicht gut angelegt. Es 
war weit natürlicher, Penelope zu entfernen, wenn es aus FnSs^ 
waschen gieng. Ueberdiess ist die ganze Scene, die ohnehin noch 
durch ein Gespräch mit Melantbo erweitert ist, nunmehr zu der 
nnverhältnissmässigen Länge von 552 Versen angewachsen. WdL^ 
das 20sle Buch eigentlich für einen Inhalt hat^ ist schwer za 
sagen. Die Grammatiker selbst konnten nichts Hervorstechendes, 
geschweige denn etwas Durchgehendes daran herausfinden und 
nannten es *rd ngd tijg [AVijovifiqowovlag. Man würde nAs die- 
sem Titel, so allgemein er ist, aoch zuviel schliefen, ^enÄ 

a) « 450, T 604, a> 3S8. 

b) a 187, y 3^^* 

c) V 173. 

d) p 212. 

e) Die Verse avvvip o iv fieyai^ vntliljteto 9lbi\)^6aivi pivifit'^Q$$b\ 
(povov avv uid'^vTj fitpfirjQi^üiv in % 1 — 2 and 51 — 52« 

f) Q 491, t;'l84. 

S) a 157, 9 139, 166, 243, rp 164. 

b) n 321» e 166^ 290, o 243^ v 172, 240, a> 98, 203, 383. 
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man meiate, dass die Ermordang der Freier nur im enlfemtesten 
2asaiiimeDhaiige damit stände. Der Scenenwechsel in demselbeB 
übersteigt alles billige Maass. Die ersten 55 Verse enthalten 
die Beschreibung Von der Schlaflosigkeit und dem Kummer des 
Odysseus, dem Athene ein Ende macht, die nächsten 35 einen 
Monolog der Penelope, die sich über schlechte Träume beklagt. 
Dies hört Odysseus, und verlangt vom Zeus ein doppeltes Wuih 
der. Es wird ihm gewährt und der Umstand nimmt die näch- 
sten 30 Verse füt* sich in Anspruch. Von da ab folgt ein Ge- 
^apräch zwischen Telemach und Enrykleia, von etwa 25 Versen. 
Dai$ Treiben im Hause des Odysseus und die Ankunft. der Die- 
nerschaft, die den Freiern aufwartete, nimmt die nächsten 15 
Verse ein. Sodann folgen 3 Gespräche des Odysseus, das erste 
mit Eumäos von 5 Versen, nach Abzug des Eingangs und Schluss« 
verses^ das zweite mit Melanthiös, welches im Ganzen eilf Verse 
wegnimmt^ das dritte mit dem Ochsenhirten, welches 50 Verse 
J#ng ist, und dem sich Eumäus noch zum Schluss mit anschltesst. 
jfun wechselt die Scene. Die Freier sin^ irgend wo, wahrschein- 
jiiph auf dem Markte, versammelt, um dem Telemach Verderben 
jzu bereiten y doch gelingt ihnen dies nicht, weil ihnen ein Un- 
.glücksvogel dazwischen kommt und sie gehn in das Haus des 
jQdysseus, wo sie es sich wohl sein lassen. Dies beschreibt der 
^Dichter in V. 241 — 56. Auch Telemach befindet sich daselbst, 
{den man auf dem Markte glaubt^) und führt ein kurzes Gespräch 
imit Odysseus und in Folge dessen eins mit Antinous, was auch 
,18 Verse fortnimmt. Die drei folgenden Verse, 276 — 78, sind 
^aiif das Wunderbarste bineiogestreut. Man hat J)is jetzt , wie 
sich aus V. 248 ff. ergiebt, glauben müssen, dass sich die Freier 
im Hause des Odysseus befanden, und Alles, was man später 
bürt, trägt auch nur dazu bei, um uns darin zu bestärken. Da- 

Jegen wird in V. 276 — 78 plötzlich erzählt, dass Herolde die 
Ipferthiere in den Hain des Apoll getragen, und dass die Achäer 
•sich dort versammelt hätten. Dass die Freier nicht mit unter 
idieser. Benennung verslanden waren, ist ganz klar, denn die 
Scene nimmt in V. 279 einen ganz leidlichen Fortgang, und es 
wird späterhin im Vorübergehn erzählt, dass an diesem Tage das 
JPest eines Gottes Statt fände **)• In welcher Beziehung dies nun 
.aber, zu der vorliegen^den Handlung steht, und was dieEinscbie- 
biing von v 276—78 be;swecken soll, ist durchaus nicht zu er- 
gründen. Eine neue Ungezogenheit des Ktesippos wird in V. 
284 — 345 erzählt, Theoklymenos entfernt sich, um nicht wie- 
derzukommen, Penelope setzt ihren Stuhl so zurecht, dass sie 
ein jedes Wort hören kann, und das Buch hat ein Ende, ohne 
^rgend einen Abscbluss zu machen, denn das nächste hat gar kei- 



a) Vergl. v 146. 

b) 9> ;22i& 
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Ben Zusammenhang mehr mit all ' Jen Dtntgeii , die hier efzShtt* 
sind, wie man denn das ganze SOste Buch weglassen könnte/ 
ohne dem Ganzen irgend einen Schaden zuzufügen ^ im Gfegen*^ 
theii : wir hätten ein gutes Theil schlechte Poesie weniger. Das 
Slste Buch enthält das Bogenschiessen selbst, das 22ste die Be- 
strafung der Freier und ungetreuen Mägde, das 23ste di^ Erken- 
nungsscene mit Penelope. Dies Alles sind wesentliche Stücke der 
Handlung. Als Episoden müssen dagegen aü^^eeichnet werden : 
die Geschichte vom Bogen des Odysseus in g> 11 — 41, und der 
Ball nebst der Umkleidung des Odysseus in ifß 117 — 164. An 
diesen Stücken kann man am besten sehn, wie die Nachahmer' 
Episoden nach dem Recept gemacht und an möglichst unpassend 
den Stellen eingelegt haben. Wais nun das Ende des 23sten und 
vollends das 24ste Buch angeht, so wollen wir uns bei ihnen 
nicht weiter aufhalten. Die Erzählung ist der Art, wie in den 
beiden letzten Büchern der Iliade. Ohne erhebliche Fehler (aus- 
genommen die schlechte Episode yom Begräbnisse des Achill in 
m 19 — 98) geht sie mit der Nüchternheit einer prosaischen Darstel- 
lung neben der Sache her und führt zu einem überaus matten Ende. 
Wir kehren zu dem echten Theil der Homerischen Gesänge 
zurück. Da man allgemein der Odyssee lieber den Charakter der 
Einheit zugestehn will, als der Iliade, so können wir nicht um- 
hin, noch in der letzteren mehre Spuren nachzuweisen, die nns^ 
augenscheinlich eine ursprüngliche Verbindung der einzelnen Ge^ 
sänge darzuthun scheinen. Wir meinen nämlich jene Rückbezie- 
hungen auf vorher geschilderte Ereignisse, deren Beweiskraft die 
Anhänger Wolfs nur so zu lähmen suchen , dass sie ihren Zu- 
sammenhang nicht aus dem Plane des Dichters, sondern aus der 
gemeinschaftlichen Sage ableiten, welche allen Dichtern, die den 
Sagencyeius, der der Iliade angehörte, gleichmässig bekannt war*). 
Wir sind nicht darüber belehrt, in wie weit der epische Dichter 
überhaupt auswählend und gestaltgebend bei seinem Stoffe zu 
Werke gieng und es ist deshalb wohl nicht ohne Widerspruch 
zn dulden, wenn man von vorne herein behaupten hört, die Sage 
habe z. B. den Agamemnon in der imnciXvjaig, von der es über- 
iiaupt zu bezweifeln steht, ob sie jemals im Mythus begründet 
war, und nicht vielmehr erst durch den epischen Dichter umvder 
Exposition willen erfunden worden ist, vorgeführt, wie er den 
Diomedes ermunterte und ihn gegen seinen Vater zurücksetzte^ 
so dass der Dichter des nennten Buches den Diomedes auf dieses 
Factum Bezug nehmen und jenen Tadel zurückweisen lässt^), 
oder dass die Sage so speciell den Streit des Agamemnon mit 
Achill überlieferte , dass sie den Nestor versöhnend dazwischen- 
treten liess, wie es im Iten Buch der Iliade geschildert ist, so 



a) Vergl. Möller : Homer. Vorsch. S. 133, Note tt. 

b) Vergl. * 34 mit d 370 ff. 
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ätsa sicU Nestw auf fielue Worte in a 275 später erst in i 108 
beziebea kosute, oder dass die Nage überhaupt die Fakts schon 
ia einer solclien Folge überlieferte , wie sie sieh gegenwärtig in 
der ILicide beUnden, so dass der Dichter eines apatereii Stückes 
mit Sicherheit daranf rechnen kennte, dass er verstanden würde, 
wenn er, wie Homer es tliut, im älslen Buche eine Anspielung 
auf das lüafte Budi macht') und dicsL in einer sa besttaimteii 
Weise, dass man kaum hegroil'en kann, wie ganz verschiedntf' 
Dichter, mit dem festen Vertrauen, von ihren Zuhörern verstand 
den zu Verden, solche Einzelheiten als bekannt voraussetKew 
konnten, die wir erst aus den Homerischen (lesüngen lernen^' 
Deshalb wird es nicht am unrechten Orte sein, wenn wir soleliA 
Rückbeziehungen, die die einzelnen Gesänge mit einander in Ver^ 
bindung setzen, aufdecken, um aus ihnen einen Beweis gegen die^ 
Annahme einer ursprünglichen Zerstüekelung der Ihade herzut 
nehmen. Dergleichen Dnden &ich z. B. in ^ 69 und 352. Antv 
der erslcren blelle sagt Hektor, ehe er den Griechen eiaeq^ 
Zweikampf vorschlägt, dass Zeus freilich jene Entscheidung, welv 
che man von dem Streite zwischen Munelaus und Paris hoffte^ 
nicht habe in Erfüllung gehn lassen, sondern den Krieg bis ans 
Ende fortgeführt sehn wollte; dennoch fodere er jetzt einen edleir* 
Aciiiier auf, sich ihm zu stellen, und auf einen bestimmten Ver*' 
trag hin, mit ihm zu kitmpfen. Dies eathäit eine offenbare Buck-t 
beziebung auf den Bruch dcg Vertrages von Seiten des Panda* 
PDS, und verbindet das 7te Bach mit dem 3leu und 4ten. Aa 
der zweiten räth Antenor zu Ende dieses Tages in der Volkaver^ 
Sammlung, dass man einem Widerstände ein Ende machen sollte, 
den man nur durch die Verletzung heiliger Eide noch weiter fühn 
xcn könnte; denn der Hörer erinnert sich, dass die Achäer un^- 
Troer bereits einig waren, Helena auszuliefern, als Pandarus 
den Vertrag durch die Verwundung des Menclaus vernichtete. ' 
Im achten Buche liidt Diomedes den Aeneas ein, zu ihm auf df-n ' 
Wagen zu treten und sagt ihm bei jener Gelegenheit, erwiirdd' 
dann seihst erproben, wie trefflich die Pferde der Troer z 
Aogrif und zum Kückzuge wären. Man mag non V. 108 miMi 
netnnen oder nicht''), so ist so viel gewiss, dass diese Anspio^i 
Inng auf die Pferde des Aeneas geht, welche Diomedes im ätea^ 
Buche sich erkämpft batle. In & 195 hat man einen Wider*- 
Spruch mit dem Vorhergehenden sehn wollen, weil es vor (~ 
Uustong des Diomedes heisst, dass Ucphuatos sie gemacht hätte, 
während doch aus ^ 236 hervorgeht, dass sie von Erz und nur« 
zehn Ochsen werlh war°); aber die Sache erklärt sich dadnrcb< 
gauz einfach, dass Diomedes eben späterhin die Küstung desi 

«) Vjrgl. 7J 396 mit t 835. 

b) Veigl. d[e Scholieo zu dieser Stelle, wo dieser Vers »os äsltietiscBen 
GriindcD verworfea nird. 

c) S. Spobo de agro trojano S. 2G. 
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GlaacQS trug, die von Gold itnd. obne Zweifel kunstreich gear* 
beitet war, so dass also diese Stelle nicht einen Widerspruch, 
sondern ihre Erklärung aus dem sechsten Buche erhält. Im 15- 
ten Buche spricht Here vom Tode des Askalaphos ''), der im 13- 
ten und eben mit der Rücksicht auf Ares, wie dort, geschildert 
ist. Im 16tcn Buche heisst es vom Sarpedon, dass er zuerst auf 
die Mauer der Achäer gesprungen sei, und dies^ setzt eine so ge- 
naue Schilderung dieses Kampfes voraus, wie sie im 12ten Buche 
gegeben wird^). Im eisten Buche wird vom Tode des Polydo- 
ru» durch die Lanze des Achill gesprochen » der gerade unter 
diesen Umständen im vorigen Buche erzählt wird*"). Im 21sten 
Buche spricht Ares davon , dass Athene den Diomedes. ihr ent- 
gegengeführt und ihn durch die Lanze desselben verwundet habe, 
was dieses Buch in Beziehung auf das 5te setzt^); im 22sten 
endlich rechnet sich Hektor genau die Worte des Polydamas vor, 
die jener im ISten gesprochen hatte, um sich die nückkehr in 
die Stadt abzuschneiden''). Doch dies sind Einzelheiten. Ganze 
Zustände dagegen, welohc die Schilderung mehrer Bücher vor- 
aussetzen, werden auch öfters berührt, und auf eine solche Weise 
ausgeführt, dass man deuUicb sieht: der Dichter konnte nicht 
unbestimmte und allgemeine Sagoo vor sich haben, er musste 
entweder auf fremde Gedichte Bezug nehmen, denen er das sei- 
nige anreihte, oder, was wahrscheinlicher ist, er verwiess auf 
seine eigne Darstellung und bezog sich auf frühere Gesänge. So 
sagt z. B. Polydamas zum Hektor während des Kampfes bei den 
Schiffen, er fürchte sehr, dass die Achäer heute die gestrige 
Schuld einfodern und die Troer in eben dem Maasse verderben 
würden, als jene am vorigen Tage die stärkeren gewesen wä- 
ren. Dies setzt nothwendig die noXoe /jiäxv «ni vorhergehenden 
Tage voraus und zwar in der Gestalt, wie sie Homer geschil- 
dert hat, dass nämlich die Achäer gänzlich geschlagen wurden. 
Ebenso sind die einzelnen Hückblicke, welche Achill im zehnten ^) 
und IGten Buch auf den Verlauf der Handlung thut, die Schil- 
derung, die Nestor an mehren Orten davon macht ^), starke Be- 
weise dagegen, dass wir es hier mit einer Kompilation verschie- 
denartiger Gedichte zu thun haben, die niemals ein solches Be- 
fiume gefedert, ja kaum gestattet hätten, da es eben nur die Ab- 
sicht der verschiednen Dichter sein konnte, ihre Aufgabe im Einzel- 
nen zu lösen, obue auf das Ganze irgend eine Rücksicht zu nehmen. 
Wir können indessen diesen Abschnitt nicht beschliessen, 



a) Vcrgl. o 111 mit v 518. 

b) Vergl. n 558 mit./* 397. 

c) Vergl. 9 91 mit v 407. 

d) Vergl. 9 396 mit « 855. 
c) Vergl. X 100 mit a ^54 ff. 

f ) * 348 ff., TT 74 ff. 

g) Vergl. l G58-664, S 53 — 63. 
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ohne Doch einige Bemerkangen über den Charakter der beiden 
Epopöen zu machen, die der Gegenstand nnsrer Untersuchung 
sind. Lessing hat bekanntlich in seinem Laokoon den Grandsatz 
aufgestellt, dass der Stoff der Poesie die Handlung, die Form 
derselben die Zeit wäre, und er hat seine Meinung an Beispie- 
len aus" der Iliade auf das Frappanteste dargestellt. Er bemerkt 
Eehr treffend, dass, wenn Homer einen Krieger in seiner ßü- 
stuDg schilderte, er denselben nicht völlig angezogen, von Kopf 
bis zu Füssen abmalte, sondern dass er ihn vielmehr beschriebe, 
■wie er sich ein jedes einzelne Stück der Kleidung nach dem an- 
dern anlegte, dass ebenso die Beschreibung eines Wagens auf 
die Weise gemacht wird, dass derselbe vor den Augen der Zu- 
schauer nach und nach zusammengesetzt würde, so dass man in 
der Iliade auch im Kleinsten keinen Stillstand findet; eine jede 
grössere Episode hat ebenso durchaus historischen Charakter, 
sie attimet Leben und Handlung in ihren nnbedenlendsten Zügen 
und die Iliade enlspHcht durchaus dem Charakter, den Les- 
sing der Poesie im Allgemeinen zugetbcilt bat. Desto mehr 
aber widerspricht die Odyssee seiner Angsbe. Lessing schliessl 
nHmlich überhanpt die Bescbreibnng von Gegenständen oder Za- 
flHnden von dem Bereiche der Poesie aus, und dieser Punkt ist 
es gerade , in dem die Odyssee ihr wesentliches Verdienst hat. 
Sie ist das schönste Muster der beschreibenden Poesie, welches, 
ineines Wissens, bis jetzt existtrt. Man gewahrt nHmliob in der 
Haupthandlnug nur einen sehr leisen Fortsehritt und in den schön- 
sten Episoden durehans keine Handlung. Es ist nicht sckwer, 
dies darzutfaun, wenn mau die ersten 15 Bücher nüher betraob' 
tet. In den beiden ersten Gesangen, welche die Reise des Te^ 
}emach vorbereiten, geht die Handlung noch so ziemlich raschj 
wenn schon sie keinesweges mit der der Iliade vei^licbea werden 
kann, denn die Erkundignngen, die Athene erst über die Freief 
einzieht, ihre Frage an Telemach, ob er denn wirklich der Soho 
des Odysseos wäre und das naive Gestiiiiduiss desselben, er 
iDÜsste CS glauben, da Penclope es behauptete, und was sich id 
, dieser Weise noch mebp anl'iihreu liesse, ist zwar vom Dichtet 
für die Explicalion der Charaktere und die Schilderung der Zu»- 
stünde mit der grössten Feinheit angelegt, äussert aber auf die 
Handlung selbst gar keinen Einlluss, sondern macht dieselbe nur 
noch langsamer, indem es unmittelbar hineingeftochten ist nci 
nicht etwa in selbständigen Episoden auftritt. Bedenkt man nun, 
dass das ganze Ergebniss , welches Telemach von seinem Auf^ 
enthalt in Pylos zu erwarten hatte, nur das war, dass er von 
dort zum Menelaus geschickt wurde, und dass er auch selbst dort 
von seinem Vater nur eine ganz allgemeine Kunde vernahm, 
desto mehr aber von der Riickkelir des Menelaus, AgamemuoD 
und den andern Helden, so wird man zugestehn, dass auch hier 
die Handlung nicht bedeutend gefördert ist. Doch dies Alles: ist 
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noch Vorbereitung. Eine verhältnissmässig grossere Langsamkeit 
findet in den folgenden Büchern statt. Die Befreiung des Odys- 
sens ans den Armen der Kalypso, sein Umhertreiben auf offner 
See und sein Aufenthalt bei den Phäaken, nehmen nicht weniger 
als sieben Bücher für sich in Anspruch, von denen eigentlich 
nur das fünfte, sechste und siebente zur Handlung gehören^ die 
andern haben entweder die Schilderung des Treibens bei den 
Pbäaken zum Gegenstande oder sind der Erzählung von Odys- 
seus früheren Schicksalen gewidmet, die allein vier Bücher aus- 
fällt. Das dreizehnte Buch endlich nimmt die Handlung wieder 
auf. Odysseus wird nach llhaka gebracht und Athene versichert 
ihn ihres Schutzes, indem sie zugleich die fernere Disposition für 
die Rückkehr des Telemach aus Sparta macht. Der 14te Gesang 
hat nun vollends einen idyllischen Charakter. Das ganze Leben 
beim Eumäus, die fingirte Erzählung von den Leiden des Bett- 
lers und was sonst nicht hinzugefügt wird , ist durchaus nicht 
geeignet, die Handlung zu fordern. Aber dies ist auch, wie wir 
vriederholen müssen, gar nicht der Charakter der Odyssee. Die 
Handlung als solche darf zwar nicht fehlen, aber sie nimmt nicht, 
das vorwiegende Interesse des Hörers in Anspruch ; sie erscbeint 
vielmehr durch die detaillirte Ausführung von allen denjenigen 
Zügen , die mehr zur Schilderung der Zustände und zur Entfal- 
tung der Charaktere beitragen, zurückgedrängt und giebt wenig 
mehr als einen dünnen Faden, an dem sich die reiche Welt der 
buntesten Bilder vor der Phantasie des Hörers anreiht. Man 
fühlt der Erzählung an, dass es überall mehr darauf abgesehn 
ist, sich in die verschiedensten Zustände hineinzuleben und in 
ihnen heimisch zu werden, als dass die Bestrafung der Freier 
oder die Wiedereinsetzung des Odysseus in sein Reich derjenige 
Punkt genannt werden könnte, um dessentwilien er so viel erdul- 
det hätte, oder auf den sich iiberhaupt nur irgend etwas von dem 
bezöge, was ihm in seiner zehnjährigen Abwesenheit begegnete. 
Trotz dem, dass Athene und Hermes sich der Sache annahmen, 
um sie zu fördern, so ist sie in den ersten 15 Büchern doch noch 
nicht weiter gediehn, als dass die nöthigsten Vorbereitungen daza 
getroffen sind, indem Odysseus und Telemach beide in Ithaka. 
wieder eingetroffen sind. Dagegen sehn wir andre Punkte mit 
der grössten Ausführlichkeit bebandelt und unter ihnen gerade 
die am meisten und am schönsten, von denen Lessing behauptet, 
dass sie sich nicht für die Poesie eignen. Wir meinen damit die 
Schilderung von Gegenständen, so namentlich die von Orten. 
Wir brauchen nur an die Beschreibung der Insel der Kalypso 
zu erinnern, an den Zaubergarten der Kirke, an die Schilderung 
von Scheria, ja selbst von Ithaka und den verschiednen Orten^ 
von denen Odysseus in der Erzählung seiner Irrfahrten spricht, 
um unsre Leser davon zu überzeugen, da^ die Odyssee in die» 
sem Punkte der Biade und der Meinung Lessings, welche sich 
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auf jene fitiitzt, eotgegengesetzt ist. Denselben Geist aüiniet nun 
anck, so geistreieh aoch Lessiiig die Sache derselben vertreten 
Qttd za seinen Gnnslen gewandt bat, die Hoplopöie. Wir kön- 
nen in dieser Schilderang yoni Hause des Hephästos und den ver- 
sehiednen Bildern auf den Schilde Achills darchaus keinen Forl^ 
schritt^ keine Handlung erkennen ; sie gehören ganz dem Bereich 
der beschreibenden Poesie an, der Gattung, aus welehem die 
Odyssee hervorgegangen ist. Der zweite Punkt betrifft die Aus- 
malung von Zuständen. Auch hiervon finden sich in der Odyssee 
die schönsten Beispiele, |a man kann behaupten , dass die Hand- 
lang keinen Ort verlüsst, den wir nicht sammt seinen Bewoh* 
Bern, ihrer Sitte und Lebensweise, ganz genan kennen gelernt 
haben. Den besten Beweiss 4afür bildet die tfVO'waaiQ OSvc 
0iws fiQOQ ^ai^naQ. Welche bewundernswürdige Beschreibung 
des Details findet sich in Allem, was von der Ankunft des Odys- 
seus in Scheria bis zur Erzählung seiner Schicksale, in dem sochr 
sten, siebenten und achten Buche gegeben wird! Der Dichter 
hatte nicht mehr zu erzählen, als dass Odysseus aufwachte, Nau- 
.fiikaa um Schutz bat und vom Alkinous gütig empfangen wurde, 
aber mit welcher Sorgsamkeit für das Kleinste, mit welcher nn- 
ieschreiblichen Anmuth und Anschaulichkeit erzählt er diese Dinge 
in beinahe 1100 Versen 1 -r- Man könnte mit dieser Schilderung, 
seinem ganzen Tone und äussern Habitus nach zu urlheilen, etwa 
das 23ste Buch der Iliade vergleichen, sofern auch dort mehr Be- 
schreibung als Erzählung vorherrscht, wenn nicht das Talent des 
Dichters der Odyssee so weit über jenem hervorragte, dessen 
ganze Schwäche der Bbapsode jenes Gesanges an den Tag gelegt 
hat. Jedenfalls aber wird man zugeben müssen, dass dem Cha- 
rakter nach das 23ste Buch durchaus nicht in die Iliade passt» 
welche nirgend ein solches Verweilen der Handlung au einem 
Orte gestattet, sondern, wie wir bereits bemerkten,, auch im 
kleinsten Momente drastisch ist. Was nun aber eben die Odys- 
see vollends von der Iliade entfernt,' ist der Umstand, dass alle 
Besehreibungen dtid Schilderungen nicht etwa in di^ Episoden 
verwiesen sind, sondern umgekehrt, während in den Episoden die 
Erzählung verhältnissmässig rascher fortschreitet, so ist die Hand- 
lung des Stückes gerade durch eine jede Art von Ausführung im 
Einzelnen in ihrem Gange gehemmt und an einem jeden neuen 
Orte, den sie berührt, festgehalten. So sind z. B. die Erzäh- 
lungen des Menelaus und des Odysseus von ihrer Bückkobr von 
Troja verhältnissmässig reicher an Ereignissen als die des Dich- 
lera selbst, nämlich die Rückkehr des Odysseus von der Insel der 
Kalypso nach Itbaka, wo fast ein jeder Baum beschrieben wird^ 
den er unterweges sah. Wenn dagegen in der Iliade einmal der 
Ort wechselt, so geschieht dies imn>er in der Weise, dass der 
Dichter ihn entweder als bekannt voraussetzt, oder nur mit we- 
nig Worten beschreibt^ so nimmt z. B. der Abriss , den er von 
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der Akropolis in Troja giebt, wo so viel hätte ansgeliilirt wer« 
4en können 9 nicht mehr als acht Verse ein*), und ist die anst* 
führlichste Schiiderang; irgend eines Ortes in der Iliade, während 
bloss das Aeussere vom Hause des Alkinoes und der Umgebung 
desselben über fünfzig Yerse zur Beschreibung erfodert^)^ von 
dem Lager der Griechen, der Einrichtung Trejas, dem Gölterle«» 
ben auf dem Olymp und sonstigen Oertlichkeilen finden sich nur 
Andeutungen, die der Dichter im Vorüb«rgehn giebt, während 
er von Ort zu Ort eilt, um die Handlanff zu fördern, die allein 
das Interesse auf sich zieht, und, sobald ^s befriedigt ist, zu 
einem andern Orte geht, um uns ein neues Sreigniss zu erzäfar« 
len, durch welches die Handlung entweder gefördert wird oder 
eine neue Seite erhält. Man vergleiche niir das Opfer, welches 
Chryses im ersten Buch der Iliade dem Apollo bringt*"), welches 
doch noch mit der Exposition selbst in genauer Verbindung stand, 
mit dem, welches Nestor der Athene weiht ^), und man wird 
in dem ersteren, trotz seiner Ausführlichkeit, nach m^erner 
Weise zu urtheilen, nur eine Skizze finden, von der man in» 
zweiten die Ausführung erbtickt. Doch genug von einem Punkte, 
von dem wir nicht so viel gesagt haben würden , wenn wir es 
nicht für Pflicht gehalten hätten, die Abweichung unsrer Ansicht 
von der Lessings zu motiviren, denn in diesem Manne sah Deutseh- 
land die seltene Vereinigung eines Kenners, Künstlers und Phi-* 
losophen, und deshalb verdienen seine Meinungen wohl eine gründ- 
lichere Betrachtung, als so manche Art von Aesthetik, die man 
an sonstigen Orten findet. 

Dies bezieht sich auf die Form der Homerischen Epopöe« 
Eine andre Frage, doch nicht minder wichtig, ist noch die nach 
ihrem Grundtone, nach jener innern, musikalischen Verbindung 
ihrer Tbeile, die wir zum Theil schon berührten, als wir von 
den Charakteren sprachen. Die Iliade hat im Ganzen mehr den 
Ton einer tiefen Klage, sie athmet einen heiligen Ernst, der aus 
dem Gedanken hervorgeht, dass afich das Herrlichste und Schön- 
ste nur zu seinem Untergange erblüht ist und dass eigne Schuld, 
Verirrung und Schwäche den Besten um so eher einem frübeiü 
Untergange zuführen, als er in stolzer Kraft den Göltern odef 
der leise abmahnenden Stimme sanfter Ueberredung sich entge- 
gensetzt, und wer nicht dureh eigne Schuld dem Tode verrällC, 
wie Achill, oder durch unbedachten Eifer, wie Patroclus, der 
fällt durch die Ungerechtigkeit der Sache, die er vertheidigt, so 
Hektor und Sarpedon vor vielen Andern. Man kann in diesem 
Todeskampf der Heroen durchaus nicht von dem Siege der ge- 
rechten Sache, von dem Streit entgegen gesetzter Principien 

a) e ?43— 50. 

b) fj 84— 13^. 

c) a 458—74. 

d) Od. / 418^73 mit Aosnabme der 6 Verse 46i-^<i9. 
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oder von dergleichen allgemeinea Formen sprechen, nnter denen" 
das Drama in manchen Fällen die Idee des Tragischen verwirk- 
lioht hat; es ist nur ein Kampf, den alle kämpfen und er führt 
eine jede Seite zum Untergange-, es giebt keinen, der von jeder 
Schuld frei gesprochen werden könnte, und deshalb ist der Sie- 

gir selbst zum Schluss zugleich der Besiegte und Aehill überlie- 
rt sich einem Tode, den er verschuldet und für sich mit fester 
Hand gewählt hatte. Ja selbst von denen, welche scheinbar au- 
sser aller Verbindung mit der Verschuldung sind, die die Troer 
dorch ihre Ungerechtigkeit auf sich luden, oder Achill durch sei- 
Ben Stolz herbeizog, wird uns ein unglückliches Ende geweis- 
aagt, damit keiner dem Verderben entgehe, welches vorzugs- 
weise über den Häuptern der Hohen und Edlen schwebt; so z. 
B. vom Oiomedes, der reinsten Blüthe jugendlichen Heldenmu- 
thes"). Nicht minder finster und bedeutungsvoll steht die Ueber- 
£eugung in das Herz Aller gegraben, daäs Ilinm, trotz seines 
Reichthums, seiner Helden und seiner zehnjährigen Vertheidigung 
dennoch dem Untergange geweiht sei, und nicht nur Agamemnon 
spricht dies bei dem Treubruche der Feinde aus^), sondern auch 
Hektor wiederholt der Andromache auf ergreifende Weise die 
Worte: „Wohl weiss ich es im Sinne und tief im Herzen. Es 
wird der Tag kommen, wenn die heilige Ilios untergeht und Pria- 
mus und das Volk des lanzenkundigen Herrsehers °)/' Auch die- 
ser Trost war dem Volke geraubt, dessen Verderben Zeus be- 
schlossen hatte, dass ihre Tapferkeit und ihre Opfer den bevor- 
stehenden Untergang nur zu verzögern, nicht zu verhindern ver- 
mochten. Dies Alles giebt der Iliade einen tief tragischen Cha- 
rakter und bei dem grossen Ernst, der aus allen einzelnen han- 
delnden Personen spricht, bieten unter den Göttern der unge- 
schlachte Ares und der gutherzige Hephästos, unter den Men- 
schen der Lästerer Thersites, seltene Gelegenheit, dass der Dich- 
ter die Strenge seiner Schilderung durch eine groteske Komik 
mehr erhöht, als dass er sie milderte. 

Dies Alles verhält sich in der Odyssee ganz anders. Trotz 
tfiehnjähriger Irrfahrten hat der Held des Stückes keinesweges 
seinen guten Muth verloren, er hofft beständig und nicht verge- 
bens auf das Ende seiner Leiden, ja diese selbst haben nicht im- 
mer den Charakter des Unerträglichen oder Qualvollen , seine 
Plane werden nicht selten durch die reizendsten Versuchungen 
irre gemacht und die Beständigkeit des Odysseus wird nicht we- 
niger im Unglück als im Glück geprüft.' Was fehlte seineu Ge- 
fährten, als sie bei den Lotophagen süsse Früchte genossen, von 
denen er sie nur mit Mühe entfernen konnte? als Aeolus sie 



a) e 410 — 15. 

b) S 163 — 65. 

c) f 447-t49. 
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gastlich aufnahm und die Gefährten wiederum den Odyssens nach 
Verlauf eines Jahres , welches unter Wohlleben .und in üppiger 
Ruhe auf der Insel der KirJ^e hingegangen war, daran erinner- 
ten, dass es nun wohl Zeit sein möchte, an die Rückkehr zti 
denken? — Selbst sein Aufenthalt bei der Kalypso hatte eigent- 
lich nur die Schattenseite, ^^dass ihm,'^ wie der Dichter so naiv 
eingesteht, »^die Nymphe, ^^ so schön sie auch sonst geschildert 
wird, „gar nicht gefiel"). ^^ Bei den Phäaken aber steht sein 
tirlück in der höchsten Blüthe. Eine Verehrung, die an die der 
Götter grenzte, die Aussicht auf baldige Rückkehr und eine 
Menge werthvoller Geschenke, waren wohl im Stande, ihn über 
so manches erlittne Ungemach zu trösten, denn, wie eben ^r 
tragische Sinn der Iliade darin besteht, dass Alles, aü((h das 
Schönste und Edelste und dies gerade am ersten, zum Untet'* 
gange führt, der unsichtbar über dem Haupte des Helden schwebt, 
so offenbart die Odyssee an den meisten Ereignissen , dass der 
Mensch nur ein Gedächtniss für die Freuden der Vergangenheit 
hat und dass Ein glücklicher Augenblick selbst kummervolle Jahre 
in sich aufnimmt und vernichtet; ja der Kummer selbst, die 
Seufzer und die Thränen sind trotz ihres Salzes, in der Odyssee 
nicht ganz ohne Süssigkeit und der Ausdruck, dass man sich so 
zu sagen satt und froh weint, oder am Schmerze noch einen 
Genuss hat, wird nur in diesem Epos gefunden^), lieber Alles 
merkwürdig aber ist wohl die Stelle, in der Pisistratus den Me-^ 
nelaus bittet, sie wollten die Klage um den Tod ihrer Freunde 
auf den folgenden Morgen verschieben, weil er zur Zeit des 
Abendbrods nicht gerne weinte, was Menelaus höchlichst bil* 
ligf"). Man sieht daraus, wie diese Kinder des Friedens und 
der Ruhe in einem so vollständigen Wohlleben und einer so un- 
erschütterlichen Selbstgenügsamkeit aufgewachsen waren, dass 
sie über Schmerz und Lust zu gebieten im Stande waren. Wenn 
es daher eine Welt giebt, in welcher das Leben auf der Erde 
den Menschen eine vollständige Befriedigung gewährte, in wel- 
cher selbst der Olymp mit seinen Göttern nur eine verklärte 
Erde, Elysium eine bessere Fortsetzung dessen, was man bienie- 
den in Ruhe und Heiterkeit begonnen hatte , und nur der Hades 
mit seinem Traum^ und Schattenlebeu unerwünscht und grauen- 
voll erschien, so ist die Odyssee die Schilderung dieses Zustan- 

a) 0^ £ 153 ijisl ovxiT& ijvSave Nv/Mp7j, ^ 

b] Der Ausdruck xoQiaaad'ai in der Veri)indaD^ mit xXahiv und fivQtr 
ad-ai findet sich einmal in der Iliade % ^^'^ ^°^ kehrt verstärkt dadurch, 
dass ftvXiv^sa^ai an die Stelle von fivQsa&ai gesetzt ist, wieder in Od. o 
541, H 499; dagegen kommt Tignta&ai'ii^ solcher Verbindang nur in der 
Odyssee vor in ^ 10^, 194 und X %\7>i von wo es anch in dk beiden letii- 
ten Bücher der Iliade übergegangen ist^ vergl ^ 10» 98 und <» 513. Einen 
eignen Anstrich gewihnt durch die Vergleichung mit den genannten Stellen 
Od. d 372. 

e) Od. ^ 194. 
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des. Die Freade am Leben als solchen, der Crenuss an den 
Schätzen der Erde und die stete Sor^ für ein kummerloses, 
sanft dahin fliessendes Leben^ welches mit allen Reizen des Frie- 
dens nnd der Ueppigkeit geschmückt ist, mit den Mährchen ron 
Gefahr nnd Krieg und der fabelhaften Kunde fremder Länder die 
Phantasie beschäftigt, um immer wieder zu dein Schlüsse zu füh- 
ren , dass es nirgend schöner sei , als auf der Erde , nirgend 
freundlicher und lieber, als in der Heimath, die durch nichts zu 
ersetzen ist, — alles dies ist es, was aus jedem Worte dieser 
zauberhaften Dichtung spricht. Freilich ist dies nur der Charak- 
ter der ersten 15 Gesänge^ Von da ab kommen die steten Kla- 
gen über Hunger und Elend, die rohen Drohungen der Herrschaft 
gegen ihr Gesinde, die Gemeinheit und Zügellosigkeit einer ver- 
wilderten Aristokratie, der Druck unter dem das Volk schmach- 
tet, welches scheel auf s6ine Häupter sieht, die Erbitterung des 
Leidens in der Seele des Ohnmäcntigeu und der Ueberdrass am 
Leben , über Alles aber offenbart sich statt der früheren Genüg- 
'Samkeit und Zufriedenheit in allen Charakteren eine ungezügelte 
Selbstsucht, die auf das Schaamloseste hervortritt. Eine unbe- 
grenzte und ganz unbegründete Habsucht wird den Charakteren 
von Odysseus und Penelope angedichtet, ein nicht weniger roher 
und abstossender Sinn dem Telemach gegen seine Mutter^ die 
er gar gerne los wäre, wenn sie nur gehn wollte, die treuen 
Knechte, wie Eumäus und Fhilötios klagen über Hunger nnd 
Elend, trotz dem, dass es ihnen anscheinend ganz wohl gebt, der 
böse und rohe Melantbios triumphirt, schimpft und schlägt den 
Odysseus aus blossem Uebermuth, die Mägde sind liederlich und 
die Bande der Zucht und Ordnung überall gelöst, die Freier 
selbst sind eben so feige als gemein und pöbelhaft, und man fühlt 
wohl, dass hier nicht etwa bloss eine mehrjährige Anarchie die 
Ursache so tiefer Verderbdiss gewesen ist, sondern dass die 
Rhapsoden, welche diese Gesänge dichteten, entweder selbst in 
einer Zeit lebten, wo dergleichen Uebel im Schwange waren, 
oder dass sie die nackte, öde Wirklichkeit mit dem idealen Rei- 
che der Phantasie und der Wahrheit vertauschten. Denn wenn 
selbst Odysseus zum Schluss in sein Reich eingesetzt wurde und 
die Ithakesier sich mit der Strafe der Ihrigen beruhigten , wenn 
auch Melantbios und die zwölf ungetreuen Mägde aufgehangen 
wurden, so wurde darum doch die Sache nicht im Wesentlichen 
gebessert, weil eben die Hauptcharaktere selbst ihrem •ittlichen 
Werth nach nicht über ihren Gegnern stehn. Alles, was sie 
für sich haben, ist nur die factische Berechtigung, und dies ist 
für die Poesie ein sehr nichtiger Grund. Auch in den letzten 
Büchern der Iliade finden sich Andeutungen, die uns vielleicht 
nicht mit Unrecht zu der VermnthuDg Veranlassung geben, dass 
jene Gesänge erst bei einem sehr verändertem Zustande der ge- 
selligen Verhältnisse gedichtet sein mögen und uns mehr an He- 
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siodus als an Homer erinnern. So yor Allem die Schimpfworte» 
welche Priamns seinen Söhnen giebt; wenn er sie Lügner^ Tän- 
-xer und Herumtreiber, Bedrücker des Volkes nennt, dem sie Zie- 
gen und Lämmer wegnehmen*). Da an dieser Stelle so gar kein 
Grund zu solchen Beden vorhanden war, so glaube ich, dass 
Priamas in seinem Zorne nur diejenigen Vorwurfe wiederholt, 
die ibm Tielleicht oh genug von Seiten des bedrückten Volkes in 
Bezug auf seine Kinder gemacht wurden. Dies stimmt zu gnt 
nut demjenigen überein, was wir bei Hesiodns von der Ungerech- 
tigkeit der Vornehmen und Beichen gegen die Aenneren lesen» 
welche bei «nem unthätigen Leben fremde Schätze verprassteii. 
Man wird entgegnen, dass bei Homer Achill dem Agamemnon 
ähnliche Vorwüife macht, aber abgerechnet divön, dass er die 
gegründetste Veranlassung dazu hatte, so war es ein erzürnter 
Fürst, der dem Könige einen solchen Spiegel seiner Thaten vor- 
hielt und es wird nicht gesagt, welchen Eindruck seine Worte 
.«uf die Aohäer machten, während sie denen des Thersites zürn- 
ten und sich über seine Bestrafung freuten^). Dagegen ist es dort 
ein Vater, der so ohne alle Veranlassung zu seitien Söhnen 
spricht, und dies ist ein bedeutender Unterschied. Auch die Furcht 
des Hermes, wenn er unter der Gestalt eines Mvrmidonen ver- 
weigert, irgend ein Geschenk auf seine eigne Hand anzuneh- 
men^), kann vielleicht aus dem Umstände erklärt werden, dais 
-die einzelnen Heerführer zu habsüchtig waren , um ihren Krie- 
-gern zu erlauben, auf ihre eigne Hand Beute zu machen, oder 
n«r Geschenke anzunehmen, die sie nicht sogleich reklamirten. 
Was aber den Sänger des 23sten Buches der liiade angeht, so 
offenbart auch er uns durch die Beschreibung der Wettspiele am 
Grabe des Patroclus ganz die niedrigste und gewöhnhchste Art, 
wie die Griechen sich vielleicht bei dergleichen Gelegenheiten zu 
benehmen pflegten. Es werden Wetten entrirt, es wird List 
geübt und Betrug, so dass man sich nachher durch einen Eid 
reinigen muss, es fallen allerhand Zänkereien dabei vor, die 
niedrigste Schmeichelei und Habsucht, die anmassendste Prahle- 
rei und Poltronnerie tragen den Sieg davon und aus diesen Zü- 
gen entsteht im Ganzen ein Bild, wie es das gewöhnliche Leben 
vielleicht bei jedem Wettkampfe hervorrief. Dass aber darin nur 
die entfernteste Aehnlichkeit mit der Schilderung zu entdecken 
ist, die uns Homer von den Heroen macht, kann wohl Niemand 
behaupten. . Alle diese Dinge spielen in zu niedrigen Sphären» 
als dass sie mit dem Zorne Achills oder dem Leiden der Danaer 
auch nur in der entferntesten Beziehung gedacht werden kön- 
nen ; auch glaube ich nicht, dass derselbe Dichter, der im 22sten 
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Gesänge mit so grossem Ernste von dem Wettlanf des Hektor 
sagte: „Er stürzte um die Mauern Trojas hemm, wie eine 
Taube, die v^m Habichte verfolgt wird, voran [ein wackrer Krie- 
ger, hinterher aber ein noch viel bessrer mit Windes ScfaDelle,: 
dqnn sie liefen ja nicht um einen Kessel oder eine OchseQhaut,j 
die man etwa als Kampfpreiss für die Läufer auasetzt, sondern 
sie liefen um die Seele des Rossebändigers Hektor ,<^ — dass' 
derselbe Dichter, sagen wir, sich im nächsten Gesänge so paro- 
dirt^ nun wirklich Wettläufe um dergleichen geringe Preise an- 
stellen zu lassen. Gewiss musste der Dichter des 22sten Bu- 
ches soviel Takt besitzen , um die Seele des Hektor das Letzte 
sein zu lassen, um welches man stritt. 

Es giebt fast in einem jeden Gedichte eine gewisse Aeusse- 
rung, meistens allgemeinen Inhalts, die uns mit wenigen Worten l 
die Tendenz desselben erklärt und diejenige Stimmung ausspricht, * 
welche das Ganze beherrscht. So auch in den Homerischen Ge- 
sängen. In der Iliade wurden wir als so ein Motto die schönen 
Worte des Zeus bezeichnen dürfen : 

ov /ihv yoLQ tL nov ioTiv 6t%VQiiTSQov dvigog 
ndvTiüV, oaaa Te yaJav eni nveUt^ tb utal k'Qnu''). 
In dieser traurigen Wahrheit ist der tiefe Sinn des Epos 
auf eine prägnante Weise ausgesprochen. Die letzten Bücher 
der Odyssee haben gewissermassen dieselbe Stimmung, aber mit 
dem grossen Unterschiede, dass in der Iliade nicht um den Ver- 
lust von Schätzen, über Mangel und Eleiid, sondern über die Mü- 
hen und Drangsale geklagt wird, welchen die bevorzugten Indi- 
vidualitäten und die ausgezeichneten Männer am meisten ausge- 
setzt sind, während in dem letzten Theile der Odyssee nicht ihre 
Stärke, sondern ihre Schwäche die Mensehen ins Verderben 
führt. Deshalb klingt dieser ganze Theil nicht anders, als wie 
eine Parodie auf die Iliade und der Dichter hat dies dadurch auf 
eine ganz naive Weise eingestanden, indem er den Odysseus au 
bedeutungsvoller Stelle die Worte sagen lässt: 
ovShv äxiSvoTSQOv yata rgirpei dvd'Qfanoto 
ndvTfov^ oaaa t€ yaiav eni nveiei tb xal ignsi^)» 
Die Odyssee dagegen, ans welcher die vollständigste Befirie^ 
digung am Leben spricht, und die es als das höchste Glück auf- 
stellt, im Vaterlande zu bleiben und dort von der Hand der Göt- 
ter das Geschick zu empfangen, das stets willkommen ist, es 
mag Freude oder Kummer bringen, könnte man am besten mit 
denjenigen Worten bezeichnen, die Odysseus spricht, ehe er die 
Beschreibung seiner Irrfahrten macht: 

äe ovdhv yXvKiop tjg naxqiSoq fjdh To%iqm¥''y 
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Diese Betrachiangen fuhren uns denn endlich auf die Frage , ob 
es möglieh sein möchte, den Charakter des Sängers selbst ans 
seinen Werken zu errathen. Man wird uns entgegnen, dass 
dies ein ganz vergebliches Bestreben sei, dass die Homerischen 
Gesänge so objectiv in der AnschauaDg wären, die ihnen zn 
Grunde liegt , dass man in diesem Punkte nichts mit ihnen ver- 

fleichen könnte $ dass ferner die Menge von wiederkehrenden 
'ormeln, von stehenden Beiwörtern, die ganze Art der Erzäh- 
lung einen so bestimmten, strengen Styl habe, in dem sich das 
Epos ausgebildet haben muss, dass man aus ihnen nur eine 
Zeit , keinen Säuger , nur die Sache aber nirgend eine Person 
sprechen hörte. Wir gestehn die. Voraussetzung alier dieser 
Dinge zu, aber nicht die Folgerungen. Zunächst ist es bemer« 
kenswerth, dass sich in den beiden vorliegenden Epopöen sehr 
deutlich eine Verschiedenheit in der Virtuosität des Sängers aus- 
spricht;^ der der Odyssee ist offenbar seinem Stoffe weit mehr 
gewachsen als der Sänger der Uiade, Der Sänger der Iliade 
hatte sich eine Aufgabe gestellt, wie sie nur ein Künstler mit 
unversuchten Kräften und in der Fülle jugendlicher Begeisterung 
und Schwärmerei unternehmen konnte. £r hat durch seine Ans^ 
führung das Höchste erreicht, was das drastische Epos vielleicht 
zu erreichen im Stande ist: im Grossen, in ihrer Anlage, in 
ihrem Plane und in der gigantischen Art von Gedanken, die 
sich darin aussprechen, ist die Iliade ganz nnüberboten. Das 
Einzige, was ihr fehlt, ist die Gleichartigkeit ihrer Theile. Die 
Art der Erzählung ist noch nicht in dem Grade fixirt, und hat 
noch nicht jene bestimmte Farbe, die in der Odjrssee vorherrscht. 
Das Gold der Dichtung ist nicht von allen Schlacken rein. Die 
dreifache Exposition der Handlung, der langsame tragische 
Schritt, mit dem ^ieh die Ereignisse vorbereiten,, die ersten vier 
Gesänge, sind überaus grossartig und der ganze erste Schlacht- 
tag ist durch den Wechsel der Sceuen und die einzelnen Schil* 
derungen mit den lebhaftesten Farben ausgestattet. Ebenso ist 
die tragische Katastrophe in den letzten vier Büchern, so weit 
sich nach demjenigen urtheilen lässt, was uns 'erhalten ist, mei- 
sterhaft ausgeführt, aber die %6Xog fidyfj führt die Entscheidung, 
auf welche man in den sieben vorhergehenden Büchern vorbe- 
reitet ist, zu schnell herbei, und der folgende Tag ermüdet auf 
der einen Seite durch eine Menge von Einzelkämpfen , einge^' 
streute Resumtionen der bisherigen Erzählung nnd mancherlri 
Gespräche, in denen der Dichter von seiner dramatischen Weise, 
die Handlung auch im Geringsten nicht still Stefan zu lassen, 
abweicht. Um diese Aeusserung zu rechtfertigen^ führen wir 
z. B. 592 — 652 an, eine Stelle, in der ihe Handlung nur 
im Allgemeinen beschrieben und durch mannigfache Vergleiche 
veranschaulicht wird , und dann besonders das Gespräch des 
Idomeneus mit Poseidon und Meriones, in welchem letzteren na- 
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mcDlIick die Beschreibung eines laprern Mannes ia so allgentei«- 
ner, paräne tisch er Form, wie sie hier pegeben ist, aultälft*)^ 
Es würde höuhst uokriltsch sein, weun man Stellen dieser Art 
ohne Weileres Tür unecht erklärte, denn ehe man uns nicht 
aus mehrfachen Gründen, ans sachlichen die Wahrscheinlichkeit 
und aus sprachlichen die Gewissheit giebt, dass dieselben nicht 
mit den sonstigen Gcsaogen übereinstintmen, so würde ihr bJ>- 
herer oder geringerer poetischer Werlli für die Kritik noch von 
keinem Belange sein, und wir müssten mit Wolf fragen: 
Wer ist im Stande daran zu unterscheiden, ob ein Fremder den 
Homer nachahmt, oder oh er sich selbst vergissl? — Sein StofT 
reisst den Dichter an einer Stelle fort, wulirand er ihn an den 
andern festhält, so dass'er sieh tn die Aosinalung des Einzelnen 
mehr verliert, als es der Gegenstand erfodert. Dagegen hnbea 
wir in der Odyssee ein so gleidiartigcs , so vollendetes, bis in 
die einzelnsten Theile ausgearbeitetes Kunstwerk, wie es in 
BetreFT auf die Darstellung vielleicht nur bei Golhe im Tassn 
oder in der Iphigenie wieder angelrolfen wird. Die Odyssee 
ist, wie wir schon sagten, ihrem Wesen nach mehr beschrei- 
bend , als erzählend , mehr senlentios uls reich an Stoff and 
überall sieht man das Bestreben des Dichters, sich in die ein- 
zelnen Zustände hineinzuleben und den Hürer auch mit dem 
Kleinsten bekannt zu machen. Sei dieser Neigung zum Delnil 
und bei dem Mangel an Zusammenhange, den z. B. alle Ein- 
zelheiten in den Irrfahrten des Odysseus haben, war die grösata 
Gleichfartugkeit der Darstellung, die doch keinesweges eintönig 
genannt werden kann, höchst nöthig. Die Ereignisse, die nw 
sehr lose an einander hängen, musslen durch den Hauch dsM 
Dichters innerlich verbunden werden, und so geschab es bierai 
Man würde, wenn man etwa die xvxXiöntta oder die vsxviä 
erst hundert Jahre später aufgefunden halte, als die übrige Üdys* 
aee, nicht umbin gekonnt haben, die Hand eines und desselben 
Dichters auf den ersten Blick darin zu erkennen. Diese Vollendung 
in der Form, diese Feinheit in der Zeichnung, diese Sicherbeil 
in der Ausführung, mit einem Worte diese höchste Virtuoaität 
existirt unsers Wissens nur einmal im Epos, und dieser na- 
vergleiubliohe Meister ist Homer. Kann man aber diese Dinge, 
die wir so eben ausführten, auch von einer Schule sagen, oder 
gehört dazu noUiwendig die Voraussetzung eines Individuumg? 
Kann etwa der Fortschrill der epischen Itunst selbst dcrgfei> 
eben aus sich hervorbringen, so dass wir in beiden hier be- 
zeichneten Epochen zwei verschiedne Sängerschulen vor uos 
haben? — Ich glaube nein. Auch die beste Schule kann niclit 
lauter Meister hervorbringen , es wird sieh stets binsicbts der 
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Vollendung no<!h eia Untcrsohicd gellend machen. Der Tod, 
den ein ausgczeiuhnelCF, hevorzugler Geist augescblagen hat, 
nag in einer Reibe von Schülern und Machalimern wiederklin- 
geu, aber es ist nur das Echu, das nicht mehr aus der Brust 
des Menschen koioiiit, sondern von leblosen Dingen zurückge- 
worfen wird. In einer Subule kennen die IreHlichsleii Dinge 
überliefert werden, eine Menge von Hegeln können dem Sebii- 
ler die Kunst erieichleru, dct e|)i5che Slyt übergab seinen Anhan- 
gern eine grosse Anzahl von dichterischen Formeln, aber so weit 
geht die Gewalt der Ueheilieferung nicht, dass sie aus einem 
Jeden, der sieh ihr anvertraut, ohne Weiteres einen vorzügli- 
chen Dichter macht; die wahre Virtuosität kann nicht erlernt 
werden. Die Art, wie man sich jener Formeln bediente, ob es 
Zaubersprüche waren, in deren Sinn der Schüler eingedrungen 
war und mit denen er das Herz des Zubiirers dadurch zu ge- 
winnen verstand, dass er durch Worte gleich tiefen Gehaltes 
und Vorstellungen, die mit jenen typischen Anschauungen über- 
einstimmten, die Welt der Poesie und Wahrheit erschioss, das 
Gemülh stärkte und die Phantasie belebte, oder ob es für ihn 
eine unverstandne Sprache blieb , die er herkömmlicher Weise 
beibehielt und mit den Vorstellungen der gem^uen Wirklichkeit 
und Alltäglichkeit verunzierte, das war der Punkt, auf den es 
ankam, und es ist kaum denkbar, dass sich eine ganze Schule 
auf einer gleichen Hohe der Intelligenz , der Kunstfertigkeit und 
des ftngebobruen Talentes entwickelt und erhalten bnhen kann. 
Wir würden hiervon mit weniger ßestimmtheil urlheilen kün- 
neu , wenn nicht die Werke der Nachahmer mit so überzeu- 
gender Kraft die Wahrheit dieser Behauptung besläligten. Man 
findet in ihnen den ganzen Apparat der episcbeii Kunst, diesel- 
ben Aurduge, uo) eine Scene einzuleiten, dieselben Verse zum 
Ucbergange, zum Schluss, dieselben stehenden Beiwörter und 
die Stetigkeit des epischen Styla, aber welch ein Abstand in den 
Vorstellungen, in der Art, den Stofl zu behandeln, ihn darzu- 
stellen und zu beleben? — Was ist es also, was diesen Leu- 
ten teblt? Die Schule, die Regel, das gute Muster, die Ue- 
bung oder was sonst? — Nein.' in dem Allen war kein Maugel. 
Der epische Gesang hatte gewiss schon lange geblüht, als die 
Doioniß innd andre Dinge gedichtet wurden , die man in die 
lliade einschob, weil sie einen älintichen Stoir behandelten. Aber 
die Sobjectivität des Dichters, sein Beruf zur Kunst, die fehl- 
ten ihm, und deshalb suchen wir vergeblich nach Erquickung. 
Es ist überdies mit der hauGg gerühmten ObjectivUät der Kunst, 
wenn man dies nämlich als den Charakter einer besondern Stufe 
angiebt, eine eigne Sache. Es kann eben nicht Charakter der 
Kunst sein, was nicht auch zugleich und zwar zunächst Sache 
des Künstlers wäre. Die sogenannten Na"' 
diesen ist ja die episcjje Objectivitat am i 
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den , würden nicht so gegeiistündlicb sein können , wenn 
nicht das Talent milbracntea, die Dinge in einer grösseren Reht^' 
heil zu erblicken, nnd zugleich die Krart hatten, den ' StotF ihrer 
Werke auf eine solche Weise zu gestalten. Wenn sich bei 
Homer die Dinge aaf die Weise begeben, als ob sie sich von seihst 
machten, wenn dab ganze Universum sich in ibm abspiegelt und 
GS nicht von grösserer Bedeutung erscheint, dass Fatroklos er- 
schlagen wird, wie der L'msland, dass die Sonne auf- oder ub- 
tergeht, denn keins wird über das andre vergessen, weder die 
IValurereignisse über die Schicksale der Menschen , noch di«se 
über jene, so ist dies für mich kein Beweiss dafür, dass damals 
die Natur dem ungetrübten Blicke der Menschen naher stand' 
und sich mit ihrer steten Wiederkehr in ihren Gesängen abspiiN 
gelte, sondern dass der Dichter, der so zn dichten vermoentQl 
die (liabe der Objeclivität in einer Weise besass, wie sie spätdf 
keinem Zweiten zu Theil geworden ist, wenn schon damit ni 
lürlicb eine Aushildiing dieses epischen Styles vor Homer ke 
nesweges gelengnet wird. Dass aber Objectivilät überhaupt nid 
etwa der aasscbliesslicbe Charakter irgend einer Epoche ist 
sondern Stets aufs Neue in denjenigen Männern hervortritt, di# 
in der epischen Dichtkunst ausgezeiuhnet sind, sehn wir aD^ 
Gotbe nnd Walter Scott, die man in dieser Beziehung woUf 
mit Homer vergleichen kann. Dies Alles, wird man uns erwi* 
dern, mag für die Odyssee gelten, wo die Virtuosität des DiclK 
ters aus jedem Worte spricht: Wie steht es dagegen mit de|t^ 
Iliade, wo wir selbst eine grössere Ungleicharligkeit in einza 
nen Parlhien bemerkt haben? — Hierauf erwidern wir: 80 vft 
flig die Sonnenllecketi unsre Ueberzeugung erschüttern könnet 
dass die Sonne ein ungelheilter Körper wäre, so wenig ist di_ 
Ungleicharligkeit im Style der Iliade ein Beweiss für die Ver4 
schiedenhett der Autoren. Es giebt gewisse Fehler, die narf 
mit bestimmten Tugenden verbunden sind, man wurde die AiuA 
wüchse eines so grandiosen Genies, wie Shakespeare, ver^eb^ 
lieh bei Talenten untergeordneter Gattung suchen; sie gehÖreiH 
nur zu ihm, und wir sehn bei ihm am meisten, in der nistori*^ 
sehen Reihenfolge seiner Stücke, wie er sich eine Bahn gebro^ 
chen hat, in der er sich wie ein leuchtendes Meteor bewegd 
abnorm aber unerreichbar, Aach Homer hat sich in der KiatW 
einen Stoff gewählt, der nach Allem, was wir sonst von epiJ' 
scher Dichtkunst wissen, den tiefsten Gebalt hatte, den jemaÜ' 
ein Mythus verwirklichte. Es ist ja nicht bloss jenes einzelne' 
Ereigniss, welches sich in dem Zorne des Achill und seinen 
Folgen darstellt, nicht nur der Tod des Patroklos, des Hektor 
und der des Acbill selbst, es ist vielmehr jenes ovSiv öitv^iä— 
teriov av^Qos , vcdvriav Ötsoa is yaiav em nvelei re xal 
fgirei, was aus jedem, auch dem unbedeutendsten Umstände 
spricht, was die Götter seihst sich zum Untergange der Heroen 
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Tcrscbwören macht iiii4 die scbönsten BlUthen, der Bewunde- 
rung ewiger Zeiten wertli nnd lieilig, in einem Mben Unter- 
gange dahinrafft and zertritt. Ein solclier Stoff erfoderte, zu* 
Mial bei der Naivität jener Zeit, und bei eiuer Bichtangsart, wo 
der Uichlcr nicht, wie es in unsern Romanen geschieht, dem 
Hiirer durch ReDexionen zu Hülfe kommen konnte, sich über 
die Tendenz und den Sinn seines Werke« erklären durfte, son- 
dern seine Idee zu Begebnissen nnd Handlungen, eeine VorsteL- 
luiigcn zu plastischen Gestalten herausarbeiten, und, wie ein 
Werk der bildenden Kunst hinstellen muaste, ein solches Un- 
leruebmen, sagen wir, erroderte RiesenkräFle, nnd die Auf- 
gabe der Odyssee ist dagegen ein leichtes Spiel, da es nur 
darauf ankam, etwas zusammenzuhalten, wns soust in seine» 
Theilen leicht halte abgerissen erscheinen können, während in 
der lliade Alles zu einem Punkte hinstrebt. Da nun die Iliade 
«nleugbar früher entstund als die Odyssee, wie ist es nicht er- 
klärlich nnd ganz der Sache gemäss, dass der Dichter mit ge- 
ringerer Sorge für die Ausführung des Einzelnen bedacht war 
nnd mehr durch das grossartige Ganze zu wirken suchte, von 
dem er sich ergrjllen fühlte, womit er denn auch nicht nur die 
Rewlinderang Griechenlands sondern auch die der fernsten Zei- 
ten ermngen hat? — 

Wir kommen endlich an das Ziel nnsrer Untersuch uirgcn, 
wenn wir znm Schluss die Frage anfwerfen, ob es wohl mög- 
Uch sei, aus dem Charakter der Gesänge auf den des Sängers 
scbliessen können? — Wir sprechen natürlich nicht von seinen 
Üussern Verhältnissen, seinem Valerlande und den Umständen, 
anter denen er gebobren wurde, sondern von seiner Individua- 
litat, von seinem Gemüth. Es ist an und Tur sich glaublich, 
dass ein Dichter, dem es mit seiner Sache Ernst ist, nicht einen 
Gegenstand zur Bearbeitung nehmen wird , der nicht mit der 
Stimmung seines Innern homogen ist. Wer mit sich und aller 
Welt in Einklang steht, ein ruhiges und behagliches Leben 
führt, wird nicht von Schlacht und Krieg, von dem Untergange 
der grössten Helden und von den Mühen nnd Drangsalen eines 
stürmischen Lebens singen, oder ei* wird dieser Schilderung we- 
nigstens trotz ihrer Schrecken die Farbe seines Gemüths mil- 
Iheilen und wir hören mitten durch dag Seh la cht ge tose noch im- 
mer das friedlich stille Leben eines wohlhäbigen Mannes. Wenn 
dies bei den neuern Dichtern nicht seine volle Anwendung lin- 
den sollte, da die Dichtkunst oft genug hei ihnen zn einem blo- 
ssen Spiel der Phantasie geworden ist, so gilt dies um so mehr 
von den Griechen, die, so lange noch ein Funke von Naliona- 
liiät in ihnen war, in jedem Augenblicke Gedanke und Thatauf 
einmal produzirlen, und durchweg Menschen aus Einem Guss 
waren. N'un findet sich in der lliade mit unauslöschlichen Zü- 
L gen die Begeisterung für eine grosse Vorzeit und die Indignation 
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nnd Verachtung einer kleinen Gegenwart in der Weise ausgi^i 
sprochen, wie sie einem jugiendlicLen Gemiith eigentfaümliub ist. 
Der Diuhter äussert sehr weuig über die Welt, iu der er sich 
beßudet, aber was er äussert, ist udvofI heilhaft Tür sie, deno 
er erwähnt ihrer nur, um zu sagen, dass sie sich nicht von 
ferne mit jener grandiosen Vorzeit «essen konnte, der er sein* 
Gestalten entnahm. Diese Vergleichuagen au Ungunstea dito 
gegenwärtigen Gestalt der Dinge kommen nur in der lüade vm^j 
niemals iu der Odyssee uad geben ihr zu der AVeti, in welcher 
sich der Dichter befand, eine ganz eigeuLbümliche Stellung. Sie 
steigern die Begeisterung des Sängers, der mit entzücktem Auge 
an den Helden der Vorzeit hängt und hinter dieser Zeit, die er 
schildert, noch eine andre erblickt, die noch grösser, noch i' 
]er, noch gewalliger war, so dass Nestor sagt: ,,llört mi 
nur an, denn ieh hatte schon mit bessern Leuten zn ihun, 
Eures Gleichen; solche Männer, wie l'eiritboos, Dryas, Kaii 
Kxadi(M und Polypheoios habe ich nie wieder gesehn und raöehL, 
es auch wohl nicht mcbr^)." Dergleichen Worte und das wiSiv 
derkehrende mot vvv ß^tyioi elai zeigen uns deutlich, dass di 
Sänger sein Geschlecht als ein gesuuknes betrachtete, und vie 
leicht im tiefsten Herzen wünschte, lieber mit Achill und Hei 
tor gestorben zu sein, als dass er mit seinen Zeitgenossen lebl 
Im Vorübergebn müssen wir dabei noch eine Üemcrkung n 
eben. Es giebt gewisse Dinge, deren wörtliube Wiederbolui 
der epische Styl fodert, wie z. B. die Beschreibung von Gaal 
miüilcru, Opfern und dergleichen, andre, die er erträgt, w' 
z. B. die von Gleichnissen, Gedanken und Rathschlägen in di 
verschiedensten Situationen , aber noch andre , deren Wiederh« 
lung nur im Munde eines und desselben Dichters ertraglich scheiol 
Von dieser Art ist eben die wiederkehrende Herabsetzung de 
Mitwelt gegen die Kachwelt. Man denke sieh, dass vei 
schiedne Rhapsoden, die den Stoß* der Iliade behandelten, hinf 
einander auftraten und jeder mit einem verächtlichen cht y 
ß^ozoi tlot seinen Zuhörern ihre Schwäche vorwerfen wolltei 
und man muss gestehn, dass dies durch die Wiederholung hei 
mehren Personen lächerlich werden musste, während es als die 
Ueberzeugung eines Einzelnen eben durch die Wiederholung 
Stärke und Eindringlichkeit gewann. ■ 

Doch dies beiläufig. In der Iliade sieht, wie wir schon sagtei 
das kranke Auge des Dichters nur Nacht. Ein Heldengeschlccl _ 
war untergegangen durch grosse Schuld , die es auf sich gewalzt 
halle, und die Nachkommen waren Schwächlinge, die sich eben 
nur durch ihre Kraftlosigkeit noch in so leidlichem Zustande 
zu erbalten schienen. Dieser Gedanke zerrlss dem Sänger das 
Her2 und stimmte ihn zur Klage. Kr ist aber iu diesem Zi 
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Stande nicht verharrt^ er hat ihn herausj^earbellet , gestallet, 
und sich auf diese Weise von seinem Kummer und von der liefeu 
Trauer seiues Gemiilhes hefreit. Diese neue Epoche seines Le- 
hens, dieser schöne Zustand der ZurriedeDhcil und der Versöh- 
nung ist in der Odyssee dargestellt. Alle Leiden fuhren endlich 
XU einem guten Ziele: nach zwanzigjährigen Alülien und Drang* 
saleu kommt Odysseus dennoch in seine Heimath zurück., seine 
Gefahre» und seine Irrsale scheinen ihm ein Traum, der oft 
wüst, oft froh, hier Verderben drohend, dort verlockend, sei- 
len furchtbar aber häußg 'Verführerisch ist, und so führt ihn 
der Üidiler uns vor, wie er nach Ilbaka heimkehrt, umgeben 
von Freunden und Schätzen, hingestreckt in das pfeilscbnelle 
Schilf der Phäaken; er schaut nicht mehr, am Steuerruder sit- 
zend, nach den Sternbildern und meidet den Schlummer, der 
Kudertakt der Suhilfer hat ihn in festen Schlaf gewiegt und so 
lag der Mann, der den Göttern ähulicbe Gedanken halte, der 
viel erduldet hatte im Mänuerkriege und in den trübseligen Wo- 
gen, regungslos, alles vergessen, was er gcduldefj. Wie 
kommt es, dass wir bei seinen Leiden weniger aufgeregt wer- 
den, als wenn Sarpedon und Patroklos wie zwei Geier auf stei- 
ler Felswand mit grossem Geschrei auf einander losgehn? Ist 
es der Umstand, dass wir wissen, Odysseus erzählt seine Ge- 
fahren, während er in Sicherheil und Ruhe hei den Pbäaken 
sitzt, oder ist es, weil wir von dem Orakel gehört haben, dass 
er im zwanzigsten Jahre nach Hause zurückkehren sollte? — 
Der Dichter könute uns durch die Lebhaftigkeit seiner Schilde- 
rung dies Alles vergessen machen, er köunte uns so an den 
Augeublick festbannen, dass wir in bezaubertes Schweigen ver- 
sänken, wie die Phäaken, die eine Dichtung zu hören glaubten, 
ivahrend der Held derselben lebendig vor ihnen sass. Nein! 
Es ist vielmehr der Geist des Friedens, der Ruhe, die Stille im 
Gemütbe des Dichters, die uns gar nicht iu Bewegung geralhen 
oder in die Sorge kommen lässt, als ob nicht Alles ein gutes 
Ende nehmen niüsste. Während die Iliade auf den Hiirer ra- 
schen Laufes einstürmt, ihn mit sieb fortreisscn und zu Thaten 
ermutbigen will, so hat die Odyssee in Allem den bescheidneren 
Zweck der Unterhaltung und der Belehrung. Der Dichter, der 
sieb in den crsleren auf einem fremden Gebiete befand, bei den 
Schatten seiner Ahnen, die er heraufbeschwor, ist hier in seine 
Heimatb zurückgekehrt, uud da ist es so freundlich, so lieb 
und so warm, dass er entzückt in die Worte ausbricht: mg ov- 
äiv yXvxiov ^e naiglSoe f^^i Toxijiov. Die Alten haben die 
Iliade das Werk der Jugend , die Odyssee das des Allers ge- 
nannt, und Longin vergleicht das erste mit der aufsteigenden, 
d;i8 zweite mit der untergehenden Sonne. Es spricht sich iu 
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diesen Ansiebten in der Tbat noch das GefBM aas, welches die 
Homerischen Gedichte auf ein nnhefangnes, griechisches Gemiith 
machen mnssten. Wir können die liiade einer Morgenlandschafi 
Tergleichen , in der noch ein kalter Naehthanch weht , vor dem die 
BItithen erstarren ; der Nebel dampft in den Thälem, die Sonne 
vergoldet die Höhen, es ist ein Kampf zwischen Licht und 
W£rme auf der einen nnd Nacht nnd Frost auf der andern 
Seite, aber das Ganze dänzt nnd selbst die Nebel sind von der 
Sonne darcbscbienen , die dareh das parpurrothe Gewölk bricht. 
Die Odyssee dagegen gleicht dem müden Abend, an dem die 
Welt von den Strahlen der Sonne dnrchwäml^t sich zur Ruhe 
hinneigt, und einen heissen Tag mit willkommner Kohle be- 
schliesst. Da sind auch die weitesten Femen hell und mit far- 
bigen Lichtern übergössen, es ist ein Feierabend der Natur 
Und Stille webt überall in Thälern und aaf Bergen. So glau- 
ben wir in der Odyssee den Dichter mit dem Leben ausge- 
söhnt und froh zn sehn ; ja , auf die Gefahr hin , für sehr alt- 
gläubisch gehalten zu werden, kann ich die Meinung nicht ab- 
weisen, dass sich der Sänger, dem der Styl seiner Werke es 
nicht erlaubte, von sich selbst zu sprechen, im Demodokos ein 
Denkmal gesetzt habe, das verhüllt aber nicht unerkennbar seia 
Bild auf uns bringen sollte. Auch der Rhapsode, der die Odys- 
see zu Ende gesungen hat, oder wenigstens derjenige, der das 
22ste Buch dichtete, hat der Versuchung nicht widerstehn kön- 
nen, sich, wie es scheint, den Pbemios zum Repräsentanten zu 
nehmen. Wenigstens sieht man sonst nicht ein, warum Pbe- 
mios dafür, dass er verschont werden sollte, so seltsame Dinge 
an den Tag bracbte. Der Terpiade sagt nämlich zum Odysseus, 
dass er für Götter und Menschen sänge, er erbietet sich fortan 
zum Preise des Odysseus wie dem eines Grottes singen zu wol- 
len'*), und fügt hinzu, „dass er ein Autodidakt sei.^^ — Es muss 
eine fremde Person aus dem Munde des greisen Phemios spre- 
dieu, denn wie wäre jener dazu gekommen, zu versichern, dass 
er keinen Lehrer gehabt hätte, da ihn die Muse begeisterte? — 
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Es bleibt uns noch übrig, eine knrze Uebersicht aller iev* 
jenigen Stellen zu geben, die wir in den vorhergehenden Ab^ 
schnitten angefochten haben , damit sich unsre Leser einen Be- 
griff davon machen können, welche Gestalt etwa die vorh'egen«* 
den Gesänge annehmen würden, wenn die Gründe, die wir ge- 
gen die hier besprochenen Gegenstände angeführt haben, für 
gültig erkannt werden sollten. Denn da wir ohne flücksicht dar- 
auf, ob die zweifelhaften Stellen dem Zasammenhange nöthig 
sind oder nicht, nur in der Sache selbst den Verdacht der Un- 
echtheit begründet haben, so könnte es leicht scheinen, als ob 
dasjenige, was als echt und unangefochten znrückbliebe , keinen 
Zusammenhang mehr unter sidi hätte und in sofern nur daza 
dienen könnte , die Meinung zu bestätigen , dass es ursprünjgKch 
auch niemals zusammengehört hätte, wodurch denn eben die 
Einheit des Kunstwerkes, die wir im Vorhergehenden zu er- 
weisen gesucht haben, geleugnet würde. Wir unterscheiden da- 
her zwischen Interpolationen und Umarbeitungen. Die ersteren 
finden an solchen Orten statt, wo der Zusammenhang durch die 
Hinwegnahme von einer bestimmten Anzahl an Versen nicht nnir 
nicht leidet, sondern sogar gewinnt, da man den Inhalt dieser 
Stellen oft gerade dem Gange der Handlung widersprecfaendf 
findet. Dergleichen ist z. B. bei der Oolonie und der Aristie- 
des Agamemnon zu bemerken, die an einer Stelle eingeschoben 
sind, wo sie den Gang der Handlung unterbrechen und ihm 
sichtlich eine ganz fremde Richtung geben. Umarbeitung sehn 
wir dagegen an solchen Orten, wo etwas erzählt wird, was 
der Handlung nothwendig ist, aber entweder nicht in der Weise, 
wie es erwartet werden durfte, oder auf solche Art dargestellt, 
dass man den Geist Homers darin vermisst. Man wird uns viel- 
leicht erwidern, dass wir eine solche Unterscheidung nur zu 
Gunsten der von uns behaupteten Einheit der Gesänge mach- 
ten, und dass, wenn man auch diejenigen Stellen fortnähme, 
die wir ihrer Form aber nicht ihrem Inhalte nach antasten, 
eben der Gang der Handlung unterbrochen werden und das Ganz^ 
in Stücke zerfallen würde. Doch abgesehn davon, dass die Um- 
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arbeitungcD nkht an solchen Stellen vorkommen , wo in der 
That ein wichtiges MoUv der Handlung dadurch geTahrdcL würde, 
80 {glauben wir auch noch darin eiiie Rechirerliguug für deu auf- 
^stellten Unterschied zu finden, dass man sehr deutlich sieht, 
wie die Umarhcitung nur diejenigen Stellen betroETen bat, die 
sich in der Nähe von Thlerpoialioiien heüiiilen, und niemals dort 
GtaltBuflen, wo man vorher und nsuhher unbczwcilclt echle Er- 
zählung vor sich hat. 

Zu den InlernolalioQcn zählen wir nun ror alleu Dingen in 
der Iliade die Delonie, und sofern wir darunter alle später 
I hinEugefügten Stellen verslebn , die ihrer Form und ihrem In- 
halt nach, dem Plane des Werkes fremd sind, die HoplopÖie, 
d. h. a 356 — 617 und die beiden letzten Bür.her, die die Be- 
stattung des Patrokios, und die Auslosung des Hektar enthalten. 
VoD diesen Dingen brauchen wir nicht mehr zu enveiseu, das& 
irgend etwas dadurch verloren gehl, was lür den Plan der 
Iliade von Wichtigkeit ist, denn die Schlussgesange sind eia 
blosser Anhang niid die Dolonie und Uoplopöie sind so wenig, 
mit dem Uebrigeu verbunden, dass man weder vor noch nach- 
her nur die enlfeinteste Beziehung darauf genommen sülie. An- 
sserdem findet sich aber noch eine nicht unbedeutende Anzahl 
von Stellen grosseren und geringeren L'mfanges und einzelne» 
Versen, welche ganz denselben Charakler an sich tragen. Zu> 
den ersteren rechnen wir ß 76 — 83, die wir nach dem Vor- 

fange älterer Kritiker gestrichen haben » desgleichen ß 130 — 
33, ß 676 — 680, 748 — 759 aus dem SGliillskalalog, e 519- 
— 5!)5 und ß07~fi98, 703 — 710, aus der Aristie des Diorae- 
des »/ 443 — 464 ein ZwischengespräL'h der Götter, & 28— 40' 
eine Kompilation fremder Verse , & 92 — 99, ein störender Zwi- 
schensatz, 0- 548 — 553, die ohnehin in bessern Manuscriplea 
fehlen, t 527—599, die Episode des Phönix vom Meleager,. 
X 655 — 762 die Episode vom Kriege der Eleer und Pylier, 
X 767 — 785, eine unnöthige Ausführung, jit 173 — 181 ein kur- 
zes Resume v 345 — 360, desgleichen v 673 — 700, ebeufalls 
£ 135 — 152 eine nutzlose Zwischenscene , £ 317 — 5'i7 war 
schon von älteren Kritikern verworfen worden, o 56 — 77 eine 
unnchtige Vorberbcstimmnng des Zeus, o 213 — 217 ein matter 
nnd ungehöriger Zusatz, «379 — 389 und o 414 — 514, ein ganz 
fremdes Stück aus einem andern Gedicht o 610 — 614, ein mat- 
ter Zusatz, der in den bessern Handschtirien felilt, o 668 — 673' 
eine fremde Eiiisehiebung, o 696 — 7U3 ein kurzes Kesume, 
n 431 — 461 ein Zwischen gesprach des Zeus und der Here, 
!( 692 — 767 eine Nachahmung von X 299 IF., ^ 366—425 aus 
einem andern Gedichte, welches den Kampf um den Leichnam 
des Patrokios besang, o 39 — 49 die Ausführung irgend eine» 
Rhapsoden, ferner v 75—78 Verbindungsverse, die aus einer 
uurichligca Anordnung der Theile hervergegangca sind, v lZ5f 
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— 128, 180—18«, 205 — 209 nach dem Vorgänge älterer Kri- 
liker, desgleithen V 231—255 und 209 — 272; 9,130—135, 
385 — 390, 505 — 514, fiir deren Tilgang im Obigen die GFiinde 
angegeben sind. Alle diese Stellen kann man gUtl wegscliitei- 
den, ohne der Handlung zu schaden. Im Gegenlliell: man wird 
. finden, dass dieselbe dadurch gewinnt, indem man allerhand un- 
nölhige Beiwerke aufgiebt. Wahrscheinlidi hat man dazu ancb 
nochj? 653 — 670 zu rechnen, da Tlepolemos wohl nicht mit 
vor Troja gefochlen hat, ebensowenig wie Pheidippos und An- 
liphos, ferner ß 816 — 877, den Schiirskataing der Troer, gegen 
den wir oben unsre Bedenken geäussert haben, und möglicher 
Weise auch £ 508 — 522, eine dürre Aufzählung von Namen, 
die dadurch verdiichlig wird, dass von dem Kampfe mit Hype- 
renor später auf eine Weise gesprochen ist, die der kurzen 
Anführung des Umstandes, dass ihn Menelaos umbrachte, nicht 
zu entsprechen scheint. An Stellen von geringerem llmfauge 
und einzelnen Versen dagegen halten wir nach dem Vorgange 
allerer Kritiker für unecht: 8 27 und 64, 165, 254 — 256, 
529 — 530, 724—725, y 144, rf55 — 56, U7, ^ZW, «475, 
*73— 74, 185, 235, 475 — 476, 524 — 525, 528, 535 — 
537, 557 — 558, X 705, u 450, v 731, o 33, 712, n 261, 
134—136, p 260 — 261. y 290, 538—539, 570, y 329. 
Diesen kann man noch hinzufügen a 176 — 178 eine Nachah- 
mung von e 890 — 891, s 48 wegen der Nennung der d^f^d- 
novTts, & 466 — 468, weil sie nicht in die Handlung gehören, 
n 112 — 113 eine Anrufung der Musen, die den Fortgang der 
Erzöhlung stört und o 209, eine ungehörige Wiederholung von 
a 528. 

In der Odyssee ist die bedeutendste Interpolation in der 
Nekyia A 668 — 729, aber nicht grössere Ansprüche auf Echtheit 
bat die ganze zweite Hälfte von o 193 bis zu Ende, mit Aus- 
nahme von e 291 — 327 und s 1-117, welche Stellen si.li 
durchaus von allem Andern unterscheiden , was in den letzten 
Büchern erzählt wird und nur geringe Spuren späterer Zeit an 
sich tragen. An Siellen von geringerem tImfange und einzelnen 
Versen kann mau hervorheben a 100-101, 356 — 359, v 71 
— 74, 8 I5--19, 192, 285—289, 353, 511, 553, 620— 
624, e 337, * 23, 58, 303, i 483, 531, ;. 3S — 43, 157 — 
159, 525, 547, «445-446, y 320 — 323, 333—338, 
S 132, <7 74. 

Eine Umarbeitung sehn wir in der Hiade besonders im nenn- 
zehnlen Buch. Dass der Rückkehr des Achill iu die Schlacht 
eine Aussöhnung mit Agamemnon, eine änÖQ^i^aiG p,r^viSos vor- 
hergehn musste, ist zu sehr in der Sache gegründet, als dasi 
mau meinen sollte, dieser Punkt hätte vom Dichter übergangen 
werden sollen. Oh dagegen auch ausser der Rückgabe der Itri- 
seis noch die vom Agamemnon früher angchotoca Geschenke 
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übergeben worden sind, haben wir zu bezweifeln Ursache ^r 
funden. Indessen angenommen, dass die Facta alle der Art 
fiiod, wie man sie hier dargestellt findet, so haben sich uns so 
viele Zweifel gegen die Erzählung in allen ihren Einzeiheileo 
aufgedrungen, dass wir eben aus diesem Grunde nicht umhin 
können, eine Umgestaltung des Früheren anzunehmen. In hö- 
herem Grade gilt dies noch von der Arislie des Agamemnon. 
Diese giebt uns zugleich ein Beispiel von Interpolation und Um- 
arbeitung, Es ist gewiss, dass eine Aristie dieses Helden nicht 
in der Tendenz der Iliade hegen konnle, da ihr sowohl die 
sonstige Schilderung seiner Persoulichkeit, wie der Verlauf der 
Ijandlung selbst widerspricht. Die Venvunduug des Agamemnon 
lunn dagegen dem Plane der Handlung nicht fehlen, und wird 
überdiess durch Stellen, welche sich in der Folge darauf beziebn, 
ausser Zweifel gesetzt*). Es ist, so wie das Epos in seiner 
gegenwärtigen Gestalt vor uns liegt, nicht möglich zu erkennen, 
wo die luterpolation aulbört und die Umarbeitung anfängt, denn 
nach der Verwundung und der Rückkehr des Agamemnon zu 
den Schi&en, die In X 2GÖ — 2S3 geschildert wird, kommt noch 
eine kurze Ani-ede des Uektor an die Seinigeu, welche augen- 
scheinlich Bezug auf die Arislie seihst und die Botschaft der Iris 
nimmt, die in derselben eiUhallen ist. Man müsstc also minde- 
stens V. 284 — Sl)8 streichen, wenn man die Irüher erwäbnlen 
Verse retten wollte. Aber auch der liampf mit Koos lag Im 
Plane des Epos und ist wahrscheinlich vom Dichter der Itiade 
crzühlt worden, und dennoch hat die Beschreibung desselben in 
V. 348 — 263 so viel Unhomeriscbes , dass man diese Darstel- 
lung desselben unmöglich fiir echt halten kaun. Es ist daher 
wahrscbeinlich, dass der Rbapsode, der die Aristie des Aga- 
memnon einschob, die frühere Erzählung Homers von einer Sen- 
dung der Iris an üeklor, welche ihm Uuhm versprach, den Kampf 
des Agamemnon mit den beiden Antenoriden und die Verwun- 
dung desselben in sein Lied mit aufnahm und seinem Zwecke 
gemäss umgestaltete. 

Von beiden Stücken nun, von der /tJjVitfoff dno^^t^ets und 
der 'j4yuftifivovos ttgiavtia ist besonders merkwürdig, dass sie 
au Stellen voikomuicu , wo knrz vorher eine Interpolation statt 
gefunden hat, an der ersten die Ii)inschiebung der lloplopöle, an 
der andern die der üolonie, und wir glauben eben daraus am 
ersten abnehmen zu können, warum die folgenden Gesänge eine 
solche Umgeslaltun«; erfahren haben. Alan wird uns zwar ent- 
gegnen, dass, der Handlung nach, jene luterpolationen durchaus 
keine Aenderungea im Folgenden nöthig machten, da weder die 
Hoplopöie noch die Dolonie mit den folgenden Stucken in histo- 
rischer Verbindung steht, aber um so mehr war es uothig, den 
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altepisehen Styl anzutasien uod umzamodeliij denn was man be} 
d«r Einscbiebuiig fremder Ereignisse duroh geschickte Motivi-* 
rang im Früheren oder durch Rückbezidhung im Folgenden dem 
vorliegenden Epos hätte einverleiben können , das verrieth sich^ 
hier augenblicklich durch die Art der DarsteUung und den Ton» 
der nur der Nachhall einer schöneren Weise war. Dies mussto 
vertuscht werden, so dass der Hörer erst unmerklich wieder 
durch die Ereignisse, dann auch durch die ursprüngliche Farbe 
derselben in das Homerische Epos hineingeleitet wurde, welches 
man verlassen hatte. Es ist merkwürdig, wie sich auch selbst 
Stellen von geringerem Umfange, einzelne Verse und Ausdrücke, 
die mit sonstigen Angaben bei Homer streiten, gerade in der 
Nähe von grossen Interpolationen befinden, weiche uns eine 
sichre Gewähr für die ausgesprochne Bemerkung geben. So 
z. B. unweit vor der Doloneia in i 676 das merkwürdige Bei- 
wort utoXvvXag vom Odysseus, von dem wir an andrer Stelle 
nachgewiesen haben, dass es nur in der Odyssee und in den 
spätem Büchern der Iliade vorkommt, welche erst nach der 
Bekanntwerdung der ersteren entstanden sind. Auch von no* 
Jivaivog ist es wenigstens bemerkenswerth, dass es ausser in 
der Doloneia (x 544) nur noch in i 673 und X 430 vorkommt, 
Stellen, von denen die eine der Doloneia kurz vorhergeht, die 
andere bald auf die Aristie des Agamemnon folgt. Ebenso ist 
die Erwähnung des Schedios, des oohnes des Perimedes, eines 
Anführers der Phocier in o 516, welche mit q 306 streitet, 
wo derselbe ein Sohn des Iphitus genannt und vom Hektor ge« 
tödtet wird, auffallend, weil gerade dicht vorher von Y. 414— 
514 eine bedeutende Interpolation statt findet. Eine Umarbei- 
tung im strengsten Sinn kann dagegen von den beiden Versen 
in g376 — 377 nicht geleugnet werden, wo irgend ein Rhapsode 
zwei fehlende Verse Homers zu ersetzen suchte und dabei, nach 
der Sprache seiner Zeit^ in eine Konstructionsweise verfiel, 
welche Homer nicht gebraucht. 

Dies Alles scheint uns nun unwidersprechliche Beweise da- 
für zu geben, dass man schon früh ein vollständiges Epos Ho- 
mers besass und überlieferte , und dass man bemüht war , das- 
selbe durch Schilderungen einzelner Begebenheiten, welche auf 
den Trojanischen Krieg Bezug hatten, zu erweitern, und im 
Bewusstsein einer solchen Verfälschung darauf ausgieng, die 
fremden Zusätze mit dem Ueberlieferten in Einklang zu bringen. 
Zugleich aber scheint uns dies Verfahren der Rhapsoden wieder 
ein indirecter Beweiss für die ursprüngliche Einheit und Gon- 
cinnität der Homerischen Gesänge , denn wenn jener nur die 
Beschreibung einzelner Stücke hiiiterliess , so würde man viel- 
leicht nur den Namen des göttlichen Sängers geborgt haben, 
um spätem Produclionen eine gleiche Achtung zu verschaffen, 
und nicht gerade dahin gestrebt baben^ diese Znsätze dem Fru- 



— 462 — 

heren einzuverleiben. Die Handlungsweise der Rhapsoden setzt 
somil durchaus schon ein Ganzes voraus und wer behanplei, 
dass dasselbe erst durch Pisislralus oder irgend einen Andern 
in die Homerischen Gesänge hineingebracht worden ist, der 
müssle zugleich den Beweiss fuhren^ dass alle Interpolationen 
und Umar^tungen nicht vor sondern nach der Zeit desselben 
enislanden sind. 
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